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L  Vom  Totaleindracke  des  Lcbenader  Ko-, 
rallenbSske  und  den  Yerwandlungeu  der 
Korallentbiere. 
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J'ii  KoralleDthiere,  von  denen  die  bekannte,  alfScIiuiuck 
dienende  rotbe  edle  Koralle  nur  £ine  Form,  und  der 
nnbede^'cndsle  Tlieil  ist,,  sind  nicht  blofs  für  Nalurbe^ 
Schreibung  und  Naturgeschichte  im  engeren  Sinne  merk- 
wQrdig,  sie  gehüren  zu  den  zahlreichsten,  auffallendslcn, 
unbekanntesten  und  am  cinQufsroicbstcn  erscheinenden 
Fonnen  des  organischpn  Lebens.  Mit  Schalthieren  zu~ 
sammengeschichtet',  bilden  die  durch  sie  erzeugten  Kalk' 
massen  bald  hohe  Gebirge,  bald  ^e^  Boden  weit  ausge- 
dehnter Landstr^cken,  und  ihre^  fossilen  Ucbarreate  dier  ■ 
nen  dem  aufmerksamen  Geogpost^n  a\&  ^zeigen  für  Ver- 
Sndeningea  und  Bildungsepochen  dar  verschiedenen  Theile  - 
der  .Erdrinde.  Aber  nur,  in  ihrer  Auflösung,  todt  und 
fragmentarisch,  sind  diese  Spuren  <def  Kt^rallenlhiere,  de- 
ren EiaOufs  man  in  der  Geognosi^  bewnodert  und  zu 
wichtigen  Hcsultaten  bentilzl.  Weit  angenehmer  l^berra- 
tchend  ist  die  Erscheinung  ihrer  Formen  dem  Keisenden, 
welcher  die  Küsten  des  Sddui.^ors  berijhfl,  und  diesel- 
ben in  ihrea  Wohnsitzen  lebendig  uQd  ..ebenfalls  in  ei. 
ner  über  Alles  herrschenden  Verbreituog  erblickt.  Dort 
weUcifem  die  blumen  förmigen  Thiere  der  pflauzeuartigeu 
Koralletutdcke  mit  den  prächtigsten  Farben  noserer  Bcbün- 
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sten  BlumeD,  und  bioderte  Dicht  der  Lichtrefiex  des  'Was- 
sers die  Uebersicht  einer  {;rü[seren  Fläcbe  unterhalb  des 
Meer  es  Spiegels ,  so  vrfirde  die  Masse  des  Scbflnrarbigco, 
Lebendigen,  blumenartig  Geformten,  welches  den  flachen 
Meeresboden  bekleidet,  ganz  das  Bild  geben,  dag  uns 
an  unseren  Wiesen  und  Fluren  zu  ihrer  Blütbezcil  er- 
freut, ja  es  wDrde  Den,  welcher  die  asiatischen  Kirgisen- 
steppen- sab ,' an  die  Tulpenflor  erinnern,  die,  in  uuib- 
sehbarer  Weite  sich  erstreckend,  unter  den  günstigsten 
VmstKod^  ein  zauberroiles  und  feenhaftes  Gegenstück 
üiiEcrer  lieblichen  kleineb  Garten  bildet. 

Ob -nun  abijr  gleich  eine' solche  Uebersicht  Qber 
die  Wiesen  der  Thierpflanzen ,  welche  man  gewilhnlich 
I^orallenbänke  nennte  nicht  in  dem  Grade  zu  erlangen 
ist,  wie  wir  es 'an  den  Garten  und  Wiesen  der  Luft- 
pdanzen  bis  in  weite  Ferne  hin  erreichen,  so  werden 
doch  auch  solche  Reisende,  welche  ni£ht  gerade  als  Natur- 
forscher sich  specielt  an  dem  Baue  und  den  Gesetzen  der 
Formen  der  organischen  Wesen  und  deren  belehrende; 
Zusammenstellung  und  Yerglcichung  erfreuen,  durch  den 
Beichthum  des  FormeuWechaels  utid  durch  die  bald  me- 
tallisch glänzenden,  bald  zarten  und  liebliehen  Farben 
dieser  lebendigen  BIqmen  Überrascht  und  begeistert. 
Wie  die  Bilder  des  Kaleidoskops  gehen  vor  dem  Auge 
des  am  seichten  Meeresnfer  bjogehenden,  oder  auf  sa- 
-  Dem  Sdiiffe  Ober  das  Korallentirf  bei  eintretender  Wind- 
stille langsflui  hingleitenden  Bewohners  des  Festlandes 
diese  Bevölkerungen  ihm  ganz  neuer  Fluren  vorOber. 
£r  siebt  StrSuchcr  und  Batidichen  auf  und  um  scheinbar 
abgerundete  FelsblOcke  versamitaelt,  welche,  selbst  in 
blendende  metaUische  Farben  gehallt,  einen  anderen  Cha- 
rakter, als  den  der  Felsmasse  verrathen. 

Glflcitlcher  und  genufsreidier  als  der  Wanderer  an 
der  KOste,  wo  die  ungleiche  MeeresbOhe  nur  krtlppel- 
bafte  Prodncte  dieser  Art  kümmerlich  gedeihen  lüfst,  er- 
kennt der,  auf  nicht  alUugroIseaa  Fabrzeug  SclufFeude, 


«rtiircnd  der  Whdifjile  Aeae  fiarger  «fsea  neseD,  ihm 
DobeVaDDten  Reidie«  anf  äea  flppjgen  KorklleDbSoken 
des  tieferen' Meeres.  Tausen<]fech  anger«^  nodJwen- 
Dead  vor  Wibbegierd«  steigt  er  «Ddlkli  in  die  Scbalappe, 
una  bemOht  sich,  hi  einer  seichten  Stelle  sich  einiger 
der  Echönsten  dieser  Fonnen  zu  bemeistera ;  am  sie  aft; 
lier  za  belrachleB.  Das  Ihm  behQlfKcfae  SoUflsvolk.  oder 
er  selbst  steigt  aus  in  das  Wasser,  aber  mit  ihrem  S.a(- 
treten  «aF  den  KoraHenbeden  versiäiwlndet  allmS^  im 
ne  her  all  die  schAoe  Farbenpracht,  welche  diesen  Bo- 
den so  eben  schmOokte.  Der  strauchartige,  bleodead  ro* 
aenrolhe  Gegenstand,  welcher  di«  Atifinerksamkeit  aad 
Phantaaie  des  Reisenden  so  eben  am  lebhaftesten  erregt^ 
wird  als  ein  braoner  ons^einbarer  KOTper  in  die  -Hohe 
gebracht,  und  es  findet  sich,  dafo  daS' kun  vorher  ftr 
das  Ange  so  lleblidie,  weiche,  bonte' Gebilde  bi*  tfariei; 
rauher,  mit  braunem  dtinnem  Schleim  tlberKogener  Kirlk- 
tofT  ist.  Man  glaubt,  sich  geirrt  zu  haben,  und  wieder- 
holt die  BemQhangen  und  Versnob»  mtt  glidehem '  Er- 
folge,  bis  man  sich  fibenengt,  dafs  hier  eine  Verwand- 
hi*g  stattfinde,  die  der  Beisende,  je-  nadi  seiner  Geistes- 
bildong,  itlr  Wunder  nnd  Zaoberei  oder  fttr  B«Aw8r> 
dige,  eines  mflherotlen  und  sorgfitltigen  NacUorsdbMs 
werthe  NalQrerscheinuBg  hilt 

Immer  weiter  noch  ergOtzt  ridi'  autt'^r  ferseheddfl 
Beisende  im  SOdmeere  an  dieser  Zaolttrwdt;  Einer  igroJ 
fsea  poTpur&rbenenPAenien-Slame  Sbnlich  siebt  ethiä 
fmKorailenrifTe  ein'  herrliches,  Id>«>diges,mH 'nAlrei- 
eben  farbigen  IFBden  and  FrangeB  KeBetcte8,'bt<eMMti^ 
rothes  oder  aaeh  lieblich  smBragdgrfines- WeMVi' ■  HttC 
Schritt  in  seine  Nstie  Ufaclit,  iäie  es  venOcirtädtt,  nnd 
in  eine  fletschige>;'  o&fffrBiticfae  graue  ItCsMe  verwandelt 
wird  und  zosammemehrtnnpft.  Es  war  binti  Set'-An«- 
mone,  deren  riaige  ä  Schnh  im  DurchbieHaer  Mtrea,-  tWA 
plOtzBcb  sich  auf  einen  Raum  tod  4'  Schub  bis  7  ZitU 
zommmentiehen.  ..:....-,:    c    ■ 
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...u-  "Wia  di«.C«libri8  der.  «lOerikuiischai  Erdbslfte  vm 
die'BltKDeb  der  -iFopiEcbci)  Pflaazei»  Spielen,  $^  spiclm 
kleine,  praditv^l  mit-, Gold,  Stlbery  Purpur  Bod  A^iw 
g^fKrbte,  kaum  «ittigq  J^ll  an  tirOtte  gleichende,  uod  nie 
gcftÜBH  .ft.erdetlde  Fiscbc  uw  dia  bluNaeD&rÜgen  Korallen- 
thierS,  an  dea«D  KhQDfsrbif^,  schulenlDae,  Tvuudersam 
gcEtallele .'SohdeskcD  (Aeolidiea)  die  bluineDblattartigen 
ifadganae  ebeo-^,  jrie  die  Babped  uodCarteoscbnek' 
kiin  bA -dbn  PflfloaeD.  die  BlameablUter,' abaagen.  Ganx 
IlflHoadCTS .  Qberrawbepd  pflegen  noch '  Formen  zu  eejn, 
ff«tcke!  dan  Bläiieipilzen  so  vollkominen  gleidien^  data 
tie  jedei  Ve'i^cuden  AufinerkMinkeit  jGogleicb  ganz  in  An- 
spruebftebtBtsL,:  Sie  liie%6a,-  nebst,  laogstacbeligeu  &ce- 
ig^Pi,  -hlaf^doiT  jbunifarbigeb  Rieqeaauscbelo ,  §«^^110- 
p^ten  Porcellanschnticken  11.  s.'  v/,-  im  Saode  zwiBchen 
^ep  Sorallenstffcken,  und  sind  im  Wasser  von  brauner 
oder  auch  von  brepncnd  rotber  Fai^  mit  schOp  .grflper 
Mittejscbeibe,  wbUhe .  zuweilen  fiofiD  roth«Q  Kii^,  pv)~ 
Tf (flw- andl  radienanige  braiaw  StMifen  hat.  >y erden 
sl«  bMifcrt,.  so  .verschwindet -ibre  belle  Farbe,  und  an 
die-  liOft  g(^radi(<  sifecheinea  lis;  K>e  hart  verstein^te 
Ill^«rpÜUe,.'obGle.SpDr  tos  lieben, .nur  mit.ejncin  sehr 
dfinnga.  i*U  4emXl6aaw  kamq  alizuschabenden,  Schleiuh 
Überzüge  Ton  bräunlicher  .Fwtbe,  iß  dem  opr  der  sphc 
altfn4ik«dnf'>Be()b|cbi»  4«a'  eigentlich^  .rreiche  Thier  ei^ 
k^w^t  .irelchea,  dwiAQ  grofsfxt,  zu^eiUn  bii.  1  Fu&^im 
Pwebm^er  iübnenden  |d2aptigea  Stein  in  sieb,  bildet. 
.i-.i.Uteqe  .vrooderbAfeb  Vet^^ndtuqgen  ^iod  längst  be- 
kwwte.nad  in  den  Auaalea  der  MieaHcbeP{escfaichte  eqboa 
froh  aqganerkte.T.tMlSacb^u..  l>i!4 '«Iteq.öriet^eq,  deifeq 
6tst  nur  4ie  «dl«  rotbe  K'Or9llie..iil«8..qtldlic(}fin  MittelB^e' 
rM  l}«kMiDt  «Bd- scbSUbar  war,  unntui  disac.von  ibpeu 
ffir'PflMKea  rgeb^ltcneo  vreicbea  ond  Ueblicbeo,  bei  to- 
bw:B.er(ibrung  sich  in  Sletn  venvandc^den  Köcperc  Jur^- 
ßv^Kif.  de*  .Meeres,  .Kügii  oder.  KevQn-älog,  frqrane, 
wie    Sprachforscher    (GesQer»    Fabri   XIi«,faariu) 


scbon.b^metlit  haben;  die  8plte¥en  ben^ -In  frUberZcM 
daa  Wort  CaraHu  and  CeratHa  blld«l«a.  -Sab  dieae 
so  angecscbeiDlicbeh  TroDdersameo  Verwaddlunge»  too 
Ovid,  dem  laleioiscbeif  I^hUr  d«r ' VermndliiDg^ 
nicht  wQrden  UbergaDgen  sejm,  ist  Iricbt  zu  ^ube^  und 
seine  Verse;  ■•< 

SU  tl  Curalü^,  ga^  primwn  twtigü  aurof:  ., 

Tempore  darttcil:  tnolUt  Juit  htrb«,  tab  uadU  — 

Wia  Att  CDraliom.  aBch ,  «obaU  m  .dia  Lfili*  krfilurMi 

f  lAulicU  crbinct:  u  irar  am  Kcicliu  Kraut  dock,  im  Ucera.—  - 

geben  den- Beleg  daza.  AusfBhrlicber  besctveibt  Pfi- 
niag  spater  (L.  XIII  c.25  und  XXXII  c.  2-)  dttnti 
VeraaDdlungen  ond  leitet  das  Wort'  Curalia  vom  grte^ 
chisclten  Worte  KovQa,  das  Abschneiden,  der,  weil  eie 
unterm  Wasser  abgeschnHteir  TrBrden;  )edocb  ist  weder 
dieses  richtig,  noch  jenes  walirsrheiHlkh.  '  Er  giebt 
Alexanders  Soldoten  und  Känig  .Jiiba  II.  als  GewlUKs^ 
manner  fllr  das  plötzliche  Erhärten  der  Korallea  an. 
Nach  Solin'a  Angabe  nannte  Metrod&rus  die  KerfaU 
Ten  nach  dem  10»  (nachPIinius  {^11,  48)  lOS,  naeb 
Cicero  (^de  seneciuie,  c.  5)  167)  J^hr  ah  gevtoi^ene» 
Redner  tiorgias  in  ThessaKenr  (nach  Plinifts  %i  Sic»' 
licn)' G-orgien,  gleicbsam"  als  ob  sie  vor  Alter  endlich' 
Tersteinerten ,  wöfBtr  man  epSter  wohl  darcb'  Verwechs^ 
hiDg  das  bekanntere  Wdl't  Gotgonia  setzte,  welches  bei 
Liun^  uSd  den  nenen«  SchrlfidteHem  die  Homkomi~ 
ten  bezeichnet,' obwohl  die  Gorgonen  umgekehrt  dureh 
ihren  Anbliclt  Versteinerung  erregten,  und  Pliniu«'  nur> 
die  rothe  iSteinkoralle  als  Edeklein  Gorgonia  nennt 
{L.  XXXVII  c.  10)  Ovid  enählt  {Met.  IV,  liÖ), 
dafs  Perseus  das  Haupt  der  getOdleten  Gorgo  auf  See- 
pflanzen gelegt  habe,  die  daher  sogleich  versteinert  seyen, 
und  die  mm  immer  ▼ersleinerlen,  sobald  sie  an^e  Luft 
iiinen.  Vielleit.'ht  i^t  also  Ovids  poetische  EinUeiduBg 
die  Ursache  des  Mameus  Gdrgonia  ßtr  CuraÜa  bei  den 


Sf^fltn  0woii4w»  dean  er  mIImI  neimt  )taea  Namen. 
wiiäit  Oioscoride«  (fihit  zur  Zeit  tod  Christi  Geburt 
lue  KeraUen  iKofnäiMov)  unter  den  Pflanzen  auf,  ood 
»ttat  dao:  die  Korallen  und,  i*ie  Jedermann  weib,  See* 
|iAwxflD,  die  Dfan  auch  staaem€  Bäume  {LUhodendra^ 
nennt.  Vor  DioBcoridea  erwähnt  ihrer  aber  schon 
Orpheus,  vielleicht,  wenn  nicht  die  Schrift  einem  neue- 
ren Orpheus  ängehtirt,  1200  Jahre  Tor  Christa,  ab 
besonderer  Steinartea,  ^unler  den  Mineralien,  und  rühmt 
die  Wirkung  de*  KovQaUoto  gegeu  Scorpioostich  und 
Scblangeubifs.  Eben  so  berichtet  Theophrast,  Schfl- 
i^  desi  Aristoteles,  360  vor  Christo,  in' seiner  Miae- 
ralo^e:  »Auch  das  Curalium  {KovquXIov)  ist  wie  ein 
Stein,  roth  von  Farbe  und  angewachsen  (ntQUfSQ^,  woU 
aAQUfiikit)  wie  eine  'Wurzel.«  In  der  Thiergeschichl^ 
des  Aristoteles  findet  sich  der  Name  nicht. 

Die  frflhesie  Angabe  eines  Aogenieagen  lUier  da« 
{dUidJiiche  ErhSrteu  der  weichen  Korallen  (deun  alle ' 
nOich  froheren  Angaben  tragen,  da  sie  immer  von  dem 
( nquaOgUdica )  Abschneiden  der  Korallen  sprechen,  den 
Charakter  unverbürgter  Gerflehte)  habe  ich  doch  erst 
iBiMoilConnjrs's  Beise  vom  Jahre  1630  gefunden,  und 
aie  bezieht  sich  ebenfalls  aof  das  rolhe  Üeer,  dessoi 
Korallenreichthum  schon  Strabo  und  PI  in  ins  kannten. 
Monconnjs's  Worte  sind,  wie  es  mir  scheint,  von 
Spateren,  ohne  die  Quelle  zuf^ennen,  oft  abgeschrieben 
worden,  obwohl  immer  mit  Yeranderungen  und  Zusätzen, 
weil  man  das  Wonderbare  mehr  als  das  Wahre  liebte. 
Dieser  französische  Keisende  erzählt,  nach  der  deutschen 
Uebersetznog  seiner  Reisebesdireibung,  S^  256,  Fol- 
geodes; 

■  Nach  4er  Mahlzeit  fischten  ww  die  Art  von  oben 
beschriebenen  versteinerten  PfiH'erUngen,  Muscheln  und 
allerhand  Bäumchen  in  dem  rotben  Meere,  die  mau  da 
an  langen  Orten  in  Menge  findet,  weil  das  Meer  da- 
eelbst  so  seichte  ist,  dab  man,  als  wie  in  einem  Brun- 


neu,  alles,  was  Bnf  dem  GroDde  lie^,  ganz  detMlkh  se- 
hen kaDD,  und  Ut  der  Grund  mit  uoiähligeD  solchen 
Kriuteru  and  dcrgleidien  von  allerhand  Faiben  ange- 
füllt, die  abä-  von  Ferne  nie  Purpur  scheinen,  .vressent- 
wegen  ich  au(^  erachte,  dab  das  Meer  den  Namen  des  , 
rothen  Meeres  bekommen  habe»  *). 

'Ich  war  so  curieuz  und  stieg  s^er  hinab  auf  eine 
Male  Weges  weit  an  dem  Strande,  u|id  hatte  ein  Paar 
Stunden  lang  das  Vergnügen,  eine  gru&e  Meqge  von 
eokhen  Bäuiuchen,  Schwämmen  und  Muscheln  zusam- 
nifaizulesen.  Die  Schwämme  sind  hart  und  an  den  Sand 
angewachsen,  mit  den  Füfsen  babjj  keine  ^füblm  ktlDoeo, 
so  selu"  ich  mich  auch  bemühete,  und  die  man  autß- 
schete,  sind  rolh  und  hart,  damit  sie  aber  weifs  wer- 
den, legt  man  sie  an's  Ufer,  da  sie  vqu  dt^  Wellen  ab- 
gespQlt  und  von  der  Sonne  getrocknet  werden,  und  sich 
also  bleichen.  Wenn  diese  Baumcbeo  noch  unvoUkom^ 
men,  oder  noch  nicht  reif  sind,  so  gleichen  einige  den 
feuchten  Scbwäuimen,  welche  an  den  alten  Bäumen  Wach- 
sein, etliche  aber  den  gekörnten  FUfsea  einer  Meerspione, 
sind  weich  und  so  voll  Wasser,  dafs  man  sie  wie  einen 
feuchten  Schwamm  ausdrücken  kann.  Und  da  haben  sie 
allerband  Farben:  blau,  violet,, grau,  braun,, grün,  wclfs, 
weiches  wunderartig  anzusehen«  *).     So  weit  Moncou- 

1)  Diese  BcobaebMag  iit  Hiebt  §*"■  vmbtlabsta  |«we<««i  Indem 
die  bräuDliclia  Färbung  dar  T>ii(-  uiid  Korall enfläcbeD  -weder 
pnrpnrrotb,  nach  dem  rolben  M«ert  cigFDtliQnilicb  iit.  Aacli 
itt  du  rolh«  Heer  weit  eher  leinar  Tiera,  all  der  ScichtigbeU 
wcfen  RiarinröMig ,  iBdeni  maiit  nitr  ein  aekmaler  KfiitenrauiD 
Mail  die  SMalleurifTc  aeicbt«  Stellea  bilden,  navon  »b  apSier 
antlührlicLer  «prechen  werde. 

8)  !■  Beiuc  «dT  dieia  Stelle  achrick  der  Medialoil-Aaaeaaer  Dr. 
BrockioanD  in  WoireDbüilel  1745  leiA*  Heine  Abhandlung 
in  S.  Baode  der  ^ela  Nalurat  Curio4orum,  übarachriebeo:  La- 
jtidet  fungi/armtt  Marit  rubri,  in  ««Über  jedovh  lutbM  Neues 
oder  tontt  Btnicrfccnawcnkea  eotbalten  iat,  und  die,  da  der  Ver- 
iasici    uobcLauul  mit  Pcjaaoocl'a   tind  den   darcb  deDaalben 
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nyK.  Ijcst  man  die  Worte  dieses  Beobachters  wieder- 
holt aufhierkEam' durch,  eo  crgiebt  sich  aber  fast  auch 
zur  G-evdffiheit,  dafs  er  Dur  harte  Korallen  selbst  be- 
obacbliSle,  dagegen'  die  Nachricht  vom  anfänglich  -wci- 
ch'en  Zustande  dieser  KOrper '  aus  den  Erzählungen  der 
iho  begleitenden  Araber  anfgenommen  hat. 

Die  erste  sichere  eigene  Bedbachtong  von  weichen 
VoralleD  findet  sich,  meines  Wissens,  in  der  Reisebc- 
'schreibung  des  nachmaligen  Präsidenten  der  Royal  so- 
ciety in  London,  Hans  Sloane,  welcher  zu  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  (1695)  in  Madera  and  Jamaica  war, 
und  1707  ein  bekaij^lcs  grofses  Werk  in  zwei  Folio* 
banden  mit  vielen,  aber  zu  ätlchtig  gearbeiteten  Kupfero 
herausgegeben  hat.  In  diesem  findet  sich  Im  ersten 
Theile,  p.  65,  die  Bemerkung,  dafs  die  Stermteine  (La- 
pides  Astroitae,  Astraeae)  im  Jugendzustande  weich 
s'eyen,  nnd  auf  Tafel  21  Fig.  1  bis  3  sind  Abbildungen 
von  einem  dergleichen  mit  dem  Namen  Lapidks  astroitis 
sifg  steltaris  pHmo^dia  (Jugendzustand  des  Slemsteins'). 
tJebrigens  hält  er  viele  ganz  verschiedene  Arten  mehre- 
rer Gattungen  äer  Slemkoratlen  für  EntwicklungszustSnde 
einer  und  derselben  weichen  Form,  und  bildet  eine  Ver- 
steinerung aiis  England  (!)  als  vdllkommensten  Zustand 
derselben  ab. '  tm  ersten  Anfange 'sollen  die  Sternsteine 
gallertartig  wie  Eiweifs  oder  Sternschnuppen  (!)  sejn, 
dann  opak  werden.  Es  ist  jedoch  keinem  Zweifel  un- 
terworfen, dafs  dieser  Reisende  Lederhorallen ,  welche 
nie  hart  werden,  für  )unge,  noch  weiche  Steinkoralten 
hielt,  und  die  von  ihm  gezeichnete  Form  ist  schon  1776 
TOD  Ellis  ond  Solander  zurWarzen-Zoantbe  (^Akyo- 

■BgCTCgMn  BcobiefclnnKen  |:cbIiebcD  vrar,  «nch  dem  damaÜfcn 
Stande  der  Wiuenichan,  der  -wohl  naeli  lebr  enchwerten  Com- 
inaniuÜDB  wegen,  nicbt  %tinih  war.  Er  bat  cid  Fragment  der 
Fungia  agariciformi*<  t\it.th\\i%t  und  den  Teit  ana  Modcdd- 
nyi'i  Reibe  enllehnL  Ein  Beizender  icheiDt  ilun  ihnlicbea  vom 
roUien  Heere  müadlicb  bericbict  la  Laben. 
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mam  mamimlloium ,    MammUHfera    mammiRosa')  mit 
Becbt  gezogen  wordeD. 

Fast  eia  voiles  Jabrfatindert  nach  MoDCODnyB 
(1720)  besuchte  der  englische  gelehrte  Theolog  Tho- 
-maS  Shaw,  den  Orient  und  das  rolfae  Meer,  gerade  zn 
jener  Zeit,  Vro  des  Grafen  Marsigli  Beobachtongen 
eher  die  PQanzenDatur  der  Korallen  in  Frankreich  gro- 
bes Aufsehea  machten.  Ganz  in  den  Sinn  derPfianzen- 
ualor  dieser  Körper  eingehend,  sah  er  die  vonihm  recht 
iTohl  erkannten  Fangarme  der  kleinen  Thiere  filr  Wtlr-  ■ 
zeichen  an,  nud  bewunderte  darin,  dad  diese  Wflrzet 
dien  viet  zahlreicher  sejen,  als  die  einfachen  dicken 
Wurzeln  der  Landpfianzen,  die  preisen  Einrichtungen  der 
Nator.  Obscbon  dieser  Ketsende  eine  grofse  Anzahl  von 
Komtlen-Arten  des  rolhen  Meeres  detaiUirt  beschrieben, 
mithin  auch  speciell  beobachtet  halte,  so  'findet  sich  doch 
nirgends  bei  ihm  eine  Bemerkung  über  den  erst  ^reichen, 
dann  erbSrtelen  Zustand  derselben.  Es  se;  mir  erlaubt, 
folgende  "Worte  dieses  Reisenden  in  der  Uebersetzüug 
anzufahren : 

-Was  aber  der  Botanik  (an  der  Koste  Arabiens) 
in  den  Terscbiedenen  Klassen  der  Ländpflanzeu  mangelt, 
das  ist  reichlich  durch  die  Seepflanzcn  ersetzt,  indem  es 
nelleicht  kdnen  Ort  weiter  giebt,  der  eine  so'  grofse 
Menge  davon  enthielte,  aU  der  Hafen  von  Tor.  Beim 
langsamen  Fortrudern  auf  der  windstillen  Oberfläche  des 
Wassers  zeigte  sich  da  dem  Auge  eine  so  grofse  Man- 
nigfaltigkeit von  Madreporeo,'  Tangen  oder  Algen  und 
anderen  Secgcwächscn ,  dafs  ich  mich  nicht  euthaUea 
konnte,  sie,  wie  es  eheraale  Plinius  ')  getbao  halte, 
für  einen  ontersenschea  Wald  zu  halten.  ■   I>ie  listigen 

1)  Lät.Xm,  C.25.-  Naseunhir  et  In  ISari fratltet  arbora^Ü€^ 
minortt  in  noilro.  Rubrum  enlm  ei  Iota»  Orlenth  Oceanut  rt- 
ftrtat  »tl  tyleh.  —  In  Jttaro  pero  Rabro  sjh-ai  vivere,  litaruin 
maxime  et  oäeaiit  ferenlem  bacciu  et  cum  pluat  fungot,  qui 
tolt  tacti  ntitlBnlur  in  pamicent.       Frulictun    Iptorum   magni» 
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Masehanioraäm  (ttUärep/oreD)  bereditigten  ganz  bcsoQ- 
ien  ZQ  dieser  Vergleicfaung,  dena  ich  sah  deren  meh- 
rere, die  8  bis  10  Fob  hoch  waren,  uod  voa  diesen 
halten  einige  «inen  pTramidalen  Wudis,  nie  CjpresEcn, 
andere  breiteten  ihre  Zweige  aiu,  wie  die  Eichen,  nicht 
za  gedenken  einer  groben  Anzahl  anderer,  welche  wie 
kriechende  Pflanzen  sich  fiber  den  Boden  des  Meeres 
verbreitetvi.  ■ 

»Aufser  diesen  ftstigen  Arten  mag  man  noch  die  See- 
pUie,  HirnkoraiUn,  SUmkorallen  und  andere  Korallcn- 
körper  hinzudenken,  die  zuweilen  Gruppen  oder  Massen 
TOD  aolserordenllicher  GrOÜse  bilden,  und  in  Tor  nicht 
nur  als  Kalk,  sondern  auch  als  vorzDglichstes  Baumale- 
rial  fQr  die  Hauser  dienen.  Die  eigentlichen  SeepUze 
sind  imuier  mit  einer  Art  kleiner  ^Vurzel  an  den  Felsen 
festgewachsen  und  ihre  Furchen  sind,  umgekehrt  wie  bei 
den  Landpilzen,  oberiialb  ' ).  Diese  KQrallenart,  so  wie 
die  HiritkoraUe,  scheint  in  ihrer  Form  eine  gewisse  ei- 
gcnlhUmliche  JSildung  immer  festzuhalten;  die  anderen 
K  oral  lenk  ttrper  aber  haben  zwar  auch  jeder  seine  beson- 
ders gebildeten  £lcmchen  und  Zeichen,  wodurch  man  sie 
nnterschcideu  kann;  allein  das  ist  nur  ao  der  Oberflä- 
che. Denn  da  sie  keine  Spur  von  Wonel  haben,  so 
kann  man  sie  nur  als  unförmliche  Massen' tod  EoraUen- 

tudo  lemorum  etl  cubilorum,  eanituiit  rtftrta,  ml  eix  protpi- 
ctre  e  navi  tulum  til,  remtu  pUrum^ut  iptot  inpadentibut. 
1)  Nan  (icbt  leicht  bitrani,  dafi  Shiw  Ait  cifenfliclien  frci<» 
Pih-Korailtn  (Fangia')  oicbl  gcfuiiilcD,  oder  mit  der  iDiiutn- 
dcn,  «iwii  iholiehcn  Distel- Koralle  {fiaryophyüia  laeera)  »ei- 
wccbaelt  hat,  welche  Dach  ihm  nur  SavignjF  wieder  don  (bei 
Snci  oder  CoueiT)  heabachttte.  Seiae  Hirn-Koralle  war  an>ii- 
bar  Maeandra  tabjrinlhiea,  and  acine  Slem-KoroUtn  waren 
luehrere  Arten  der  Gatlungen  Ailraea  und  Fapia.  Daa  was 
Shaw  Madreporen  nconl.  aind  ncitteDt  Arten  der  Gatlung /Ar- 
teropora  {Kronen -Korallen),  So  ash  deua  das  KocatlenrilT  bei 
Tor  im  Jalire  I7Z0  in  iciocr  Bevdlkenins  liuolich  gend«  ao  aus, 
viic  kuodcrt  Jahre  spitcr,  int  Jaluv  1823. 

.Google 
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KibslaDZ  anseheo,  die,  wie  üe  aUaSlig  vrachsen,  die  Ge- 
stalt der  Felsen,  lUiiscbelD  und  anderer  Gebilde,  welche 
üir  "WRchsthiuii  berührt,  annehmen,  wahrend  diese  ihnea 
■!■  Fftnn  dienen«  u.  e.  w.  Shaw,  Foyage  TraAiet^ 
fnmc,  T.IJp^m. 

Sooderbarerweiae  hat  Peter  Forskäl,  wacher 
1742  mit  Niebnhr  anf  Befehl  der  dänischoi  Be^eniog 
Arabien  und  das  rothe  Meer  als  Zoolog  und  Botaniker 
bereiste,  and  den  wir  sonst  sehr  häufig  aU  einen  sehr 
genaacn  nnd  onbefaDgenen  Forscher  wieder  erkannt  ha- 
ben, sich  wohl  gerade  so,  wie  früher  Sloane,  tluschea 
Insen,  iodem  auch  er  das  ErhSrleu  der  Korallen  an  der  , 
Luft  beobachtet  zn  haben  berichtet.  Er  sagt  nttmlich 
p.  132  seiner  Beschreibuag  der  arabischeD  Thiere  ( De- 
toriptio  aaimaUum  caet.):  »Auf  diesen  KorallfluritTen 
entdeckt  ein  eifriger  Beobachter  in  Einem  Tage  ^^hr 
Unbekanntes,  als  anderswo  im  ganzen  Jahre.  Riffe  und 
Felsen,  welche  den  Schiffern,  besondere  den  das' hohe 
Meer  fürchtenden  Tflrkcn,  die  daher  zwischen  den  In- 
sdn  bhren,  Dobequem  sind,  sind  werthvoll  für  den  Ge- 
lehrten. Als  die  grofae  Wissenschaft  des  Schiffers  ^ 
hier,  diese  Untiefen  zu  kennen  und  zn  vermeiden.  Von 
weitem  erkennt  man  sie  an  ihrer  weifslich- grünen  Farb^ 
wodurch  sie,  im  Gegensatz  der  kahlen,  sandigen  und 
traurigen  Küste, .dem  mütsigen  Beschauer  zur  angendt^  , 
mKa  Unterhaltung  werden.  Ich  habe  solche  Steine  {saxa) 
■ich  bis  auf  10  Klafter  erheben  gesehm.  Ifimmt  mau 
sie  aas  dein  Wasser,  so  findet  man  sie  oben  weich,  dann 
immer  mehr  und  mehr  knorpltch,  und  am  Grunde  sind 
«e  festes  Gestein«  '). 

1 )  Hit  in  btcU  obitrpmtor  turtotiu  plara.  4tltgit  paueiM  diebui, 
fuMm  totf  anno  atibi.  SeopuU  tt  tiaa  iillorea  hie  pretiota 
ttiat  truditii,  Incommoda  nofiganlibut ;  Turcit  praeierlim,  qai 
aüum  mart  liiatnl  *t  inier  Imulai  profidtcuntur.  Magna  pu-, 
latifr  tcitniia  nautat  haue  brepia  proipicitnilt  et  tiiilanlit. 
Diteernuntur  e  longi^uo  colore  tx  aHiO'Virttetntaf  grata  ottt- 
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AlIertKngs  inufs  man  ans  diesem  letzten,  to  allge- 
mein und  deutlicli  ausgedruckten  Satze  schlicfsen,  dafa 
Forekäl  entweder  das  Versteinern  der  weichen  Koral- 
len an  der  -Luft  beobachtet  habe;  oder  dafe  er  bcincrlt 
habe ,  dafs  die  jQngeren  Triebe  und  Spilzeo'  der  Stein- 
(orallen  immer  weich  eeyen,  die  SEtt«  knorplich  und 
die  Basis  atlmalig  schon  im  Meere  zu  Stein  werde.  Ob- 
wohl ich  aber  Forskäls  Worte  im  GedBchlnits  und 
■ein  Buch  auf  der  Reise  im  rothcu'  Meere  bei  mir  halte, 
so  ist  mir  doch  jener  Salz  ganz  uner&lsriicb  geblieben. 
Alle  wahren  Steinkorallen  fand  ich  untenn  Wasser  bis 
auf  die  Spitzen  immer  hart,  gerade  ro,  wie  es  schon  im 
Jahre  1599  der  holländische  Bciscnde  Linschoten  -vom 
Kanal  von  Mosambik,  nnd  im  Jahre  I7<»2  der  Eoglao- 
der  Strechan  von  Ceilan  berichteten  *),  und  die  ge- 
nauere Untersuchung  der  einzelnen  obersten  Thiersterae 
bestätigt  auch  im  trocknen  Zustande  diese  Erfahrung  so 
leicht  und  zur  UeberzeugUng,  dafs  kein  Zweifel  darüber 
seyn  kann.  Andererseits  finden  wir  eben  da  viele,  im- 
mer weiche  tind  nie  zu  Stein  eriiartcndc  Leder-  und 
Schwamm  -  Korallen.  !Nur  irgend  eine  dieser  Sstigen 
Sthivtanmkorallen,  vielleicht  eine  Art  der  Fmget'HfA- 

lU  oihsit  tptclaculo;  oppotila  Sllorlbui  nudh,  Orenoth  et  irl- 
tlibui.  Vsque  ad  decern  OrgyaM  vidi  faet  nia  turgenlia. 
Dum  aqua  exlrahuntur,  taptema  partt  iniftni'Viar  moUia,ät4f 
magis  BiBgisi/ue  carliiagimua ;  fundui  eil  iapis  lolidui.. 
1)  Linaehotea  lap:  Cet  eicueilt  {Bitixot  de' India,  A.  i.  Bai- 
tat  de  India)  toni  pour,  la  plat  pari  de  pierrc  de  total, 
dar,  aigu,  de  couleur  noire,  blanche  et  Perdt,  horribltt  4 
voir,  und  criibtl,  daf*  im  Mii  156S  dai  AJmlralichiir  toh  S. 
Jacqnei  darauf  untcrgiDg.  Jtiiloire  de  la' navigation  dt  Jean 
Hughaet  de  Llntchot.  Amiterdam  1B38,  ^.14».  Stnchin 
brrichtel  Folgtndct:  Tktte  branc/iet  iqf  Coral)  are  not  to/ler 
when  they  are  young,  then  cvAen  they  ere  ripe,  yet  i  haee  oi- 
ternu/  a  tliine  upon  them  alwoyt  when  they  are  under  ivaler, 
ivhlcA  i  tuppote  fV  the  lubttance  which  petrifiet.  PhU.  TramoA 
23,/>.1248,    1702. 

U.gnieöl„C00t^lc 
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cftgäai  (Loimlana),  deren  e»  dor^  v]«Ie  und  B^r  ver- 
krilele  ^cbt,  wotod  einige,  so  looge  sie  «UBgedehDt 
md  (besonders  Lob.  leptociados'),  den  Sstigen  Madre- 
porcD  in  Gröfse,  Fonn  uod  Farbe  sehr  glcicbeii,  ki>unte 
voU  Forskäl  im  Aafaoge  seiner  Uatersucbungen  «iE 
taea  AugenbliclL  irre  geUitet  baben,  so  dafs  er  die  dar- 
Ober  znrfltkgelassene  scbrifllichc  Bemerkung,  welche  Nie- 
bahr  im  Nacbluse  des  Verfassers  oiclit  zu  oiiterdrlik- 
Tua  wagte,  wobl  schwerlich  selbst  bekannt  gcm^t  ha> 
bcD  wOrde.  Bei  den  Lobularien  Cülilt  eich  allerdings 
weh  die  haotartig-  ausgebreitete  Basis  bei  der  Zifsainuie»- 
nchung  des  Ganzen  barter  an,  als  die  biegsamen  Spitzen, 
Qod  da  die  Enden  der  Aeste  dünner  sind,  so  nnd  sie 
andi  biegsamer  und  selbst  weicher,  als  die  dickere  Alilte 
ia  Pojypeqstockes.  |>ieEe  'YerhältpissG ,  das  Kcue  der 
Endteinun^  ,tind  die  Eile  des  ReiEemoments  mögen  wohl 
Forskfil!«  Jrrthum  complicirt  haben.  VicUeicbt  «rar  auch 
die  im  Anfange  aiifgescbriebene  Bepierkung  noch  gar  nicht 
das  Resultat  seiner  Beobadilung,  sondern  eise  Mittheilung 
des  SebiffsToIkes ,  die  ihn  zu  spä(et;er  eigenen  (Jntoräu-. 
diopgerst  anregen  sollte.  Uebrigens  nennt  Forskäl  die 
aterjceiscben  Biorallenrirfe  ^  Koralienberge  {montes  X,i- 
thop/iyli),  was  nicht  auf  Versteinerungen  hinleiten  darf, 
Qod  sein  Aas dmck  bei  deD-KoralleubeEchreibijngear  legi 
»  moniibus  Djeädae  septentrianalibus ,  soU  offenbar 
Q>^  sagen:  ich  fand  sie  auf -den  ßergen  bei  DJedda^ 
UDdem:  coif  den  unterseeischen  KoraÜenriffen  daselbst. , 
Eist  in  der.  neuesten  Zeit  ist  man  durch  die  Bemfi- 
l>nngen  und  Bcsullate  des  höchst  nusgezeichn^en,  leid«:r, 
ffi  den  Folgen  jener  Reise  in  Aegypten  erblindeten  und. 
Kilon  Tcrslorbeoen  französischen  Gelehrten  Jules-Ce^ 
<ar  Savignyr  eines  der  üeifsigsten  und  wissenschaft- 
licblen  Herausgeber  der  Description  de  lEpypte,  auf 
^e  bis  dahin  weniger  beachteten  weichen  Korallcntbiere 
nt  rothen  Meeres  auhnerksttfn  geworden^  welche  dnrch 
iwe  Aehtiichkeit;mit  den  stein'ärzcugcnden  alle  jene  Yer- 
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vrecbsctungen  tmd  alf«n  Nachricblen  vom  VersteiDem  an 
der  Laft  berrorgebracht  faabco  mOgeii.  Diesen  Unlersa- 
changcn  und  Nachrichten  Savignj's  aus  den  Jahren 
1799  bis  1801  zurolge  bildete  Lamarck  eine  neue  Fa- 
milie der  Korallea  unter  dem  Namen  Röhrenpoiypen 
{Polypes  iubuliferes),  und  Scbweigger,  weicher  im 
Runter'schen  Museum  in  England  Exemplare  von 
StraufshoraiUn  {Xenia),  die  Lord  Valentia  ans  dem 
rothea  Meere  mitgebracht  balle,  nntersuchen  konnte, 
machte  im  Jnhre  1819  (Bcob.  auf  naturh.  Reisen,  S.  91) 
von  Neuem,  and  ganz  besonders  darauf  anfinerksam,  dafa 
es  eine  Familie  korallenöhnlieher  Thierpflanzen  ohne  leb' 
lose  Subsianx  gebe,  melche  Ihetls  anemonenShDlicbe, 
tbeils  hydemahnliche  Thiere  enthalte  und  parallel  mit 
den  Steinkorallen  fortgehe,  S.  100.  Was  Schneigger 
Dur  kurz  und  fragmcDtarisch  andeutete,  und  vennuthete, 
Savignj  aber,  wahrscheinlich  (wie  aus  den  Qbrigeni 
schonen  Abbildungen  hervorgeht)  wegen  Unvollstlndig- 
keit  seiner  Beöbachlnngen ,  nie  im  Detail  bekannt  ge- 
macht hat,  glaube  ich  in  einer  früheren  Abhandtnng  *) 
durch  viele  neue  Beobacbtongen  festgestellt  zu  haben, 
was  ich  denn  hier  Dicht  wiederhole,  aber  spSter  nocb- 
specieller  abzuhandeln  gedenke. 

Wie  in  den  fräberfia  Zeiten,  ist  auch  ganz  neuer- 
lich ein  sehr  achtbarer  Reisender  noch  in  jene  Verwand- 
hngsideen  eingegangen.  Der  englische  bekannte  Seefah- 
rer und  Admiraliiats-SecretBr  John  Barrow,  welcher 
die  Erhebung  der  Inseln  im  stillen  Oceane  dem  Einflüsse 
der  Korallenthiere  zuschreibt,  bezeichnet  diese  Thiere 
als  gallertartige  Würmer,  welche  weich  und  biegsam  wie 
Wachs  wären,  und  erst  hart  worden  und  versteinerten, 
wenn  das  Leben  erloschen  aey  *).     Die  Bitdung  einer 

1)  Enüiallea  in  den  Dcnkicbriflea  der  Acadcmit. 

t)  Id  der  Zeiuch.Ill:  dot  Jutland,  183^  No.  16  and  18,  ill  «on 
ihm  rolfoidar  Bericht,  den  er  io  der  (cogra phi« eben  Geicllichaft 
tu  LuodoD,  deren  VicepräildcDt  CT  lit,  1831  gesehen,  ia  der 
UebcnetiDog  mitg«thcilt   wordM.  _  Jm  craten  Band«  der  Sctirif- 
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ubllosen  Menge,  znin  Tbeil  ausgedehnter  and  bewoha- 
fer  iDselD  dea  Sfidmceres  schreibt  dieser  getlbtC  Kflsten- 
and  Meereskenner,  mic  mehrere  tot  ihm,  den  eiie  grcK 
leer  Tiefe  sich  erbebcivlen  und  erhärtenden  Bauen  die- 
ter kleinen  Thiere  zo,  und  ertheilt  ihnen  somit  das  Zn- 
geaiandnifs  eines  beirusdeTDSWllrdigen  Einflusses  auf  die 
Gestaltung  der  ErdoberflScbe. 

Vie  Wichtigkeit,  welche  die  Korallentbi^re  durch      , 

tcD  der  GcselUcWi  üt  denetti«  )tioeh  nicht  ealtiahea:  »Vau 
airca  BeTolDtSoncii,  die  durcli  Vulkane  «af  der  Oberfläclic  der 
Erde  bcnortcb riebt  'werden,  iit  nmtreilif  dii  mcrkwürJigiti, 
ood  bi*  mf  die  neueiten  Zeiten  nocli  am  Mrcnistlm  erforichle, 
jene,  welche  Thelle  Totn  GHilid  dei  Oceani  bia  an  duaen  Oker^ 
fliclie  oder  nnr  wenig  micr  dicielb«  erbebt,  £«  apiter  <lanli 
die  (cbopreriaebc  Arbsit  kleiner  nnbemeikler  Weten,  Aenem  w 
der  Kliitilicition  dea  (rofien  Sjileiat  der  Natar  kann  *!>  Plata 
anjewieiea  iati  in  fruchtbare  Erde  TCTwaadelt  werden.  Wi» 
wiaten  nur  wcnif  über  ibrc  pbjaiacbe  Orgaoffation,  und  die 
Hiti«],  deren  aie  «ieb  aar  Anaffibning  ibrer  gigamiacbeil  BaMe« 
bedicBen,  «id  beben  ihre  angebcara  Tbätigkett  lait  dem  Ab*< 
drack  ftulintl  beaeichnet;  mit  Hnnter  w&rdea  wir  ToniiebeBi 
ihn  den  Sporn  der  Nolhi»endigkeil  aa  nennen.« 

■Un|lanblich  würde  man  ei  Gnden,  dafj  dieie  kleinen  gal- 
lertartigcD  TVürmcr  lauiende  von  Inieln  and  Morgen  Landea  im 
aüantiacben,  and  betoudcrt  im  alilltn  nnd  indiached  Oeein  gfr^ 
acbnfTm  bab«n,  «mn  man  ai«  niebt  {«wiueiniaraen  immer  ia 
Ar£cit  |ctmfiea  fOe.  Wenn  man  weifa,  dafa  dieae  kleirie» 
neuen  Böbrcben  tob  kalLartigcm  StafTe,  wenn  iieaua  dem  Meere 
guogen  werden,  Weicb  and  biegiaro  wie  Waclii  aind,  und  erat 
hart  «*ic  Stein  werben,  wenn  du  Leben  dTeaer  kleinen  TJiiera' 
erhaebcn  >al,  »o  kann  mail  Ober  Are  Art  ihrer  Belehirti|)>tir 
wibrcnd  khrea  Lebeaa  nicht  länger  in  Zweifel  ttjB,  £it  Tai«. 
meli>«D|  der  Inlelo  acl^iit  and  ihre  VertrSfienlng  dürfte  auob, 
keinem  Zweifel  mehr  uoterworfen  lejn;  allein  dieae  Arbeit  lehrei- 
tet  tangiim  nnd  acbweigeod  vorwärti,  und  die  Beobachiiingen 
aind  noch  in  nen  und  lu  wenig  lablreicli.'t  —  Hr.  Barrow 
enpliehlt  inr  TJaterttlchmig  die  Halediren-lDaehi  bei  Cejian, 
deren  Zahl  Ibn  Batnia  aaf  BOOO  angiebl,  die  abei  Peyrtrd. 
de  LaTal  anf  12000  aoachlägt. 

Auch  Capit-'Beecfaejr  glaUbt  oenerUch  Korallentbieie,  im 
Aoalullen  tob  Lagnaen  begrjflco,    aDgetrofleti  au  hfibfiii 
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eis  fiolcbes  Vcrbalteir  zu  den  zahlreichen  loseln  des  Süd- 
meeres  gauz  auf  gleiche  Weise  bei  vieiefi  anderen  neue- 
ren Keiscuden  erlangt  haben,  ist  von  zu  grofEem  und 
allgemeine  rem  Interesse,  als  dafs  es  nicht  eine  sehr  zeit- 
gemäCse  ^uigabe  der  speci^Ueren  Naturfprschung  gewe- 
fieoecyn  sollte,  diese  Verhältoisse  gejQaaer  zu  erCorschea 
und  zu  entwickeln. 

.  AoF  meinen.  Reisen  habe  ich  Gelegenheit.  genonimeD, 
aufeer  den  Korallentbieren  und  aufser  der  Beobachtung 
des  allgeweinen  Eindrucks  und  Bildes,  die  ihre  Formen 
gewahren,  auch  ^e  Korallenbaue  im  rolben  Meere  um- 
ständlicher zu  beobachten,  und  was  mir  mit  meinem,  mit- 
ten iu  di,eser  BeschäAiguog;  an  Habessiniens  Küste  ver^ 
gtorbeneo  Freunde,  Dr.  Hetnprich,  geluageo  ist,  zu 
enaitteln,  mOge  mir  erlaubt  sejn,  nun  roitzuäieilen. 

Diese  wetteren  Mittheilungen,  welche  sich  unmittel- 
bar an' einen  früheren,  im  vorigen  Jahre  gehaltenen  Vor- 
y-ag  anschliefsen,  zerfallen  in  zwei  Theile:  iß  ^iueii  kri' 
tüob^historisclMD.  über  deo  EinUufs  der  Korallenthierc 
mf  die  ErdoberflHche,  woran  sich  meine  imd  Dr.  Hem- 
prich's  BeobachlUogen  Ober  die  Korallenbanke  des  To- 
ihen  Meeres  schliefsen  werden,  und  in  einen  systemati- 
schen, welcher  die  im  vorigen  Jahre  vorgelegte  Ueb,er- 
Mcht  der  von  mir  nach  physiologischen  Principien  durch- 
gehend neu  geordneten  Famihen  und  Gattungen  der  Ko- 
Talleuthiene  noch  specieller  ausfuhrt,  und  unter  sammlli- 
cben,  mir  aus  eigener  AnscIiauuDg  bekaiint  gewordenen, 
meist  im  hiesigen  Köoigljcben  Museum  befiodlichen  Ar- 
ten,' auch  die  von  uns  im  rothen  Meere  beobachteten 
durch  mfiglicbst  kurze  Beschreibungen  cbarakterislTf.  Da 
der  letztere  Theil,  welcher  dem  ersten  zur  Basis  dient, 
nnd  daher  der  erste  seyn  sollte,  sich  zum  mündlichen 
Vortrage  nicht  wohl  eignet,  so  beschränke  igh  mich  .auf 
den  erstereo,  und  gebe  zuoSciist  auf  eine  kurae  geschicht- 
liche Uebersicht  von  der  Keonlnifc  der  Natur  und  Bil- 
dung der  Korallenbanke  ein. 

•  n. 
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n.  Von  der  bisherigen  KenntniÜs  der  Natar 
und  BildoDg  der  KoraJlenbHoke  im  Allge- 
meinen. 

Es  sctieint,  dafs  zuerst  Slrachan,  ein  wenig  be- 
kannter 'englischer  Beisender,  im  Jahre  1702  *)  in  Cei> 
lan  die  Bemerkung  gemacht  hat,  dafa  die  Korallenthiere 
grOfsere  Felsmassen  selbstständig  zu  bilden  im  Stande 
lind.  Er  sagt  nSmlich:  »es  wachsen  zwischen  den  Ko- 
rallcQthicreu  immer  nene,  und  anf  diesen  Brachsen  an- 
dere, bis  dafa  es  an  Dicke  einem  Felsen  gleicht.  Die 
Zweige  derselben  sind  nicht  weicher,  wenn  sie  jubg  sind, 
als  im  reifen  Zoslande ;  jedoch  babe  ich  immer  einen 
Schleim  auf  ihnen  beobachtet,  wenn  sie  unter  Wasser 
sind,  welcher,  wie  ich  vermuthe,  die  Substanz  ist,  die 
Tersleinert. «  Dafs  die  Korallen  als  Felsmassen  erschei- 
nen, beobachtete  oberflächlich  aber  schon  Linscho- 
tea  im  Kanal  von  Mosambik  1599,  und  aus  der  einfa- 
chen MitlheiluDg  geht  Fast  hervor,  als  ob  schon  in  der 
Mitte  des  16.  Jahrhnnderts  der  Name  Kortülenfehen  für 
die  Klippen  des  Sifdmeeres  bei  den  Schifahrern  im  ge- 
wöhnlichen Gebrauch  gewesen,  obschon  ich  sonst  keine  ' 
Belege  dazu  aufgefunden  habe.  Don  Juan  de  Ca- 
stro erwähnt  1540  zwar  zwei  Sorten  der  Korallen  im 
rothen  Meere,  aber  er  sah  sie  nicht  als  identisch  mit 
den  FelfibSnken  an,  die  er  roc  nennt  *}. 

1)  Soatf  otiereatioru  on  Coral  mad»  ht  CtUaiu  Phil,  Traruael, 
XXltt\p.  YiAi.  1702.  Thtrt  it  great  quantity  of  Kind  of 
mkite  Corai  upon  tht  thore  belivl-xl  Gait  and  Mature.  Tht 
HoUaadtrt  building  Aouitt  of  it  and  WaUt.  Thve  ere  grtat 
bonis  of  the  taid  Coral  —  thtrt  grotfi  other  betwixt  thete 
and  upon  these  gram  others,  until  it  it  bekäme  like  a  rak  far 
thikne/s.  Thete  broaches  are  net  softer  irhen  they  are  jroung 
then  when  they  are  ripe,  yet  i  have  obierttd  a  tUme  upon 
them  atinays  when  they  are  under  water  which  i  tt^pose  is  the 
tubslanie  which  petrifies. 

3)  Dcrtclbe  ipnckt  von  r«tlieii  and  weUicn  Konllcn  it*  ToAen 
Pag|«B<lo^>  AiuaL  Bd.  XXXXL  2       .  , 
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Im  Jahre  1780  erst  hat  der  so  vieles  geistreich  b«- 
Führende,  rühmlichst  bekannte  deutsche  AVeltamsegler 
Johann  .Reinhold  Förster  aus  Dirsdiau  bei  Danzig 
welcher  als  ProfeSGOr  in  Halle  gestorben,  auf  Cook's 
zfreiter  Keise,  dessen  Begleiter  er  mit  seinem  Sohne 
1772  war,  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Einflnis 
der  Korallenthiere  auf  gewisse  Inseln  des  SGdmeers  ge- 
lenkt, und  aus  eigener  Beobachtung  die  Meinung  fiber 
deren  grofse  Mitwirkung  auf  das  Entstehen  vieler  Inseln 
des  Oceans  ausgeitprochen.  Forster's  Meinung  Ober 
die  Entstehung  der  Inseln  war  in  Ktirte  folgende,  wie 
er  sie  in  seinem  Buche:  Benurkungen  auf.  einer  Reise 
um  die  Well,  im  Abschnitt  tiber  die  Berge,  S.  20,  mit- 
iheill:  »Alle  Inseln  in  den  verschiedenen  Meeren,  wel- 
che wir  dnrdischifft  haben,  können  füglich  a)fi  unter 
Wasser  liegende  Gebirgsketten,  deren  Gipfel  hervorra- 
gen, betrachtet  werden,«  und  in  dem  Abschnitte,  wel- 
cher (iberschricbeQ  ist:  Lehrgebäude  über  die  Entstehung 
der  Inseln,  S.  126,  theilt  er  die  Inseln  in  drei  Klassen: 
I)  Sandholmen;  2)  bergigte  Inseln  mit  Korallenriffen; 
3)  ber^gle  Inseln  ohne  Korallenriffe.  Alle  Inseln  der 
zweiten  und  dritten  Klasse  zeigen,  seiner  Meinung  nach, 
kaum  eüie  ausgenommen,  deutliche  Spuren  einer  vormals 
von  Fener  oder  eigeallich  von  Vulkanen  erlittenen  ge- 
waltsamen YerSnderuDg  ihrer  Oberfläche;  alle  oiedrigeo 
Inseln   aber,   welche   der  ersten  Klasse  zugefattrcn,  sind, 

Hcerci,  und  anfh  HBTint  tod  PoUeliii  criSblt  1598  von  ro- 
thiR  Corallcn  dwclbil,  wie  ehtJem  Plinlu,.  Ich  l»bc  aio  i>- 
cilianUchen  ralhen  Korillcn  in  Muiin«  im  GoldwcMhe  nach 
dem  GcwicLie  veruaicht;  ein  hinreichender  Btweit,  dari  lie 
dort  jeUt  nicht  eioheimiich  sind.  W>i  nSgen  yrohl  jene  rolhen 
Konllen  (eweien  ,tjn?  Narb  Policbii,  p.  6ä8,  waren  tie 
anxidick,  hohl  nnd  löchrig;  also  wohl  T;/f- Korallen ,  leine 
Edel-Koratlm.  Die  ichon  aeit  ailCR  Zeilen  berühintcn  jrAitvr- 
ttn  Korallen  duelbit  sind  tod  Anlipathci  Itidit  Plocamoi,  ei- 
ner biiher  j^rilemalüeh  unbekanaten  Form,  die  ich  milgcbrachl 
habe.  . 
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nacli  ihm,  ein  SeeproJuct,  oder  eigentlicher  das  Werk 
polyp enShnlicher  Thiere,  welche  die  Lilhophjlen  vom 
Boden  des  Meeres  bis  zur  Oberfläche  allmSlig  breiter 
anferbaacD.  Die  von  den  Kontllenlbi^ren  erbanlen  Biffe 
sind  ihm  zirkelfSrmig,  uinschliefscn  allemal  einen  fisch- 
reichen  See,  ihr  Riug  aber  ist  meist  einmal  oder  vjel- 
{acb  dörchbrochen.  Das  BiiT  mrd,  seiner  I^einong  nach, 
me  eine  Mauer  von  den  Würmern  bis  auf  einen  gerin- 
gen Absland  tod  der  OberIl3cbe  des  Meeres  senkrecht 
aoferbant.  Die  Wellen  spülen  Sand,  Muscheln,. Tang 
und  KorallenstOcke  darauf,  ivas  die  Mauer  erhobt,  bis 
sie  zuletzt  ans  dem  Wasser  herrorsleigf.  Auch  dann 
noch  häuft  die  See  feste  Theilchen  darauf,  und  Wellen 
und  Vügel  führen  Saamea  der  Strandkröuter  dahin.  Ab- 
iterbco  der  gekeimten  Vegelabilien  giebt  Dammerde,  und 
wird  eine,  ihre  vegetirende  Kraft  lauge  erhaltende  Ko- 
cosnnfs  angetrieben,  so  giebt  diese  den  ersten  Stamm 
iDr  die  schönsten  PalmenwSlder  späterer  Zeit.  For- 
ster ftlgt  noch  hinzu:  »Die  Würmer,  Trelche  das  Ri^ 
erbauen,  scheinen  den  Trieb  zu  haben,  ihre  Behausung 
vor  def  Macht  des  Windes  und  des  ungestümen  Meeres 
tu  sichern;  daher  legen  sie  ihre  Korallenfelseo  im  hei" 
(sen  Erdstriche,  tto  der  Wind  mehrentbeils  immer  aus 
derselben  Gegend  weht,  dergestalt  an,  dafs  sie  gleich- 
sam eine  kreisförmige  Mauer  bilden  und  einen  See  vom 
tlbrigen  Heere  absondern,  wo  keine  heftige  Brandung 
stattfindet  nnd  der  polypenartige  Wurm  eine  ruhigo 
Wohnung  erhalt.«  Diese  letztere  Meinung  beruht  je- 
doch auf  einer  unvollkommenen  KenotniEs  der  Korallen- 
tiiiere. 

Forster's  geistvoUe  und  originelle,  obwohl  nicht 
in  aflen  Stücken  ganz  glückliche. Beobachtung  der  Insel-  - 
bildung  in  der  Sfidsee  wurde  im  Jahre  1814  durch  Ca- 
ptain Flinders  wieder  angeregt  und  bestätigt.  Beson- 
ders eine  kleine  Insel  in  der  Torresstrafse,  zwischen  Neit- 
Hollaud  und  Mea'-Giiinta,  die  er  Halfway-Insel  neoDti 
2» 
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regte  ihn  ao,  seine  Gedanken  Ober  die  loselbildung  in 
jeoer  Gegend  auszusprecl^en,  die  sehr  oab  mit  deneo 
Übereiakommen,  welche  Forst  er  vor  ihm  dargelegt  hatte. 
Es  Trar  ihm  anschaulieh,  daüs  daselbst  die  loselbildung 
in  verschiedenen  Stuf^  der  Ausbildung  und  Reife  neben 
eioander  lag.  Er  sah  schon  fertige,  aber  noch  unbe- 
wohnte  Inseln,  andere  zwar  ttber  dem  Wasserspiegel  er- 
haben, aber  noch  ohne  YegelalioD,  uod  codlich,  wel- 
che, die  noch  bei  jeder  Flulh  wieder  TOm  Bleere  be- 
deckt wurden.  Daher  schreibt  er:  »Es  scheint  mir,  dala 
wenn  die  Xbiercheo,  welche  die  Korallen  in  der  Tiefe 
des  Meeres  bilden,  anntOreb  zu  leben,  ihre  Baue  an  ein- 
ander kleben,  was  entweder  durch  einen  darin  rfickblei- 
benden  klebrigen  Stoff  oder  durch  eine  Eigentbümlich- 
keit  des' Seewassers  bedingt  seyn  mag.  FQllen  eich  nun 
allmalig  die  ZwischenrAume  diit  Sand  und  Korallenbruch- 
stiicken,  welche  dag  Meer  abspült,  und  die  auch  ankle- 
ben, 80  macht  diefo  zuletzt  eine  felsige  Masse.  Spätere 
Generationen  dieser  Thiere  bauen  sich  auf  der  neu  ent- 
stehenden Sank  an,  und  sterben  wieder  zur  Vermeh- 
rung und  Erhühung  des  Denkmale  ihres  wunderroUen 
Baues.  Aus  der  Sorgfalt,  mit  welcher  die  ersten  Stu- 
fen des  Baues  perpendicular  errichtet  werden,  erkennt 
man  eioen  überraschenden  Instinct  dieser  kleinen  Thiere. 
Wenn  ihr  Sleinwall,  besonders  an  Orten,  wo  die  Winde 
beständig  shid,  bis  an  die  OberflSche  gelangt  ist,  so  bil- 
det er  eine  SchalzWehr,  an  der  unter  dem  Winde  ihre 
jungen  Kolooieu  ungestört  forwacbsen  können.  Zu  die- 
ser instinktmäfsigeo  Vorsicht  scheiot  auch  nOihig  zu  seyn, 
dafs  die  gegen  den  Wind  gelegene  Seite  eines  Korallen- 
liffs,  welches  im  offenen  Meere  liegt,  gemeiniglich,  wenn 
nicht  immer,  die  höchste  ist  und  meist  seokrecht,  zuwei- 
Im  aus  der  Tiefe  von  200  und  vielleicht  oft  noch  mehr 
Faden  Tiefe  heraufsteigt.  Bestandig  mit  Wasser  bedeckt 
za  seyn,  scheint  zur  Eüstenz  dies^  Thiere  nothwcndig, 
denn  üe  baaen  nnr  in  LOdiero  des  Riffes ,  welche  die 
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niedere  WaasergrStize  bilden;  aber  der  Korallcnsaod  und 
andere  Bruchstücke  vrerden  too  den  Wellco  oben  auf- 
geworfen, bleiben  am  Fehea  bangen,  und  bilden  go  hoch 
eine  feste  Masse  mit  ihm,  als  die  gevtOhnUche  Flulh 
reicht.  ätQcke,  wicicbe  diese  Erhebung  fiberragcD  und 
selten  bedeckt  sind,  verlieren  ihre  verbindende  Eigen- 
■diaft,  nnd  bleiben  in  einem  losen  Zustande,  worin  sie 
den  eogenannlen  Wall  auf  der  Höhe  der  Riffe  bilden. 
Die  neu  entstandene  Bank  wird  sehr  bald  von  Vögeln 
besucht,  Salzpflanzen  fassen  Wurzel  darauf  und  es  be- 
ginnt Erdreichbildung.  Eine  Kocosnufs  oder  Pandanns- 
fmcht  vrird  an's  Ufer  geworfen,  Landvögel  besuchen  sie 
nod  legen  darauf  Saameo  von  K.r.1utern  und  BSumea 
nieder.  Jede  hohe  Flulh,  and  mehr  noch  jeder  Wind- 
strich,  bringt  einen  Zuwachs  für  die  Bank.  Allmälig 
nimmt  sie  die  Form  einer  Insel  an,  und  zuletzt  von  al< 
len  kommt  der  Mensch  und  nimmt  Besitz  davon.* 

Mit  noch  weit  gröfserer  Ausführlichkeit  entwickelte 
hierauf  Person  aus  seiner,  gleichzeitig  mit  CapilSn  Flin- 
ders, anf  Capiläa  Bandia's  Expedition,  gesammelten 
ErEabmog  eine  den  beiden  angefahrten  ganz  &hnliche 
Heimmg;  allein  seine  lebenAge  Phantasie  gab  den  Ko- 
nltenthiereB  einen  so  grofsen  Einflnfs  auf  die  Bildung 
der  ErdoberOSche  der  heilten  Zone,  dafs  er  249  Inseln 
and  Erdstriche  namhaft  macht,  welche  ganz  oder  zum 
Tlieii  das  Product  der  KorallentMere  scyen,  und  wel- 
che diese  mikroskopischen  Thiere  mit  ihren  scheinbar 
■chwacheB  Mtteln  aus  dem  Grunde  des  Meeres  zu  weit- 
ISnfigen  Gebirgsebeoen  aufgebaut  hätten.  Besonders  die 
Insel  Timor  war  es,  welche  Peron  untersuchte,  und 
die  er  sammt  ihren  Bergen  fQr  einen  blofsen  Bau  der 
Korallenthiere  hielt,  gegen  den  di%  gröfsten  Baue  der 
Menschen  nur  kümmerliche,  vergängliche  Versuche  wH- 
reo.  Peron  glaubte  damals,  vulkanische  Hebungen  der 
Felsen  und  des  Landes  mUfslen  immer  mit  Zertrümme- 
ttmg  und  DorchciDaaderwerfen  der  Theilc  der  Oberflft- 
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che  Tcrl^undea  sejo,  luid  da  er  diets  in  keiner  der  von 
ihm  besuchte!}  Koralleninseln- fand,  so  hielt  er  die  Mei- 
nung fest,  dafs  das  Meer  einst  Über  den  Bergen  gestan- 
den haben  mass«,  und  Überläfst  die  Erklüniog  der  Mög- 
lichkeit andern,'  sich  begnügend,  die '  Thalsacheo  dafür 
zugamnieDgesfellt  zu  haben.  Feron,  Voyage,  II,  p.  165 
bis  192. 

Nach  PeroD  haben  sich  A.  von  Chamisso  uod 
Kscbscholtz  mit  Untersuchung  der  Koralleoriffe  nSb- 
rend  ihrer  Weltnmseglung  mit  CapitKn  Kotzeboe  m 
den  Jahren  1815  bis  1S18  beschäftigt,  und  ihnen  verdankt 
man  die  erste  genauere  delaillirte  Beschreibung  solcher 
Koratlenriffe  der  SUdsee  und  eine  mehr  begrtludete  An- 
si^t  (iber  ihre  Bildung.  Mit  kaltem  umsichtigen,  das 
-Wirkliebe  von  dem  Möglichen  sondernden  Blicke  eines 
Naturforschers  hat  Hr.  v.  Chamisso  begondcrs  die  Er- 
scheinungen .auf  der  Insel  Radak  ganz  speciell  und  geist- 
voll beobachtet,  und  mit  warmem  gemUthlicfaen  Ausdruck 
bat  Escbscboltz  die  allgemeine  Entstehung  solcher  In- 
seln im  ßb ersichtlichen  Bilde  vollständiger  und  lebendiger 
als  Forster  und  Flinders  geschildert.  "Was  v.  Cha- 
misso S^  30  und  S.  106  seiner  » Heisebemeriungen  k  im 
Detail  beschrieben  haf,  findet  man  S.  187  durch  Escb- 
scboltz in  jenes  Bild  zusammengefafst,  welches  zwar  nit^t 
der  Aehnlicbkeit  mit  dem  von  Forster  zuerst  und  nach 
ihm  von  Flin.ders  gegebenen  entbehrt,  aber  vieles  £i- 
genthümliGhe  in  kräftiger  natürlicher  Darstellung,  und  allea 
nacB  eigner  Erfahrung  ohne  geborgten  Schmuck  enthält. 
Folgendes  sind  die  Giundzfige  dieses  Gemfildes: 

Das  reihenweise  Vorkommen  der  KoralleninfielD, 
ihre  Gruppen  an  einigen  und  ihr  Mangel  an  anderen  Or- 
ten desselben  Meeres  lassen  schliefsen,  dafs  die  Koral- 
lenlhiere  ihre  Gebäude  auf  Meeres -Untiefen,  oder  den 
Gipfeln  unter  A^'asser  befindlicher  Gebirge  gegründet  ha- 
ben.   Sie  wachsen  in  Hohe  und  Breite,      Die  gröfisereo 
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KoraUenarteQ  Echeioen  die  stärkere  Brandung  zu  liebep; 
fiefe  und  die  vom  Meere  über  den  Rsod  Djcb  der  Milte 
geworfeuen  Uufichcl-  und  Koralleubruchsllicke ,  welche 
d»  Gedeihen  der  Thicre  in  -  der  Mitle  Tcrbindeni ,  be< 
wirken,  dafs  der  Aufsenrand  des  Riffes  sich  zuerst  der 
(Ntterfläche  nähert.  Bei  niederem  Wasserstande  vrerden 
laletzl  diese  der  Oberfläche  genäherten-  Riffe  trocken. 
Die  K o rail enlhi ere  hCren  dann  auf  zu  bauen,  die  Fla- 
thea  aber  führen  Muschelschalen,  KoralleubrnchstClck^ 
Sengelschalen  und  deren  abgefallene  Stacheln  in  ihre 
Reiben,  welche  die  brennende  Sonne  durch  den  binden- 
den  Kalksaod,  der  durch  Zerreibung  jener  Fragmente 
entstand,  zu  einem  allgemeinen  Ganzen,  xu  einem  festeir 
Steine  vereinigt.  Dieser  allmülig  durch  die  immer  nea 
aufgeworfenen  Materialien  Teretarkt,  oimipt  an  Dicke  zu, 
bis  er  endlich  so  bodi  wird,  dafs  nur  noch  zu  eioigea 
Jahreszeiten  hohe  Flulhen'  ihn  bedecken.  In  der  Trok- 
kenheit  durchglfilil  die  Sonne  die  Steinmasse  so  sehr, 
dab  lie  io  vielen  Stellen  spaltet  und  sich  in  Schichten 
ablöst.  Brandung  hoher  Flulhen  bebt  und  thürmt  diese 
Sachen  Steine  über  einander.  Koralleublöcke  und  Kalk- 
sand  werden  auf  gleiche  Weise  darüber  gehoben,  und 
letzterer  bietet  dem  strandenden  keioiendeo  Baum-  und 
Pflanzensaamen  einen  schnell  treibenden  Boden  zur  Be< 
scbittung  seiues  weifsen  blendenden  Grundes.  Auch 
gauie  Baumstämme,  von  anderen  Ländern  und  Inseln 
entfahrt,  £aden  hier  nach  langer  Irrfahrt  ihren  endlichen 
Ri:^eplalz.  Mit  diesen  kommen  kleine  Tbiere,  wie  Ei- 
dechsen und  lusecten,  als  erste  Bewohner  an.  Ehe  noch 
äe  Bäume  sich  zu  einem  Walde  vereinigen,  nisten  hier 
die  eigentiKhen  SeevOgel;  verirrte  Landvögel  nehmeo 
ihre  Zuflucht  zu  den  Gebüschen,  und  ganz  apit,  nach- 
dem  die  Schöpfung  Ungst  geschehen,  findet  sich  auch 
der  Mensch  ein,  schlägt  seine  Hütte  auf  der  fruchtbaren 
£nle  aul,  die  durch  Verwcfiung  der  Baumblatter  ent- 
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Bland,  and  Dennt  sich  Herr  uod  Bentzer  dieser  Wdt  — 
Ueberdiefg  beschreibt  v,  Chamisso  sehr  uuutllDdlich 
QDd  originell  die  kreisförmige  BilduDg  solcher  Hifre, 

JCioe  ausgezeichnete  Arbeit  über  deuselbeo  Gegen- 
Blaod  haben  im  Jahre  1823  die  HH.  Quoj'  uod  Gai- 
mard  auf  ihrer  Eatdeckuagsrciw  mit  CapitSo  Freyci-  , 
net  zurfickgebracbt ,  welche  in  der  Academic  der  Wit- 
senscbaflcn  zu  Paria  1824  TOrgetrngen  wurde-und  in  den 
jfiuiales  dfs  sciences  naturelles  1825  abgedruckt  ist. 
Die  Meinung  dieser  beiden  sorgfältigen  Gelehrten  ist, 
dafs  man  den  EinQufs  der  Korallcnthiere  auf  die  Insel- 
bildung  in  der  SOdsee  viel  zu  weit  ausgedehnt  babe,i  und 
dab  die  Angaben  der  Eredieinuugen  io  Folge  zu  fUicb- 
tiger  Untersuchungen  oft  irrig  sind.  Uiefs  Resultat  ist 
um  so  wichtiger,  als  es  mit  dem  übereinstimmt,  welches 
gleichzeitig  Hrn.  Leopold  v.  Bucb's  hOchst  genaue 
wissenschaftliche  Kritik  und  Zusammenstellung  der  geo- 
gnostischen  Nachrichten  aller  Reisenden  im  Stidmeere  in 
der  Beschreibung  der  canarUchai  Inseln  182Ö  festge- 
stellt hat. 

Besonders  Peron  wird  von  Beiaeo  Landslentoi 
scharf  getadelt,  dafa  er  aus  Vorliebe  fOr  seine  Meinung 
durch  Citate  und  AuctorilSten,  die  auf  oberflXcblicher 
Beobachtung  beruhten,  der  Wahrheit  Eintrag  gelhan 
habe.  Qtioy  und  Gaimard  glauben  nidit,  dafs  die 
Geseilschafts -Inseln,  Nen-Irland,  die  Luisiade  und  alle 
fibolicben  Lttnder  ganz  oder  zum  Theil  durch  Korallen- 
thiere  erbaut  sind,  sondern  data  sie  alte  einen  anderen 
Steinkem  haben,  wie  die  übrigen  bekannten  Inseln  und 
Continente.  Schiefer,  Sandstein,  Kalkstein  und  selbst 
Granit  scyen  auf  den  verschiedenen  Inseln  der  SQdsee, 
ersterer  aacb  in  Timor  zu  finden,  und  am  Öftersten  ha- 
beta,  wie  sie  glauben,  Vulkane  die  vielen  daselbst  zer- 
Btreuten  Inseln  eizeugt. 

In  der  genannten  AbhandloDg  stelleu  sie  besondov 
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tar,  auf  wdclie  Weise  die  Litbopliyten  ihre  WoboDDgen 
nf  eine  schon  vorhaDdene,  von  ihrer  Matar  verschie- 
dme  Grundlage  erbauen,  und  welche  BedlDguagen  ihrer 
Vennehmag  und  Erhebung  gfinttig  oder  ungUostig  aiad. 

Ferner  suchen  sie  nacbzaweisen ,  dafs  ea  keine  et- 
waa  anaebnliche,  beständig  von  Menscheo  bewohnte  In- 
ul  gebe,  die  ganz  allein  von  Koralieothieren  erbaut  aej, 
ud  daEa  diese  Thiere,  weit  entfernt,  senkrechte  Mauern 
ans  der  Tiefe  des  Oceans  faeraufzubauen,  nur  Lagen  und 
Knisten  von  einigen  Klaftern  Dicke  bilden. 

Die  steinerzengeodeu  Poljpen,  sagen  sie,  vermeb- 
leo  sich  da,  wo  beständig  eine  höbe  Temperatur  ist,  und 
der  durch  Buchten  zerschDilteue  Boden  seichtes  und  ra- 
kigea  M^asser  einschliefst,  die  hohe  Wellen  und  Passat- 
winde  nicht  beunruhigen.  Sie  bauen  sich  auf  unterseei- 
schen Felsen  an,  Überziehen  sie  ganz  oder  zum  Theit, 
aber  bilden  aie  nicht.  Alle  ringförmigen  Korallenbanke 
des  Sudmeerea  sind,  ihrer  Meinung  nach,  begrOndet  durch 
die  Bildung  des  Bodens.  Nur  an  sauften  und  seichten 
Abhängen  finden  sich  Massen  von  Madreporen,  wahrend 
an  bewegten  Stellen  kugetffirmige  Arten  sich  zerstreut 
aafhalten. 

Ferner  bestreiten  sie  zwar  nicht  die  von  Seefahrern 
oft  beridilcte  Thatsache,  dab  sich  im  Südmeere  Koral-' 
lenb&nke  finden,  welche  sich  aus  grofser  Tiefe  wie 
Mauern  erheben,  und  an  deren  Fufse  man  keinen  Gnutd 
findet;  aber  sie  bestreiten,  dafs  diese  senkrechten  WSnde 
ganz  allein  durch  Korallen  gebildet  wBren: 

1)  Weil  die  schönen  Farben  der  Korallentfaiere  Dar 
durch  Einwirkung  des  Lichtes  entstehen  konnten, 
das  in  grofser  Tiefe  fehle; 

2)  Weil  man  schon  in  der  Tiefe  von  mehreren  Klaf- 
tern keine  mehr  wachsen  sehe,  und  sie  aich  mit- 
hin  viel  weniger  in  einer  Tiefe  von  1000  bis  1200 
Fulä  finden  konnten; 
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3)  Wfirden  £«se  Tliiere  uater  alleo  allein  die  Fähig- 
keit haben,  in  allen  Tiefen  unter  jedem  WasGer- 
drucL  und  in  jeder  TemperaW  zu  wobuen; 

4)  1st  bei  grofseD  Tiefen  daB  Meer  immer  bewegt  und 
bricht  sich  mit  grofeer  Gewalt  an  den  Bänken,  selbst 
ohne  vom  Winde  bewegt  zu  seyn;  bauen  nun, 
wie  es  sehr  wahr  ist,  die  Koralleolhiere  nie  an 
stark  bewegten  Punkten,  so  ergiebt  sieb  die  Ge- 

'  wifsbeit,   dafs  die  schroffen   gegen  den  Wind  ge- 

richteten Mauern  nicht  von  ihnen  aufgeführt  seyn 
können.  Wohl  aber  bauen  sie,  wo  sich  irgend 
eine  Vertiefung  irgetid  ein  Schutz  findet,  und  tra- 
gen dazu  bei,  die  ohnehin  schon  geringe  Meeres- 
tiefe ihres  Aufenthaltes  zu  vermindern ; 

5)  Alle  jene  Massen,  welche  die  Korallenthiere  ge- 
baut haben  sollen,  haben  Zwischenräume,  durch 
die  das  Meer  ein-  und  ausgehen  kann.  Wären 
die  ringförmigen  senkrechten  KorallenbSnke  von 
Korallenthieren  gebaut,  so  wQrden  dieE«  OcfTnun- 
gen  nicht  tief  seyn;  denn  die  Korallenlhiere  bauen 
in  zuEBmmeohttn{;eDden  MasEcn,  und  könoten  die- 
scfbed  aus  der  Tiefe  heranfbauen ,  so  würden  sie 
jene  OeCfnungen  allmSlig  verstopfen,  was  nie  statt- 
findet 

Ihre  GrUnde  tOr  die  UnwahrscfaeioUcbkeit,  daft  ir- 
gend eine  ansehnliche  bewohnte  Insel  ganz  allein  TOn 
Korallenthieren  erbaut  sej,  sind  folgende: 

-  Aus  der  Beobachtung  der  Insel  Timor,  besondere 
bei  Coupang,  ergiebt  sieb,  so  intereBsant  und  tiberra- 
schend  auch  der  EioAufG  der  Korallen  auf  sie  ist,  kei- 
neswegs, wie  Peron  behauptet,  dn  Beweis  für  ihre 
Entstehung  durdi  Korallenlhiere,  sondern  man  sieht  deut- 
lich, dab  Scbiefcrgebirge  mit  Quarzadem,  worin  sich 
sogar  Gold  und  Kupfer  findet,  mit  yulkanischem  Ge- 
steine ihrem  Anbaue  xor  Grundlage  diente,  und  durch 
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AbsdiStzen  der  Dicke  der  KoralleDknute  erg«b  sich  diflis 
nr  etwa  von  25  bis  30  FuCb. 

Ferner:  die  AstrSen,  welche  allein  gro&e  FlScbea 
bedecken  KOnnen,  fang^i  erst  25  bis  30  Fufs  unter  der 
OberflScbe  an,  und  bauen  bis  an  ihre  Hfihe.  Anker 
Dod  Sonde  haben  nie  Bruchstücke  davon  aus  grlifserer 
'nefe  in  die  Höhe  gehoben;  die  Sstigen  JHadreporeo  aber, 
welche  nie  dichte  und  feste  Lageo  bildeD,  leben  in  grl>- 
iserer  Tiefe  bei  50  bis  80  Klafter,  and  Retepora  sogar 
bei  100  Klaftern,  wie  die  eigene  Erfahrung  sie  belehrte. 

Was  die  EnIslebuDg  von  Inseln  und  Felsritfen  mit 
EorallenQberzug  betrifft,  so  bestätigen  auch-  dies«  Na- 
turforscher die  Berichte  der  früheren,  deren  Yorgaoger 
Forster  war,  and  beobachteten  in  dieser  Rücksicht  mit 
besonderer  Genugthuung  die  kleine  Insel  Kera  in  der 
fiai  von  Coupang   auf  Timor, 

Zufolge  einer  Mitlheilung  des  Hm.  v.  Blainville 
in  seiner  sehr  reichhaltigeo, Bearbeitung  der  Zoophjten- 
Rlasse  (tni  Dictiotmaire  des  sciences  naturelles,  Stiele 
Zoophytes,  1830,  p.  95)  ist  Hr.  Professor  Reinhardt, 
welcher  längere  Zeit  in  Indien  geweseu,  nicht  der  Mei- 
nung, dafs  Quoy.  und  Gaimard  die  richtige  Ansicht 
hätten,  sondern  billigt  vielmehr  Forster's  und  Peron's 
Darstellung  jener  Verhälloisse ,  ohne  aber  besondere 
Gründe  namhaft  zQ  macheo. 

Neuerlich  machte  jedoch  auch  John  Barrow  wie- 
der auf  die  Beschreibung  des  Lieutenants  Kendal  von 
einer  der  Shellaods- Inseln  aufmerksam,  die,  von  ring- 
[Snniger  Gestalt,  einen  See  einschliefst  und  noch  viäka- 
lüscbe  Thäiigkeit  teigt  '),  wobei  er  der  von  ihm  sehen 
froher  geäulserten  Aebnlichkeit  *  )  der  Korälleoinseln  des 

1)  Add>I.  Bd.  XXIT  S.  106.  P. 

2)  Ich  lube  in  Hnk  Barrow't  SchHfCcD  di et e  Stelle  sieht  fiodeu 
kvoaca.  Vielleicht  gebührt  ihn^dic  AnerkcRnang,  daU  er  der 
eme  WW,  der  aiif  die  vuIkuiiiEben  Bedingungun  heim  Corillcn- 
b«!  der  Südice  SflentUch  aufmerkMu  laachta,  wenn  u  aich  akitl 
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etillen  Meeres  erwähat,  deren  Talkanische  Basis  durch 
die  TTunäerbsre  TbäLigkeit  der  kleinen  Korallenibiere  m 
fruchtbare  IdscId  umgebildet  vrcrde.  Journal  of  Royal 
geograph,  society.  Vol.  I.  London  1830  bis  1831,  p.  62. 
Eiue  Bpedelie  Vergleicbuug  dieser  verschiedenen 
!Nacbricliten  verdiensivoller  Seefahrer  und  Naturforscher 
gicbt  mehrere  leicht  za  erkennende  (TegeosStze,  welche 
ich  hier  nicht  weiter  hervorhebe,  indem  ich  zu  meinen, 
eigenen  Beobachtungen  übergehe. 

III.     Von    der    Bildung   der  KorallenbSnke   im 
rothen  Meere. 

^.  fi  « .  c  b  i  c  li  1 1  i  c  I.  « 1. 
Da  die  Slfegtcn  Nachrichten  Über  die  Korallen  als 
Form  com  a  SS  en  sich  auf  das  rothe  Meer  beziehen,  und 
die  Gefabren,  welche  ihre  Felsen  auf  dem  IlandcUwege 
von  Kord-Afrika'  nach  dem  reichen  lodien  im  r«then 
Meere  erzeugen,  schon  frühzeitig  die  Aufmerksamkeit 
der  Volker  erregt  haben,  so  ist  es  auffallend,  dafs  nä- 
here Nachrichten  über  diese  Korallenbanke  noch  bis  zum 
heuligen  Tage  fehlen.  Forskäl's  Bemühungen  allein 
haben  einiges  Detail  zur  Uebersicht  zwar  geliefert,  aber 
ein  Qbersichllicb  begründetes  Bild  jener  Erscheinung 
ist  daraus  nicht  hervorgegangen.  Nur  die  allgemeine 
Erscheinung  und  die  Verbreilnng  der  Korallen  wurde 
mit  einigen  tre^ichen  Zügen  durch  ihn  bezeichnet  ' ), 
wflbrend  die  Korallenthiere  schon  vor  ihm  und  wieder 

auf  mflndliclic  MiMhcilongen  b«>i«ken  soll,  Ate  all  TcnmilkDii- 
gen  aaig  Cipro  eil  cn  trardes. 
1)  Drier,  animal,  p.  XXIX.  Manttt  loralBftr!  ab  w6e  Tor  lu- 
f  ue  ad  Gkoafodatn  rlpai  muniuni  sabaiariaat  dtniUtime,  pott 
hanc  urhtn*  eertut  meriditm  rariom  eeadunt  (an  dttinani  plant, 
nacio),  ita  ut  nautat,  ^uatUurneii  limidi  tt  inexptrii,  iam  tt- 
curii  navigml  itelU  nAiuriui  f uoync  ttmport.  • —  Sutmia  lil- 
tortt  ncttiunt  CoraUiai  — 
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•Khihm  in  ebenfalls  geringem  Detail  und  olute  Zussm-  . 
DeDhang  abgehandelt  ^Turden.  In  der  Kar^  dia-  rotben 
Heeres,  welche  Lord  Valentia  bat  zeicfanen  laEsen, 
md  in  a  öderen  geograpbiscben  nnd  bjdro  graph  is  chea 
Bllttem  sind  xvv  viele  Korallenriffe  des  rothen  Mee- 
iM  angemerkt,  und  somit  einige  Uel^jersicbt  der  V^erbrei- 
tDDg  gegeben.  Allein  den  »o  bezeichneten  Localitfiteo 
fehlt  es  an  einer  £rl9uteruog  und  scharfer  Unterschei- 
diuig  TOD  Untiefen,  zamat  da  sie  oft  an  unrechter  Stella 
and  in  unrecbler  Richtung  sind,  wie  wir  .uns  vielfach 
fibeneogt  haben-,  auch  deu  QQcbtigen  Entwurf  ihrer  Form 
bilden  wir  gewöhnlich  ohne  Richtigkeit.  X>ie  Reisenden, 
«eiche  dort  waren  und  Nachrichten  gaben,  segelten,  wie 
es  scheint,  im  hohen  Meere  vor  den  Riffen  und  InBclo 
TorQber,  ohne  sich  bei  denselben  aafzuhalten,  und  zeich- 
Dclen  die  Angaben  der  Piloten  mit  mancherlei  Mifsver- 
itandnissen.  Nor  einige  Hafenpunlile  sind  sorgsam  on- 
Icreacht  und  genau  bekannt;  jedocS  geben  diese,  kein 
Bad  des  Ganzen.  Je  mehr  aber  jetzt  die  Nachrichten 
der  Seefahrer  über  die  Koralleninseln  des  slillen  Oceaoa 
dss  höchste  Interesse  erregen,  desto  zeitgemSfser  dtirfte 
wohl  eine  Darstellung  dieser  Verhältnisse  im  rolben 
Heere  sejn. 

Mein  nnd  Dr.  Hcmprich's  Aufenthalt  an  jenen 
Kosten  macht  es  mttgÜch,  ein  ausgeführteres  Bild  dieser 
Korallen  formen  darzulegen.  Unsere  Anwesenheit  währte 
18  Monate,  von  denen  9  in  das  Jahr  1823  und  den  An- 
fang von  1824,  nnd  eben  sO  viel  in  das  Jahr  1825  (al- 
len.  Beinahe  12  Monate  lang,  oder  fast  ein  voltes  Jahr, 
waren  wir  im  Schiffe  auf  Jenem  Meere,  bereisten  es  fast 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  sahen  eine  grolse  Anzahl 
leiner  Inseln  nnd  Korallenbänke,  und  landeten,  zu  spe- 
deller  Untersuchung,  an  48  verschiedenen  Punkten  die- 
■er  KUsteo.  Die  Zahl  der  voD  ods  in  der  Nahe  gese- 
henen Inseln  und  speciellen  I^üstenpunkte  der  verschie-; 
denaten  g^o^phigcben  Breiten  beträgt,  auCser  der  im 

.Google 


30 

ZttsantinenbaDge  untersuchten,  gegen  40  Meilen  langen 
Kll8lc  acB  «iDaitiscfaea  Arabiens,  etwa  150.  Die  Zahl 
endlich  der  verschiedenen  Korallenthiere,  irelche  wir 
auf  den  Korallcnbänken  eigenhändig  sammelteD,  und  die 
wir  grStstentheils  als  wissenschaftliches  Material  und  Be- 
lege dem  hiesigen  Königlichen  Museum  Kizgenibrt  babeD, 
betragt,  zufolge  meiner  frQheren  Mitlheihing,  110,  mit- 
hin fost  drei  Mal  so  viel,  als  Shaw,  ForskSl,  Sa- 
Tignj  und  nach  unsRflppel  zusammengenommen,  d.  1. 
alle  bisherigen  Beobachter,  daselbst  aufgefunden  oder  be- 
schrieben hab^n.  Die  auf  diese  Weise  mit  ernstester  ge- 
fahrvoller Bemühung,  und  daher  vielleicht  mit  einiger 
Sicherheit  gewonnene  Uebersicht  der  Korallenbildong  im 
rotben  Meere  erlaubt  mir,  nachdem  ich  die  einzelnen, 
von  uns  beobachteten  Thierformeo  richtig  bestimmt  za 
haben  glaube,  folgende  Darstellung  ihrer  dortigen  Ver- 
hsltnisse.  ' 

B.     AlUemcEnc    Ueberticht  a«r  Vcrl>r«itDlic  der  Koral- 
IcDbSnke  im  rotlien  Heere. 

Das  rothe  Meer  zeichne||  sich  für  EnropSer,  we]cb4 
es  mit  dem  Mittelmeer  der  Ost-  und  Mofdsee  oder  dem 
atlantiseben  Ocean  ihrer  Küsten  vergleichen,  sehr  durch 
Felsenriffe  ans,  welche  in  der  Form  von  flachen,  nar 
eben  die  Meeresoberfläche  berflbrcadea,  meist  stets,  aber 
ID  geringer  Tiefe,  unter  Wasser  befindlicheu  BSnken 
seine  Küsten  überall  einfassen,  und  weil  sie  oft  in  gro- 
fser  Enlfernung  vom  Festlande  im  hohen  Meere  flach 
auftauchen,  und  auch  ganz  in  der  ÜAbe  wenig  bemerk- 
bar sind,  der  Scbifffahrt  grofse  Gefahr  bringen.  Diese 
immer  nassen  BSnke,  audi  wenn  sie  die  Oberfläche  er- 
reichen und  sichtbar  sind,  unterscheiden  die  Araber  von 
den  Inseln,  die  sie  Gesire,  in  der  Mehrzahl  Gesir^t  nen- 
nen, unter  dem  Namen  Schacht,  in  der  Mehrzahl  Schat- 
bin.  Es  giebt  nur  sehr  wenig  Ankerplätze  des  rothen 
Heeres,  die,  wie  in  Sues,  Tor  und  Jambo,  gestalten, 
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iü  seHnt  die  kleinen  ongedeckten  Kanffiirfbeischiß«  der 
EingeborneD  nahe  am  Ufer  anlegen  konnten; 'vielmehr 
fiidet  eich  meist  das  Ufep  durch  eioen  oft  i  bis  ^  Slunde 
bntcD,  TOD  wenig  Wasser  bespQlteD,  flachen  Felsvof- 
tpvDg,  der  zur  £bbezeit  zuweilen  ganz  trecken  -wird, 
d^efabt,  and  die  Schiffe  können  nur  in  der  Entfernung 
end  TOT  dieeein  Fclsensaame  Anker  werfen.  Ja,  häufig 
Gaden  sogar  kleine  Barken  nicht  YVasser  genu^  um  die 
n  das  Lwd  gebende  Mannschaft  trocken  anszuscbiffeo, 
teodeni  diese  diu&  die  Barke  in  grofser  Entfernung  TOot" 
Lude  verlassen,  an  Steine  oder  Anker  anbinden  und 
^vch  weite  Strecken  des  Meeres  zum  Lande  waden. 
Uns  trugen  gewOhniicb  die  JHatrosen  für  ein  besonderes 
Ueioes  Geldgeschenk,  mit  Waffen  und  Gepäck,  auf  dem 
Rücken  hin  und  zur&ck. 

Aufser  <Jieser  mit  dem  festen  Lande  sichtlich  nnmit- 
Idbar  zusammenhangenden  Felseneinfassnng,  auf  welche 
lu)dei&w5rtfl  mehr  oder  weniger  Sand  der  KQsten-Dtlnen 
nlgebgeit  ist  und  Hflgel  bildet,  finden  sich  gewöhnlich 
B  kleinen  Abstanden  gegen  das  Meer  hin  noch  andere 
fladie  Felsen,  welche,  etwas  niedriger,  vom  Wasser  be- 
deckt sind,  und  an  denen  sich  die  grofaen  Wogen  des 
iabta  Meeres  brechen,  so  dafs  zwischen  ihnen  und  dem 
Fclsrande  ein  wasserreicher,  1  bis  2  Faden  tiefer  Zwi> 
Hhenranm  bleibt,  welcher  die  Hafen  fQr  die  Schifffabrt 
bildet.  Diese  hafenbildenden,  frei  aus  dem  Meeresgründe 
aufragenden  unterbrochenen  Felsenriffe,  welche  sSmrat- 
^  mit  Korallen  bedeckt  sind,  sind  die  eigentlichen  Ko- 
nUeobinke  des  rothen  Meeres.  Zuweilen  sind  sie  an 
's  Ktlste  als  ein  einfacher  unterbrochener  Saum,  zu- 
weilen aber  wiederholen  sie  sieb  in  paralleler  Bichtang 
nclirfach  gegen  das  hohe  Meer.  Beim  tobendsten  Sturme 
xt  jedes  Schiff  geborgen,  welches  hinter  ein  solches  Ko- 
nllenriß  auf  der  dem  Winde  entgegengesetzten  Seite 
{■Her  dem  Winde)  gelangt,  wo  es  mit  eisernen  Haken, 
^"teoi  Striekoa  und  Ankern  vielfach  befestigt  werdax 
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kAnn.  Da  aber  diese  Riffe  zaweilea  io  laDger  Aas^eb- 
DODg  Dnimterbrocben  ziuaiDDienhSngeD ,  so  treiben  nicht 
Belten  die  hohen  Welien  und  achoelL  verstärkter  Sturm, 
zuweilen  auch  besondere  Strömungen,  die  Schiffe,  so  sehr 
in  die  Nabe  derselben,  dafs  die  Kraft  der  brandenden 
Wellen  die  Macht  d^  Steuerruders  und  Segels  Über- 
wiegt, und  in. diesen  FsUen  sind  sie  verloren,  denn  die 
brandende  Woge  bebt  sie  am  ßiffc  selbst  hoch  in  die 
Höhe,  und  sie  zerbersten  sogleidi  beim  Herabsinken  auf 
den  Felsen.  Ificbt  ohne  Schauder  erinnere  ich  mich  da- 
bei der  eigenen  Gefahr,  wie  unser  Schiff  bei  der  Reise 
Ton  Sues  nach  Djedda  vor  Wusch  am  hellen  Tage  und 
wübrend  der  beständig  angeregten  Aufmerksamkeit  der 
Mannschaft  bei  etwas  hohen  Wellen  auf  ein  solches  sehr 
kleines  Riff  gerieth,  und  drei  durch  eben  so  viel  Wel- 
len, die  uns  darüber  fainfohrten ,  veranlafste  SlOfse  uns 
alle  in  die  sichere  Erwartung  des  plötzlichen  Untergan- 
ges versetzten.  Jedoch  reichte  die  Wassennasse  tlber 
dem  Riffe  noch  hin,  die  Last  des  Schiffes  ganz  zu  tra- 
gen, und,  so  hob  die  vierte  Welle  e»  wieder  ab  jn's 
freie  Meer,  nnd  die  gräflichen  StOfse,  welche  das  Blut 
in  allen  AderQ'Stockeu  machten,  batten  das  Schiff  nur 
stark  erBchOtlert,  nicht  zerbrochen,  zu  welcher  TJeber- 
zengung  jedoch  noch  zwei  bange  Standen  angestrengter 
Untersuchung  gehörten.  Scheich  Imam  Abdallah,  no. 
ser  nach  Mecca  pilgernder  Reisegefährte  mit  scboeewei- 
foem  Haar,  erhielt  Segen  und  TbrSnen  der  Dankbarkeit 
▼OD  fünfzig  Personen  für  diese  Wirkung  seiner  Gegen. 
wart,  and  nahm  sie  stamm  und  feierlich  entgegen. 

Diese  Riffbildung  ist  an  der  arabischen  Küste  im 
ganzen  mittleren  Verlaufe  des  rothen  Meeres  die  herr- 
schende. Von  Tor  im  Meerbusen  von  Sues  an  his 
nach  Gumfude  im  glücklichen  Arabien  sahen  wir  sie 
gleichartig.  Allein  sowohl  am  nördlichen  Ende  des  ro- 
then Meeres  von  Tor  bis  Sues,  als  am  südlichen  von 
Gumfude  bis  Mocdia,  nimmt  diese  Bildung  ab,  indem 

wir 
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mlerbalb,  nOrdliiJt  tod  Nakubs,  nar^och  ein  einziget 
Riff  erkaDDteo,  welches  die  Araber  als  das  teilte  be- 
lädtDeo  und  Schaeb  el  chassa  nennen.  Dals  im  sOdln 
dhm  l'htile  wirklich  ein  Shnlicher  Mangel'  an  freien  Eo- 
nllenbSnkeo  das  rothe  Meer  bezeichne,  ist  uns  aber  atu 
eigener  Etfabning  nicht  deutlich  geworden,  obwohl  die 
Schiffer  dort  es  behaupten,  und,  wie  von  Sues  nach  Tor, 
■o  ron  Gamfude  nach  Moccba,  Tag  und  Nacht  mit  Se- 
g^  za  fahren  pflegen,  wahrend  im  ganzen  mitlleren 
Verlaufe,  too  Tor  Ins  Gumfode,  nie  ein  ungedeckte! 
arabisches  Schiff,  welches  die  Küste  im  Ange  behalten 
nals,  wagt,  die  ganze  Nacht  anter  Segel  zu  bleiben. 
Schere  Ankerplätze  sind  sparsam,  und  man  bedarf  zum 
Ehilanfea  der  Tageshelle;  auch  setzt  sich  der  'Wva.A  zu- 
weilen nach  kurzer  Windstille  rasch  zum  Sturme  um. 
Der  Grund  der  Sorglosigkeit  der  Schier  im  südlichsten 
Tbeile  des  rothen  Meeres  konnte  yielleicht  darin  grüfs- 
tenlheils  liegen,  dafs  dort  eine  geringere  allgemeine  Mee- 
restiefe ist  und  mithin  die  Wellen  weniger  hoch  gehen, 
wodurch  es  weniger  gefahrroll  erscheint,  ^ur  Nachtzeit 
in  hober  See  zu  fahren,  die  allenthalben  freier  ist,  und 
Tom  felsigen  Lande  Bicl\  zu  entfernen,  wie  etwa  in  der 
Ostsee  oder  dem  Kattegat.  Die  grolse  Tiefe  de8~  mittle- 
ren rothen  Meeres,  welche  keinen  Ankergrand  bietet, 
bedingt  Wellen,  denen  besondere  bei  hohler  See  ein 
deckloses  Schiff  nicht  widerstehen  kann.  Weder  im  mit- 
telländischen, noch  im  adriatischen  Meere,  weder  in  der 
Nordsee,  noch  in  der  Ostsee,  nodi  im  caspischen  Meere 
bei  Astrachan,  welche  ich  sHmmtlich,  letzteres  durch  Hm. 
Aleiander  t.  Hnnlboldt's  ehrenyolle  Güte,  aus  ei- 
gener Anschauung  kenne,  habe  ich  das  Meer  von  so 
hohlem  Ansehen  und  so  starken  Wellen  gefunden,  ob- 
wohl icb  zum  Thtiil  aehr  stürmische  Tage  auf  den  vier 
erst  er  en  Meeren  zugebracht' habe,  und  auch  die  Übrigens 
gar  nicht  geringe  Grltlse  der  von  mir  benutzten  Fahr- 
loige  im  rothen  Meere  dabei  in  Anschlag  gebracht  wird. 
PoueadoriFi  AnDtl.  Bd.  XXXXI.  3 
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IMe  gröblMi  WdlcD,  ^reiche  mir  je  vorgekonaen  lind 
und  die  mich  mit  der  Möglichkeit  des  ZeAre&ea»  eines 
lestea  SchiETes  durdi  ihre  blobe  Gewalt  gebhrvol)  be- 
kannt gemalcht  haben,  fand  ich  bei  ^hohler  See  zwischen 
Scbenn  el  Schelk,  der  Insel  Tiran  nnd  Ras  Mnhammed, 
«m  E^jAnge  des  Meerbusens  von  Akaba,  wo  es  eben- 
falls, den  Nachrichten  Aet  ScbiKer  uifolge,  in  mehr  als 
100  Faden  Tiefe  an  Grande  fehlt.  So  hohe  'Wellen 
babm  wir  nun  im  sCIdlichen  Tbeile  des  rolhen  Heeres - 
nicht  gefunden ,  obschoo  ich  aaf  der  ROckreise  von  Ha- 
beasinien  mit  einem  der  helligsten  StOnne  drei  Tage  läng 
zu  kümpfen  hatte.  A\ich  habe  ich  mich  hinreichend  fiber- 
leogen  kOnnen ,  dab  in  jmeo  Gegenden  an  Korallen- 
bünken  gar  kein  Mangel  ist,  indem  wir  auf  der  Uebei^ 
fahrt  von  der  arabischen  Insel  Cameran  quel  durch  das 
H«er  Dach  der  babesBimschen  Insel  Dhalac  nodi  an  al- 
len Inseln  Koralleosaame  md  mehrere  freie  Korallai- 
riffe  angetroffen  haben,  die  zum  Tbeil  ganz  von  Was* 
ser  bedeckt  waren,  nnd  mithin  lu  den  gefShrlichsten  des 
ganzen  Meeres  geboren  dürften,  wenn  sie  gerade  in  der 
befahrenst«!  Straise  lagen.  Seichtigkeit  des  Meeres  *) 
und,  Mangel  hober  Wellen  halte  ich  mithin  mdr  ab  den 
Mangel  der  Korallenfelaen  tHr  die  Ursadie  der  pöbe- 
reo  Sorglosigkeit  der  Schiffer  in  JeoiMi. 

Bfli  diesem  Ueberiilick  Aber  die  KorallenbSnke  des 
rothen  Heeres  darf  kh  nicht  unterlassen  zu  bemerken, 
dafa  ia  dem  mitderen  nnd  tiefsten  TheUe  dieses  groboi 
'Wasserbeckens,  von  Djedda  in  Arabien  bis  Cossur  in 
Afrika,  gar  keine  KorallenbBnke  vorkommen.  Obwohl 
ic£  bei  ««ner  lUckkefar  aas  Jenen  nach  Cossair,  auf 
der  pobea  Igyptischen  Brigg  el  Kandä,  welche,  da  sie 
ein  Verdeek  hatte  und  tob  einem  griefAiscben  Cspitla 
eomroanditt  wurde,  ihroi  'Weg  im  hohen  Meere  ohne 

1)  Dia  HcerMtiefe  dar  HiiM  iitttt  ladlidicii  TbcUej  find  <<>■<»• 

Dm  Joan  de  Ca.tro    1540  nur  10  bU  11  KUhar.   UUt.  i"^ 

.  It  p.  174t  ekau*  Talanii«  18M. 
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Ab^M  del  Lande*  mrflclLlegte,  zwOlfTage  trnd  Nichte 
hog  nrit  widrigem  Winde  kreazte,  bo  ist  ans  docb  nie 
ÖD  KoralleDiiff  anf  dieser  Fahrt  in  den  Weg  gekonn 
■cd;  nor  richteten  die  ScbiFfer  es  immer  io  ein,  daft 
WR-  bis  gegen  Abend  der  arBt>ischen  KQsle  sastenerten, 
▼Ott  Abend  aa  aber,  wShrend  der  Nacht,  abwlrts  ▼on 
Aeser  in's  hohe  Meer,  der  afrikanischen  Kflsle  znlenk- 
ten.  Der  einzige  feUtge  Punkt  im  hoben  Meere,  weU 
dier  on»  begegnete,  war  in  der  Breite  von  CÖeteir  selbst, 
die  aas  zwei  Felsen  bestehende  Insel  Fennatir,  tob  wel- 
dwr  an  nSrdlidi  dann  allmalig  mehrere  Inseln  und  Riffe 
ersdieinea,  die  den  Eingang  in  ded  Meerfansen  von  Soe« 
▼erscUiefsen,  and  nur  am  Tage  erlauben.  Anf  gleiche 
Weise  Terscbliefsen  die  Inseln  Tiran  tmd  Barkan  mit 
den  ne  tnngebcnden  Korallenriffen  den  Eingang  zan 
Meerimiea  von  Akaba.  '  Fennatir  ist  aber  kein'  Koral^ 
leoriff,  sondem  es  und  zwei  kleine  Aber  das  Meer  n- 
gende  Felsen. 

überblickt  man  die  geoniostischen  VerhSltnisse  der 
Kasten  des  rothen  Meeres,  ond  vergldcht  man  damit 
^  Korallenriffe  nnd  Inseln  desselben,  so  findet  sich, 
dafs  die  meisteti  KorallenbHnke  nnd  Inteln  da  sind,  wo 
das  Meer  im  AllgemrioeD  weniger  tief  ist,  dafa  aber  ans 
der  Mitte  -gröfserer  Tiefen  nie  einzelne  Korallenriffe 
•dvoff  herrortretcn.  Daher  sind  sie  mehr  in  der  NKhe 
der  flachen  KOsten,  oder  da,  wo  augenscheinlich  ralka- 
abcfae  TbKtigkeit  Hebongen  und  AnfOUangen  des  Me»- 
redwdens  Teranlafst  haben  mOgen.  Dafs  der  Meerbä-. 
•ea  von  Soes,  in  dessen  sfidlichem  Thdie  mehrere  gro- 
be KorallentMInke  entfernt  von  der  KOate  im  hoben 
Meere  gefnnden  werden,  mrgends  bedeutend  tief  ist,  er- 
Wtrta  wir  doreh  die  arabischen  Sdtiffer  von  Tor  s«br 
naattedlich,  da  sie  theilabeim  Ankern,  öfter  aber  noch 
hon  Fischen  mit  Grondangeln  GeUgenheit  haben,  die 
Tiefen  eq  erkmnen.  Die  grOlste  Tiefe  des  MeeriiuseDs 
TM  StkCB  In  sein«  Mitte  betragt,  diesen  Nachricirtäi  xn- 
3» 


folge  nirgends  mebr  «k  50  Klafter,  sehr  bSafif;  iat  ne 
aber  geriDger,  20  bis  12  KUfier;  weiter  gegen  Sues  ist 
ne  nur  10.  und  allmälig  bei  der  Sladt  2  bis  1  Klarier. 
Erst  .von  Ras  Mnbammed  an  sQdlicb  erreicht  eine  Scbnur 
von  100  Klafter  LBnge  den  Boden  nocb  nicht,  and  tie- 
iere  Messungen  vrordcn  nicbt  versucbt  Die  gröfste 
Tiefe,  welrhe  ich  selbst  in  der  Milte  des  grofsen  Bek,- 
kens  oder  der  Bucht  des  Pharao-Sees  Birket  Faraun 
.mit  einer  60  Klafler  langen  beschwerten  Angelschnur 
genessen  habe,  -betrug  45  Klarer.  Ueberdiefs  zeigt  das 
Vorkommen  tod  Naphtha  am  Gebel  Setie  (Oelberge) 
der  fifrikaDischen  KiUsIe.  (ich  habe  («olche  Naphlha  ia 
Tor  gesehen  und  die  Felsen  von  Gcbel  Selie  aus  der 
Ferne  beobachtet),  in  gleicher  Breite  mit  den  zahlreichen 
Korallenriffen  des  Meerbusens,  die  heifsen  Quellen  bei 
Hamam  Farann  nnd  die  warmen  bei  Tor,  so  wie  eine 
Berggegend  mit  Echwarzen)  GesteiDT,-  welche  Bnrck- 
bardt  bei  Bas  Muhammed  gefunden  zi,)  haben  angiebt, 
der  wir  aber  nicht  begegnet  sind,  dafs  Tulkanische  Be- 
dingungen allerdings  daselbst  ia  der  NShe  gewesen  sind 
und  noch  sejn  mttgen.  Auch  das  wahrscheinlich  bedea- 
tmd  mebr  verbreitete  Vorkommen  der  kleinen  Inseln 
und  Riffe  in  der  Nabe  der  arabischen  als  der  afrikani- 
schal 'Küste,  längs  der  ganzen  Aasdehnung  des  Meeres, 
könnte  leicht  seinen  Grand  in  der  mehr  vulkanischen 
Beschaffenheit  jener,  ganzen  Küste  haben,  welche  tfr. 
Leopold  T.  Bach  am  Ende  seines  bekannten  grolisea 
Werkes  über  die  eanarischen  Jnseln  aus  früheren  ein- 
zelnen Anzeigen  sehr  richtig  vermatfaete,  und  die  ich  in 
dnem  1827  hier  gehaltenen  Vortrage. /iA^r  den  Charak- 
Ur  der  libyschen  Wüste  durch  einige  aus  eigener  Er- 
fahrung dem  Bekannten  hinzugefügte  Thatsachen  aafser 
Zweifel  zu  seUcQ  Gelegenheit  hatte.  Allerdings  zeigt 
die  gvnze  arabische  Landzunge  eine  Rei^e  von  ehemali- 
gen vulkanischen  Ausbrüchen,  die  ihre  Entstehung  oder 
Fonnenver8Bdeniiig  bedioet  habta  IDitKe^  irjilireiui  Slm- 


37 

Bebe  Herliinale  aof  der  afrikaniscLcn  Kfiste  von  Coeseir 
bn  ISassaaa  noch  nicht  beobac&let  Tniiidm,  obschoo  sie 
TOQ  der  Land-  and  Seeseite  auch  ecbea  mehrfach  be- 
reist ist.  Es  ist  daher  TTahrschelDlicb,  dafs  diese  letztere 
Koste  weit  treoiger  mit  KoralleiiriffeB  besetzt  aey,  und 
dw  Gegend  bei  Cosseir,  welche  ich  sah,  TerlSogBet'  die' 
sen  Charakter  Dicht.  Im  Eüdlicbeo  Theile  des  rothen- 
Heeres  giebt  es  noch  jetzt  einen  Cenlralpunkt  vulkaiii4 
•eher  Thatigkeit'  mitten  im  Meere  i  oämlich  die  los^ 
Sedahn  oder  Gebel  Taer  (f^^tgederg,  Kiosteriurgf),\ 
md  gleichzeitig  entdeckt  man  dort  geringere  Meeres- 
tiere, nnd  Tiela  kleine  laseln  nnd  Korallenriffe  in  den 
Milte  des  Meeres,  In-  den  Tulkanloseren  Gegended  des 
■Httlereo  rolben  Meeres  bis  Cosseir  sahen  wir  grofse: 
Meerestiefe  ohne  iDE^-tmd  KoFatlenbildung,  nnd  oDch- 
bei  Sues  die  Kfiste  ohne  Korallenriffe  und  einfech.    ' 

C.      t}«ber    dJB    Snficrc   Geioltang  uoi  ipccjcU«  Fonft 
der  KoralleiibGiike  de*  rathcn  Heere*. 

lai  rothen  Meere  haben  sSuimtlidie  Eerallenl^iA« 
daris  etwas  ganz  UebereiBBtimmendes ,  -dafs  sie  eine  fla- 
che, mit  dem  Meeresspiegel  parallele  Ebene  als  Ober- 
Suche  zeigen,  nie  aber  zackige  Felsen  Über  dein  Mee- 
res-^iveaa  bilden,  dafs  sie  mit  ihrer  ganzen  Flache  mäst 
4-  bis  2  Faden  tief  unter  der  Meeresfläche  liegen,  und 
rar  Ebbezeit  einen  oder  mehrere  kleine  darfiber  beraut- 
rageade,  bei  jedem  frischen  Winde  tob  den  Wellen 
fiberflnthete  Punkte  zeigen.  Diese  Paukte  sind  verbält- 
BifamSCsig  kleine,  loseFelsblöeke  von  schwärzlicher Farb^ 
nie  Korallen ,  sondern  immer  BruchstQcke  eines  sehr  fe- 
iten, sidi  schiefrig  ablesenden  Kalksteine.  Oft  erschei- 
BCD  sie  wie  »bsichdicb  von  Mensch«  angebrachte  Sig- 
nale, wozu  eie  auch  hauüg  dienen;  wir  konnten  uns  je- 
doch Qbensengen,  dafs  die  Mehrzahl,  ähnlicher  sehr  aus- 
gedehnlM-  DoigebuDgeQ  halber,  nicht  kfinstliche  Sigodle 
waren.     Die   obere  fliebe  aller  solcher  Koratteiuiffe, 


irelcha  ndt  cinzelneii  Steioen  Ober  das  Meer  beruHr»- 
gcD,  iet  nur  ireuige  Fu£t  unter  dein  Niveau  deMelbcn» 
ynd  Die  »aheo  wir  locale  ErbAfauDgen  auch  nur  klaflcr- 
hoch,  niemak  nie  aufgethflmte  Berge,  wenn  es  nicht 
wiitJicbe  korallenloH  Laela  vraren,  und  auf  keiner  der 
vielea  tod  mir  besachleu  flachen  oder  erhabenen  InselA 
nah  ich  Koralleofragmente  als  oberste  Lage,  noch  aucb 
flnrea  oder  Felder  erstoibener,  aber  woht  erhallener. 
KorallenfiDimen,  wie  Förster,  Vancoaver  nnd  Pe* 
roD  im  SQdmeere  fondeD,  und  die  letzterer  nicht  aU 
vulkanische  Hebung,  sondern  als  Product  der  Meercs- 
s^kung  zu  erklären  versuchte. 

Die  Form  der  KoralleobSnke  im  rothen  Heere  ist 
ferner  nie  ringlbmiig  mit  einem  See  in  der  Mitte,  wie 
man  es  im  Slidmeere  als  Kegel  bemerkt  hat,  and  die 
von  Flinders  zuerst  erkannte  Kigeolhamlichkeit  der 
australischen  Ki^e,  dafs  ihre,  dem  hoben  Meere  und  der 
Brandtwfi  Zugekehrte  Seite  immer  die  hobere  aey,  die 
unter  dem  Winde  gelegene  aber  niedriger  ablaufe,  fin- 
det keine  Anwendung  auf  die  Korallenriffe  des  rothoi 
Meeres.  Zwar  haben  wir  den  Band  aller  Korallenriff« 
meist  sehr  unregelmSfug  auagebuchtet,  jedoch ,  dem  To- 
tal-Eindrucke  ihrer  Ausdehnung  zufolge,  faat  immer  ge- 
radlinig gefanden,  und  nirgends  sahen  wir  eine  Seite  der- 
selben auffallend  und  voibeirscbend  erhobt,  obschon  «aA  ■ 
im  rothen  Meere  eine  gewisse  BegelmKisigkeit  der  Winde 
bemnklidi  und  der  Nordwind  vorberrscbend  ist.  Auch 
da  sahen  wir  nirgends  die  Aufsenseite  der  Bitte  erhobt 
wo  diese  allein  der  Brandung  der  Wogen  und  allen 
Wiikangen  der  Stürme  zugänglich  ist,  ja  ich  habe  sogar 
diese  Autsensäts  oft  sdiief  ablaufend  und  liefer  wer- 
dend gefimdent  so  ist  es  namentlich  cum  Tbeil  schoB 
auf  der  Korallenbank,  welche  den  Hafen  von  Tor  bildet. 

Die  charakteristische  Form  der  KoralleabXnke  des 
rothen. Meeres  ist  vielmehr  eine  langgestreckte,  bandar- 
tige, erfüllt •tafelltouige.     Gent^Udi  bilden  diese  Ko* 


irilenriffe  dem  Saum  der  Kfitte,  jedocb  gidbt  m  sodi 
sdtr  zahlreiche  in  mehrere  Meilen  weiter  Eutfemang  tob 
Featiande,  frei  aus  der  Tiefe  hervortretende  Riß«,  dia 
dann,  80  Tiel  wir  deren  deutlich  beobachteien,  ifluser 
mhA  eine,  mit  der  Küiie  parallel  laafeode  Hichlung  ih> 
res  JLBngendurchmessen  haben,  wodiwch  sie  auf  einen 
cansalen  ZoMinnienhang  mit  derseibeo  hiozudenten  achei- 
»ait  leb  erinnere  mich  oicbt  einea  einzigen  der  xatkUo' 
«CD  R^e,  weldie  ich  kenoen  lernte^  das  mit  aanem  LXn* 
gendurdmieaEer  too  der  Aichtuog  der  Kltste  im  rechten 
'WibL«!  abginge,  obwohl  wir  allerdingB  oft  fast  scheibeif 
formigen,  oder  in  Lftnge  nad  Breite  wenig  verschiede- 
aea  BAnken  begebet  sind,  die  auch  dann  zuweäen  ihre 
'Verwandtadiaft  in  der  Bildung  mit  den  bandflJmigeB  da^ 
darcb>  bezeichneten,  dab  ne,  reibenwcis  gestellt,  ein 
Mehrfach  onterbrochenes  Band  bildeten,  und  nch  In  ib> 
rcr  Gesammtncbtting  an  den  Cbarakter  der  Qbrigen  an- 
BcbloBBcn. 

Anlaev  dieser  Uebereinsliramnng  in  der  flachen  und 
langgestreckten,  mit  der  KtLsta  pu-allelen  Gestalt  sind 
£e  ai^Hschen  KorallenbSnke  noch  darin  unter  etoander 
aafTallend  ^eich,  dale  sm  ihrer,  dem  hohen  Heere  »&• 
gekehrten  Seite  Ankergrund  nor  in  grofser  Tiefe,  Kowtö- 
len  selbst  mit  100  Klafter  Lbige  nicht  za  erreichen  ist. 
I>is  KoralleidiSnke,  welche  den  uDmittelbaren  Saum  der 
Kflste  bilden  und  mit  £efier  xuEnmmeohftngend  in  sie 
fibergeben,  haben  natürlich  nur  Ein^a  AbfaH  gegen  ih« 
See,  weldte  gewöhnlich  unmittelbar  an  ihrem  Rande  mit 
grofser  Tiefe  anftngt.  Die  im  entfernteren  Meere  fret 
b«Yorlret«den  Riffe  aber  haben,  wegen  ihrer  langge- 
streckten adimalen  Fom,  eig«)tlich  nur  einen  do]»pelteu 
MiCali  gegen  das  Heer,  eineo  in  der  Richtung  zur  KSstc, 
dm  andern  nach  dem  hoben  Meere.  .  An  der  KQsten- 
•eke  ist  oft  der  AbfaH  der  breiten  Fliehe  des  Korallen- 
rffies  BaoA  ablaufend,  und  gewöbnlioh  ist  das  Meer  land- 
«rbts  daron  läAt  sahi  tief,  ja  es  Ttnneiden  sogar,  im- 


mer  die  grOÜBereD  Scbiffe  zwischen  Riffen  ond  dem  Lande- 
%a  fahren  so  viel  als  mOglich,  weil  si«  gröberer  Auf- 
inerkEamkeit  bedOrfen.  Mittlere  uiid  kleinere  Fahrzeuge 
zi^eu  jedoch  regelmäfeig  die  Fahrt  znischen  den  Koral- 
lenriffen vor,  und  geirinnen  deshalb  oft  viel  an  Geschvrini- 
digkeit,  indem  das  weniger  bewegte,  nicht  selten  auch 
Stunden  und  Meilen  breite  Meer  ihnen  erlaubt,  mehr 
Vortbeit  aus  dem  "Winde  zu  ziehen,  und  ein  entEtehen- 
der  Sturm  sie  in  der  N&he  der  Hafen  findet.  Anderer- 
seits verlieren  sie,  indem  sie  den  KrÜmmuDgen  der  KU* 
■te  folgen,  und  vom  Kreuzen  beim  (legenwinde  minde- 
ren Vortbeit  ziehen  können.  Die  Meeresliefe  an  der 
Ai^enseile  der  Riffe  ist  gewöhnlich  um  so  bedeutender, 
je  entfernter  dieselben  vom  Lande  sind,  aber  auch  zu-'^ 
weilen  dicht  in  seiner  NShe  onergrfindlich.  Bei  Tor 
Teraulatsle  ich  den  griechisch-arabischen  Einwohner  und 
Schiffer  Maallem  Ansari  (Meister  Ansari),  einen  ehr* 
wUrdigen  wohl  erfahrenen  Alten  und  später  Gemeinde- 
Altesten  des  kleinen  Ortes,  den  ich  durch  7  mouallichen 
Aufenthalt  daselbst  genao  kennen  gelernt  und  lieb  ge- 
Wonnen  hatte,  die  Messung  der  Tiefen  mit  seinen  sehr 
tief  reichenden  Angel- Apparaten  von  Neuem  Torzuneh- 
men,  und  bei  einigen  war  ich  selbst  gegenwürtig  auf  sei- 
nem Fiecberi)oote.  Das  Korallenriff,  welches  bei  Tor 
den  Hafen  bildet,  bat  oben  eine  mehr  lange  als  breite 
FUcbe,  und  ist  im  Winter  znr  Ebbezeit  noch  4  Fufs, 
zur  Flulhzeit  noch  8  Fufs,  im  Sommer  aber  zur  Ebbe- 
zeit oft  8  Fufs,  und  zur  Fluthzeit  12  Fufs  unter  W^a». 
ser.  Sein  Grund  ist  ganz  deutlich  eine  vom  nördUch^i 
£nde  der  Hafeubuobt  abgebende  Landzunge  in  südlicher 
Richtung,  indem  dort  in  geringer  Tiefe  ein  neuerer  (ler- 
tiSrer?)  Kalkstein  liegt,  weldier  in  der  Nfibe  des  Ka- 
stells den  Korallensaum  der  KOste  unmittelbar  bildet. 
Der  Hafen  oder  das  Meer  landwärts  von  dem  Riff  hat 
fal  seiner  grOtsten  Ti^e  8  bis  9  Kläffer  Wasser.  Das 
Riff,  welcbea  etwa  drei  Mal  so  lang  als  breit  ist,  £ÜU 
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hnd^SrlB  nidit  sdwfT,  sondern  allmalig  nb,  aber  see- 
wirts  igt  son  Abfall  meist  sehr  schrofE,  ood  in  geringer 
EBlfemung  bctrHgt  die  MeereBtiefe  echoo  50  Klafter. 
Obwohl  dai  Hiff  nach  dem  Lande  zu  schiefer  abläuft, 
so  ist  doch  auf  der  Sees^te  kein  Kamm,  soodem  es  ist 
TOD  da  bis  zur  Mitte  und  darüber  eine  breite  lafcKOr- 
aäffi  FlSdie,  uad  obschon  auf  der  Seeseite  die  Tiefe 
sehr  plötzlich  zuDiinml,  »o  ist  doch  der  Abfall  nicht  seok- 
recbL  Id  der  N9be  der  sQdlicbiten  Spitze  des  RifTes 
ld>erragt  eio  Haufen  loaer  Fels-  oud  Koraltstficke  die 
HeeresflSche,  und  dieser  ist  ein  ktlnatliches  Signal  fdr 
die  ScbiHer. 

(Scblaf.  im  nlehiten  Heft.) 


IF.     IVeue  Beobachtungen  über  die  Erregung  der 
Passivität  des  £isens;  fom  Prof.  SchÜnbein. 


V  on  der  wisseDechafilicben  MHchtigkeit  der  in  den  An- 
nalen  schon  mehrmaU  besprochenen  PassivilBt  des  Ei- 
sens Qbcrzeogt,  und  von  einigen  aufigezeichnelen  Natur- 
forsf^ero  zur  Fortsetzung  meioer  Untersuchungen  Ober 
Aesea  Gegenstand  aufgemuntert,  lasse  ich  mich  von  den 
vielen  und  ei^enthümlichen  Schwierigkeiten,  die  dieselbe 
darbietet,,  nicht  abschrecken,  und  beschsflige  mich  fort- 
wShrend  mit  ihm,  in  der  Hoffnung,  daCs  meine  Arbeilen 
xa  einem,  die  V^^senechaft  fordernden  Resultate  ftihren 
werden.  Ich  bin  nun  in  neuester  Zeit  so  glücklich  ge- 
wesea,  wieder  ^e  Reihe  von  Erscheinungen  tu  beob- 
achten, die  schon  an  und  für  eich  ein  wIsfieDschaflliches 
Interesse  darbieten,  die  aber  namentlich  geeignet  seyn 
darften,  einiges  neue  Licht  auf  den  immer  noch  «o  dua- 
kda  Gegenstand   der  Passinlfit  des  Eisens  in  werfen*  . 


Olid  uns  dem  YcratlDdBUi  dewelbfia  mn  eioiga  S«JuiHe 
Bfther  XU  führen. 

Eh«  Ich  aber  «ir  Beschreibiiog  DteJoer  Beobkchton- 
gen  flbergehe,  mub  ich,  dapiit  diesettteD  beaser  veratut- 
dm  werden,  vorh«  noch  im  AJIgemeiBeD  envBhaen,  <Ub  ' 
in  mehreren  FaUen  dal  Eiaea  gegcD  eiDs  wSlirige  Auf- 
lAsang  des  schwefeliMiren  Kopferosyde«  ein  Verhallen 
xeigt,  gaox  analog  denjenigen  dieses  Metalles  gegen  die 
Salpetersinre.  Aus  einer  Arbeit,  in  der  ich  meine  Er- 
fahroDgen  Ober  diesen  Gegedstand  niederlegte,  und  wel- 
die  demnXcbst  in  einer  englischen  Zeilschrift  erscbeinen 
wird,  fahre  ich  nur  zwei  hiehcr  gehörige  Thataacben 
hier  an  *). 

Ein  Eisendraht  mit  dem  poiitiveD  Pole  einer  SSule 
Tcibundeo,  imd  in  eine  Auflösung  von  Kupferritriol  ein< 
gefahrl,  die  bereits  in  Verbindung  mit  dem  negativen 
Pole  steht,  verhalt  sich  gegen  diese  FlQssigkeit  vollkom- 
men Indifferent,  d.  h.  es  schlagt  sich  an  diesem  Drabie 
keine  Spur  vo«  Kupfer  nieder,  nnd  es  entnickelt  sich 
an  ihm  Sanerstoffgas.  l^ei  jeder  andern  als  der  erwähn- 
ten Schliefsungsweise  der  Säule  tritt  diese  Passivität  des 
Eisens  nicht  ein. 

Unter  den  gleichen  Umständen  verhält  sich  aber  be< 
kanntlich  dieses  Metall  audi  auf  die  nämliche  Art  gegen 
die  Salpetersäure,  Ein  Eisendraht,  den  man  durcb  ein- 
maliges Eintauchen  in  sehr  coucentrirte  Salpetersäure, 
oder  durch  mehrmaliges  in  gewöhnliche  gegen  diese  selbst 
passiv  gemacht  hat,  besitzt  auch  nicht  mehr  das  Vermö- 
gen, aus  der  Auflösung  des  Kupfersalzes  Knpfer  zu  ^ 
len.  Die  Aufbebung  des  passiven  Zuftandes  des  EitcD* 
in  Bezug  auf  letztere  FlQssigkeit  findet  ebenfalls  nnter 
den  gleichen  UmstSnd^n  statt,  nuter  welchen  dieses  Me- 
tall acliv  gegen  die  Salpetersäure  wird. 

Aus  den  angegebenen  Thatsachen  dürfte  nun  uicbl 

1)  Agifiibtlicher  wird  mu    ii>  id  ünem  der  niduun  Haft«  di>- 
tet  AnBalcB  findca.  f' 
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.  Mr  der  SMah  gnogtd  werden,  daCi  die  dtcntadie  Tm-- 
Mtnaa.  de»  Eiseiu  gegen  Salpetersäure  nod  die  VitrivU 
iBmig  TOD  eiBer  und  dendbea  Ursache  herrOhn,  sou- 
dcm  as  htta*  aick  auch  Tennotheo,  dad  ooter  piles  Um- 
■tladeti,  iiat«r  welchen  dieses  MrtaU  paierr  gegen  di« 
Stare  wird,  duadbe  such  in  dec  gleidieo  Ziubaid  in 
Benehuog  «of  dsa  Kapferulx  trete. 

Jimat  Ht  jedoch  kelDeawega  ao.  Eis  so  einen  Mi- 
ner Enden  <njdtdirte«,  platiniiter  oder  Ttffgoldeter  £»• 
■oidr^t  TO'btit  «ch  bekanntlich  in  gewöhnlicher  Salpe- 
tcrctare,  wean  «r  sat  eine  hcBtimmte  Welse  in  flies« 
■ngetatiAl  wkd,  chemisch  UDlhätigt  ein  gleidi  heschat* 
imtr  Dcsbt  aber,  auf  iß«  oamliehe  Art  in  VitrioIlOsuog 
gebracht,  filUt  am  dieser  Kupfer,  oxydirt  sich  also  auf 
Kosten  des  Knpferozyds,  and  ist  sooiit  nickt  indij^erent 
gegm  den  Sauerstoff  des  letzteren,  wie  das  Eisen  es 
doch  gegen  dss  gleiche  Element  der  SalpetcnSure  unter 
den  angegebenen  UmstSnden  ist. 

Da  ich  bis  jetzt  keine  BassivitltBerrsgimg  Temullelst 
Tokaisdber  CondiiDstion  beobachtet  babe,  die  nicht  von 
eJBem  elektrischen  Strome  von  b^ttmmter  Richtung  be- 
gleitet gewesoi  wSre,  -von  bcBÜmmter  Richtung  nkmlich 
auf  die  pasciTirlut  UetaUtheile,  und  ich  immer  noch  der 
Ansicht  bin,  daÜB  in  einem  solchen  Strome  auch  der 
nächste  Gnud  der  chemischen  Indifferenz  des  Eisens  ge- 
gen  den  SauerstoH  liegt,  so  schrieb  ich  das  erhaltene 
negative  Resultat  vorzugsweise  dem  Umstände  zu,  dab 
die  VitricdlOsong  den  Strom  schlechter  leite,  als  die  Sal> 
peterstare,  also  der  im  ersten  Momente  äet  EintMcheni 
eines  oxyduUrlen,  platinirten  etc.  Drahtes  entstandene 
Strom  nicht  die  für  die  Eireguag  der  PassivitBt  erfor- 
derliche Intensität  habe.  Idi  gab  daher  die  Hoffnung 
au^  je  eine  voUkommeBe  IbatsAcblidie  Analogie  zwischen 
dem  VerhaUen  des  f^sens  gegen  SalpetersKure  nnd  den- 
jenigen des  gleichen  Met^Ues  gegen  das  ichwefelsanre 
Kupieroxyd  begrtlnden  zu  kOonen.    Diese  Aoijgabe  habe 
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idi  aber  endlich  doch,  Dach  vielen  <rergeb1ichen  Bemfi- 
hongeD,  Tor  Kurzeia  gelOst,  and  ich  bin  san  im  Stande, 
durch  das  Eisen  die  gleiche  Reihe  von  PasciTitaUerEchei- 
Dungen  in  der  KupferealzlflsuDg  herTOrzurafeD ,  welche 
dieses  Metall  in  der  Salpeterefture  zeigt,  und  von  welcher''^ 
in  meiner  vorletzten  Abhandlung  die  Bede  gewesen  ist. 

~  In  der  Notiz  Ober  die  chemische  Beschaffenheit  der 
irisirenden  Nobili's  ')  habe  ich  bereits  bemerkt,  dafs, 
am  einen  Eisendraht,  der  als  positiver  Pol'einer  Säole' 
funclionirt,  Bleifa^peroxjd  sich  anlegt,  wenn  derselbe 
in  eine  Auflflsung  von  Bleizucker  oder  salpetersaareni' 
Bleiox^d  taucht.  Dieses  Bleihjperoxyd  besitzt  nun  in- 
einem  ganz  eOitnentea  Grade  das  Vermtigen,  wenn  mit 
Eisen  vullaisch  combinirt,  in  diesem  Metalle  die  Passi- 
TttHt  zu  erregen,  und,  was  ohne  Zweifel  damit  zucam- 
nenhSngt,  ein  höchst  wirksames  Tollaiscbes  Element  zu 
bilden,  wahrsdieinlicb  .das  kralligste,  was  man  bis  )etzt 
kennt. 

Gelegentlich  will  ich  hier  bemerken,  dats  idi  oiich 
eben  mit  der  Construction  einer  kleinen  Siole  beRchfiF- 
tige,  deren  Paare  aus  Eisen  und  Bldhjperoxyd  beste- 
hen, und  von  der  ich  nicht  geringe  tnlensitllswirkuugen 
zu  erwarten  berechtigt  bin.  In  einem  bald  erscheinenden 
AufsHlze  ')  werde  ich  nicht'ermangeln  Ober  die  Eigen- 
thllmlichkeit  dieser  Säule  mich  umsländticher  auszulasseD. 

Lsfst  man  einen  gewöhnlichen  Eisendrabt,  der  mit 
dem  positiven  Pole  eines  aus  zehn  Paaren  bestehenden 
Berherapparates  verbunden  1st,  etwa  8  bis  10  Minuten 
lang  in  einer  gesBtIigten  BleiznckerlOsung  stehet,  wSb- 
rend  in  letztere  natürlich  such  das  negative  Polende  der 
SSule,  eintaucht,  so  ist  dann  dieser  Draht  fllr  die  Ad- 
,  Stellung  aller  der  Versuche,  von  welchen  sofort  die  Bede 
Btya  wird,  vollkommen  geeignet,  und  ich  werde,  um 
'WeitIXuflgkeit  in  deren  Beschrnbung  ni  vermeiden,  den- 
selben einfiaeb  den  Verauchsdrahl,  dessoi  mk  Bleibyptr- 

I)  Sicba  Annal.  Bd.XXXX  S.  821.    ' 
9)  E«  ut  4cr  folgende,  S.  59. 

■         Ui.-ra.t>,  Google 


45 

tayd  ■veneheae»  Ende  aber  a  aai  leio  gewObnlidtM 
Ende  b  neDDcn.  i 

Nach  dem  Gesagten  ivird  es  frobl  kaom  Dfilhig  srjn 
■och  BUBdrQcklich  anzuführen,  dafs  der  Versuchsdraht 
{egen  gewtihaiiche  Salpetersäure  gerade  so  üch  verhält, 
wie  Eisendraht  mit  oxidulirtem  und  anderweitif;  voltai^ch 
combinirteni  Ende.  Es  unterscheidet  sich  aber  jener  Ver- 
sDcbsdrabt  in  Beziehung  auf  sein  Verhalten  zur  verdOno- 
ten  Salpetersäure  sehr  freeentUch  von  letzterem;  denn 
während  z.  B.  der  oxydulirte  Draht  nor  f^egen  Salpeter' 
aSore  passiv  ist,  deren  Wassergehalt  nicht  eine  gewisse 
Gränze  Qberscbreitet ,  verhält  sieb  ersterer  gegen  jede 
auch  noch  so  sehr  verdünnte  Säure  chemisch  indifrerent, 
also  gerade  so.  Wie  ein  Eisiendraht,  der  mit  dem  posi- 
tiven Vole  einer  Säule  verbunden  ist  '). 

Soll  aber  diese  Indifferenz  eintraten,  so  mnls  na- 
UWlich  das  Ende  a  vor  dem  Ende  b  in  die  saure  FlDs^ 
sigkcit  gebracht  werden.  Merkwürdig  ist,  dafo  das  an 
demVeifuchsdraht  haftende  Bleihyperojyd  nach  und  nach 
in  der  SalpetersSure  verschwindet,  und  dafs  derselbe  von 
Aeser  angegriffen  wird,  sobald  die  letzte  Spur  der  ecliDtzeo- 
den  Substanz  verschwuuden  ist,  im  Fall  die  Säure  nära- 
lidi  nich (wenigstens  eip  spec.  Gewicht  von  1,3  hat.  Das 
Verschwinden  des  Bleihjperoxyds  findet  indessen  auch  in 
Stare  von  dieser  Starke  statt. 

Da  nua  Salpe(ersa,nre  frei  von  salpetricfater  Säure 
Ulf  das  Bleihyperoz^d  nicht  wirkt,  so  mufs  mit  diesem, 
während  es  mit  Eisen  und  der  sauren  Flüssigkeit  in  Be- 
rObmng  ist,  irgend  eine  chemische  Veränderung  vorgfr> 
ben,  und  da  diese  in  nichts  anderem  als  in  der  Uu- 
wandluDg  des  Hyperoxides  in  Prqloxyd  bestehen  kann, 
M>  fragt  sieb,  durch  welchen  .  Umstand  dem  ersteren 
Saoerstoff  entzogen  werde. 

Es  kann  wohl  keine  Rede  davon  aejn,  dafs  die 
outer  der  HTperoz^dscbicht  liegenden  Eisetitheilchen  diese 

I)  SiAs  mtäne  Abhandhinc  ta  No,  4  der  AwhIcm  .189Bi  . 

.Google 


Bolle  spidflo;'  iena  tbgesehen  von  cAenhdieD  Crfin^ 
den,  welche  eioer  solchen  Ansicht  entgegen  Bind,  spricht: 
schon  die  einfache  Thataadie  dagegen,  clafs  jene  Oxyd- 
Bcbicht  TOD  auben  nach  innen  Terachwiodet  Ea  irt: 
demnach  keine  andere  Desoxydation  mOglich,  als  doe 
ioldie,  die  auf  elektro-chemischen  ^^ege  heiverkstelligt 
wird.  Unser  Versocbsdraht  erzengt  in  der  That  in  dem  - 
AngenbGck,  wo  er  in  SalpetervSure  eintancbt  einen  elek- 
trischen Strom,  der  vom  Ende  t  durch  die  FlOsiigkek 
in  das  Hyperoxyd  geht,  and  letztern  also  in  Beziefaung 
auf  b  oegativ  macht.  Da  dieser  Strom  aber,  wie  das 
Galvanometer  zeigt,  nnr  eine  momentane  Dauer  hat,  so 
reicht  derselbe  auch  bei  weitem  nicht  bin,  so  viel  Wa»~ 
ter  Ka  zersetzen,  damit  der  am ' negativen  Bleibyperoxyd 
ausgeschiedene  Wasserstoff  dieses  zu  Protoxyd  reducirte. 
Es  Bollle  daher  der  grObere  Theil  des  Hyperoxj^  un- 
tersetzt Ueiben,  was  aber,  wie  schon  bemerkt,  nicht 
geschieht.  Ans  dem  vOtligen  nnd  allmHtigen  Verschwin- 
den dieser  Snbstanz  mOchte  man  daher  BchlieCten,  dal«, 
lo  lange  noch  eine  Spur  derselben  an  dem  Eisendrabte 
vorhanden  1st,  ein  tchwacher  Strom  von  vorhin  angege- 
bener Richtung  in  der  Kette  kräse,  welder  Strom  daon 
Wasser  zersetzt,  nnd  somit  den  zur  Reduction  des  Bleä- 
byperoxjda  nOdtigen  Wasserstoff  liefert. 

Das  Stattfinden  einer  solchen  SlrOmnng  mOehte  man 
tocb  noch  ans  der  weiteren  Tbatsache  vermothen,  daCs 
der  Eiiendrabt  gegen  sehr  verdOnnte  SalpetersXure  nur  so 
lange  passiv  bleibt,  als  an  ihm  noch  Hjperotyd  vorhui- 
den  ist;  denn  nach  meinen  Beobachtungen  (mitgethrilt 
in  der  vorhin  dllrlen  Abhandlong)  ist  ein  ElsendrabC 
nur  so  lange  nnthMig  In  verdflnnter  SalpetersXnre ,  als 
derselbe  in  Verbindung  mh  dem  positiven  Pole  einer 
Saale  steht.  Allein  die  fragliche  StrSnmng,  wie  schwach 
Sie  auch  immer  seyn  mag,  setzt  eine  chemiadie  Thitig- 
keit  Toraos,  indem  blo&er  Contact  keinen  Strom  erzea^ 
gen  kann)  eine  solche  TbSti(^eit  ftidet  aber  aUega  Aa- 
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ickeüi  nadi  nidit  st»tt,  indem  die  CAerflicfae  des  Drah- 
tta  ToUkommen  meliUisdi  bleibt,  und  am  ihn  herum 
keine  StrüfcD  einer  EiEenritriollÖsun^  die  so  leidit  wafar- 
nnebiiwD  aiod,  sieb  bilden. 

Da  die  eben  beeprochene  Tbstsache  in  mehr  als  ei- 
■o'  Hinucbt,  nad  namentlich  in  Bezog  auf  die  Tlieorie 
der  Siale  von  Wichtigkeit  ist,  werde  ich  dieselbe  znn 
Gegenstand  genaaer  Untersocbungen  machen  and  za  aei- 
a«r  Zeit  die  daraus  sieh  ergebenden  Besnitate  mitthei- 
leou  Gekcn  wir  nun  einmal  mr  Beschreibung  der  £r- 
•chnnnngen  Bber,  die  an  dem  Vermicfasdrahte  dardi 
eioe  AnflfleoBg  des  schwelelsaoren  Kppferoiyds  veranlabt 
wcvdeo. 

'Wird  in  diese  Flfisrigkeit  zuerst  a  and  dann  aocA 
A  gebvftcbt,  so  verbalten  sich  nicbt  nur  bäic  Enden, 
■ondam  der  Versuchsdraht  durch  seine  ganze  Ansdeh- 
■mg  bin  vollkommen  passiv,  ond  es  scUagt  sidi  auf 
deaiselben  audi  keine  Spur  von  Kupfer  nieder.  Es 
dauert  aber  dieser  Zustand  der  Pasaivittlt  des  Eisens  nur 
••  lange  an,  als  dch  a  in  der<  Knpferau{l0snDg  be- 
findet, denn  nimmt  man  dieses  aas  der  Flüssigkeit  her- 
■OS,  so  fiberzi^t  sich  A  nnd  jeder  in  ihr  befindliche 
Drahtthdl  mt  einem  Kupferhllutchen,  welche  Erscbei- 
■aog  auch  an  b  stattfindet,  wenn  dasselbe  nicht  mehr 
in  die  Knpfersalzaufl&enng  eintaacht,  worin  sich  a  be^ 
findet.  Wie  es  scheint  hat  der  Grad  der  Verdfinnung 
dMser  FlSssigkeit  keinen  Einflufs  auf  das  Resultat;  bei 
aeineB  Tenneben  bediente  ich  mich  indessen  hnmer  ei- 
ner AoflOsoflg,  £t  beinahe  ge^ttigt  war.  , 

An  der  angeftüirten  Tbatsadie  ergfebt  sich  von 
tdbet,  dafii  wenn  das  «ne  Ende  eines  gewOhnEchen  El- 
tcndrahtes  an  irgend  einem  Punkte  den  Versuchsdraht 
berlllut,  dasselbe  beim  Eintauchen  in  die  KupfersalzU}< 
sang  sidi  passiv  verhill;  vortMlsgesetzt  Jedeefa  es  werdb 
dv  Ende  a  aach  wieder  zuerst  m  die  Flriesigkett  ehig»- 
filhrt.      Setzt  man  aber  beide  DrSfale  anÜBer  Bertbran^ 
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SO  tritt  'wenige  At^eobUi^e  nachher  der  einfandiende 
gerr^hnlidie  Draht  wieder  io  dea  ^oslaDd  chemisch«' 
TbBligkeit  zurOck. 

Bekanntlich  behairt  nicht  nur  ein,  unter  diesen  Um- 
sttnden  gegen  SalpeterBSnre  passivirter  Draht  nach  sei- 
ner Abtrennung  vom  Erregungsdrahte  in  dem  indifferen- 
ten Zustande,  sondern  derselbe  bat  auch  das  VennOgea 
erlangt,  in  anderen  gewöhnlichen  DrShien  unter  den  (ge- 
eigneten Umstanden  die  PasstviiSt  za  erregen  ■).  Eine 
Uebertragung  des  passiven  Zustandes  von  Draht  zu  Draht, 
nadi  der  "Weise,  wie  sie  dort  beschrieben,  ist. daher  in 
Beziehung  auf  die  Vilriollösung  nicht  mOglich. 

Um  zu  sehen,  ob  die  beschriebene  Püssiriruag  des 
Eismdrabtes  in  letztgenannter  FtOssigkeit  von  einem 
Strome  begleitet  eey,  .verband  ich  b  des  Versacbsdrah- 
tes  mit  dem  einen  Drahtende  des  GaWanometers  und  ei- 
nem gewöhnlichen  Eisendrabt  mit  dem  andern,  taucht« 
erst  a  und  hierauf  das  freie  Ende  des  genOhulichen  Ei- 
sendrabtes  in  die  Kupferanflösung  ein.  Ob  nun  gleich 
letzterer  unter  diesen  Umstanden  passiv  wurde,  so  zeigte 
sidi  die  Nadel  doch  nicht  im  mindesten  af6cirt;  ein  Re- 
sultat, welches  sehr  auffallend  erscheinen  mufs,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  eine  derartige  Passivirang  in  Salpe- 
tersSace  immer  einen  merklich  starken  Strom  in  ihrem 
Gefolge  hat. 

Ich  halte  mich  indessen  noch  nicht  ftlr  berechtigt, 
ans  der  angeführten.  Beobachtung  auf  die  vttllige  Abwe- 
senheit eines  Stromes  zu  schliefsen,  denn  on^eich  das 
Ka  meinen  Versuchen  dienende  Galvanometer  ')  schon 
■iemtidi  schwache  Ströme  anzeigt,  so  besitzt  es  doch 
nicht  den  möglichst  groben  Grad  von  Empfindlichkeit, 
«od  es  ist  somit  recht  wohl  möglieb,  dafs  ein  Instru- 
ment, 

I)  Sich«  tneia«  AI>liliiaianK  ■»  Kd.  2  der  Ann«!«»  1886. 

9)  DiimIIm  hu'IOO  Wiadnagcn  und  i«t  mit  einer  wutitchtii  N>- 
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■eilt,  viel  äeliefeter  ab  Jas  inei»t|;e,  ODter  itn  crwRlm- 
loi  Umstfioden  noch  eineQ  Strom  nachwene. 

Von  grfifster  Wichtigkeit  ist  es  UbrigcDf,  sich  dir- 
fiber  zu  vergeTrisBem,  ob  die  PassiviniDg  ^es  £tseiiB  in 
der  KapferEalzlOsang  ¥od  einer  Strömung  begleitet  aej 
oder  nicht;  denn  vrSre  wirklich  letzteres  der  Fall,  so 
wflrd«  daraus  folgen,  dab  die  Passivität  dieses  MetaUea  ' 
OB  Zustand  ist,  in  welchen  dasselbe  auch  ohne  die  Ver- 
■UdaDg  eines  Stromes  treten  könnte,  mit  anderen  Wor- 
tei^  daEs  du  PassivitBtunicht  eine  Wirkung  dec  strömen- 
den EleklridlU  wäre;  eiergSbe  sich  aus  dieser  That- 
aaclie  die  noch  wichtigere  positive  Folgeraog,  dafs  die 
PaanvitStBetscbeiDuol^en  dnrch  ein  ganz  anderes  Agens,  ' 
als  durch  einen  voltaischeil  Strom  bedingt  würden,  und 
das  bi&weilige  Aufn-eten  des  letzleren  bei  jenen  eher  d«il 
Qiarakter  einer  begleitendenErsofaeinoog^  als  den  mer 
Dn»cbe  trOge. 

Höchst  auffallend,  and  der  etien  aosgesprocbenca 
Ansicht  na<!h  nicht  ganz  nngUnstig,  ist  auch  die  weiter 
eben  enffihnte  Thalsache,  dafs  das  Ende  b  des  Ver- 
snchsdrahtes  nur  so  lange  passiv  gegen  die  Eopfervitriol- 
lOsong  sich  Terh&lt,  als  in  letzterer  auch  a  sich  beSn« 
def.  WSre  nun  der  passive  Zustand,  in  welchen  b  bei 
seinem  Eintauchen  tritt,  die  Wirkung  eines  Stromes,  so 
■Bbte  deren  Fortdauer  auch  einem  continuirlicben  Strome 
zugeschrieben  werden;  iob  habe  aber  wftbread  der  gan- 
z«i  Dauer  des  Eingetauchtse^s  beider  Drahtenden  mit 
meiaem  Galvanometer  ,  eben  so  wenig  das  Vorhanden* 
■cyn  eines  Stromes  eotdecken  kOnnen,  als  im  Augen- 
Ucke  ihrer  Einfahrung  in  die  KupferlüsuDg. 

Bis  durch  das  empfindlichste  Instrument  entschieden 
ät,  ob  unlet  dec  angegebenen  .Umständen  ein  Strom  er- 
zeogt  werde  oder  nicht,  halte  ich  ersteres  fOr  wahrschein- 
licher *  );  denn  die  Bfidiognngen,  unter  weldien  die  Pafr- 
•ivilSt  Ton  b  hervorgerufen  wird,  sind  vollkommen  die 
1)  Dl«  YarBuutDDg  bat  lich  dcbi  Hm,  VerfMier  bei  «pXiarNi  Tar- 
PoneadDrfP«  Auiial.  Bd.  XXXXI.  4 
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(UidieB,  imttt  weldi«n  ein  Slron  entsteht,  wie  died 
noch  ganz  besonden  ^ie  Treiter  untcs  angeführten  Pat- 
iiTitftUerscheinangen  zeigen  vteriai. 

Die  VersDche  mit  Eüen^  von  denen  bis  jetzt  die 
R^e  gewesen,  wurden  ao  angestellt,  dats  a  nod  i  des 
Versocbsdrahtes  in  das  gleiche,  mit  VitrioIlOsung  gefüllte 
Geiiia  eintauchten.  Die  chemische  ludiHierenz  des  Ei- 
sens gegen  die  Salpetersäure  und  das  ecbwefelsaure  Ko- 
pferoxyd  von  der  gleii^en  Ursache  ableitend,  Terma- 
thete  ich,  dab  wenn  die  Endwddes  VeFsuchednihtes  in 
zwei  Tendiiedenc,  mit  Kupfersalzauflösong  gefüllte  Ge- 
dEge  gestellt  werden,  unter  UmstSuden,  gleich  denen, 
nnter  welchen  ich  mit,  den  Enden'  eines  Toltalsch  com- 
binirten  Eisendrahtes  Versuche  in  SalpetersSure ,  enthal- 
ten in  zwei  Terschiedenen  GeAtfaen,  anstellte  ^)y  6  sich 
^en  so  gegen  die  Kupfetlösong  verhalten  werde,  als 
das  natürliche  Ende  des  voltaisch  combinirten  Eisendnb- 
tes  gegen  die  SalpetiersXare. 

Die  hierüber  angestellten  Versuche  haben  mir  fol- 
gende Resultate  geliefert.     Wurden  die  zwei  Gelobe  A 

C  QDd  B,   welche  die  Vitriollft- 

sung  enthalten,  entweder  durch 

I   einen  Heber  mit  dieser  Flüs- 
sigkeit  gefüllt  oder  durch  ei- 
^  B         nen  von  ihr   darchdrjngenea 

Bunnwollemlraht  C  verbunden,  und  setzt  man  a  in  das 
eine  und  b  hierauf  in  das  andere  GeßiliB,  so  wird  b  pas- 
siv sidL  verhalten.  In  dieser  Beziehung  weicht  also  du 
Verhalten  des  Eisens  gegen  die  KapfersalzIOsung  ab  von 
demjenigen,  das  dieses  Metall  gegen  die  Salpetersaure 
xeigt  s 

Ist  C  cüi  Metalldraht^  der  aof  die  ib  ^  und  B  ent- 

»ocfaeD  wirklich  beititict,  wta  bm  tu  Jem  mF  Aim«  AbhwJ* 
lani  &IscD<]en  Micbir*|  erichea  katm.  P- 

1)  5icL«  n&Bin«  vorieUte  AlikandlnM(  m  dea  A^ul«a> 
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Utene  IlQmgkeH  b^end  wie  chemisch  frirkf ,  wie  z.  B. 
dn  Eiten-  od«r  Mcseingdraht,  und  werden  die  Eodeo 
a  nad  b  aof  die  Torhin  erwähote  Weise  in  die  GefSfse 
gebracht,  so  wird  b  ebenralls  passiv.  Ist  aber  C  ein 
Platindraht,  so  flllt  dag  Eode  B  Kupfer;  des  Goldes  habe 
idi  mich  noch  oichl  aU  eines  Verbindongsmittele  bedient; 
wabncheinlich  wirkt  aber  dasselbe  wie  Platin. 

Merkwürdig  ist,  dafs  man  bei  Anwendung  von. Ku- 
pfer als  VerbinduDgsdraht  gans  das  gleiche  Resultat  er- 
hSlt;  welches  Eisen  und  Messing  als  C  Uefem.  Ohne 
Zweifel  beruht  die  Wirkung  jenes  Metalls  darauf,  dafs 
c«  in  BerflhruDg  out  KupferritriollSsuDg  das  in  dieser 
enthaltene  Knpferdeuloxyd  in  Protox/d  zu  Terwandelo 
strebt  Silber  and  verqaecksilhert«  KupferdrBhte  als  C 
giebraocht,  scfaeiuen  zwar  die  PaBEivirung  von  b  auch 
xmalasscn;  da  aber  die  von  mir  angewendeten  Metalle, 
nSmlidi  das  Silber  nnd  Quecksilber  nicht  völlig  chemisdi 
rein  sind,  lo  Isfit  dag  erhaltene  Resultat  noch  keinen 
richeren  Schlufs  zu. 

Sind  die  Gefftbe  ji  und  ß  durch  die  Enden  a  xmA 
b  eines  Versnchsdrahtea  verbunden  (Siehe  die  Fig.  S.  60), 
md  taucht  man  das  Ende  d  eines  gewöhnlichen  Eisen- 
dirafates  C  m  B  und  hierauf  dessen  anderes  Ende  c  in 
A  ein,  in  welchem  Getäls  a  sejn  soll,  so  wird  e  pas- 
•tr  sich  verhalten,  wBbreud  d  activ  ist;  es  werden  also 
Ae  Enden  cd  unter  den  angeführten  UmstBoden  ganz  in 
deD  gleichen  Znstand  versetzt,  in  welchen  diejenigen  von 
m  und  b  sich  befinden. 

Wie  grofs  auch  die  Zahl  der  gewöhnlichen  Eisen- 
Arlhle-ist,  deren  Enden  man  nacA  der  vorgeschriebenen 
Weise  in  die  GefSfse  dnftlbrt,'  so  werd»  alle  in  A  sich 
befindlichen  Enden  passiv,  die  in  ^  actir.  Ein  ganz 
gleiches  Resultat  wird  erhalten,  wenn  das  Ende  d,  an- 
statt im  natflrlichen  Zustande  za  teyu,  mit  einer  Schicht 
Bleäyperozyds  Aberzogen  ist. 

E^emt  man  nun  den  Versachsdraht  oder  auch  nur 


M 

deaaea  Eode  a  am  den  .Geltt&eo,  so  werd^  wenige  An- 
g^blicke  nachber  alle  paseiveD  Enden  in  A  thAtig  er- 
gdteinett.  ' 

Selbst  aber  wenn  der  Vereachadrabt  in  den  Gef^ 
£Ben  bleibt,  k&Doen  die  io  A  stehenden  passiven  Enden 
dadurch  activ  gemacht  nerden,  dafs  man  das  eine  Endo 
eines  gewöhnlichen  Eisendrahtes  xueret  in  A  und  hierauf 
dessen  anderes  Ende  in  B  bringt.  Um  dieses  Kesullat 
zu  erbalten,  ist  durchaus  nicht  nöthig,  dafs  die  in  den 
GcEafsen  sich  befindlichen  Drahte  irgendwo  mit  einander 
in  BerQhning  stehen. 

Werden  die  rier  ans  Platin  bestehenden  PoldrShle 
xweier  Säulen,  von  welchen  jede  etwa  sechs  Plattenpaare 
bat,  in  die  Gefäfsc  A  und  B  eingefilhrt,  and  zwar  so, 
da&  der  positive  Poldraht  der  einen  und  der  negative 
Poldraht  der  anderen  Säule  in  das  gleiche  GefäCs  tau- 
chen, ond  bringt  man  dann  das  Ende  a  des  Versacbs- 
drabtes  in  das  eine,  das  Ende  b  in  das  andere  GefaCs, 
so  wird  b  passiv. 

Vergleicht  man  nun  die  eben  beschriebenen  Paasi- 
vitAtserscheinong«!  am  Eisen  mit  .denen,  welche  ich  apa- 
lidist  in  den  Annalcn  zur  Sprache  brachte,  so  kann  maa 
nicht  umbin,  an  denselben  den  schönsten  Parallelismus 
zu  entdecken,  und  man  mufs  die  Ueberzengung  gewia- 
Den,  dafs  beide  Reihen  von  Erscheinungen  durch  eine 
□nd  eben  dieselbe  Ursache  bedingt  werden,  und  zwar 
entweder  durch  einen  Strom  von  bestimmter  Richtung 
was  das  Wahrscheinlichere  ist,  oder  durch  ein  Agen«^ 
dessen  Natur  wir  freilich  noch  nicht  näher  kennen,  daa 
aber.  Wenn  es  wirklich  eiistirte,  unter  ähnlichen  Unv 
ständen  zur  Thätigkeit  kommt,  unter  welchen  die  Elek- 
tridtSt  chemisch  wirksam  wird.  I>ie  Entscheidung  die- 
ser wichtigen  Frage  hängt,  wie  ich  weiter  oben  schon 
bemerkt  habe,  hauptsächlich  davon  ab,  ob  bei. der  Pas- 
eivirung  des  Eisens  in  einer  Auflösung  des  schwefelsau- 
r«i  Kupferoxydes  ein  vellaiscber Strom  auftritt odernicht. 

Uigniaüb,  Google 
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Ffir  diejenigen,  welche  metne  m  voranstellender  Ab- 
handlang  besprochenen  Versuche  wiederholen  wollen, 
mnta  ich  noch  die  Bemerkung  wachen,  jdab  eine  voll- 
lommene  Bedeckung  des  unteren  Theilee  Ton  o  mit  Blei- 
kTperoijd  eine  DDerlafsbche  Bedingnng  ist.  Bevor  mqn 
die  YersDche  beginnt,  ist  daher  nölhig,  die  WirksBin- 
kät>  des  Versachsdrahtes  zu  prtlfen,  ond  zwar  dadurch, 
daCs  man  mit  demselben  den  oben  beschriebeneD  Fno- 
damenlalversudi  anstellt.  Fällt  ö  beim  Eintauchen  in 
£e  KupferlOsuog  Kopfer,  so  taugt  der  Versuchsdrahl 
nicht,  und  man  aiuis  sich  einen  anderen  verschaffen. 

Da  bei  dier<BälhBelhariigkeit  der  PassivitSt  des  EU 
MOS  jede  neue,' auf  disscD  Gegenstand  sich  beeüefaende 
Tbatiache  nicht  >ohae  Wichtigkeit  ist,'  so  halte  ich  es 
Dicht  fOr  ÜbsrOaetig  nachträglich  noch  einige  bierher  ge- 
bOrige  Beobachtungen  mitziitbeüen.  Taucht  nan  einen 
gewöhnlichen  Eisendraht  in  salpetrichte  Säure  (salpe- 
tricbte  Salpetersaure)  ein,  so  wird  derselbe  nicht  nnr 
nkht  angegriffen,  sondern  er  verhält  sich  unn  auch. ge- 
gen Salpetersäure  von  1,35  passiv. 

Eine  bemerkeaiwerthe  Thatsacbe  ist  aach,  dafo  ein 
Eisendrafat,  der  in  jene  Saure  eingetancbt  worden,  Stun- 
den lang  in  der  Luft  liegen  kann,  ohne  da&  er  dadurch 
seine  Passivität  gegen  die  gew&hnliche  Salpetersäure  ver- 
liert, obgleich  nalfirljch  die  so  ilitcfaltge  salpelrichte  Säure 
während  dieser  Zeit  voltkommeB  verdampft  seyn  inufs. 
Ja  idi  babe  bisweilen  so  behandelte  Drähte  nach  mehreren 
Tagen  noch  passiv  gefunden,  und  an  ihnen  die  stfnder- 
bare  Beobachtung  gemadit,  dafs  das  in  salpetnchler  SSure 
eingetaucht  gewesene  Ende  eine  metaUiscbe  Oberfläche 
darbot,  wBhrend  die  fibrigen  oberflacbUcheB  DrahttbeiU 
eorrodirt  waren. 

Verbindet  m^  aaf  die  geeignete  Weise  den  ge- 
wJAnlichen  Eisendraht  atit  dem  Galvanometer,  so  zeigt 
neb  bei  seinem  Eintauchen  in  die  salpetrickte  Sfiure  ein 
clektnBcheri  Strom,  der  allerdings  sehr  schwach  ist,  aber 
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die  nSmliche  Bicbtoog  nut  denjenigen  bat,  der  bei  der 
PaisiviruDg  des  Eisens  in  SalpetersSure  aufLrilt.  ^ 

Wird  die  salpetrichte  SSure  mit  etwa  ihrem  zehn- 
fachen Yolamen  Wassers  verdünnt,  so  verhält  sieb  in 
diesem  Gemiscb  ein  Eisendraht,  dessen  Ende  pUliflirt 
oder  vorher  in  rautiiende  Salpetersäure  oder  salpetricbt« 
SSure  getaucht  worden  ist,  vollkommen  passiv;  so  deU- 
cat  ist  aber  das  Gleichgewicht  der  Kräfte,  welche  die- 
sen Zustand  im  Drahte  erhalten,  dab  selbst  eine  stiir 
schwache  ErschUtterong  schon  hinreidit,  um  dasselbe- 
aufzuheben  and  die  chenisdie  ThStigkeit  des  Eisens  xa 
veranlassen.  Letztere  erkennt  man  an  den  am  den  Draht 
benim  sich  bildenden  gelbbraunen  Streifen,  und  nicht  an 
dem  am  Eisen  aufsteigenden  BUschen;  denn  wie  ich  neu- 
lich in  den  Aanalen  gezeigt  habe  *),  entwickeln  sich  auch 
an  Platin,  das  in  das  erwlhnte  Gembch  gebracht  wird, 
Gasblasen. 

Bekanntlich  veihalten  sich  nach  m»nen  Erfahran- 
gen  Eisendrihte,  aaf  die  voihin  angegebene  Weise  ge- 
schätzt, nicht  passiv  gegra  eine  lOfach  verdflonlo  Sal- 
petersSare;  welche  Thatsache,  bei  Gelegenheit  bemerk^ 
die  Irrigkeit  der  Ansicht  beweisen  mOchte,  dab  die  sal- 
petrichtsHDreballige  Salpetersäure  leichter  osydire  als  reine 
Salpetersäure. 

Salpetrichtsaure  Schwefelsäure,  wie  auch  an  Ge- 
misd)  von  Schwefelsäure  and  gewöhnlicher  Salpetersäure; 
in  welchem  erstere  von  lettterer  4  bis  ö  TheUe  eirthäl^ 
schfitzen  das  Eisen,  wenn  in  dieselben  getaucht,  gegen 
Salpetersäure  von  1,35  gerade  so,  wie  mitglichst  coneen- 
tiirte  Salpetersäure  oder  salpetrichte  Säure.  Eine  glei- 
che Wirkung,  und  zwar  in  noch  viel  stärkerem  Grad«, 
Oben  auf  das  Eisen  die  wSlsrigen  LOsnngen  der  Qne^- 
silberproloxyd-  und  Deutosyd-Nitrate  aus. 

Basel,  den  22.  Apnl  iS37. 
1)  Aud.  Bd.  XUX  S.  382.  P. 
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m.      Nachträgliche  Sernerkungen  über  das  mit 

SIeihyperoxyd  voltaisch  cpmbinirte  .Eisen; 

von  Dr.  C.  F.  SchÖnbeiru 


In  der  Abhaodliiag,  welche  meine  Deoeslen  Beobach- 
hmgen  Ober  die  Erregung  d«  PasairitU  de«  Eisern  eot- 
klll,  iat  angegeben,  dafe  beim  Elnttudten  des  Versuchs- 
drahies  in  eine  Kupferritriollosung  kein  elektriacher 
Slrom  bemerkt  werden  konnte. 

Htine  letzten  Versoclte  haben  nir  aber  onn  das 
"VorbandenBC^n  eiuei  solchen  nnter  den  angcgebeuen 
UBBtanden  auf  die  ratweifelhafteste  Weise  dacbgenle' 
aea,  und  «war  ist  derselbe,  wie  ich  gleich  von  AnfeDg  ' 
an  Temintbete,  too  der  Art,  data  er'auB  dem  Ende  b 
dordi  die  Flflssigkeit  in  das  Ende  a  tritt.  Et  ▼erhflll 
•ich  demnach  letzteres  xa  ersterem  in  elektrischer  Be* 
tiebang  gerade  so,  wie  das  geglühte  oder  platinirte  Ende 
eines  Eisendrahtes  zu  seinem  natflrlicheD,  wenn  beide 
JD  SatpelersBure  eintauchcni 

Durch  diese  Thatsache  wird  also  aacb  die  Analo- 
gie  zwischen  den  PassiTitHtserscheinuDgen  des  Eisens  in 
der  Kupfersalzlösung  und  denen  des  gleichen  Metallcs 
in  der  SalpetersBnre  noch  ToUkomtnener,  als  bisher  der 
Fall  war,  hergestellt,  und  es  gewinnt  faiedurcb  die  Ait- 
ncbt,  dafs  der  elektrisdie  Strom  zu  der  PassiTitüt  die* 
ses  Metalles  in  dem  Verhältnisse  tdü  Ursache  zur  "Wir- 
knng  stehe,  eine  neue  Stfitze.  RSthselhaft  an  derSal- 
che  bleibt  aber  treilicb  immer  noch  die  Entstehung  des 
Stcomes  selbst;  denn  das  Auftreten  desselben  setzt  das 
Stattfinden  irgend  einer  chemischen  ThBtigkeit  an  dem 
Ende  b  voraus,  und  doch  bemerkt  man  an  diesem  Theile 
des  Drahtes  durchaos  nichts,  was  eine  solche  anzeigte. 

In  der  vorhin  angeßibrten  Arbeit  sprach  ich  onter 


«nderem  auch  die  VeiiDulbuag  mu,  dafa  Eisen,  mit  Blei- 
hyperoxyd combioirt,  ein  kräftiges  voItaischeE  Element 
bilden  möchte;  icb  schtofs  diefs  theila  aus  dem  Verhal- 
len eiDcä  Gotchen  Elementes  gegen  SalpetersSure  und 
Knpferealziötuhg,  theila  aua.  ^em  äulserat  starben  Ge- 
schmack, welchen  selbst  ein  selir  kleiner',  mit-  Bleiby^- 
peroxyd  tbeUweise  bedeckter  Eisendraht  auf  der  Zun- 
genspitze erregt.  Meine  seitherigen  Versuche  habsa 
die  Richtigkeit  erff&hnter  Vermuthung  genägcnd  darge- 
Ihan.  Die  beiden  Endtn  eines  zur: Gabel  gebogenen. 
Versncbsdrahtes  von  0"',5  Dicke  «od  3"  Lange  vrordm 
in  zwei  GefSfse  gebracht,  die  hundertfach  verdünnte  Sal- 
'  petersaure  enthielten.  Verband  man  die  beiden  Gef^fse 
vermittelst  eines  Platindrahtes ,  so  fand  aa  dessen  an- 
tauchenden  Tbeilen  eine  merkliche  Gasentwicklung  statt« 
Tind  zwar  erwiefs  sich  das  Ende,  das  in  dem  GefäEsa  ~ 
von  a  sich  befand,  als  Anode,  das  Ende  in  dem  aedem 
Gefäbe  als  Kathode;  es  war  demnach  a  selbst  der  nega- 
tive, b  der  positive  Theii  des  fraglicben  vcdtaiscbeo  Eier 
menles,  vrie  ein  solches  VerhKltnils  auch  anderweitige 
Versuche  mit  dem  Galvanometer  nachwiesen. 

Wurden  24  solcher  kleinen  Versuchsdrfibte  zu  «i- 
nem  Becheräpparate  vcrbundien,  in  welchem  erwähnte 
verdünnte  SSure  ebenfalb  als  erregende  Flüssigkeit 
diente,  so  erhielt  man  schon  ziemlich  bedeutende  inten- 
•iiatswirkoDgen;  Sufserst  schwadi  gesäuertes  Wasser  z.  B, 
wurde  sehr  lebhaft  zersetzt,  und  es  ertbeilte  die  kleine 
Säule  fühlbare  Schläge. 

Leider  ist  aber  die  Tbätigkeit  derselben  nur  von 
kurzer  Dauer;  denn  da  das  Ende  a  jedes  Elementes  die- 
ser Säule  negativ  ist,  so  wird  an  demselben  WasserstofC 
ausgeschieden,  in  Folge  bievon  das  .Bleibyperoxyd  zu 
Frotoxyd  redacirt,  und  dieses  in  der  SSure  der  erre- 
genden Flüssigkeit  aufgelöst.  Aat  diese  Weise  verschwin- 
det daber  in  kurzer  Zeit  die  dünne  Schiebt  Oxydes  vqu 
aneu  Enden  a,  iiad  damit  auch  der  elektrische  Strom. 
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Es  b^eift  ach  von  selbet,  da&  die  Daner  der  Thltig- 
kät  eioer  solcheQ  SSule  um  ao  küner  acjn  mnfs,  je  ia- 
tcnÜTer  der  Strom  ist,  den  letztere  erzeugt;  wird  daker 
io  eiliem  Falle  eine  niin4cr  stark  yerdUoDte  SSure  als 
erregcDde  FlOssigkeit  anf^ewendet^  als  in  einem  ande- 
ren, ao  wirdaueh^  in  Jenem  die  SSule  nenigftr  lang 
loDCtioniren,  als  in  diesem. 

"Wird  das  Eisen  auf  eine  andere,  als  die  in  meinej* 
letzten  Abhandlung  angeführte  elektro- chemische  Weise 
■it  Bleibyperoxyd  combinirt,  z.  B.  dadurch,  data  man 
lebto««  in  Form  eines  Braes  mit  dem  Metalle  verbin- 
det, BO  erhält  man  ein  sehr  schwaches  voltaisches  Ele- 
ment, and  selbst  ein  solches  nur  in  Beziehung  auf  äa- 
berat  schwach  gesKuertes  Wasser,  was  seioeD  Gnind 
ohne  Zweifel  einzig  in  der  Unvullkommenbeit  der  Be- 
riUurmg  hat,  welche  zwischen  dem  Oxyd  und  Eisen  un- 
ter diesen  Umständen  stattfindet.  Wäre  es  möglich  eine 
beträchtlich  dicke  Schicht  von  Hypcroijd  iunig  mit  dem 
Metall  zu  Terbiaden,  so  wtirde  man  sicherlich  aus  die- 
sen Subslanxen  Säulen  von  ungewöhnlicher  und'  lauge 
anbellender  Wirksamkeit  bauen  köDDeo.  Die  elektrisch- 
cbemische  Methode,  durch  welche  dieser  Zweck  bis  jetzt 
allein  errdcht  werden  kann,  ist  zu  rnnstSodlich  und  za 
kostspielig,  als  dab  sie  eine  practiscbe  Anwendung  ZU7 
liefse. 

Schliefslich  erwähne  ich  noch  der  nicht  uninteres- 
smtoi  Tbatsacbe,  da&  Eisen  vermilletst  einer  Auflösung 
von  salpetersaurem  Queckstlberprotoiyd  gegen  Kupfer- 
vkrioll&Eung  anf  eine  gleiche  Weise  passiv  gemacht  wer- 
doi  kann,  nie  durch  Bleibjperoxjd.  Es  wird  sich  mir 
demnächst  eine  Gelegenheit  darbieten,  Ober  diesen  Ge* 
genstand  umständlichere  Angaben  xa  macbeo. 
Basel,  den  6.  Mai  1837. 
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IV.     Uniersuckungen   über   das   Maximum    der 

Dichtigkeit  bei  Flüssigkeiten; 

von  Hrn.  C.  ^espreti. 

(Ein  in    den  Cea^t.  rtnd.  1837,  1,  p.  1Z4  und  43K,  nit(Ml>«ih«r 
Ab.«,.) 


Uicse  Arbeit,  sa^  der  VerfaEser,  zerOllIt  in  trrei  Tbeile. 
Diese  erste  AbhandluDg  eatbalt  dne  Reibe  von  VeraueheD 
fiber  die  Bestimmnng  der  Temperatur  des  Dichtigkeits- 
Maximums  bei  reinem  Wasser,  und  Ober  die  Aosdeb- 
DUDg  dieser  FlQssigkeit  you  diesem  Maximum  an  bis  zum 
Siedpunkt  und  andererseits  -bis  — 13"  C  Die  ZTreite 
besteht  aus  denvResaUaten  der  UntersachuDgen  tlber  das 
Dichligkeits-Maxinium  beim  MeerwaBser  nnd  fiber  dea 
allgemeinen  Gang  des  PbSQomens  bei  wäfsrigeu,  salngen, 
sauren,  alkalischen  und  alkoholischen  Losungen  von  vei^ 
achiedeDem  Grade  der  Concentration. 

Ad*iii|  am  der  «rjtaa  AbhandloD,, 

Seit  183a  und  1833  babe  ich  mich  mit  diesen  Ge. 
genstanden  bescblftigt,  nnd  einige  Resultate  der  Acado- 
inie  vorgelegt.  Snt  jener  Zeit  habe  ich  die  Versache 
TTiederholt  »nd  abgeändert,  so  dafs  ich  glaube  zu  sidie- 
reren  und  allgemeinereD  Besullalen  gelangt  zu  sejn.  Ich 
babe  nachgewiesen,  dafs  alle  Salzl&Bungen,  wie  das  reine 
Wasser,  ein  Maximum  der  Didttigkeit  besitzen,  wienobi 
ich  anfangs  nur  sehen  wollte,  ob  das  Meerwasser  eiD 
Maximum  besitze  oder  nicht.  Bekanntlich  haben  Hr. 
Marcet  in  Genf  und  Hr.  Erman  in  Berlin,  die  einzi- 
gen Physiker,  welche  sich  in  neuerer  Zeit  mit  derglei- 
chen Versuchen  beschäftigten,  kdn  Maximum  gefunden; 
den  Grand  daron  wird  man  in  der  zweiten  Abhandlung 
finden.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist,  wegen  der  Tem- 
peratur-Erscheinungen  in  den  Polar-  imd  Aeqainosial- 


voQ  IntercBse,  and  nidtt  minder  frichtig  ist  die 
DBlersDcliaDg  jtber  das  reiue  Wuser,  fredl  sie  mit  der 
BeMnooMiDg  des  Gramms  in  Verbindimg  atefal,  and  weil 
ich  geeefaen,  dab  alle  Physiker,  die  sich  mit  diesem  stacb- 
Gcben  Gegenstände  beach&fügten,  eine  ziemlicli  grolse 
UBbestiramtbeit  fibrig  gelassen  baben.  Br.  HKlUlrOm, 
itm  man  die  neueste  Arbeit ,  fiber  diesen  Gegenstand 
Tttdankt,  hat  durch  jedes  Verfahren  eine  andere  Zahl 
gefonden,  und  so  giebt  er  4''3&  ond  3^4  aU  GrXnzen. 
Die  2aU,  >l>ei  ivelcbcF  dieser  Phynker  nacA  einer  aus- 
ftbrlidiai  Erörterung  der  bekannten  Resattate  stehea 
!  bleOit,  ist  4'>,l±0'',3  >).  Man  sieht,  welche  Unsicherheit 
£ese  Arbeit  flbrig  Übt.  Ich  spredie  nicht  von  Herrn 
I  Bndberg,  weldter  der  5koi4hoImer  Academie  diesdba 
ZaU  Obeigeben  hat,  als  die^  welche  ich  ver  mehr  als  ei- 
I     mtm  Jahre  der  Paris«-  Academie  mittheilte. 

Viererlei  Methoden  sind  bisher  zu  Venacben  di^ 

<     ter  Alt  angewandt.      Anscheinend  die  einfadiste  besteht 

darin,   dafs  man  einm  Körper  in  Wasser  von  verschie- 

L     denen   Temperaturen    wSgL      Die   Mothwendigkeit,    die 

lUbsigkeit  omzurllhreD,  um  die  Warme  gleichmäfsig  zu 

TOrtbeilen,  »acht  aber  diese  Methode  schwer  ausfllhrbar, 

weil  dieses  Umrflbren  nothwendig  die  Wage  in  Bewegung 

I     setzt     Lefebvre-Gineau,   HallstrOm  and  andere 

PbjtilLer  haben  sie  angewandt 

Bd  der  zweiten  wSgt  man  ein  nnd  dasselbe  GdUa 
voll  Wassers  von  verschiedenen,  ;dem  Maximuni  nahe 
licgmden  Temperataren.  Blagden  und  Gilpin  ha- 
ben diese  Methode  angewandt.  Aach  üe  habe  ich  ver- 
meht  nnd  vielen  Proben  unterworfen;  sie  ist  nicht  sehr 
eBpfiodlich.'  Dieser  letztere  Vorwurf  kann  auch  der  er- 
sten Methode  gemacht  werden. 

NatQrlich  mOlste  man  glauben,  daCs  die  Refraction 
etn  sehr  empfindliches  Mittel  darbieten  wfirde.  Allein 
au  den  Vmucien  des  Hrn.  Arago  welb  man,  dab  . 

1)  Hr.   D.  kennt  oßcnbir  ntclit  die  Uut«  AUitodlnsc,  AnaaUn, 
W.XXX1V  5. 220.  J».  ^       ,  , 
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das  'Wasser,  frSfarend  es  tidi  beim  Erkalten  aiudehnt, 
das  Licht  immer  stKrker  bricht.  Diese  Thateacbe,  wel- 
che Dicht  vreniger  aaffalleDd  ist  als  das  Maximum  selbst^ 
schliefst  die  Refraction  tod  dieser  Ualersucbang  atu. 

Man  konnte  die  Temperatur  des  Maximums  auch 
noch  mit  Hülfe  der  von  Hrn.  Savart  euldeckten  Bezie- 
hung zniscben  der  Temperatur  und  dem  Durchmesser 
der  Wasserstrahlen  (^nappes)  bestimmen;  allein  dieses 
Verfahren  würde  eine  f^rofse  Gewandtheit  in  den  Ver- 
sachen  fiber  den  Ausflufs  des  Wassers  verlauf^en. 

Das  Verfahren,  welches  mir  am  zweckmSfsigsten  er- 
schien, ist  die  Vergleichung  zwischen  dem  Gange  eiaes 
Wassertberuometers  and  dem  eines  Quecksilberthenno- 
meters.  Za  dem  Ende  verFertigte  ich  sechs  Wasser-  und 
vier  Quecksilber  thermometer.  Alle  diese  Inslnimenle 
naren  in  gleiche  Volumtheile -gelheilt.  Um  den  Fehler 
XU  zerstören,  der  aus  einer  kegelförmigen  Gestalt  der. 
Robren  entspringen  konnte,  richtete  ich  es  so  ein,  dafa 
die  Veränderung  in  der  GrOfsc  des  Durchmessers  bald 
in  einem,  bald  in  dem  anderen  Sinne  ging.  Bei  den  er- 
tteren  Versuchen  stellte  ich  die  Instrumente  mitten  in 
Mne  FlQssigkeil,  kßhlte  diese  langsam  ab,  und  wenn  das 
scheinbare  Maxiraum  flberschrilteo  war,  flberliets  ich  dea 
Apparat  der  wärmenden  Wirkung  der  umgebenden  KOr- 
per;  er  erwärmte  sich  ond  kam  auf  den  Aasgangsptmkt 
zurück.  Indem  ich  den  Versuch  so  anstellte,  dafs  die 
ErwKrmung  gleichen  Schritt  ging  wie  die  Erkaltung,  ver- 
mied ich  dem  Fehler,  der  aas  einem  Mangel  von  Coin- 
ddenz  zwischen  dem  Wasser-  ond  dem  Quecksilberlher- 
mometer  entsprungen  eeyn  konnte.  Dag  erstere  blieb  im- 
mer  hinter  dem  letzteren  zurfick.  Ueberdiefs  schwlchte 
ich  diese  Fehlerquelle  sehr,  indem  ich  das  Mittel 'aas  den 
erhaltenen  Resultaten  nahm.  Defsungeachtet  zog  ich  äs 
vor,  bei  dem  statischen  Zustand  za  beobachten. 

Nach  mehren  Versuchen,  die  zu  besdireiben  umfits 
nftre,  wfthltc  ich  folgenden  Apparat. 
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penelba  besteht  ans  einem  cylindriscbeo  Geßlb 
TOD  Kupfer,  übnlich  eioer  groben  Eprouvette.  Indi»- 
ten  Gefäise  tiad  zwei  Wasser-  tmd  drei  Quecksilberu 
Aumometer  aoCgebängt.  Die  beiden  ersten  wechseln 
nt  den  letzteren  ab.  Das  Geßtb  ist  durch  einen  Pfio- 
fita  verschJossen,  am  den  Zutritt  der  Bafseren  Luft  ab- 
nliallen.  £s  steht  in  einem  grOfseren  irdenen  GefS^ 
pf&IU  mit  einer  Mischong  von  verschiedenen  Tempera- 
tven,  von  +16°  C.  bis  xam  Gefrierpunkt  des  Waa- 
lers,  der  bald  bei  — 5°,  bald  bei  — 10",  zuweilen  bei  ' 
—  15**  imd.selbst  bei  — 20°  C.  eintritt.  "Wir  erinnero, 
dab  schon  Hr.  Gaj^Lassac  das  Wasser  bei  — 12*> 
C  Afissig  bleiben  sah. 

Ein  jeder  Versuch  danerte  6  bis  10  Stunden,  wSh- 
rad  welcher  Zeit  8  bis  10  Zahlen  abgelesen  wurden. 

Man  verzeichnete  die  Curve  der  scheinbaren  ^us- 
Jehmmg,  darauf  zog  man  an  ihr  eine  Tangente  paral- 
lel der  Linie  der  Aasdehnung  de»  Glases;  denn  da8,Maii- 
>aa  ist  ofienbar  der  Punkt,  wo  die  wahre  Ausdehnung 
des  Wassers  Null  ist,  d.  h.  wo  die  beobachtete  schein- 
We  Aosdehoong  gleich  ist  dem  von- der  Zusammenzie- 
koDg  des  Glases  bewirkten  Effect  Wir  würden  das 
Uuimum  auch  durch  die  Redtnungunelhode  haben  flu-  , 

reo  können,  welche  Hr.  Biot  in  seinem  Traite  de phy- 
iigite  befolgt  hat;, allein  wir  haben  die  graphische  Me- 
tbode  vorgezogen,  welche  vielleicht  den  Gang  der  Ke- 
nltale  noch  besser  anzeigt. 

Die  Bestimmung  .  des  wahren  Maximums  erfordert 
Ae  Kenntnifs  der  Ausdehnung  des  Glases.  Da  die  Zt^ 
ttmmenselzung  dieser  Substanz  mehr  oder  weniger  un- 
l^dch  iBt,  so  mufsten  vrir  bei  den  Bohren  selbst,  ana 
^en  die  Tbennometer  gebildet  waren,  die  Ausdehnung 
betthomen.    Wir  haben  sie  gefunden: 

.  zwiscfato  28°  und  100°  C.  :=0,00002!>8 
0  .  28  -  =0,0000255 
0      -     100    -   =0^0000257 
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welche  lelzters  Zahl  Dar  in  der  dritten  Ziffer  mn  eine 
Einheit  von  der  darch  die  HH.  Duloog  und  Petit  ge- 
fandenen  abneicbt.  Die  Atudebnung  dei  Glases  w9dt6t, 
also  von  0"  bis  lOO".  Allein  der  von  Hrn.«HllstrOni 
angegebene  AnTrochs  ist  ofTeobar  za  grots,  nicht  allein 
weil  er  sehr  von  dem  von  m»  gefundenen  abweicht,  son- 
dern weil  er  mit  dem  allgemeinen  Gang  der  Aosdehnon^ 
wie  er  von  den  angefahrten  beiden  Pbjsikem  nachge- 
wiesen ist,  im  'Widersprach  steht. 

Das  von  uns  beschriebene  Verfahren  hat 'noch  den 
Vortheil,  dala  es  alleinig  anwendbar  ist  anf  "Wasser  tod 
niederen  Temperatnren ,  und  auf  Losungen,  deren  Mas^ 
mum  unter  dem  Punkt  ihres  Gefrierena  bei  ErschflUe- 
Tungen  liegt,  was  bei  allen  etwas  concenfrirleo  Losun- 
gen der  Fall  ist 

Das  Maximum  ISilst  sich  noch  durch  ein  von  der 
Ausdehnung  da  Glases  unabhängiges  Verfahren  beetim- 
men.  Diefo  Verfahren  beruht  darauf,  dafs  in  einer  Flttt- 
sigkeit,  deren  Schiebten  ungleiche  Temperatur  besitzen, 
die  Theilchcn,  welche  die  Temperatur  des  Maximuma 
haben,  niedersinken,  wahrend  die  übrigen  sich  erheben. 
Diefs ,  schon  von  Hope,  Tralles,  Rnmford  und 
HsllstrSm  *)  angewandte  Verfahren  haben  wir  bedeu- 
tend abgeändert.  Letzterer  glaidite,  wegen  Nichtfibei^ 
einstimmnng  seiner  Resnltate,  diese  Methode  Terwerfen 
zu  mOssen.  Und  in  der  That  ist  sie,  wie  jener  Ph^i- 
lier  üb  ansgefQhrt  bat,  mehr  geeignet  d6s  Daseyn  des 
'  Maximums  zn  erweisen,  als  die  Temperatur  desselben  ge^ 
nau  zn  bestimmen. 

Folgendes  ist  knrz  das  von  ans  angewandte  Ver- 
£shren. 

Wir  nahmen  ein  Fayence -Gehb,  welches  seeim 
Liter  bbte;  ein  grOfseres  GefSb  wQrde  zu  viel  Zeit  M-- 
fordert  haben,  weil  dieses  sich  in  der  Luft  nur  am  ei- 
nige Grade  in  fflnf  Stunden  erkaltete;  die  Temperatur 
dieses  Wassers  war  einige  Grade  unter  NolL  Ein  Uei- 
l)&mitl.  Bd.LCS.530;  ,        ,1       ''• 
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Bires  GeSlCi,  ebe  Eproovelf«  z.  B.,  wflrde  sidi  zu  rasch 
«kältet  haben,  folglich  würde  die  von  den  Thermome- 
tcni  angezeigte  Temperatur  zu  eehr  von  der  wirklichen 
des  'Wauera  verscbied»  geneeen  seyn. 

Vier  Tbermonieter  lagen,  mit  ihrem  Stiele  durch 
die  "Wand  des  Geftfses  gesteckt,  horizontal  in  Einer 
Vertical  -  Ebene.  Zwei,  nSmlich  das  erste  und  dritte,  be- 
fanden eich  auf  einer  Seite,  die  beiden  andera,  oSmlich 
das  zweite  nnd  vierte,  anf  der  gegenflberliegenden.  Die 
Mitte  der  Kugel  jedes  Thermometers  befand  sich  in  äer 
Axe  des  Gefäbes.  Der  Abstand  zwischeo  dem  ersten 
Thermometer  nnd  dem  Boden  des  Geläbes  war  54  Mil- 
limeter, nnd  eben  so  grob  war  der  zwischen  je  zwei 
TbennometeiD.  Die  gesammte  Höhe  des  Getibes  hth 
tmg  270  Millimeter  und  der  Durchmesser  160  MillimeL. 
Das  GefftCs  hing  an  drei  gleich  langen  Schnflren, 
aho  mit  seiner  Axe  senkrecht.  Es  wurde,  je  nachdem 
nao  mit  einer  ErwSrmung  oder  Erkaltung  esperinienti- 
ren  wollte,  mit  Wasser  von  höherer  oder  niedrigerer 
Temperatur  als  die  umgebende  Luft  gefallt,  und  darauf 
mit  einem  Deckel  von  Fayence  verschlossen;  dann  wnrde 
der  Stand  eines  jeden  Thermometeje  von  Minute  zu  Mi- 
nute aufgezei^net.  Endlich  wurde  die  Temperatur-Curve 
gezeichnet,  und  dabei  die  Zeit  zur  Absösae,  die  Tem- 
perator  zu  den  Ordinaten  geuooiDien.  -    ^ 

Bekauallich  ist  unterhalb  seines  Haximnms'  das  Was- 
ter unten  wSrmer  als  oben,  und  umgekehrt  verhalt  ee 
mft  oberhalb  seines  Maximums.  Man  sollte  demnach  glau- 
ben, daCs  die  Temperaturcurven  sich  in  einem  einzigen 
Punkt  BchnilteD,  welcher  die  Temperatur  des  Maximunif 
vorstellte.  Dem  ist  aber  nidit  also.  Nahe  beim  4ten 
Grad  schneiden  aidi  die  Curven  in  vielen  Punkten.  Aof 
idgHode  Weise  n-hielt  ich  das  Maximam.    Ich  nahm: 

1)  Das  Mittel  ans  allen  Tempenturen,  bei  denen 
die  Curven  plötzlich  ihre  Richtung  Sndeni. 
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3)  Das  BCtIel  ins  dea  den  DiirdeGhDitlspnnk.ten. 
eolsprech^dea  Punkten. 

3)  Das  Miltel  der  Punkte,  wo  die  nach  den  Mit- 
tellemperatureD  gezeichnete  Curre  die  vier  andern  Cur- 
ven  schnitt. 

4)  Endlich  das  AKltel  ans  diesen  drei  Resultaten. 
Man  siebt,  dafs  die  Methode  von  Tralles,  so  ab- 

geXodert,  za  einem  sicbererea  Aesoltatet  führen  mub  aU 
,  mu)  bisher  erhielt 

Das  Miltel  zweier  Erwärmnogs-Versache  gab  =4<',058 
C.  AlleiD  da  4ie  Thennonieter  für  eine  verticale  Stcl- 
Inng  graduirt  waren,  and  sie  in  borizoolaler  Lage  be- 
obachtet worden,  so  war  wggen  des  Quecksilberdracks 
ene  kleine  Bericbtigong  notbwendig,  und  eine  zweite 
warde  wegen  der  Wirkung  der  Luft  auf  den  Stiel  der 
Thermometer  erfordert.  Beidö .  Berichtigungen ,  derea 
Werth  durch  Versuche  ermittelt  wurde,  reducirten  die- 
ses Miltel  auf  =3°,969  C. 

Zwei  Erkaltung«  -  Versuche  gaben,  als  berichtigtes 
Mittel,  =:3°,995  C.  Das  Cesammtmittel  ist  930,982. 
Der  Unterschied  ^0°ft26  liegt  nach  der  Seite,  wo  er 
liegen  mufs.  Denn  beim  Zustande  der  Bewegung,  d,  b. 
beim  Zustande  des  ErwBrmens  und  Erkaltens,  wird  die 
Temperatur  einer  FlQseigkeit  nicht  genau  tob  ejnem  Ther- 
mometer angezeigt  Wenn  die  Flüssigkeit  erkaltet,  zeigt 
das  Thermometer  zn  viel,  wedn  sie  sich  erwttrmt,  dagegea 
zu  wenig.  Die  Verzögerung  ist  desto  gröber,  je  schneller 
die  Bewegung  der  Wänn^  ist,  Ueberdiefs  hat  die  Ge- 
nauigkeit einer  Reihe  Versuche  desto  mehr  W^ahrschuD- 
lichkcit,  als  die  parliellen  Resultate,  aus  denen  man  das 
wahre  Resultat  ableitet,  weniger  von  einander  abwei- 
chen. Diese  Bedingung  scheint  aber  durch  unsere  Ver- 
suche erfüllt  zu  sejo,  weil  der  Unterschied  zwischen 
dem  grölsten  und  kleinsten  Resultat  nur  0''fl/2^  C.  be- 
trägt 

Hr.  HallslrOm  eifaielt  zwar  bei  der  Erwärmung 
one 


ene  klrinere  Zahl  als  bei  der  Erkaltung,'  allein  3a  Atre 
Doterediiep  l',3  betrug,  so  Raubte  er,  diese  Methode 
(cy  lücht  sehr  genau.' 

Wenn  man,  statt  das  Mittel  aus  den  Temperaturen 
ober  4**  C.  und  denen  daranter  zu  ndmen,  das  Iffiltel 
aas  allen,  Eino-  Curve  angehangen  Temperaturen  nimmt, 
■o  «rhXlt  man  3<>,968  statt  3^982,  also  Untersdiied 
««,006. 

Die  niit  den  Wasserthermometern,  also  durch  dia 
erste  Methode  erhaltenen  Besulfate,  waren  folgende:' 
Sieben  Versuche  mit  einer  ROhre  '3°^  C. 

;Keben         -  -        -     andern  4  fia   - 

Zwei  -  -       •-     dritten  4  ,01    • 

Zwei  -  -        -     vierten  3  ,96    - 

Das  Iffittel  aus  diesen  18  Versuchen  ist  =4"  C., 
was  bis' auf  zwei  Hundertel  mit  dem  Besultat  der  vor- 
hergehenden Methode  fibereinstimmt. 

Vor  und  nach  einem  jeden  Versuch  wurde  der  Null- 
punkt der  Thermometer  geprüft.  Diese  Prüfung  ist 
durchaus  nothwendig,  weil  der  Nullpunkt,  selbst  bei  al- 
len Thermometern  sich  verändert,  wenn  sie  eine  Zeit 
lang  in  riner  niederen  oder  hohen  Temperatur  gehalten 
worden  sind.  Wir  werden  auf  diesen  wichtigen  Gegen- 
stand bei  einer  anderen  Gelegeuheit  zurOckkommen. 

Ueber  das  Maximum  der  Dichtigkeit  des  reinen  Was* 
sen  sind  so  viel  widersprechende  Resultate  erhalten,  dafs 
es  nicht  nnnOtz  ist  zu  bemerken,  worin  die  obigen  Un- 
lersacboDgen  als  der  Wahrheit  nSher  kommend  be- 
traditet  werden  kSnnen.  Sie  haben  mich  länger  als  ein 
Jahr  beschäftigt.  Ich  selbst  babe  mir  alle  Instrumente 
dazu  verfertigt  Alte  WSgungea  wurden  mit  der  grltfe- 
ten  Sorgfalt  gemacht  Aus  Furcht  vor  partiellen  Resul- 
taten sind  alle  Resultate  durch  Zeichnungen  in  einem 
■du-  grofsen  Maafsstabe  dargestellt.  Nur  einige  Zahloi 
Bnd  einige  Curven  sind  es,  die  ich  der  Academie  vor- 
lege. WiewoU  man,  wegen  äufserordentlicher  Veriia* 
PoSCendarlFi  AniuL  Bi.XXXXL  5 
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derlicbkeit  der  GlaB-Instromente,  nicht  fUr  eineD  Hander- 
tel  eines  Grades  einetebeD  kann,  so  wird  man  doch  be- 
merken, dafs  der  Uoterscbied  der  piozelDen  Hcsultatc  mit 
4'*,  welcher  im  Allgemeinen  einige  Hundertel  war,  nie- 
■mala  0",!  Überstiegen  bat,  und  dab  die  beiden  Mclbo- 
,den,  welche  nicht  die  gerinf^ste  Beziehung  zd  einander 
haben,  beinahe  dasselbe  Resoltat  geliefert  haben.  We- 
gen der  "Wichtigkeit  des  Gegenstandes  werde  ich  indefe 
die  Ehre  haben^  der  Acadentie  in  kurzer  Zeit  Versuche 
TDRolegen,  die  ich  nach  einem  noch  nicht  beschriebe- 
nen Verfahren,  bis  za  sehr  niederen  Temperataren  fort- 
setzt, angestellt  habe. 

Diese  Abhandlung  schliefst  mit  einer  Tafel  über  die 
Aosdchnung  des  Wassers,  von  Grad,  bis  Grad,  vom 
Maximum  bis  zum  Siedpunkt,  nud  vom  Maximuni  biB 
— 13"  C.  Die  Ausdehnung  ist  uuler  dem  Maximo  et- 
was slSrker  als  Über  demselben.  Von  4°  bis  VMt"  be- 
trBgt  sie  0,043. 

Mehre  Punkte  wurden  durch  feste  TeniperatnreD 
geprüft,  z.  B.  durch  dea  Siedpunkt  des  Aelhers,  Alko- 
hols Q.  s.  w.  Die  Dilatalionscurve  ist,  auf  einer  b^ 
trächtUchra  Strecke  der  Skale,  fast  eine  ParabeL 


Adiid(  aal  der  i-n-eitcn  Abhindlnng. 

Die  Frage  Aber  das  Maximum  der  Dichtigkeit  von 
SaliiOsungen,  welche  mit  den  Untersuchungen  über  die 
Temperatur  der  Meere  in  grofser  Tiefe  zusammenhiagt, 
sagt  der  Verfasser,  hat  die  Physiker  seit  langer  Zeit  he- 
fldiftftigt,  ohne  dafs  sie  indefs  hierüber  einig  gewordea 
wXren.  Während  nfimlich,  wie  Hr.  Erman  erinnert, 
Bnmford,  Marcet  und  Berzelius  nicht  glauben,  dafs 
das  Salzwasser  ein  Maximum  habe,  sind  Gay-Lussac, 
Scoresby  und  Sabine,  durch  Analogie  geleitet,  ent- 
gegengesetzter Meinung.    Die  Wichligkvt  der  Frage  hat 
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■ehre  Physiker  TCranlafst  za  ▼ersodien,  dieselbe  datA 
directe  Vcrsudie  zn  beaotworten. 

Marcet  hat  i.  J.  1819  in  der  jLoDdner  Gesellschaft 
nne  Abbandliing  vorgelesen,  io  welcher  derselbe  durch 
»gestellte  Versuche  nachweist,  dafs  das  Meerwasser  sich 
tii  lum  Gefrieren  zusammenzieht.  Nor  sagt  er,  unter 
— ^'',6  C,  seheüu.ibm,  die  F^sigkeit  sich  aoszudehn^i. 
Hr.  Erman,  Soho  des  gelehrieo  Secretärs  der  Ber- 
ÜDcr  Academie,  uotemahm,  io  Aufforderung  des  Hm. 
T,  Hnmboldt,  eine  Untersuchung  zu  demselben  Zweck. 
Vier  verschiedene  Methoden  haben  diesen  f^escbick- 
In  Physiker  gelehrt,  dafs  das  Meerwasser  zwischen  •f-S" 
md  — 3°  kein  Maximtua  habe.  Dia  Wissenschaft  b»- 
saie  schon  eine  Abbaadlung  von  Blagden,  in -welchem 
iitter  behauptet,  das  Maximum  senke  sich  wie  der  Ge- 
binpookt,  und  behalte  von  diesem  einen  gleichea  Ab- 
Aand,  wie  beim  reinen  Wasser.  Nkht  wobi  abzusehen 
ist,  nie  Hr.  Blagdeo  zu  diesem  Besnllat  gelangt  ist; 
(t  steht  mit  allen  Versuchen  in  Widerspruch,  da  keiner  ' 
von  ihnen  ein  Maiimum  tAer  dem  Gefrierpunkt  angiebt 
Von  den  vier  Metboden,  die  in  meiner  Abhandlung 
tiber  das  Maximum  und  die  Ausdehnung  des  rehien  Was- 
Un  beschrieben  sind,  sa^  Hr.  Despretz,  ist  nnr  eine 
rinige  auf  SalzlOsuogeD  anwendbar,  nSmlich  die,  wobei 
■nan  den  Gang  eines  Wasserthermometers  mit  dem  eines 
Qaecksilbertbermometers  vergleicht.  Bei  den  Versuchen 
Bü  Salzlösungen  tauchte  maß,  wie  bä  denen  mit  reinem 
Wasser,  vier  mit  den  Salzlösungen  gefüllte  Thainom«- 
1er  und  vier  Quecksilberlbermometer  in  einen  grofsen 
£iaer,  dessen  Temperatur  man  allmSlig  an  sechs  bis 
üben  Punkten  erniedrigte,  die  man  fix  2U  machen  snchta 
Man  verzeichnete  nach  den  scheinbaren  Zusamm'enziehun- 
(en  and  Ausdehnungen  eine  Curve,  und  zog  an  ihr,  paral< 
1«)  mit  der  Ausdehnongslinie  des  Glases,  eine  Tangente. 
Der  TaDgentialptmkt  lieferte  die  Temperatur  des  Maxi- 
■nnns,  d.  h.  ien  Punkt,  bei  dem  die  Ansdehnong  der 
'     5*     ,-         I 


LOBUDg  gleich  isl  der  ZasammenziehDiig  dee  Glases,  vras 
offenbar  der  Pankt  isl,  tto  die  ivahre  Ausdehnung  dJe- 
,  '  ser  LÜEUQg  Null  ist.      Diefs   ist  der  -Uebergang  der  Zu- 
eammenzichnng  iD  die  Ausdehnung  durch  Kälte. 

Der  Verfasser  hat  nicht  eine  einzige  wSfsrige  Lo- 
sung gefundeu,  die  ihm  nicht,  entweder  Ober  oder  un- 
ter dem  Gefrierpunkt,  ein  Maximum  gezeigt  hätte.  L.0- 
sangen,  welche  1  bis  3  Hundertel  fester  Substanz  eDt- 
halleo,  gehören  zo  dem  ersten  Fall;  die  mehr  enthalten, 
zu  dem  letzteren. 

Jeder  kann  (dr  Irgend  eroe  wafBrige  Losung  das  Da- 
sein ihres  Mnximums  nachweisen.  Dazu  braucht  man 
nor  ein  Thermometer  .mit  der  Losung  zu  verfertigen  und 
die  Temperatur  etwas  langsam  zu  erniedrigen.  Man  sieht 
daän  die  Lösung  bis  zu  eiucm  gcwisseu  Punkt  sich  za- 
saiomenziehen ,  und  dann  bei  fernerer  Erkaltung  sich  re- 
gelmäfsig  ausdehnet!. 

Da  diese  Versuche,  nachdem  das  Dasejn  des  Maxi- 
mums bei  irgend  einer  Salzlösung  nacbgewicson  ist,  eebr 
mühsam  and  langweilig  cind,  so  bat  der  Verfasser  sich 
begnffgt,  sie  auf  elf  Substanzen  auszudehuen,  auf  Meer- 
wasser, Chlomatrinm,  Chtorcaiciuui,  kohlensaures  Kali, 
kohlensaures  Katron,  schwefelsaures  Natron,  schwefel- 
saures Kali,  schwefelsaures  Kiipferoxjd  uud  AlkohoL' 

Abgesehen  vom  Meerwasser  wutrte  jede  Sobslans 
in  sieben  Verhältnissen  in  reinem  'Wasser  gelöst.  Jene 
10  Substanzen  gaben  also  70  Lösungen.  Die  Substan- 
Ben  wurden  so  ausgewählt,  dafe  man  den  allgemeinen 
Gang  des  Phänomens  Terfolgen  konnte;  es  gab  danm- 
ter  zerOiefeliche,  verwittenide  und  luftbesISndrge,  leicht 
'  und  schwer  lösliche. 

Zunächst  mögen  die  Besultale  fiber  das  Meerwas- 
ser angefilhrt  seyn.  Anfangs  ezperimeDlirte  ich,  sagt  Hr. 
IQespretz,  mit  einem,  nach  Hra.  Marcet's  Analyse 
künstlich  gebildeten  Meerwasser;  allein  spSter  erhielt  ich 
durch  Hrn.  Arago  Wasser,  welches  Hl.  Freycinet 
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MB  der  Sadeee  geschöpft  bat  Bei  20°  war  das  spec 
Gew.  dieses  Wassers  —1,0273.  Das  Mittel  aus  12  Ver- 
nchea  gab  — 2°^5  C  fOr  die  Temperatur  des  GerHe- 
rens  bei  ErschütteruDg.  Im  Augeablick  des  Getrierear 
Um  das  Thermometer  auf  — 1''84  {de  density  — ?  — ) 
urück.  Diese  FlGssigkeit  hat  das  Maximum  ihrer  Dich- 
tigkeit bei  —30,67  C;  diefe  ist  das  Mittel  aus  fünf  Ver- 
Riehen  mit  drei  Köhren.  Eine  Bohre  lieferte  zwei  Mal 
-3'',69,  eine  zweite  -S'.eO  und  -3",5!),  eine  dritte  -3",77 
C  Man  sieht,  vrarum  Hr.  Marcet  und  Hr.  Ermao  das 
Dichtigkeitsmaximum  beim  Meerwasser  nicht  auffanden; 
sie  BDchlea  es  Ober  dem  Gefrierpunkt,  während  es  mehr ' 
als  einen  Grad  daranter  liegt. 

FOr  die  physikalische  Geographie  genOgt  es,  die  ' 
besagte  Aufgabe  in  Bezug  auf  das  Mcerwaeser  gelöst  zu 
haben;  allein  die  Geschichte  der  Corpuscular-Eigenschaf- 
ten  verlangt  eine  vollständigere  Lösung.  Sie  verlangt, 
daÜB  man  die  Versuche  auf  eine  gewisee.  Anzahl  wSfsri- 
g«r  Lösungen  ausdehne,  um  so  den  Gang  zu  entdecken, 
welchen  das  Maiimum  nimmt,  in  dem  Maafse,  als  man 
es,  durch  Zusatz  der  gelösten  Substanz,  weiter  hinab- 
rückt. 

Za  dem  Ende  löste  ich  verschiedene  Substanzen  in 
den  VerhSltnissen  1,  2,  4,  6,  12  und  24  auf.  Jede 
dieser  Substanzen  war  im  Zustande  der  Reinheit  gcnom- 
Ben,  eine  Bedingung,  die  heut  zu  Tage  leicht  zu  erfQl- 
loi  ist.  Chlornatrium,  Chlorcalcium ,  kohlensaures  Kali 
■nd  kohlensaures  Natron  wurden  geschmolzen.  Das 
kohlensaure  Kali  war  durch  Glühen  aus  reinem  und  kry- 
stallistrteni  Bicarbonat  dargestellt.  Das  schwefelsaure 
■LUpferoxyd  wurde  kryslallisirt  angewandt.  Da  das  Was- 
ler  keinen  wesentlichen  Bcstandlheil  dieses  Salzes  aus- 
■acht,  SD  wurde  es  in  Abzug  genommen,  während  man 
das  Kalihydrat,  die  concentrirtc  Schwefelsäure  und  den 
abtolnten  Alkohol  als  wasserfreie  Substanzen  betrachtete, 
da  das  Wasser  gewissermafsen  wesentlich  Air  ihre  Zu- 
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sammensetziiDg  Ut,    es  ibneo  durch  blofae  Hitze  nicht 
genomineQ  werden  kann. 

Wir  wolleo  einige  der  erballenen  Resultate  aD- 
fDhren: 

KDcliJiUldaang. 
0,000123  Sali,   Gefrierposkt  >)  b.  —V,21  Muimamb.  +    lV9  C. 

0,0246         .  -        -  -    ,-2,24 1  ,ß9    - 

0,0371        -  -        -  -   —2,77         .        .    _  4,75    - 

0,0741         •  .        ■  .    —  B,10        -        .    —16,00   - 

CMorcilcEam. 

0,0371  Sali,  Gefrierpunkt  bei  — 3*,92  Maximnin   bei  —  2' ,43  C. 
0,0741     -  -        -  -     —5,28         -  -    —10,43    - 

Diese  Senüting  des  Masimams  kann  uiclit  das  Re- 
sultat einer  partiellen  Gefrierung  der  flilssigeu  Masse 
seyn,  vreil  die  Curve,  Trelclie  die  Ausdehnung  Qber  und 
unter  dem  Maximum  darstellt,  ganz  regelmäfsig  ist,  wie 
es  die  Zeichnungen  zeigen,  welche  ich  der  Academic 
vorlege.  Die  Gefriening  des  kleinsten  Theils  würde  in 
der  Curve  das  erzeugen,  was  der  Geometer  besondere 
Punkte  nennt.  Ueberdiefs  kann  eine  solche  partielle 
Gefrierung  kaum  dntretcn,  ohne  nicht  die  Gefrierung 
fast  der  ganzen  Masse  nach  sieb  zu  ziehen.  Die  Ueber- 
einstimmung  endlich  zwischen  den  mit  der  nämlichen  Lö- 
sung in  verschiedenen  Bfihren  gemachten  Versuchen 
schliefst  jeden  Gedanken  an  Gefrierung  aus.  Die  Koch- 
salzlösung von  0,0371  z.  B.  gab  mit  einem  Bohr  — 4'',80; 
—  4'',73i  — 4'',76,  wovon  das  Mittel  — 4'',76  ist.  Eine 
andere  Röhre  gab  — 1",73;  — 4'',72;  — 4'*,77,  wovon 
das  Mittel  ist  — 4'',74,  welches  von  dem  ersteren  nur, 
um  zwei  Hundertel  abweicht  , 

I)  E*  (lud  ditit  die  Ten  perl  Ipreo,  walcba  iu  Thernrometer  im 
Augenblick  icigt,  wo  die  FlGuigkeit  anf  dem  Punkt  h  gerrie- 
ren  lulit.  Die  Temperaturen ,  welcbo  die  wirklicb«  Gefrierung 
■DzeifGD,  i.  b.  d!e,  welclie  für  dleie  Löiungen  dM  linj,  iri« 
0*  C.  für  du  Wmict  iit,  Hegen  wcoiger  tieC 


,  Cooi^lc 
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Man  begreift,  dats  z^risriieii  dec  einzelnen  Verso- 
dicn  niciht  immer  eine  gleiche  Uebereinstimmung  heirscbt; 
Tiele  bieteo  indefs  nur  einen  geringen  Unterscliied  dar. 

Vergleicht  man  diese  Versuche,  so  sieht  man,  da& 
es  weder  die  lOslichslen ,  noch  die  den  Frostpunkt  am 
neisten  TerzOgemdeo  Salze  sind,  welche  das  Maximum 
am  VT^teslen  herabsetzen;  Chlorcalcium  z.  B.  bringt  das 
Msiimum  viel  vteniger  herab  als  Kochsalz,  Ecbrrefelsaa-L 
res  Kali  weniger  als  schwefelsaures  Natron.  Zu  diesem 
RcsaUat  gelangt  man,  welchen  Grad  von  CoQcenU-ation 
die  Ter^ichenen  Lösungen  auch  haben  mögen. 

Folgende  zwei  Besoltate,  sagt  Hr.  Dcspretz  am' 
Schlub,  sabeioen  mir  demnach  erwiesen: 

1)  Das  Heerwasser  and  alle  w&fsrigen,  weiogeisti- 
gen,  salzigen,  Satiren  und  .alkalischen  Lösangen  habeo 
ein  Slaximum  der  Dichte. 

2)  Diets  Maximum  sinkt  weit  Bchneller  hinab,  als 
der  Frosfpnokl,  dessen  VerSnderuDg,  wie  die  der  Dichte 
beinabe  der  Menge  -der  dem  Wasser  hinzugefQgten  Snb-^ 
stanz  proportional  ist 

Der  Punkt  des  Maximums  halt  sieb  anfangs  Ober 
dem  Frostpunkt,  darauf  erreicht  er  ihn,  and  endlich  sinkt 
er  unter  ihn  binab.  Schon  bei  Eieben  Hunderteln  Salz, 
Sanre  oder  Alkali  kann  das  Maximum  12  Grade  an-' 
ter  dem  Frostpunkt  liegen,  so  da&  es  nicht  möglich  istj 
dasselbe  anders  zu  entdecken,  als  dadurch,  dats  man  di« 
fltissige  Lösung  in  engen  Röhren  einer  weit  tiuter  dem 
Frostpunkt  liegenden  Temperatur  aussetzt. 
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Veher  die  Aenderungen  des  specißschen  Ge- 
wichtes, welche  diis  Meerwasser  durch  die 
Wärme  erleidet;  von  A.  JLrman. 

(Gctchricbea  im  Januar  1837.)        v 


Am&  einer  Beihe  von  Versachen,  welche  ich  vor  zehn 
JabrcQ  bekannt  getnacbt  babe  ( AnnaleD  der  Physik, 
Bd.  86),  ergab  sich,  dafe  die  EigeDschaft  des  Wassers: 
bei  +3<',131  B.  dichter  za  seyo,  als  bei  jeder  aodefen 
Tenpemtur,  durch  geringe  B^mischungen  TonChlorna- 
trium  betrScbtlicfa  modiöcirt  Trerdc.  Namentlich  aber 
schien ,  irenn  man  emen  aorangs  sehr  kleinen  Salzgehalt 
des  WaBGera  allmillig  vermehrte,  jenes  Di chligkeiti maxi- 
mum bei  immer  niedrigeren  Temperatnren  einzutreffen^ 
«nd.eudJich,  in  einer  L&sung  vom  BpecifiEchen  Gewichte 
des  Meerwassers,  durch  keine  di»jeDigen  Temperatureu 
benirkt  zu  werden,  bei  welcher  dieselbe  noch  llQssig 
bleibt.  Identisch  mit  diesem  Ausdrucke  ist,  dab  eine 
solche  Flüssigkeit  niemals,  io  lange  sie  in  stabiler  Bube 
ist,  unten  ivärmer  seyn  könne  als  an  höher ai  Punkten, 
während  dieses  Verhällnifs  dodi  bekanntlich  in  Landt- 
seen  und  anderen  mit  reinem  Wasser  gefüllten  Becken 
^ehr  hiiufig  vorkommt  —  In  100  Theilen  enthalten  \jXi~ 
sungcn  wie  diejenigen,  mit  denen  ich  die  meisten  mei- 
ner damaligen  Versuche  anslellle,  3,65  Theile  Chlorna- 
trium;  das  Meerwasser  hingegen  2,56  Tb.  desselben  Sal- 
zes, mit  0,45  schfpefelsawem  Natron,  0,12  Chlarcaldum  ■ 
und  0,50  Chlormagnesium.  Man  wird  aber  wohl  kaam 
voraussetzen,  daft  sieb  die  thermische  Ausdefaosamkeit 
eines  nur  Sufserst  schwach  concentrirten  Fluidum  merk- 
lich andere,  wenn  ^V  der  in  ihm  enthaltenen  Menge  eines 
Salzes  durch  andere  Salze  von  nahe  derselben  Dichtigkeit 
wie  jenes  ersetzt  werden.  Meine  Versuche  berechtigl|ii 
tins  daher  anzunehmen,  dafs  auch  der  Ocean  nur  dann 


75 

m  Gteichgeniclit  seyo  konne,  twdd  In  ihm  voik  der 
(Mierflache  gegen  den  Bodeo  die  Temperatur  abnähme 
oder  flberall  gleich  sey,  nicht  aber  wenn  eie  in  dersel- 
ben Richtung  zunähme.  Auch  durfte  man  nidit  mehr 
hoffen,  am  Beden  der  Eismeere,  eben  eo  wie  in  gefro- 
renen Landseen,  Wasser  von  +3°  R.  za  finden,  eon- 
dem,  im  Zustande  der  Ruhe,  nur  kälteres  ak  das  an  der 
Oberfläche.  —  AU  Andeutung  Qber  die'  phyBikalische 
Theorie  dieser  Tbatsache  hatte  ich  damals  gefunden,  dafs 
Salzwasser  von  1,01  spec.  Gemicbt  oder  mit  etwa  0,013 
seines  Gewichtes  an  Cblornatrium  noch  eine,  der  des 
reinen  Wassers  gleiche  Anomalie  der  Ausdehnung  be- 
lilze,  und  zwar  bei  +1°,50  R.  Dieses  cootiuuirlicho 
Hinabsinken  des  Maxi  mum  punk  tes  bei  zuDehmendem  Sal^ 
gefaalte,  vcmolalste  aus  Analogie  zu  scGliefsen,  dafs  bei 
noch  dichteren  Lösungen  eine  Anomalie  der  Ansdcbn- 
samkeit  nur  defswcgen  unbemerkbar  sej,  weil  sie  in  de- 
rem  ftsten  Zustande  einträte,  und  ich  Sufserle  diese  Ver- 
mulbung  (Aon.  86  S.  478}  um  so  dreister,  als  es  mir 
kurz  zuvor  gelungen  war,  an  einem  anderen  K&rper, 
dem  Rose'schen^ Metallgemisch,  das  ersle  Beispiel  eines, 
in  diesem  Aggrcgatzuslande  tpahmehmbaren  Dichtigkeit- 
■aximums  nachzuweisen. 

Ftlr  die  Physik  der  Meere  sind  von  den  eben  ge- 
nannten Resultaten  nur  die  auf  den  flüssigen  Zustand 
der  Salzlösungen  bezüglichen  von  Wichtigkeit,  und  diese 
hielt  ich  für  wohl  begründet,  bis  ein  bedeutender  Wi- 
derspruch dagegen  erhoben  wurde.  In  einem  der  neue- 
ren Zeilungsberichte  über  die  Arbeilen  der  Pariser  Aca-  . 
demie  ist  nSmIich  gesagt  worden:  Hr.  Despretz  habe 
nachgewiesen,  dafs  das  Meerwasser  dennoch  ein  Maxi- 
mum dw  Dichtigkeit  besitze;  im  Widerspruche  zu  mei- 
nen, ihm  durch  die  jianales  de  ckimie  bekannt  gewor- 
denen Aussagetf  fiber  diesen  Gegenstand.  Auch  wisse 
cr.^dorcb  welchen  Umstand  Diejenigen  getäuscht  vor- 
dm  seym,  welcha  ans  Beobaditiingen  auf  die  Michtexi- 
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stenz  einer  AaadehnimgEanoniRlie  IBr  die  genannte  Flfis- 
rigkeit  gescliloMea  haben.  —  Eine  neue  und  Jiier  mitzu- 
thnlesde  Reihe  von  VersDchen,  zu  der  mich  die  eben 
genaiinte  Tradition  Aber  die  Behauptung  des  fraDzOsi- 
schen  Physikers  veraolabt^  hat  indessen  meine  früheren 
Reaullate  volUtSndig  bestätigt  Auch  ist  es  mir  bo  wenig 
gelungen,  ein,  hä  der  Berechnung  der  früheren  oder  bei 
der  der  hier  ▼orliegeaden  Versuche,  etwa  vernachlässig- 
lea  Moment  zu  entdecken,  daEs  ich  an  meiner  tirsprfiog- 
lichen  Aussage  Nichts  zu  Sndem  finde. 

Um  die  Dichtigkeit  einer  LOsong  toq  Chlornatriom 
bei  Terschiedenen  Temperatoren  zu  bestimmen,  habe  ich 
ein  darin  schwimmendes  Araeometer  durch  verschiedene 
und    genaa  bekannte  Belastungen  jedesmal   auf  gleiche 
Weise  eingetaucht.    Vermflge  der  SUnnbeit  dieses  schwim- 
menden Körpers  an  der  Stelle,  an  welcher  ihn  die  Ver- 
längerung   der  OberOSche    der  FlQfisigkeit  durcbscbnilt, 
konnte  ich  leicht  unter  allen  Umständen  einerlei  Ver- 
hiÜlnifs    zwischen    dem   eingetauchten  und   dpm   in    die 
Luft  hervorragenden  Theile  desselben  herbeiführen;  nur 
Dieses  war  aber  erforderlich,  damit  die  Beobachtungen 
ihrem  Zwecke  enlsprSchen.  —  Bezcidinet  man  nun  mit: 
,    h  den  Barometerstand  >zur  Zeit  der  Versuche,   in  Pa- 
riser Linien; 
i  die  Ueaumur'sche    Temperatur,    fOr  welche  stets 
in   der  Flüssigkeit  und  in  der  umgebenden  Luft  ei- 
nerlei Wertb  herbeigefdhrt  wurde; 
y  das  wahre,  d.  h.  im  luftleeren  Baume  gemessene, 

Gewicht  des  Araeometers; 
p  das  wahre  Gewicht  von  MessingsQtcken,  welche  znin 
hervorragenden  Theil  des  Araeometers  hinzugcfligt 
wurden,  um  es  auf  die  erwähnte  Weise  einzutau- 
chen, beide  letztere  in  Grauen; 
V  mid  v'  die  beim  Eispunkte  stattfindenden  Volumina 
in  Kufoikcentimetern,  des  respective  , unter  und  Über 
dcr'llOssigkeit  befindUcheti  Tbeiles  des  Araeomclers; 
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ir(/>  and  /(/)  die  INchtigkeit  der  FIfiBsigkeil  and  die 
der  Loft  bei  t  Temperalur,  die  derselbcD  Substan- 
zen  bei  0"  als  Einheiten  genouamen; 

n  and  n'  die  C^emichte  einci  Kubikcentimeten  der 
FlQssigkat  und  eines  Kubikceolimelers  Loft,  beide 
bei  0"    Temperator   und  bei  Baromeleretaod  tob 

.    336"',9  Par.; 

ft  das  VolutB  eines  1  Gran  schweren  Hessingstflckes 
in  KdükceDtimetem,  so  wie  endlich  mit: 

\-\-m.i  and  X-^a.t  die  bei  t  stattfindenden  Volo- 
nüoa  zweier  KSrper  von  Messing  and  von  der  Sub- 
stanz des  Araeometers,  von  denen  jeder,  bei  0°  Tem- 
perator, einem  Kubikcentimeler  gleich  ist,  so  hat 
man  nach  den  GrandsSIzen  der  Hydrostatik: 

L    *+;»=«. v.(l  +  a./).«'(0 

Hat  man  nun  eine  Reihe  zu  einander  gehöriger  Werthe 
Ton  p ,  t  und  h  für  Einlaucbungen  des  Araeometers  ia 
eine  SalzlOsuog  bc^bacbtet,  so  lassen  sich  fOr  diese 
FIfissigkeit  die  Constanten  der  Function  w{t),  d.  h.  die 
Abhängigkeit  zwischen  ihrer  Dichte  und  der  Tempera- 
tnr,  bestimmen.  Die  auüierdcm  in  der  obigen  Glei- 
chung v(»rkoinmenden  Coostanten  rnnfsten  aber  zuvor 
ermittelt  seyn,  und  es  konnton  von  diesen  einige  durch  ' 
fiHhere  Versuche  als  bekannt  angenommen  werden,  an- 
dere, welche  sich  gpedelt  auf  den  angewandten  Schwim- 
ner  bezogen,  mufete  man  vorläufig  ermitteln. 
Namentlich  gehörten  in  die  erste  Kategorie: 
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|n'=0,20907.10 
/(/)  =  1— 0,4690. (.10"* 
^=0,7360.10"' 
m= 0,7200 .  10~* 
wenn  man  die  Tempcrataren  in  Keanm,  Graden,  die  Ge- 
wtcble  in  preufs.  Granen  ausdrückt. 

Zu  ennilteln  waren  dagegen  W,  v,  v'  nnd  a,  d.  h. 
das  absolute  Gewicht  des  Araeometers,  die  Volumina  bei 
0"  fßr  seinen  eingetanchlen  und  seinen  berrorragenden 
Ttieil,  so  wie  endlich  der  kubische  AnsdcbnuDgacoi-rficieat 
far  die  Substanz,  aus  welcher  dieser  KOrper  besteht 

Ich  habe  zu  diesem  Ende  gefunden,  dafs  das  Araeo- 
meter in  Luft  voD  +8''  R.  uud  bei  SSa'^S  Barom.  mit 
2374*^,823  Messing  auf  der  Wage  im  Gleichgewicht  war, 
und  dafs  dasselbe,  in  Verbindung  mit  1000  Gran  Mes- 
sing, beide  gänzlich  unter  deslillirtem  Wasser  von  -f-S" 
B.  getaucht,  eben  so  viel  wog,  wie  330»'-,506  Messing 
die  sich  in  Luft  von  derselben  Temperatur  und  bei  333'",9 
Barom.  befanden.  £a  ist  daher  nadi  diesen  zwei  Beob- 
achtungen respective: 

,»Pb=(»'+>'')(H-8.o)«'./(8)~| 

-4-2374«',823^1-M."'.^(8).(H-8m)||^| 

ond: 
Uh=(vi^')il-{S.ä)n.w(ß)-lQOQ.(l-(i.n.(p(ß)(l-^.m)J 

+330,506^1-/*.«'.(l+8m)/(8)|^^ 

oder  wenn  man  fQr  destillirles  Wasser  setzt: 

n:=16,098, 
und  nach  HSllstrOro's  Untersuchungen: 
ff'(/)=l-H),7I972. i.lO~*~- 0,11807  f'.10~* 
+0,66836.(\Mr'' 

I  _ .:, Google   . 


77 

SO  irird: 


^^^    {(r+v'Xl 


=2378s',102 

(1+8. a)  =  181,968  Kobikceatimeter. 
Um  ferner  in  deslillirtem  Wasser  tod  +8"  B.  die  oben 
enrShnte  partielle  Einlauchung  des  Schwimmers  zu  be- 
wirken, mafste  ich  seinen  in  Luft  befindlichen  Tbeit  mit 
&28b'',0€9  Messing  beschweren.  Der  BaromcteFsland  war 
w&hrend  dieses  und  während  des  im  Yerfolge  zu  er- 
wSfaoenden  Gebrauches  des  Araeometers  in  Flüssigkeiten 
lo  nahe  an  337"*,  dab  man  ihn  ohne  jeden  merklichen 
Fehler  constant  und  dem  NormaUlande  gleich  setzen 
konnte.  Man  hat  demnach  noch  nach  I: 
{v.5r.«'(8)  +  »'V./(8)j(l+8.fl)=2908,171 

~528,069^.iT'./(8)(l  +  8.m) 
oder  durch  Substitution  der  bisher'  angeführten  Con- 
■tanteo:  -  « 

(»  +  v'.0,1258.10~')(l+8.a)=180,558  Kubikcent. 
Es  folgt  daher  durch  Verbindung  mit  (2): 

f'i\  S  *'  •(l  +  8a>+A=180,548 

^   '  X  »''.(H-8o)-A=     1,440 

wo  unter:  A  eine  etwa  noch  nfilhige  Correction  der  hier 

Blr  — s — (l  +  8a)    gefundenen   Zahl  verstanden  wird. 

Dieselbe  kann  nämlich  in  der  Folge  noch  vorlbeilhafter 
bestimmt  werden,  da  aufser  der  hier  benutzten  einzel- 
nen EiDtanchung  in  destilUftes  Wasser,  noch  20  andere 
beobachtet  ;wur(Ien. 

Vermöge  der  unter  (1),  (2)  und  (3)  angeftthrien 
Conitanten  konnte  nun  das  Araeometer  gebraucht  wer- 
den, nm  die  Ansdehnsamkeit  eines  Fluidum  zu  messen, 
wenn  man  zuvor  den  Dilatatiöuscoefficjenten  des  Instrn- 
nentes  selbst,  oder  die  GrOfse  a,  so  wie  auch  das,  was 
wir  nun  mit  A  bezeichnet  haben,  bestimmt  halte.  Ich 
habe  sowohl  zu  diesem  Ende,  als  auch  um  die  Sicherheit 
der  Methode  zu  prOfen,  neben  der  direct  erfordertei) 


78 

Reihe  von  Araepmeterbeobachtungen  in  Salzwasser,  an- 
ter ganz  gleichen  Umstfinden,  eine  andere  Keihe  von 
Beobachtungen  in  destillirtem  Wasser  angestellt.  In  so- 
fern dann  nur  die  thermische  Ausdehn^amkcit  dieser  letz- 
teren Substanz  durch  HalUtrOm's  obigen  Aasdruck,  ge- 
nugsam dargestellt  ntlrde,  so  liefsen  sich  auch  TermOge 
der  Gleichung  I  die  zuletzt  genannten  Beobachtungen 
zur  Ableitung  von  a  und  A>  ^e  erstercn  aber,  nach  Sub- 
stitution dieser  Werthe,  zur  genaueren  EnoitÜung  derje- 
nigen Dichtigkeltsverändcrungen  benutzen,  vrelcbe  das  Salz- 
wasser durch  Temperaturwechsel  erleidet.  Diese  Beob- 
achtungen sind: 


AruomeUr  io; 

cmer  LSiiiDt  von 

Tcmperamr 

Tempepswr 

M».;>.tcne 

n.A\t^^. 

ZuUgegewichU 
P- 

U.b  «.,.,. 

Znicgegcwichl«. 
P- 

—   l»,18 

603,703 

+   0«,00 

527,692 

—  0  ,50 

603,536 

+   0,99 

627,777 

+  0  ,72 

603,458 

+  1  ,09 

627,769 

+  1,39 

603,241 

+  1  ,2« 

527,742 

+  2,56 

603,002 

+  1  ,98 

629,258 

+  3,66 

602,744 

+  3  ,37 

629,354 

+  4  ,87 

602,273 

+  5  ,15 

529,322 

+  5  ,8< 

601,905 

+  7  ,08 

529,411 

+  7  ,13 

6111,484 

+  8.  ,81 

628,241 

+  8  ,29 

601,197 

+  9  ,70 

629,052 

+  9  ,60 

600,655 

+10  ,20 

527,742 

+10  ,30 

600,088 

+12  ,08 

627,303 

+11  ,22 

599,683 

+12  ,38 

527,360 

+12  ,13 

698,887  , 

+12  ,87 

626,892 

+14  ,85 

596,913 

+13  ,86 

526,483 

+18  ,75 

593,442 

+15  ,15 

525,773 

+17  ,42 

524,509 

+19  ,21 

523,058 

+20  ,76 

522,072 

+22,38 

620^645 

,C".oo>-^lc 
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Ehe  Tfir  znr  femeren  BeonlziiDg  dieaer  Zahlen  Qher- 
gehen,  bemerke  ich,  dafs  die  CorrectSoneo  des  Thenno- 
melers  und  die  der  GewichlGstlicke,  durch  welche  die- 
leibeD  erlangt  vrurden,  aufs  SchgrEete  beslimBtt  waren: 
die  ersteren  nach  der  Bessel'echen  Mclhode  (und  na- 
mentlich durch  Abtrenoiing  von  acht  verschiedt^nen  Quech- 
lilberfäden  and  Einslellung  ihrer  unleren  Enden  bei  )«• 
dem  fünften  Grade  der  Skale),  die  Correctioneo  der  Ge- 
frichtselücke  aber,  indem  man  ein  jedes  derselben  mit 
dem  nächst  höheren,  die  Summe  aller  aber  mit  einen 
richtigen  Normal^ewichte  verglich,  und  dabei  den  Grad- 
bogen der  Wage  znr  Messung  kleiner  Gewichtsverschie* 
denheiten  gebrauchte.  Sie  drilte  Decimal«  des  Graues 
m  der  vorstehenden  Tafel  ist  durch  Anbriogong  der  Cor- 
rectionen  an  die  GenichlsstQcke  entstanden,  und  ich  babe 
tie  mit  aufnehmen  zu  mflssen  geglaubt,  obgleich  bei  ein- 
lelnen  Eiatanchungen  des  Araeometers  die  Werthe  VOD 
p  nnr  bis  anf  ^V  eines  Granes  direct  abgelesen  wurden. 
Man  überzeugt  sich  ferner  durch  blofse  Ansicht  der 
unter  A  und  B  enthaltenen  Zahlen,  dafs  die  Ausdcha- 
samkeit  der  Salzlösung  wesentlich  von  der  des  destillir- 
teni Wassers  verschieden  ist,  und  dafs  sich  nammtlich 
ein  Maximum  der  Dichtigkeit  in  der  zweiten  Reihe  aufa 
deutlichste,  in  der  ersten  aber  durchaus  nicht  ausspricht. 
Wir  sehen  nSmlicb,  bei  Anwendung  von  destillirtcm  Was- 
ser, die  Zulegegewichte  von  0°  bis  in  die  I^ahe  von  +7° 
R.  beständig  zunehmen,  und  nur  erst  jenseits  dieses  Gra- 
des wiederum  kleiner  werden;  im  Salzwasser  sind  sie  hin- 
gegen von  unterhalb  des  Nullpunktes  bis  zu  -4-19°  B. 
stets  abnehmend. wahrgenammeo  worden.  Endlich  zeigt 
nch  hier  der  Einünfe,  welchen  die  Ausdebosamkeit  der 
Araeometersubstanz,  d.  b.  die  Grtilse  a,  so  wie  das  Ga< 
wicht  det^eoigen  Luß,  welche  der  Obertheil  des  Schwim- 
mers verdrängt,  oder  die  in  n'  multiplidrlen  Glieder  dw 
Gleichung  I,  auf  die  Beobacblangen  ausüben.  Für  »'=0, 
imd  a^O,  d.  h.  für  BeobacbtuDgea  im  lafUeeren  Aaum 

.Google 
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and  mit  einem  ganx  nnansdehnEamen  Schvrimmer,  wfirJe 
nSmlich  nach  jeoem  Ausdnicke  eine  jede  Zunahme  von 
p  ohne  weiteres  aaf  ein  Wachsen  von  (!■(/)  oder  der 
Dichte  der  Fltlesigkeit  zu  deuten  se;D.  Hier  aber  ver- 
hielt es  sich  anders.  Hallstrom's  oben  angeführter 
Ausdruck  lehrt  uns,  dafs  das  destillirte  Wasser  am  dich- 
testen ist  bei  +3", 131  B.;  mr  sehen  dagegen,  durch 
die  eben  gedachten  secundSren  Einflüsse,  p  zunebmen 
bis  jenseits  -1-7**  R.  —  Ich  deute  schon  vorläuGg  auf 
diesen  Umstand,  um  sogleich  eine  Folgerung  daraus  xa 
ziehen.  Wenn  nSmlioh  bei  irgend  einem  auch  noch  so 
nahe  an  dem  Gefrierpunkte  des  Salzvrassers  gelegenen 
Temperalurgrade  die  Dichte  dieser  Flüssigkeit  ein  Maxi- 
mum erreichte,  so  vrürde  man  das  entsprechende  Maximum 
COR  p  nicht  bei  dieser  Temperatur  selbst,  sondern  bei 
ei^er,  um  mehrere  Grade  höheren  beobachten,  d.  b.  ia 
einer  Gegend  der  Skale,  bei  welcher  vorstehende  Beob- 
acblnngen  ganz  sicher  ^Nichts  dergleichen  zeigen. 

Um  alle  diese  Schlüsse  näher  zu  begrlioden,  ist  nnii 
aber  eine  genauere  Erwägung  der  angeführten  Zahlea 
and  eine  AbschBtzuug  des  Einflusses  der  Beobacbtuogsfeb- 
1er  auf  dieselben  nOihig. 

BeitimiDauf:  van  a  oder  dem  knbiichcn  AnidclinBiigi- 
coffficicnlcn  dea  Araeometer*,  nnd  tod  J  oder  der 
CorreclioD  dea  Yolomen  too  dem  our  in  Luft  Irerind- 
lieheo  TLeile  deaaclLeo. 

Das  angewandte  Araeometer  besteht  aus  Slabeisen, 
.welches  theils  zu  Blech,  Iheils  zu  Uraht  verarbeitet  und  mit 
einem  Fimifs  überzogen  isL  Der  Ausdehnungscoefficient 
desselben,  den  wir  nun  aus  den  vorstehenden  WSgungen 
ableiten  wollen,  wird  daher  mit  denjenigen  verglichen  wer- 
den können,  welthe  Lavoisier  und  Laplace,  Dulong 
und  Petit,  Bessel  und  mehrere  andere  Beobachter 
für  dieselbe  Substanz,  jedoch  auf  weit  direclerem  Wege, 
gefunden  haben.  Die  thermische  Ausdefausamkeit  des  Ei- 
sens 
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MOS  ßbt  nSmlich  auf  die  GrOben  welche  von  mir  Eeob- 
■chfet  warden,  eioen  weit  geringeren  Eiollub  als  die 
bedentendere  Amdehnsanilieit  des  FlQBsigen,  in  welches 
das  Araeometer  laacbt,  tmd  es  ladet  daher  keinen  Zwei- 
fel, dab  sich  durch  einerlei  Beobacbtongen  ^eee  letzlere 
bis  aaf  eine  weit  kleinere  'Aliquote  ihrer  eigenen  GrObe 
bettiffinen  lassen  wird,  alf  jene  erst  genannte. 

'W^enn  die  oben  nnter  B  verzeichneten  Beobach- 
tungen ganz  ohne  Fehler  wSren,  so'kOnate'man  aus  je- 
der derselben  mittelst  des  Ausdruckes  I  und  der  Torge^ 
Bannten  Coostanten  eine  nnmeri«cbe  Gleichung  bilden,, 
in  welcher  Alles  bekannt  wäre,  auber  a  nnd  ^,  Ans 
yt  zwei  der  so  entstandenen  20  Gleichungen  lieben  sich 
daher  diese  beiden  Groben  bestimmen.  Es  ist  aber  an- 
itall  dessen,  und  so  wie  immer  in  ähnlichen  Fällen,  an- 
zanebmeo,  dab  eine  jede  jener  Beobachtungen  mit  ei* 
sem  zufälligen  Fehler  behaftet  ist,  und  ich  setze  dem- 
Dadi,  wenn  p  ein  beobachtetes  Zulegegenicht  bedeutet, 
das  tpahre  oder  in  den  Ausdruck  I  zu  subatiluirende 
=y7+/'.  Anstatt  20  bestimmter  Gleichungen  erhält  maa 
dann  eben  so  viele,  von  denen  jede  behaftet  ist  mit  ei- 
nem nnbestimrolen  Gliede  /,  dessen  GHjbe  jedoch  ab- 
hlDgt  von  den  Werthen,  die  man  den  gesuchten  a  und 
A  beilegen  will.  Die  wajirschcinlichsten  'Werlhe  dieser 
xwei  Gesuchten  sind  aber  dann  diejenigen,  durch  wel- 
die  die  Summe  der  Quadrate  der  Gr&beay  zu  einem 
Uinimum  wird. 

Snbstituirt  man  non  in  I,  mit  Benutzung  des  frflher 
Geugteo  fiber  den  Baromelereland  bei  den  Versudieo:    ' 

p  —/  anstatt  des  obigen  p 

w  wie        180,948(1  — 8a>  —  A(l— So)  fQr  v 
ud  1,440(1  — 8a)+ÄCl  —  8fl)  (Or  »' 

ud  setzt  zur  AbkQrzung: 

l'~fi.}t'J(l)(l+m.t)=n    . 
Ä.180,548.«'(/)+ji'.M40./(O=T=-^+^O 
n.ip(f)—n'.i(t)=Q, 

PoncB^rfT«  AuaL  fi^  XXXXI.  '     ^      ,--  . 


80  etgiebt  nch: 

wo  man  daia  letzte  to  ^.a  muIlipMcirte  Glied  als  ^i»- 
lich  unmerklich  TeraBchlSssigp  kano.  Uip  nkfat  ait  zia. 
erofgeo  Zahlea  iu  recfaaei),  itt  es  Tortheilhaft,  wean  ina& 

~=t'  uDd'-^:=p'  setzt,  abStatt  der  tben  ^eDanntMi 
GleichoDg  aus  dea  Beabachttvgea  sogleich  die  folgeode 
za  bildeo: 

/=*+4_i:_i'(,_8)..+e:.4, 

^      nA      A      n       n^  '     ^  n       ' 

in  welcher  eadlich,  aulser  den  bereiu  obeb  gefundeneD 
CoDsUntea,  zu  setzen  ist: 
A=WM,iW 

n  =1  — 0,lä387.(.10"°+0,7105J.<'.10" 
5'=XH-0,9«546.<10."'— 0,11807.(*.10"' 
+H6S83«. 


,'  10-' 


fi:  =0,006535 +  ft432«./.  10    —0,82360.1.10' 

+0,370aO./'.l»~' 
Die  Araeonie(erbeobocfctuiigcn  in  desUIUrtem  Wasser  er- 
geben demnach,  nach  der  Ordnung,  in  der  sie  früher 
mitgetheilt  irurden: 

10'-^=— 32+S54.A4-  800I7$.o 

=  — 33+S54.A+  70116li.« 
=—37+654. A+  691200. o 
=  _37+554.A+  672170.» 
=— 19-1-554. A-l-  602172. o 
=_27-^554.A+  463160.a 
=_23-^553.A-^  285088. o 

lo'.^=—  9-1-553.A-1-     92020.« 

i),,.»M.,Coot^lc 
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,.-.^= 


0+9{13.A—  SlOOS.a 
=+  4  +  S53.A—  169993.^ 
=  «-h5S3.A—  219974. a 
=4-ll  +  553.A—  4078S0.<> 
=+I7  +  553.A—  437811.11 
=+  9  +  553.A—  4867?5.ii 
=-f.I7+BB3.A—  5S55M.a 
=+n  +  K>t.iL—  7I43II>.<I 
=-1-28-1-553. A—  940575.0 
=-(-2<-«-5(i2.A— 1118770.0 
=s-l-3S-<-552  .A  — 1272850.0 

1o'.^=-F46-«-551.A— 1433666.0 
oder  allgcmeill: 

^=o+p.^+».ll. 

Die  BediDgDDg  {/*'}ssj/limama  liefert  sber  ale  Esdflfi- 

dnngea: 

«=i;[/-^]=[»/']+IJVlA+t??]« 
0=Jj[/-^]=t»?]+[/'»5A-l-[»»].o, 

wdcbe  io  Zablea  lauten: 
O=~r/.^l=+0,00005+0,11060.4-     35,6201I.a 

0-:i.r^.^=+0,0400«+0,19708.A-1007,aOOI9.a 

E«  folgt  ans  diesea: 

«=+0,00001235  Tb«ile  Set  Volumen  beiO'*  Temperat. 

&=+0,0133  Kobikcentimeter. 

Wir  TTolleo,  ehe  nir  diese  GrOfsen  ferner  anwen- 

im,  die  wtbrscbeinlichen  Fehler  der  Beobachtungen  aus 

dmen  tie  hervorgingen,  so  wie  ttuch  die  der  Reeoltat« 

selbst  beatiauBen.    In  den  beiden  znletxt  genannten  Glei* 

6* 
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cbnngea  wird,  wenn  man  nicceasiv  ^  und  a  vennSge 
der  einen  aus  der  anderen  eliminirt, 

der  Coeßcient  fon  a  =943,700 
der  Coefficient  von  ^=s.    0,10363. 
Eine  jede  dieser  Gr&fsen  irSreaber  noch  mit 

-^»  =  (2906,492)' 
moltiplicirt  geweaen,  wenn  wir  die  Fehler  der  WSgan- 
gen  selbst,  d.  h-  die  GrOfseny^  uiatatt,  wie  es  gesche- 
hen ist,  die  Quotienten  <^  der  Rechnang  tmterworfen 

hStten.  Will  man  daher  von  .den  sogleich  zu  ennitteln- 
den  Beobachlungsfehlem  aoF  die  (vahrscheinlicksten  Fdi~ 
Ur  der  abgeleiteten  Elemente  a  und  A  schliefsen,  so 
ist  aDzunebmen: 

Gewicht  von  a  =943,700.  (2906,492)* 

Gewicht  von  A  =0,10363.(2906,492)', 

Durch  Substitution  der  für  a  und  A  gefundenen  Wer- 

the  in  die  vorstehenden  Bedingungsgleichungen  fttr  die 

ci^izetnen  Beobachtungen,  findet  man  aber: 


Bei  Tempent 

Fehler  der  WSgant 

Bei  Temperet. 
1. 

irelilera.Witons 

+0,00 

+0^,261 

+10,20 

— Oe-vOöS 

+0» 

+0   ,116 

+12,08 

+0   ,029 

+1,09 

-0  ,030 

+12,38 

+0   ,145 

+1,28 

-0   ,030 

+1237 

-0   ,145 

+1,98 

+0   ,407 

+13,86 

-0   ,02» 

+3,37 

0   ,000 

+15,15 

+0   ,116 

-+5,15 

—0   ,116 

+17,42 

—0   ,145 

+7,08 

+0   ,058 

+19,21 

-0   ,291 

+a8i 

+0   ,116 

+20,76 

-0   ,261 

+9,70 

+0   ,116 

+22,38  . 

—0    ,261 

bu  d«ien  ein  positiver  Werth  von  f  andeutet,  da£e  man 
zu  viel  Gewicht  aufgelegt  bat. 

Bezeidinel  man  non  mit  e  denjenigen  Fehler,  den 
man  für  eines  der  Elemente  a  und  A  zu  beßircbten  gehabt 
hüte,  wenn  dieselben  aus.  Beobachtungen  von  derselben 
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Gate  wie  di«  bier  behüdelten,  >cdodi  mit  eiaem  CoSf- 
ficimteD  oder  Gewidite  ^1,  hervorgegangea  wareo,  BO 


r       m — n 


wo  [3  eine  Snonne  analoger  Glieder  m  die  A&xaM  der  be- 
mrtxten  Beobachtangen  3=20,  n  die  der  daraas  abgela- 
den Elemente  ^2,  bedeuten.  Wir  erhalten  daher  in 
HMerem  Falle: 

€=0,1819, 
md  da  ferner  die  in  «nem  Reantfate  Enrdckbleibende 
Unsicberheif,  unter  sonst  gleichen  VmatSnden,  der  Qua- 
dratwarxel  ans  dem  Gewichte  dieses  Resultates  nmge- 
kehrt  proportional  ist,  ao  wird,  nnter  Anwendung  der 
(d>en  angefahrten  Gewichte  für  a  und  A:  ^ 

mahrscheial.  Fehlerßir  a :  ±  0,000002t)  Thj  d,  Vol.  bei  0". 
mah-sckeinl.  Fehler fiir{^:  =t 0,00019  Kubik centimeter. 
Wir  sind  daher  berechtigt  den  hier  gefundenen  iLobischen 
AoadebuuDgicoerficlenten  des  Eisens  aU  bis  auf  Vt  *^ 
Der  eigeDes  Gröfse,  und  die  Volumin«  der  einzelnen 
Theile  deq  Araeometers  bis  anf  -^V^  eines  Kubikmillime- 
ters  richtig  aDznnebuien,  Diese  noch  zurflckfaleihenden 
Unricherheilen  rfihrea  aber  entweder  davon  her,  dafsi 
sadi  der  Beschaffenheit  der  angewandten  Wigungen, 
ein  Fehler  von  d=0«'-,ll&  als  dw  mikrscbeüüichite  bei  - 
ytiet  derselben  zu  befOrchleu  gewesen  ist  * ),  oder  aber 
von  dem  Umsl&nde,  dafs  der  Ausdruck,  den  wir  für  die 
DicbtigieitsverlnderoDgen  des  Wassers  angenommea  ha- 
ben, der  Natur  nkht  voUstftndig  entspricht.     WirUicb 

1)  K>  •afem  man  almlich  bei  eioer  >o  kleiaen  Anulil  vod  Beoti 
•dttangea,  wia  die  Iii*r  kenntileD,  dieielb«  Afahlnpgliut  sinichan 
4cm  lailüerea  nnd  dem  m<Artehänhciuttti  FtfUtr,  ^e  Imi  «i. 
■er  «elir  (rolfeii  Aaiüil  voraatuuen  duf,   hat  maD  bekaimdiclt 

wafc-«A.  FMtr  ~9fiHi .  1/     ^ ,  d.  li.  i"  «»- 
=0,115. 

■  Ui.-ra.t>,  Google     . 


köaaeo  aber  äerglddieü  fehleriiD  einiger,  durch  Zafftl- 
ligkeiten  TerHnderteiv  Adhäsion  des  Wasser»  an  dem  für 
trockeu  angeDommenen  Thcile  des  Araeometers,  in  Vtk- 
ücherheiteD  der  Tempcraturbealioimung  oder  in  beidea 
zugleich,  volUtSndig  threu  Grund  gehabt  haben,  und  un- 
sere  Beobaditungen  berechtigen  daher  durchaus  nicbt 
daran  xu  zweifeln,  dafs  das  destiliirte  Wasser  bei  ees- 
ner  Ausdehnung  zmischen  0°  Und  SS"  K.  tob  derjeni- 
gen, freilich  nur  nftherungsweise  Trabren,  laterpolalioas- 
formel  abwücbe,  Trelche  wir  nit  HällslrOm  als  voll> 
kommen  richtig  vorausgesetzt  habeo. 
Der  Co£ffideot: 

o:=3+ 0,00004235 
beieicbnet  das  Volumincrement,  weldies  ein  stab-cjsemer 
Körper,  der  bei  0"  der  Yolumeinheit  gleich  war,  erlei- 
det, wenn  man  seine  Temperatur  um  1"  der  R^nni. 
Skale  erhöhl.  Uie  Länge  eines  der  Einheit  gleichea 
Etsenstabes  mrd  daher,  wenn  man  ihn  von  dem  G»- 
friwpunkt  bis  '  zo  dem  bei  Barom.  336'",9  Par.  slatlfin* 
denden  Kodipunkte  des  Wassers  erhitzt,  nach  onserer 
Besümmnug  uindunen  bis  auf: 
80 

FOr  diMdbe  GrOise  haben  nun  andere  und  ihrer  Natn^ 

nach  znrirUMigere  Beobachlimgeii  folgende  Werthe  «r< 

geben:  die  von 

AugottiD  {1,0011116 

troaghton  1,0011401 

Sehwerd  1,001116« 

Borila  l,0OII9«O 

Beseel  1,0011670 

Boraer  1,0011680 

Laroliier  1,0012277 

Smealon  1,0012683 

Dnleng  imd  Petit    1,0012666. 

Wir  werden   demnach  zu  einem  gUnatigeo  Urtheil  Ober 
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iim  von  mir  angewandte  Mittel  zar  Messung  der  Aiis> 
detumngen  ▼eranlafBt,  denn  durch  dasselbe  ist  der  Wcrtb 
tiner  Gr&Ise,  Trelclie  nur  ciDco  EtnSuCt  zweiter  Ord-  ' 
wmg  ansllbt,  innerhalb  derjenigen  GrSnzen  1,00111 
■id  1,00127  versetzt  worden,  die  wir  bis  jetzt  als  die 
wahncheinlichsteo  za  betrachten  haben. 

Zur  Erginzang  der  onter  (IX  (2)  ond  (3)  genano- 
toi  Constanten  wird  nnn: 

(V  =180,4736 
»•=  14527 
u  =-|-0'.00004285. 


BcrecbBoiii  d«r  Dicktitkeil  aad  der  «od  dar  Temptri^ 
lar  abhlnsitea  Dicbti(k«itiTtr«ndtraof «n  Tür  «in« 
LftiBBg  Tsn  Chlornatriam,  ana  den  oben  anler  A  aa- 
Cefebenan  Tcrjiichen. 

VermOge  der  Gleichung  I  konnte  man  nun  Bogl«ch 
ans  einer  Reibe  za  einander  gehöriger  und  filr  irgend 
welche  Flfisrigkeit  beobaefateter  Werthe  tou  p  und  t, 
dai  Gewicht  eines  Kubikcenlimelers  derselben  bei  0<* 
oder  die  Gröfse  n,  so  wie  auch  ihre  thermiscbe  Dich- 
tigkatsiDdemng  oder  IP(/)  bestimmen:  in  sofern  nur 
die  znlAtM  genannte  Function  der  Temperatar,  ihrer  ana- 
Ijüachen  Form  nach  bekannt  ware.  Freilidi  kOonen 
wir  bis  jetzt  dieser  Forderong  fQr  ieiite  Flüssigkeit  g«- 
nOgen,  das  fehlende  jedoch  dadurch  ersetzen,  daC»  wir  in- 
aethalb  gewisse'  Grfinzen  «inen  parabolischen  Ausdruck 
iM  beliebig  zn  wählender  Anzahl  von  Parametern  für 
die  tragliche  Function  annehmen.  Die  Oefahr  einer  sol- 
chen wtUkflbrlichen  Voraussetzung  wird  beseitigt,  wenn 
wir  nur  jedesmal  die  Fehler  Tor  Augen  legen,  welche 
äe  onsereo  Beobachtungen  zuschreibt,  denn  durch  die 
Beschaffeofarit  and  innere  Wahrscheinlichkeit  dieser  Feh- 
ler erhalten  dann  sowohl  unsere  theoretische  Vorans- 
setzimg,  als  auch 'der  empirische  Theil  der  Arbeit  die 
gelfinge  WQrdigung. 

U^i-raM,,  Google 


Ich  nehme  denmacli  dud:  das  Gewicbt  eines  Kubifc- 
cenütuelen  der  onlersacjtten  LOauog  bei  /**  R,  oder  die 
GrötBc: 

n.(i'(0=(16n-,52+tf)(l+o. (+/?./» +?'./•), 
so  wiei 

«=— 0,1  .16^'k-a' 

,S=— 0,1  .lÜ~*+ß' 

7-=— 0,25.10"*+3'' 

J=+0,3  .10"'+*' 
und  letze  ia  die  (lleicIiuDg  I,  auÜBer  diesem  Aasdmck, 
noch  die  unter  (1),   (2)  and  (4)  aDgefUhrten  Coostan- 
ten,  to  me, 'der  obigen  Bemerkung  gemSüs: 


/»'-öösi^öaö  «°  ^'*  SteUe  von 


2981,4239  "   2981,4239  ' 

Alan  eiliKlt  dann  zur  Rechnung: 

/        __        6033623  ,_ 

2981,4439  "     2981,4239"*"^  (»/*•«  J 

n*^ -'nni   in    \ 

16,52 

— aCI+a.O.'— ^(l+fl.')'*— r(l-H»-0'* 
oder  indem  man  Zabltrertbe  substituirt,  and  dabei  die 
Werthe  von  p  und  i  aus  der  mit  A  bezeichaeten  Beob- 
aditungsreifae  entnimmt,  Buceesaive  folgende  Bedingongy- 
gleicbuDgai  filr  tt',  ß' ,  y',  3': 

^-^=+10"'  0,lI9+l,17M5..'-l,392M.jJ' 

+i,«43.r'— 0,0«»3.<' 
=  — lO"'  1,637+0,49998.«'— 0.24999./J' 

+0,125.;''— 0,06053.*' 
=+10"^  2,848-0,72002.«'— 0,61811./»' 

—0,373.;-'— 0,06053.1' 
=—10"*  0,355— 1,39009.«'  — 1,93220./»' 

— 31,686./- 0,06063.«' 
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r=-ie      (K794-  2,5C0W.i>'-    e,99<33^ 


a>6l,42t)3  ~ 

-  16,73».;''-0,06O53.J' 
=-10"*  l;582-  3,«05e.<.'-  13,39780./»' 

-  49,036. ;''-0,06053. J' 
=-10"'   7,710-  437100.«'-  23,72270. /S' 

-  I15,52?.y'-0,06053.J' 
=-10"'u,273-  6,84194.«'-  34,11390./9' 

-  199,223. ;''-0,06g53. J 
=-10"'l2,174-  7,13200.«'-  50,85111./!' 

-  362,597. r'-0,06053. a' 

s-lO"*  7,763-  8*29260.«'-  68,7450O./S' 

-  569,888.)''-0,0605».«' 
=-10""  8,470-  9,60400.«'-  92,19800/9' 

-  885,100.j''-0,06053./»' 
=-10"' 16,833-10,30450. «'-106,13000./»' 

-1093,200.?'-0,06053.»' 
=-10"*  15,090-11,22666. «'-125,94700./»' 

-1413,099.;''-0,Ü6053.J' 
=-10"'25,O91-12,1359O.«'-147,2O70O./»' 

-1785,625. ;''-0,06053.  J' 
=-10"'30,*92-14,85970.o'-220,6800  ./»' 

-3276,928.;''-0,060B3.j' 

-J- =-10~'28*623-18,76490.«'-351,83300./J' 


21>81,4239~ 

-6596,869 .  )''-0,06053 . 3' 

Als  EodgleicbnDgea  folgen  m»  diesen,  wenn  man 
^y '] — MininMim  mecbt: 

0=i[/.3'^=+0,00010107+0,07328.J' 

+         6,63951.«'+  75,3»320.j9' 

I  +        990,631./ 

1  iui.pM.,Cooi^lc 


0=^r/.j^]=+0JlI!l85508+    «,63951. J' 

-  4     1246,3119.«'+       16375,0197./»' 
+   .     239041,33»./ 

0=ir/.|^,]=+0>69B850+  75,39220. J' 

+  16375,0197.«'+  23904I,335./3' 
+  3750489,8.)-' 

D^^Xl/.i^^^-t-ifiiibaeiiii+asofisi   .j' 

+239041,335.  i>'+3750489,g.,9' 

+61929M4,3.)'". 
Man  erbUt: 
3'=:H-O,0a0O3I63  ,  «'=—0,0000070046  , 

|J'=— 0,0000012955  ,  ;>'=+-0,00000004134. 

Oder  das  Gtmcbt  ems  KtibikcaUimet.\ ,a-.Mn9ttgt 

.  aer  Losung  bet  0''   iemperatur        j 
und  ijir  specifisctus  Gem'e/U  bei  0"  ß.,  gegen  deslillir^ 
tea  ff^asser  bei  0"; 

=i,026235{l— 0,0001070046.« 
— 0,0000022955.<* 
— 0,00000020866. (•}. 

Dieee  Resultate  ergeben  skb  reapective  apt  folgen- 
den Gewichten: 

0,03130.(2981,4239)* 
17,5754  .(2981,4239)* 
733,566     .(2981,4239)* 

-  ;•  :  509012,5         .(2981,4239)* 
UD(1  aie  lassen  in  den  Wigongen  als  Fehler; 
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B.i  Ta»p<i.u>. 

F.I,k,d»Wlii.|. 

-  I'M 

— 08',022 

—  0  ,so 

-0  ,067 

+  0  ,7»  , 

+0  ,«93 

+  1  ^9 

+0  ,015 

+  2^6 

+0  ,035 

+  3  ,66 

+0  ,066 

+  4,87 

-0  ,061 

+  5,84 

-0  ,120 

+  7,13 

—0  ,074 

+  8,29 

+0  ,128 

+  9  ,60 

+0  ,185 

+10  ,30 

-0  ,021 

+11  ,22 

+0  ,088 

+12  ,13 

— »  ,155 

+14  ,85 

—0  ,171 

+18  ,75 

+»  ,078 

Bcf  TTBhncheislidiBle  Fehler  eiaer  «jOMllien  Beob- 
idhtnog  wird  nor  ^0^,067,  so  dab  tod  dieser  Seit« 
durcbaoi  kein  Gniod  vorbanden  ist,  aa  der  Zweckinft- 
faigkcit  der  aoalytiscbeo  Fom  va  zweifeln,  welche  wir 
für  die  Ausdehoung  dei  Salzwassers  zwisekoi  — 1",^  und 
+19**  güllig  TorauBgesetzt  haben.  —  Es  wird  femer  der 
»ahrschtinSche  Fehler  eines  mit  dem  Gewichte  1  aus 
■eineD    Torstehendea    BeobacbtUDgen    abgeleiteten    Elfr- 

neates  =  ]/   —^=0,11587,  und  mit  des  angeführ- 
ten tirewichten: 
9tQh-sehebil.Fe}ütryaaS:  =b0s^.O0022O, 

•  dttspee.Gew.hAO''\^n   ,000014 

■     vona:  ±0    ,000009  . 

•  Ton  ßi  =tO    ,00000143 
-     Ton  y:  ±0   ,00000005. 

Wir  weoden  tins  non  za  dem  eigentlichen  Gegea- 
itand  unserer  Uotersuchvng ;  der  Frage:  ob  flOssige  Koch- 
whlUsiiagen   tob  der  Dichligkdt  des  Meerwassers  bei 

.C(.HV^|C 


irgend  dner  Temperatur  -ein  Haiimain  der  Dichtigkeit 
besitzen.  Diejenige  auf  welche  sich  TOrstchende  Resul- 
tate beziehen,  hatte  ein«  Dichtigkeit  von  1,0:26235,  bei 
0°  gegen  deatillirtes  Wasser  von  0*.  Ihr  spec.  Gewicht 
war  daher  bei  +14°  B.  gegen  Wasser  tod  -f-14*'  R. 
nnr  ^1,0241800,  wahrend  das  des  Salzwassers  im  atlan- 
tischen Ocean,  bei  derselben  Wahl  fßr  die  Einheit  der 
DicMigkeit  nar  varürt  zwischen  den  GrBnzen: 

bei  56°  Breite      1,0255  Minimum  der  Beobacht. 
-    20"      -  1,0284  Maximum  der  Beobacht.  *). 

Die  hier  untersnchte  FJOssigkeit  war  also  beträchtlich 
weniger  concentrirt  als  das  Meerwasser  im  Mittel,  nnd 
namentlich  ab  es  nnter  dem  Einflasse  der  Passatwiode  ge- 
funden wird.  Wir  wtirden  dahe^,  nach  meinen  frOheren 
Erfabningen  (oben  S.73,  nnd  Annal.  86  S.  478),  ein 
solches  Meerwasser  mit  übermegender  Sicherheit  als  frei 
von  jeder  Aosdehnnogsanoinalie  anzunehmen  haben,  wenn 
sogar  schon  die  hier  untersuchte  SalzlOsung  keine  sol- 
che besitzen  sollte.  -  Von  diesem  letzteren  aber  wollen 
wir  uns  nun  vollständig  tiberzeugen.  Ein  Körper,  des- 
sen Dichtigkeit  allgemein  durch  r*=r(l+a/-|-^f*^-;'f*) 
ani^edrOckt  wird,  kann  nimlich  ein  Marimnm  der  Dich- 
tigkeit oder  eine  Ausdehnongsanoraalie  nnr  beiderjeni- 

gen  Temperatur  7*  besitzen,  fUr  welche  -j^ssQ,  oder 

mit  anderen  W«»ien:  Tsss  ""^        f    ~~    "^.  igt  Durch 

Subsiitulien  der  oben  abgeleiteten  Werlhe  Qlr  a,  ß,  y 
finden  wir  fQr  die  Temperatur,  bei  welcher  die  von  uns 
nntcrsuclile  LOsung  ein  Maximum  der  Dichtigkeit  erreicht: 
r=— S^.eTdbV^— "i57'75",  das  heifst,  eine  imaginaire 
^hl,  oder  den  Beweis,  dafs  eine  solche  Temperatur  gar 

1)  Nick  Hrn.  E.  Lern,  Btobaehtuitgtn  auf  dte  twtilen  Btüt 
dt»  Capt.  V.  Koliabn«.  XAn.  dtPAcad.  dt  St.  Pettrtboarg, 
VI  Sirit  Sc  maik.   T.  J  p.  301. 
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aiAt  TortiandeD  iit.  Dieses  iat  das  (Mihvchemlichtt* 
ResiMÜatf  welches,  aos  meiDen  oben  aDgeßlhrtei)  Beob- 
aditiiiigai  gezogen  werden  kann.  Die  Michlexiatenz  ei* 
ner  AusdehniuigsanoiDaUe  würde  aber  selbst  dauD  noch 
eben  so  entscbieden  bewiesen  sejD,  wenn  man  die  Con- 
itant^D  anserea  Ansdrackes  mit  den  exlremea  Fehlern, 
die  wir  ibnen  znackreiben  können,  belastet  dSchte.  Di« 
GröCae  onter  dem  'Wurzelzeichen  in  dem  oben  angeßtbr> 
ten  Werlhe  von  Twird  nSmlidi  dann  noch  keineswegs 
poütiv,  sondern  respective  zu:  — 143,  —135,  — irä 
ud  — 103,  }e  nachdem  man  den  Groben  a,  ß  oder  tv 
oder  CDdlich  allen  dreien  zugleich  die  extremen  Werlb« 
ärer  wahrscheinlichen  Fehler  jedesmal  mit  demjenigen 
Zücben  beilegt,  welches  zur  UmwandluBg  der  iroaginai- 
rco  GrOlse  io  eine  reelle  geeignet  ist  —  Die  Befaaop- 
tongen,  welche  ich  'zu  Aofang  dieses  Aufsatzes  als  Hr- 
geboib  meiner  früheren  Versuche  über  diesen  Gegeq- 
■taod  'aufstellte,  sind  also  durch  eine  neue  Reihe  von 
Beobachtungen  nur  noch  Tollstandiger  bestSligt  wor* 
den.  Ich  balle  es  aber  dennoch  nicht  für  überQQS'' 
Bg,  den  Einwürfen  gegen  dieäelben  noch  ferner  ent* 
gegenzustetlen,  dafs  auch  ein  Ausdruck,  welchen  Herr 
£,  Licnz  Im  Jahre  1829  für  die  Volgmenfiudeningen 
einer  Salzlösung  vom  mittleren  speciflschen  Gewichte 
des  Meerwassers  ')  gefunden  hat,  die  Nichtexistenz  je* 
der  Aosdehnaogsanomalie  bei  dieser  Flüssigkeit  (so  lauge 
ne  flOssig  ist)  auf  das  EnlGcbiedenste  beweist.  Es  er- 
gebt sich  nSmlich  nach,  S.  292,  der  oben  genannten 
JÜ>bandlnng  dieses  Physikers  in  dem  oben  erwihnten 
Sinne:  r=— 0,66±l/^^^^363j. 

Die  zunächst  liegende  theoretische  Bcchenscbaft  von 
dieser  nunmehr  wohl  genugGam  begrOndetoi  Tbalsacbe 
bestände  darin,  dafs  wir  SalzIOsnngen,  wie  die  hier  un- 

I)  D.  Ik  1,0270  bc!  -f-1'*  ^  t'i'D  dctitliriK«  'Wauer  tob  der- 
MtltiD  Tempcnior',  and  d*her  um  0,0022  dicbicr  al»  die  Ton' 
nur  BBUraaditc ,  nnler  VonuMCliiuig  dejuctbeeii  Eialicita^ 
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tersacU«n,  zaMmniengeselxt  dBchlea  I)  aas  Waiser, 
welriiet  sich  bei  gewiueo  Tempera  tnrgraden  darch  za- 
oebveod«  Wttrme  tbetla  aehwach,  iheils  sof^ar  negativ 
•nsdcbnt,  nsdlS)  äas  taideren,  mir poiUiv  und  beträeht- 
Uch  stärktr  ausdeAnsaaua  Theilen.  'Wollte  m«B  x.  B. 
die  letzteren  nnter  »ich  gleichartig,  and  DamenlUch  als 
«ine  eoncadrvie  KochMlzlflsung  betracbtea,  lo  irkre  cs 
lekbt  der  Aiudebaoog  ^ser  LOauog  einen  solchen  Werfh 
bdzulegen,  dafa  dadurch  der  positive  Werib  dea  trsi^m 
DicbtigkettscoefGtdenteD  fUr  das  Wasser  oder  diq  GrttCite 
•4-0,0000^  umgewandelt  werde  is  den  negativen  des 
€rsien  CoeCticientea  für  die  Dicbtigkeit  uDserer  diluirleu 
riQuigkeit  oder  in  —0,01)0107.  £s  frkgt  sich  dann  nur, 
ob  die  hiarxu  oOlbige  ABnabme  Über  die  thermische  Aoa- 
debnsamkeit  der  cwic$iUn'rten  Lösung  mit  anderen  etwa 
Torbandenen  Daten  tlbereinatiainit,  —  bic  Dichtigkeit 
der  conceatrirten  Löuittg.  am  73  Gewichtsibeilea  Waa- 
ler und  37  Kochsalz  ät  xu  1,307  beobaditet  worden. 
Die  von  uns  ontersocbte  Flüssigkeit  voo  1,026  spec.  Ge- 
wicbl  bei  0*'  gegen  Wauer  von  0° ,  enthielt  3,22  Ge- 
wicbtslh«Ie  Kochsalz  gegen  96,78  Wasser,  uod  wir  ha- 
ben sie  demnach  zu  betrachten  als  aus  88,078  Gewicbta- 
tbeilen  fVasser  uod  11,922  concentrirter  Läsung  zusani- 
■KUgeselzt.  Mit  dieser  Annahme  kann  zuuAchst  das  bei 
0°  beobachtete  spec.  Gewicht  unserer  Flüssigkeit  nur 
dadurch  vereioigt  werden,  iah  wir  asDehmen,  das  Vo- 
'  lumen  ihrer  Bestandtheile  verringere  sich  beim  JUwaa»- 
neotrelen  derselben  durch  gegenseitige  Durcbdringuoff 
no)  0,005  deSjGanzejiI  -—  Befanden  sich  aber  dann,  nach- 
dem dieses  geschehen  ist,  und  bei  Temperatoren ,  die 
dem  Mullpnnkt  nahe  sind,  diese  Bestandlbeilc  ii^  dem 
Gemenge  indifferent  neben  einander,  d.  h.  so  dafs  die 
thermische  Ausdehnung  eines  jeden  gesondert  wirkt(|,  und 
bezeichnete  man  respective  mit  a,  ß  und  x  die  ersten 
Dichligkeilscoeflicienten  ftir  Wasser,  fOr  unsere  gemengte 
Flüssigkeit  uod   für   die   conctiUrirte  Lösung,  so  hatte 


nan.  wie  leidit  tu  sehen:  x-=. ^^ — '' —  ■  f"»"** 

SobstitutioD  der  beobachteten  Zahlirertbe  erhalten  wire 
x-sss — <^168,  d.  b.  wir  mflueo  der  coacmUririai  JUf-    ■ 
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aaig  eine  Aosdehnnng  nm  j:^^^   fDr  jeden,  dem  Mull- 

paakt  nabe  gelegeoCD  Räaaamr'eeheD  Grad  beilegen. 
lÜMer  Wertb  ist  schoa  deiwegen  onwahrtcbeinlicb,  wc3 
ar  Cut  d<^pelt  lo  grob  ist  al«  der  eotafvecbeDde  ffir 
4ni  Mkoböl,  wcldier  dock  einen  weit  niedrigeren  KmIi- 
pwikt  beützt:  er  ist  aber  audi  direct  widerlegt,  dem 
OilpiBB  bat  die  AuadebDung  der  eowentrirten  Chlor-, 
matHamiSsmg  xn  0,OQ0635  für  jeden  Reanm.  Grad,  d.  h, 
bat  iwr  ^  ao  stark  gefunden,  als  wir  sie  anoehnieii 
■fUaten.  So  veigt  sich  denn,  dab  die ' beobachtete  Vei>- 
acLwindung  des  DichtiglceitsiaaziaioBiB  dorcb  Beimiscbuag 
Ti»  ChlomatriDiB  sich  durchaus  nicht  anC  diejenige  ein* 
lachst«  atooiptische  TontaUung,  welche  wir  so  eben 
TersOcbt  bab^  «trQckffihrea  labt  VKlmehr  sehen  war 
baer  wiedeniia,  dals  die  thermische  Ausdehnsamkeit  det 
Bestaidthfil«  eines  KSrp^v,  nach  ihrer  Vereinigung 
dorcbans  geindert  ist,  selbst  in  denjenigen  Ffillen,  wo 
wir  geneigt  sind,  diese»  KOrper  nur  als  eine  Auflösung 
d.  h.  ein  inniges  Gemenge,  nicht  aber  als-  eine  cbeni- 
acke  Verbindung  zu  betrachten.  Es  versteht  sieb  Ctui- 
gena,  dab  ich  dieses  Resultat  nickt  als  etwas  uoerwar- 
letea  aniUu-e  '),  sondeiA  nur,  damit  Ander«  nicbl  erst  ' 
■Hhig' haben,  es  auch  aus  den  vorstehenden  Beobacb- 
iBDgen  abzuleiten.  Wir  kfinnen  vielmehr  juir  dann  erst 
bo^B)  den  Grund  iü.t  die  Fersciwindimg  des  Dichti^ 

1)  Aebnlicke  Erbbronta«  «ind  Tiolmehr  in  irofter  ZakI  TOtlu^ 
dcB,  und  B(  nnil  m.  B.  ZuummeDieuaDgea  aai  Zinn,  Bki  nnd- 
Wüninlh,  thcili  nnglcicli  iifrkcr  auidehoaam  alj  jcd»  raccha' 
Biicbii  AgtrrgBt  ■Dl  dentelbcii  BeiUndltiBilcii,  ÜiciU  buiUcn  iia 
DIclilS|kciUmaiiRia  oder  nDideUnaofMDOiniltcii  bei  Tempentn- 
MB,  bei  dancBJcnu  AH/Ktat  durckau  KtdiM  ibnUclM»  Miffc 


keifamaxhnutne  za  erkeiraeD,  nenn  wir  Ober  die  Entste- 
hung desselben  beim  Wasser  oder  bei  aodereii  KOrpern 
Mnige  wesentliche  Rechenschaft  besitzen  werden,  d.  b. 
bei  einem  Zustande  unserer  Kenntnisse  von  den  CohS- 
nonskraften,  welcher  von  dem  jetzigen  durchaus  ver- 
tcbieden  seyn  wird. 

Ich  will  nun  schliefslich ,  und  zor  Vermeidung- von 
BUbyerstaadniesen,  die  Veränderungen  erwähnen,  weU 
che  eine  kochsalzhallige  Flßasigkeil  durch  Erkaltung  un- 
ter ihren  Gefrierpunkt  erleidet.  Die  Bichtigkeils-  o^o- 
Ausdehnnngs-Co^nicieoten,  welche  man  fQr  den  flflssi- 
gea  Zustand  erntiltelt  hat,  dürfen  jenseits  der  so  ebra 
genannten  Grinze  nicht  angewendet  werden,  weil  dort 
täae  diseoiüifuiiriiche  Aenderung  in  den  Ursachen  erfolgt 
welche  auf  das  Volumen  wirken.'  Wir  wissen  nimlich 
,  durch  Versuche  im  Grofsen  und  im  Kleinen, 'dafs  sich 
die  dduürlen  Kochsalzlösungen  bei  ihren  respeetivea  Ge- 
frierpuoKlen  plötzlich  in  reines  Eis  und  in  einen  noch 
fitlssig  bleibenden  Theil  zn  zersetz«]'  anfangen.  .Die 
Trage  nach  der  Dichtigkeit  bat  daher  für  alle  unterhalb 
dieses  Punktes  gelegene  Temperaluren  zwei,  oder  rich- 
tiger drei  Terscbiedene  Bedeutungen,  je  nachdem  At  ^ch 

1)  auf  den  jSOssig  gelbliebenen  Theil, 

2)  aaf  das  gebildete  Eis,  oder 

3)  so  wie  frfiher  auf  das  Gemenge  ans  beiden  genann- 
ten Theilen  bezieht. 

Es  leidet  nun  zunächst  keinen  Zweifel,  dafs  der, an- 
ter 1)  genannte  flQssig  gebliebene  Theil  durch  Sinken 
der  Temperatur  unter  den  Gefrierpunkt  stets  and  ohne 
Aosnahme.  diditer  wird,  und  zwar  auf  ungleich  achntllcre 
Weise  als  fQr  gleiche  TemperalurSoderungen  oberhalb 
des  Gefrierfiunktes.  Es  vereinigen  sich  nSmlicb  nunmdhr 
zwei  Ursachen  der  Verdiebtung:  die  gewOhnlidie  Zusam- 
menziehung  durch  Erkaltung,  mit  der  Concentrslion  durch 
Ausscheidung  van  gefrierendem 'Wasser.  Ich  habe  un- 
ter solchen  Um^finden  den  flüssig  gekliebenen  Xbeil  ei- 
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ner  Losung  von  1,027  Dichtigkeit,  bei  eioer  oicbt  bemerk* 
bar  TOD  — 2'',22  oder  ihrem  Gefrierpaakte  unterschie- 
denen Temperatur,  bis  auf  1,0309  an  spec  Gewichte 
umebmen  sehen.  Sie  TTfirde  aber,  weDD  man  unter 
Fortschreiten  des  Gefrierens  weiter  beobachtet  hätte,  eud- 
Uch  eine  Dichtigkeit  von  1,207,  d.  h.  die  einer  coiur^n- 
trirten  Chlomatrium -LOaung  angenommen  haben.  — •  Nur 
düses  Resultat  iat  fßr  die  Anwendung  auf  den  Qldchg^ 
wichtszustaod  der  Meere  von  Interesse.  Die  Concentrin 
lion  durch  den  Froet  kann  freilich  in  offenen  Meeren  nie 
•o  weit  fortschreiten,  wie  in  abgeschlossenen  Geiäfsen, 
weil  in  jenen  stets  Flüssiges  im  arsprUnglichen  Zustande 
Ton  den  Seiten  hinzutritt.  Dieses  wirkt  dann  durch  Ab- 
gabe «einer  latenten  Wärme  und  durch  Zuführung  too 
neuem  Wasser,  nnd  erlaabt  daher  weder  dafs  die 
Temperatur  beträchtlich'  unter  den  ursprünglichen  Go- 
frierpuokt  sinke,  noch  auch,  dals  die  Dichtigkeit  dm 
diesem  Punktp  entsprechenden  Werth  so  stark  Übei^ 
schreite,  wie  es  in  abgeschlossenen  Gefäfsen  geschiebL 
Dennoch  ist  es  ausgemacht,  dafs  da,  wo  sich  Eisberge 
büdea,  das  angräuzende  Meerwasser  niemals  spccifisch 
ImhCer,  sondern  höchstens  eben  so  leicht  sejn  kOnne, 
wie  dasjenige,  welches  genau  bis  auf  seinen  Gefrierpunkt 
«kältet  ist.  Auch  in  diesem  Falle  wird  daher  stabiles  ' 
Gleichgewicht  niemals  mit  Zunahme  der  Wärme  von 
der  Oberfläche  gegen  den  Boden  ztuammeo  bestehen 
können. 

"Das  abgeschiedene  Eis  besitzt  eine  Dichtigkeit  von 
0,932  gegen  reines  Wasser  bei  0°,  oder  von  0,9063  ge- 
gen Meerwasser  von  der  mittleren  Dichtigkeit  bei  0* 
Temperatur.  —  Was  aber  endlich  die  Frage  nach  der 
Dichtigkeit  des  Gemenges  ,aus  dem  entstandenen  Festen 
nnd  Flüssigen  betrifft,  so  hat  diese,  in  Bezug  auf  das 
Heer,  weder  Anwendung  noch  sogar  irgend  einen  Sinn. 
Eben  so  einleuchtend  ist  es  aber,  dafs  in  abgeschlossen 
Boi  Geföfsen  der  Werth  dieser  Dichti^eit  bei  Ten^»- 
<»L  Bd.XXXXl.  7 


ratoren  nnler  dem  Gefrierpunkt  stets  kleiner  aasl^llt  als 
bei  dem  Gefrierpunkte  selbst.  In  diesem,  aber  auch  nur 
in  diesem  Sinne  besitzen  daher  Kochsalzlösungen  eia 
Maximum  der  Dichtigkeit,  welches  sie  in  dem  Augen- 
blicke wo  sie  eben  anfangen  sich  zu  zersetzen  errei-  ' 
eben.  Erkaltet  man  sie  fernerhin,  so  nimmt  die  Dich- 
tigkeit des  Gemenges  aus  Festem  und  Flüssigem  ab,  bis 
dab  bei  —  8'  R.  all^s  freie  Wässer  gefroren,  und  nor 
Eis  und  concenlrirte  ChlornatriumlOsung  zurlickgebliebcn 
ist.  So  wird  z.  B.  diejenige  Flüssigkeit,  deren  Ausdeh- 
nung ich  hier  untersucht  habe,  folgende  Dicbiigkeiten  und 
Volumina  besitzen: 

Tcmpcratar       Dichtigkeit      Vulumeo 

0"  ß.  1,0262       1,0000    der  ganzen  flüssigen  LA- 

Sung 
—8     -  0,9590      1,0698   des  Gemenges  ans  Eis  und 

Flabigem 

wenn  man  von  0"  bis  — 8"  die  Zusammenziebung  der 
concerUrirten  USaun^  nach  Giipins  Versuchen,  die  Aus- 
dehnung des  Wassers  beim  Gefrieren  aber,  so  wie  idh 
.sie  oben  angesetzt  habe,  annimmt 


Ich  hatte  das  Vorstehende  bereits  geschrieben,  als 
ich  Hm.  Despretz's  ebenfalls  in  diesem  Hefte  enthal- 
tenen Aufsatz  erhielt.  Irh  sehe  nun,  dafs  dieser  Pbj^si. 
ker  Bur  deshalb  seine  Arbeiten  mit  meinen  früheren  im 
Widerspruche  geglaubt  bat,  weil  er  ein  gefrierendes 
Gemenge  aus  Eis  und  flüssiger  Kochsalzlösung  speci- 
fisch  leichler  fand,  als  die  Flüssigkeit,  aus  welcher  das- 
selbe entstanden  war.  Er  hat  daher  nur  übersehen, 
dafs  ich  dieser  Thatsache  in  meinem  früheren  Aufsatze 
keineswegs  widersprochen,  sie  Tielmehr  für  sehr  wahr- 
scheinlich  erklärt  hatte.    Eine  weitere  Verfolgung  des- 
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ulben   schien  mir  aber  damale  nidit  ratbaam,  weil  afe 
fdr  die  Physik  des  Meeres  durchaas  ohoe  InleretM  ist. 


VL     Harris's  elektrische  Versuche  in  verdünnter 
Luß. 


X^iese  Tenocbe  fiDden  sidi  in  «ner  weitlaDfigen,  in 
iea  Phil  Jroasact.  i.  1834  befiudlicben  Abliandlung  z»p- 

ilreuL  SDrfle  auch  bemerkt  nerdeii,  dafs  schon  Bojle 
ID  verdOonter  Luft  den  BerneleiD  noch  anüehend  fand, 
Dessaignes  in  derselben  ein  Elektrometer  Stunden 
lang  seine  Divergenz  bebalten  sah,  Davj  im  luftleeren 
Raum  Abslolsung  zweier  PlaÜndrähte  durch  Elektricitat 
kervorb rächte,  so  sind  doch  diese  froheren  Versuche  so 
wenig  beachtet  worden,  dafs  es  nicht  überflüssig  erscheU 
Boi  XaoD,  mit  neuen  Belegen  das  Gewicht  der  allen  zq 
«erstarken  '). 

Harris  ontertuchle  znvfirdersl  den  EinÜufs  der 
Dichtigkeit  und  Temperatur  der  Luft  auf  die  Schlagweite 
der  angehäuften  ElektricitU. 

In  die  Campaoe  einer  Luftpumpe  wtuden  durch 
Lederbücbeen  -zwei  Drähte  mit  Kugeln  geführt,  welche 


1)  Obige  ZeHcn  »rdnili«  icb  der  ßBte  dei  Hrn.  Dr.  Rrafi,  der 
inrdi  eioB  larintliBe  WicderhoUDi  dicjir  UarHi'jcheo  Verin- 
cbc  lieh  DD«]  Andere  ToIlkoDuneB  tob  deren  Ridiligkeil  über- 
icngt  haL  Die  Enticbicdcnhelt,  mit  welcher  durcb  ditie  Ver- 
lache ein  (lit  die  Statu  der  Elekiriciläc  lehr  weientlicber,  auf 
du  Anaehen  grofier  AuloritätCD  biaher  gani  allgeniem  angeoam- 
rnener  IrrÜiiiiD,  wenn  inch  nicbt  inni  ersten  Mal,  widerlegt  wird, 
lertnlaffta  mich,  denielbon  nm  dieje  Mluheilnog  >n  ernchW 
i> 

T» 
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fa.  ne&bare  Entfernnng  tod  einander  geatellt  werdea 
kobnten.  Die  freien  Enden  der  Dribte  gingen  za  den 
Beteeungen  einer  mit  einem  bestimmten  Quantum  Elek- 
tiiciiat  geladenen  Leidner  Flasche;  es  wurde  bei  vollem 
Luftdrücke  die  Schlagneite  dieser  ElektricitU,  d.  b.  die 
grörste  Entfernung  der  Kqgeln  gemessen,  bei  welcher 
die  Entladung  noch  Btattfaod.  Nachdem  die  Luft  in  der 
Campane  verdßnn»  worden,  fand  sieb  die  Scbtagweile 
in  gleichem  Maafse  mit  der  Verdünnung  vermehrt',  so 
dab  z.  B.  in  Luft  von  nur  der  halben  Dichtigkeit  die 
Elektridtat  einen  doppelt  so  grotsen  Zwischenraum  Qber- 
sprang,  wie  früher.  —  Die  Campane  wurde  nun  mit  ei- 
nem Glasballon  vertauscht,  in  dem  sich,  aufser  den  bei- 
den Kugeln,  ein  kleines  Thennometer  befand;  derselbe 
wurde  mit  einer  writen  metallenen  Hülle  bedeckt,  an 
deren  Seite  unter  eine  trichterförmige  Erweiterung  eine 
starke  SpirituElampe  gestellt  werden  konnte,  welche  die 
Luft  um  den  Ballon  und  dadurch  auch  die  in  demsel- 
ben befindliche  erhittte.  War  der  Ballon  verschlossen 
worden,  so  wurde  der  Baum  zwischen  den  Kugeln 
von  demselben  Quantum  Elektridtat  flbersprungen ,  die 
Temperatur  der  Luft  mochte  10"  C.  oder  148"  betra- 
gen;  blieb  der  Ballon  hingegen  offen,  so  wat  die  hierin 
erforderliche  EleklricitStBmenge  in  der  bei&en  Luft  viel 
geringer,  als  in  der  kalten.  Wurde  der  Ballon  bei 
148"  abgesperrt  and  zur  früheren  Temperatur  abgekOhit» 
so  blieb  dasselbe  geringe  Quantum  Elektridtat  zur  Ent- 
ladtmg  kinretchend. 

Da  die  Spannung  der  Luft  im  verschlossenen  Bai' 
Ion  bei  148"  um  die  Hälfte  grOfser  war  als  bei  10", 
fio  erscheint  hiernach  die  Schtagweite  der  Elektridtat 
unabhän^g  von  der  Temperatur  wie  von  dem  Drucke 
Aet  Luft,  und  nur  abhängig  von  der  Dichtigkeit  der 
Luft. 

Es  vmrden  femer  folgende  Versuche  angestellt: 
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Eine  Campane  mit  Melalldeckel,  dem  inoei^iAlb  «in 
GUsstab  oder  ein  dUDoer  Dralit  oalie  gestellt  worden, 
Würde  eisDlIirl;  aogleidi  flofs  die  dem  Deckd  mitge- 
tfaeilte  ElellricilSt  leuchtend  über  den  Stab  oder  Draht 
Eid  dflnoer  Draht  in  der  Campane  konnte  leicht 
mittelst  einer  Batterie  von  5  Quadratfnfs  Belegung  ge- 
Rchinolzeo  werden;  nachdem  die  Luft  Terdfinnt  worden, 
^Ung  dieb  nicht,  selbst  als  eine  Batterie  von  25  Qaa- 
dratfufs  Belegaog  angewendet  warde.  Im  letzten  Falle 
floCn  nSmlicfa  der  gröfste  Theil  der  EleklricitSt  leudi- 
tend  ober  den  Draht,  statt  dorch  deDselben. 

Ein  Draht  mk  einer  Kngel  ging  luftdicht  in  eine 
Campane  hioab,  und  Bland  auberhalb  mit  einem  Elek- 
troskope  ib  Verbindung,  das  bis  lur  Divergenz  -von  40** 
elektrisirt  wurde;  VerdQnouag  der  Luft  in  der  Cam- 
pane bis  -gjf  ihrer  früheren  Dichtigkeit  Tcrminderte  di« 
Divergenz  nicht. 

Der  obere  Theil  eines  Goldblattelektrometers  wurde 
auf  einen  kleinen  Glasballon  luftdicht  aufgesetzt,  so  dab 
£e  BIftttchen  in  dem  iBallon  standen.  Elektrisirt  outer 
die  Campane  gestellt,  behielt  das  Elektrometer  Enne 
Divergenz,  als  die  Luft  nur  -^  ihrer  früheren  Dichtig- 
keit besars.  —  Diefs  geschah  gleichfalls,  als  das  Elek- 
trometer ohne  GlashQlle  unter  der  Campane  stand.  Dr. 
Tarner  wiederholte  den  leliterwShnten  Versuch  mit 
gleichem  Erfolge ,  obgleich  er  die  Luft  bis  zu  ^i^  ihror 
frilhcren  Dichtigkeit  verdOnote.  Harris  folgert  aus  die* 
sen  Versuchen,  dafs  ein  eleklrisirter  Leiter  in  verdünii- 
ter  Lnft  nur  dann  ElektricitSt  verliert,  wenn  ein  ande- 
rer mcht  isolirter  Kthrper  in  seiner  Schlagweite  steht^ 
welche  durch  die  IMchtigkeit  der  Elektricit&t  sowohl, 
wie  durch  die  Dichtigkeit  der  Lnft  bestimmt  wird.  Zorn 
Gelingen  dektriseher  Versnche  wQrde  also  im  In^vol- 
len  and  im  luftverdannten  Raum  dieselbe  Bedingung 
gelten,   hinreichende  Entfernung  neotraler  Leiteri  nur 
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dafie  im  tetOtn  Falle  diese  Entfernaog  viel  ^Sfeer  ttjn 

ytirä,  »Is  im  ersten. 

,  .     Einige  der  angerührten  Versuche  sind  hier  vor  Kur- 
zem wiederholt  worden. 

'  Ein  Glasbatlon  von  3"  Durchmesser,  aof  die  ange- 
gebene Wrise  zu  einem  Goldblattelektrometcr  zogerich- 
tet,  vrtirde  auf  den  GJasteller  einer  Luftpumpe  unter 
eiue  mit  Glas  gedeckte  Campane  gestelll.  Die  Ku^l 
des  Elektrometers,  ii"  im  Durchmesser,  stand  1"  voa 
der  Decke  der  Campane  entternt  und  7"  Über  der  me- 
tallenen Saugröhre  der  Pumpe.  Die  -GoldblSttchen  er- 
hielten eine  Divergenz  von  5^'",  die  bei  vollem  Luft- 
druck nach  5^  Minuten  auf  4*"  gesunken  war.  Die 
Glocke  wurde  hierauf  bis  auf  4"  Druck  eracuJrt;  die 
Divergenz  des  Elektrometers,  zu  Anfange  5V"i  fand  sich 
nach  1  Stunde  8  Minuten  noch  '5'".  —  Die  Glocke 
wurde  mit  einer  kleinen  Messingplatte  gedetJtt,  die  nach 
aolseo  mit  einem  Elektrometer  verbunden  war,  und  von 
der  nach  innen  ein  Draht  mit  einer  Kugel  von  44" 
Diameter  ging,  welche  7"  5'"  über  der  SaugrOhre  stand. 
Die  innere  Belegung  einer  stark  geladenen  Leidner  Fla- 
sche, nach  Exantlirung  der  Glocke  auf  3"',  mit  der  Me- 
tallplatte in  Verbindung  gesetzt,  erhielt  das  Elektrome- 
ter 11  Minuten  lang  in  constanler  Divergenz,  und  hatte 
darnach  nur  wenig  tob  ihrer  Ladung  verloren.  Ak 
aber  der  innere  Draht  so  vreit  verlängert  worden,  daCa 
die  Kugel  nur  4"  Ober  der  Saugrttbre  etand,  ging  ba 
Anlegung  der  zu  gleichem  Grade,  wie  früher,  geladenen 
Flasche,  ElektricitSt  mit  bläulichem  Lichte  durch  die 
Campepe;  das  Elektrometer  divergirte  zwar,  aber  die 
Flasche  hatte  den  grdfsten  Theil  ihrer  Ladung  verloren. 
Bei  vollem  Luftdrücke  war  die'  letzte  Entfernung  der 
Kugel  von  der  Saogröhre  noch  vollkommm  fainreicbokd, 
den  Uebergang  der  Elektricit&t  xu  verhindenu 
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Veber  die  Oerter  der  Maxima  und  Minima 
des  gebeugten  Lichtes  nach  den  Fresnel'- 
schen  Beobachtungen;  vom  Director  K.  fV. 
Knochenhauer  in  Meiningen, 


V  V  Shrend  lo  nenerer  Zeit  die  BeognugsencheioDiigen 
in  paralteleQ  Lichtstrahlen  vollständig  unterabcfat  uod  auE 
bestimmte  FormelD  gebracht  sind,  besifzea  vrir  zu  dem 
fGr  die  Analjse  Bcbwierigerea  Fall,  yto  der  Effect  der 
*0D  eiD£m  beliebigen  Punkte  atisgehenden  Lichtstrahlen 
beim  Zueammenlreftcn  in  einem  neuen  beliebigen  Punkte 
gesacht  mrd,  nnr  die  Reihe  der  von  Fresnel  ange- 
■teilten  Beobachtungen,  and  dazu  seine  zwar  trefdicheo 
BerechnuDgen ,  die  aber  nicht  einmal  die  entTrorfeDen 
Tafehi  der  Maiima  und  Minima  von  einem  bestimmten, 
leicht  Qbersebbar«!  Geaelze  herleiten.  Da  aber  erst  da- 
durch die  augeslellten  Beobachtungen  fttr  viele  nutd>!ir 
werden,  so  scheint  es  der  Mühe  werth,  die  einfache 
Formel  zur  Berechnung  der  fraglichen  Oerter  zu  ent- 
irickeln;  ich  vrerde  mich  hierbei,  um  schneller  fortzu- 
kommen, der  von  Fresnel  eingeführten  Bezeichnungen 
ond  setner.  Grundformel  bedienen,  indem  ich  auf  seine 
Abhandlung  in  diesen  Annalen,  Bd.  XXX  (Erganzb.  St.  1) 
vorweise. 

Wenn  das  Licht  an  der  Kante  eine«  dunkeln  Schir- 
■et  vorbeigeht,  ist  die  IntensilSt  des  gebengten  Lichtes: 

■  I 
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von  2^0  bis  s^'i,  ood  von  <=:Obisz=CD. 
Fabren  vrir  slatt  ce  lieber  die  uoeDdlicb«  GrObe  Z  ein, 
ood  dividiren  die  lategrale  durch  z,+Z,  am  die  loten- 
sitat  des  gebeugten  Lichtes,  welche  in  der  Formel  durch 
das  eJDgeführte  Element  de  die  Licbtlinie  ^i^-'^  ent- 
halt, wieder  alleii^  von  der  ursprQngliohen  InteositSt  A* 
abhängig  za  machen  (wie  auch  dasselbe  Scbwerd  bei 
eeinen  Berechnungen  gelban  hat),  so  ist: 

\ — irqiz — /    \ — 7:+2 — / 

Es  sey,  der  Bequemlicbkeit  wegen,  ^—r^ssL  and  statt 

2)  Stehe  nur  z,  so  ist  fOr  den  ersten  Thail  des  Inte- 
grals von  £^0  bis  x^Xi 
fäzcot^Lz^ 

=  X cos 27t JbZ*  -i j— q-iMl2«/.«' 

(inLyz*      „   j.  ,   (inlye^   •  „   r  . 
-\±^  cosi7tLz*-i^-^sm2nlz^  +  , .  .^ 

..f^4«Z.r3   (4,tLyz\     (i^Lyz**  Vio„r^ 

sMcos  ^Lz  '+11501  tnLz* , 

wenn  M  nnd  N  die  vorstehenden  Reihen  bedeoten. 
Eben  so  ist: 
fdzsia2itLz*=Msia2nLz*  —Ncos2nLz*. 
Der  xweite    Theil  des  Integrals  muEa  aos  dem  bekann- 
ten Effect  des  durch  keinen  Schirm  im  Forlgange  bebio- 
dertcn  lichtes  geschlossen  werden;   da  dieser  ^A*  ist, 
so  wird  ans  der  Formel,  nach  beiden  Seiten  bis  Z  io- 
tegrirt: 
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Das  Doppelzeicben  vor  l/'J  babe  idi  eiDgefKhrt,  vreil 
kfa  Aicht  eDtacbeideo  mag,  welches  gerade  zu  vrSblen  Isti 
nnr  so  viel  steht  fest,  dafs  beide  lotegrale* venchiedene 
Zeicbea  haben  müssen.  "Wenn  Fresnel  dagegen  aU 
Resultat  |  setzt,  to  übersieht  er,  dab  die  Herleltong 
der  Fonnel  tod  einem  immer  sehr  bescbrflnkten  Wer- 
tbe  von  £  ausgeht,  also  auch  auf  gewöhnliche  Weise 
Ins  X  ^  OD  nicht  inlegrirt  werden  dai^  Beide  Integrale 
snsamioengesetxt,  geben: 

^=^  { ?q:2 1 

+-^i 7+2 ) 

—  ^   fJf'  +  iV'iZAf^l/jOTjaaii«  1 

it+Ji)  ^    ±2NZVici>s2:tLf  +  Z'  ] 

Die  Hadma  oder  Mi&inia  werden  bestiminf  durch: 

dh.NZ.i!!tL^^eos2nLz*^--t~Z\yisin^Le* 
^MzAnLz\/'\cos^Lz''±—7-^/\cos2ntt^ 
T  NZAnLxy\sh1nLz^  l(«+.Z)— Jtf»-iV» 
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±2MJZ^^sm2jtLz*^z2If2[/'ieosi3tLZ*~Z't. 
Es  ist  aber: 

dz         ^  'dz  dz         dz 

SODHt  Trird; 
Q=\MdtzZ\/\cos2nLz''zf.Z\/^sin2nLz*\(z+Z)-M*-N* 

^MZ\/^cos2nLz-'z^lSZ\/^  sin2ftLz'' 

■±^MZ[/^3in2nLz'>=fANZ[/icos2iiLz-'~Z*r- 
Dieser  GleichuDg  geschieht  GeoDge,  wenn: 
0=MZ+MZ~lin^M2\/^^  cos  2nLz » 

d^AfZl^isin2>tLz' 

oder  M=z+Z^Z\yi  cos2aLz''^^^\sin2mLz^  l 
fi=—N^^^NZ[/\sm27iLz^^NZ\/iiCOs2jtLz^; 

oier  If==f:22\?isin2irLz''=f2Z[/'\cos2!iLz'; 
0=\dhZ\/'^cos2nLz''^Z\/'isüt2nLz^\(z+Z)~-£'  I 

oder  ±l/ieoi2^«':^4/i5(/i2ffl£« '=-—-». 

Die  beiden   erstea   Gleicbuugen  passen  zu  einander,  da 

auch  in  ihnen  -j-~=l  —  AnLzN  ist.    Die  dritte  Glei- 


z-^Z 

so  lange  als  z  gegen  Z  sehr  klein  bleibt,  (^ebt  für  die 
Oerter  der  Maum«  0(.>r  Minima  die  Stellen,  tto: 
cos2fiLz'^±\y^  and  sin2nLz^^^l[, 

wo  also  Zz«=-^^t^^  =  0,375=1,375=2,375  etcs. 

oder  =0,875=l,875=2,875=etc  ist  Nach  den  Beob- 
achtungen entspricht  die  erste  Reihe  den  Maximie,  die 
zweite   den   Minimis.      Werden   die  Abstand«  derselben 

von  der  Schaltenkante  aas  gemessen,  so  sind  sie  = ; 

also  finden  vrir:  die  Abstände  der  Maxima 


,n,Piil.,C00t^lC 


lOT 


Ha+i)bX 


^elc,  und:  der  Minima  

=etc. 
Fresoet  besliniint  dieselben  Abstände  ans  der  Formel: 

j_„|/Il5±*2i,  worin  n  die  in  seiner  Tafel  ent- 
ballenen  Werlhe  vertrilt;  bienach  enlsprechen  den  Wer- 
tben  von  n  die  Werthe  von  21^0,375,  2^1^75  etc. 
md  2\^0^ib,  2^'l37'5  etc.  Die  folgende  Tafel  dient 
xnr  leichteren  Vergleichung: 


Haxinium  1. 

2l/Ö375  =  l,'224745 

1,2172 

Mmimnni   1. 

21^11,875=1,870829 

1,8726 

MaiiBnni  2. 

21/1375  =  2,345208 

2,3419 

21^1,875=2,738612 

2,7392 

Maiimom  3. 

21/2,375=3,082207 

3,0820 

MiDimii"  7 

21^2,875=3,39116« 

3,3913 

Maximum  4. 

2l/3;375  =  3,674235 

3,6742 

Minimum  4. 

21/3:175=3,937004 

3,9372 

Maximum  5. 

21/4:375=4,183300 

4,1832 

Minimum   5. 

21/4,875=4,415980 

4,4160 

Maximum  6. 

21/5:375=4,636819 

4,63^9 

Minimum  6. 

21/  5,375=4,847680 

4,8479 

Maximum  7. 

21/6,375=5,049752 

5,0500 

Minimum  7. 

21/6375  =  5,244044 

5,2442 

Die  Uebereinatimmimg  iat  augeiuchefailich,  nur  beim  er« 
•iMk  Uajjiaam  ond  Mfp'!"""*  mofste  das  tod  Fresliel 

.CooqIc 
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angewandte  Verfahren  der  Berechoiuig  ein  etwaB  ange- 
nanes  Resultat  ergeben. 

Geben  die  Licbttlrablen  dnrcb  eine  «ilge  Spalte,  ond 
sncben  wir  zuerst  die  Oerter  der  Maxima  und  Minima 
im  Scbatten  des  Schirmes,  so  ergiebt  sieb  die  IntensilSt 
des  gebeugten  Lichtes  aus: 

Ton  t^Q  bis  z^=£. 
Wenden  vrir  auch  hier  beim  Integriren  das  obige  Ver- 
fahren an,  so  folgt: 
j_fMcoi2nLz''+Ns!n2n.Lz*-Ocos2nLQ''-PsüanLQ^\  « 

'  fMsin^Lz^-Ncos^Lz''-Osm2nLQ*-^Peos^LQ'*\* 

TTorin'  O  und  P  Shnlicbe  Aeihen  irie  M  and  iV  onr 
mit  Umwandlang  von  <  in  {>  yerlreten.  Kach  Auflösung 
der  Quadrate  und  da  Hberdiets  äz  ^d^  ist ,  erhal- 
ten wir: 

jr     n       ILT^ff       n,dN       ^dO       „dP 

■  -{o'^*^^cos2nLCz*^,n 

^M0inL(z—^)sm2nL(x*'~p*) 

+MPinL(z-~g)cos2nL(z'~Q*) 

—  iV04nX(«-^)£Oi2«i(«*— p») 

+ISPiitL(z—Q)sih2nL(e*—Q*) 
sM+0~IHcos2nL(t^—g')—Oeos2nL(z*—p*) 
—Ns^2nL(z'—Q')-i-Psm2nL(z*—Q*). 
Dieser  Glödumg  kana  oiu-  GenOge  gesdieben,  wenn 


in» 

eQs2nL(£*  —f*)=:l  and  JÜi2nX(<*  — p*)=H)  ist 
Nach  den  BBobachtuDgen  Trerdea  aber  hierdurch  die  Mi- 
■ima  beatimmt;  al<o  ist  ttir  lia 

Z(£»-p*)=|^-^C«'-p')=I==2=3  etc. 

Fresoel  bat  die  Abdiande  tod  der  Projecuon  der  Mitte 
der  Oeffioung  z — fs^c  gemeuen;  diese  siod; 

^±*K£±i£)^,  *^_3*^=3*^_etc 
a  e  e  c  ' 

Es  geboren  hierher  too  FresDel's  Beobaohttingeo 
folgende  FsUe: 


1  Mmimum     0— ,77 
a  Uioimuin    1    ,58 

0.79 
1,58 

07873 
1,6746 

Beob.2.  o=2-,010;  «=l-,503 

<;=l-,0« 

;  ^=0.958914. 

1  Minimnm     0— ,86         1 

0,97 
1,92 

0,9589 
1,9178 

Beoli.3.  <.=2>,010iJ=0-,401 

<:=1~,00 

i  —=0,255838. 

3  Minimum    0    ,76 

4  MiDimum    1    ,01 

5  Minimum    1    ,28 

0,51 
0,77 
1,02 
1,28 

0.5117 
0,7675 
1,0233 
1,2792 

Beol>.4.  o:=3-008;i  =  l-,236 

e=2~,00 

i  "=0,391281. 

3  Millimam     1— ,11 
6)Iiiiimm    1    ,«6 

1,18 
1,59 
1,«« 

1,1828 
1,5771 
1,9714 

..riieub,  Google 
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J  Man  sieht,  dafis  die  von  mir  beredineten  Wcrihe 
fast  überall  dieselbeo  AbweichuDgen  von  den  Beobachr 
tungen  zeigen,  als  die  tod  Freoel  gegebenen.  Der 
Grupd  ist  nohl  zum  TheÜ  darin  lu  suchen,  dafs  in  der 
Formel  die  kleine  GrOfse  c  als  Divisor  sfebt. 

Aach  in  den  Fsllen,  yro  der  Effect  in  der  Oefhung 
der  Spalte  selbst  oder  bei  einem  in  die  Lichtstrahlen 
eingeselzteD  schmalen  KOrper  bestimmt  fverden  soll,  bleibt 
der  Gang  und  das  Besultat  der  Rechnung  sii^  gleich, 
Dor  dafs  in  einigen  Fällen  ds^  —  d^  isL  Die  Verglei- 
cbuDg  mit  den  Beobachtungen  giebt  bald  grOfse.-e,  bald 
geringere  Uebereinstimniang;  da  jedoch  bis  jetzt  zu  vre- 
nige  Messungen  vorliegen,  so  kann  die  Theorie  erst  ge- 
prüft werden,  wenn  wir  auch  fSr  die  letzteren  Fälle 
eine  ahnliche  Reihe  von  Beobacblungen  besitzen,  ab 
we  Fresnel  fttr  die  Beugung  an  der  Kante  eines  dun- 
keln Scbirms  gegeben  hat. 


VII.  Künstliche  Nachbildung  eon  Zivülingskry- 
stallen,  welche,  ohne  porläufige  Polarisation, 
epoptische  Figuren  zeigen,  wie  sie  auf  ähn- 
liche TVeise  an  Arragonitkrystallen  beobach- 
tet werden;  vom  Dr.  J.  Waller  in  Gießen. 


jyjlan  findet  bSufig  Arragonilkrystalle  mit  Blstlerdurcb* 
gangen,  in  welchen  maA  beim  blofsen  Durchsehen  durch 
die  Platte,  ohne  dafs  das  einfallende  Licht  vorher  po- 
larisirt  worden  ist,  ein  vollständiges  Ringsjsicra  beob- 
achtet. Erman  bat  dieses  Phänomen  mit  vielen  Neben- 
erscheinungen (S.  diese  Annal.  Bd.  XXVI  S.  302)  aus- 
führlich besdirieben.  Beim  Nachdenken. über  den  Grund 
dieser  Erscheinung  mufs  sit^  nothwendig  bald  die  Idee 
aufdrangen,  dafs  die  Ursache  derselben  keine  andere 
seyn  kann,  als  dafs  ein  solches  eingewacluenes  dtinoea 


Ill 

BISftcben  sich  zwischen  zwei  doppelt  brechenden  Priii- 
men  befindet,  deren  Axenrichlung  eine  andere  ist,  wie 
die  der  Äsen  im  dOnnen  Blatichen  selbst.  Von  diesem 
C-eüchtspnnkle  «nsgehend,  braucht  man  nur  den  Gang 
d,  r  LJchlstrahlen  durch  ein«  solche  Platte  mit  Aiifmerk- 
Eamkeit  zu  verfolgeD,  um  leicht  die  ganze  Erscheinung 
coDSiruiren  zu  können. 

Wenn  die  hier  angegebene  wirklich  die  wahre  Ur- 
sache der  Erscheinung  ist,  so  mufs  man  durch  kQnslU- 
de  ^Fachbildung  eines  solchen  Zwillipgssystems  auch  in 
andern  Krystallen  aholtcbe  Phänomene  hervorbringen 
kODoen.  Zu  diesem  Zweck  habe  ich  mebre'  Katkspath- 
rhoiuboSder  anf  folgende  Weise  combinirt. 

Auf  eine,  1  bis  2  Linien  dicke,  Ton  SpaltungsflX- 
dien  begranzte  Kalkspathplalte,  abcd,  Fig.  7  Taf.  I, 
riod  mittelst  Terpeutbins  zwei  Rhombo^der  aufgeleimt, 
wie  es  die  Figur  zeigt.  Bei  a  trifft  ein  stumpfes  Ec^ 
der  mittleren  Platte  mit  einem  stumpfen  Eck  des  obe- 
ren Bhomboeders,  und  bei  d  das  andere  stumpfe  Eck 
der  mittleren  Platte  mit  einem  stumpfen  Eck  des  unte- 
ren Bhomboeders  zusammen.  Die  beiden  äufseren  Rhom- 
boedcr  werden  nun  so  abgeschliffen,  dafs  die  neuen 
Oberflächen  ae  und  dj"  unter  sich  parallel  sind,  und 
Techtwinklich  auf  der  oplischep  Axe  der  mittleren  Platte 
stehen.  Ist  diefs  der  Fall,  so  sind  die  Flächen  ae  und 
d/  nahe  parallel  mit  der  optischen  Ase  der  Prisiuen 
aeb  und  cd/  selbst. 

In  diesem  Sjslem  befindet  sich  nun  eine  Kalkspath-  .  ' 
platte  zwischen  zwei  doppellbrccbendcn  Prismen  tou 
anderer  Axenrichtiing,  und  solche  Strahlen,  welche  recht- 
winklich  oder  nahe  rechlwinklich  auf  die  Oberfläche  ae 
auffallen,  werden  die  mittlere  Platte  in  der  Richtung 
ihrer  Axe  oder  in  eiuei'  Richtung  durchlaufen,  welche 
wenig  von  ihr  verschieden  ist.  Es  lüfst  sich  deshalb  er- 
Warfen, dafs  mau  beim  Durchsehen  durch  ein  solches 
Präparat  ein  Bingsystem  sehen  werde,  vrie  man  es  in  d- 
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Der  senkrecht  zur  Aie  geschlilfenen  ond  zwischen  wvti 
TunnaliDeD  befiodlicben  Kalkspatbplatte  beobachtet. 

Auf  die  angegebeoe  Weise  führte  ich  ein  solches 
Sji^tem  aus,  und.  fand  meine  Erwartung  vollelindig  be- 
tiatigt.  Später  hat  Hr.  Optikus  Soleil  zu  Paris  nach 
meiner  Angabe  ein  solches  Sjslem  gemacht,  und  es  in 
eine  Fassung  gebracht,  welche  an  dem  einen  Ende  et- 
DCB  melallenen  hohlen  Cylinders  von  ungefähr  3  Zoll 
Lange  und  1  Zoll  Breite  befestigt  ist.  Das  andere  Ende 
der  Rohre  ist  durch  eine  Blendung  verschlossen,  die  in 
der  Mitte  eine  kreisförmige  Oeffnung  von  4  Linien  Durch- 
nessOTvbat,  hinter  welcher  unmittelbar  eine  Linse  befe- 
stigt ist,  welche  dazu  dient,  das  Gesichtsfeld  zu  erhel- 
len, und  zu  verhindern,  dafs  fernere  Gegenstände,  wie 
ietwa  Fenstersparreo ,  deutlich  gesehen  werden  kOnnm, 
und  die  Erscheionng  sfOren. 

Siebt  man  durch  die  beidep  parallel  'geschliffenen 
Flächen  nach  der  eben  erwähnten  Oeffnung  hindurch, 
BO  bemerkt  man  drei  Bilder  derselben;  ein  helles  in  der 
Mitte  und  zw«  andere  dunklere  daneben.  Ich  will  in 
dem  Folgenden  immer  annehmen,  das  Ganze  sej  so  ge- 
stellt, dafs  die  beiden  Seilenhilder  rechts  und  links  von 
dem  mittleren  erscheinen.  Bei  gehöriger  Stellung  be-> 
merkt  man  ein  Riogsjstem  mit  dem  schwarzen  Kreuze 
in  dem  Bilde  rechts  oder  links,  und  ein  System  mit  dem 
weifsea  Kreuze  in  dem  mittleren  Bilde. 

Folgendes  ist  die  sehr  einfache  Erklärung  dieser  Er- 
scheinung. Alle  Strahlen,  welche  rechtwinklicb  auf  die 
OberßSche  AB,  Fig.  S  Taf.  I,  fallen,  werden  beim 
Eintritt  in  den  Kalkgpath  in  zwei  gespalten;  weit  aber 
die  Fläche  AB  der  optischen  Aze  des  Prismas  fast  pa- 
rallel ist,  so  durchlaufen  die  beiden  Strahlen  das  Prisma 
zwar  in  gleicher  Kichtung,  aber  doch  mit  verschiedener 
Geschwindigkeit  Die  mittlere  Platte  wird  nun  von  al- 
len in  dieser  lUchtung  sie  treffenden  Strdhien  nahe  in 
der  Richtuog  der  optischen  Axe  dnrcUaufeo,  and  wenn 

audi 
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auch  «IB  St.-afal  bei  denmtktritt  in-  diese  Pbtte  sieh  in 
iwei  spaltet,  so  ist  diese  Spaltung  doch  so  lubedeDteod, 
dafs  wir  sie  Tor  der  Hand  unberücksicbli^  lassen  kOa- 
B0B.  Eben  so  können  wir  die  Geschniadigkeit  aller 
hier  in  Betracht  kommeDdea  Strahleq,  während  ihres 
,  Sorchgaogs  durch  die  iniltlere  Platte,  vor  der  Hand 
der  Geschwindigkeit  des  ordentlichen  Slrahb  gleich- 
setzen. 

Dieb  vorausgesetzt,  ist  klar,  daüs  alle  in  der  aoge- 
gebeneB  -  Bichlung  die  mittler«  Platte  trefteoden  ordentli- 
dien  Strahlen  ohne  Ablenkung  durch  dieselbe  hindurcb- 
gehcD,  wie  diefs  beladen  Strahlen  ein  vnij&t  gezeich- 
net ist  (Den  Weg,  welchen  die  in  der  Richinng  «/ 
and  _/&  einfallenden  aufserordeDtlichen  Strahlen  weiter 
nehmen,  betrachten  wir  hier  nicht.)  Weil  aber  die  Ce- 
schwindigkeit  der  aufserordentlichen  Strahlen  im  KsIJl- 
•path  grttCser  ist  ab  die  der  ordentlichen,  so  werden 
4m  au (aerord entliehen  Strahlen,  welche  in  derselben 
Richtung  die  mittlere  Platte  treffen,  so  gebrochen,  wie 
«•  der  Fall  ist,  wenn  ein  Strahl  aus  einem  dünneren 
Mittel  in  ein  dichteres  Übertritt.  Uie  in  der  Richtung 
gl  and  hm  auf  die  mittlere  Platte  treffenden  aufeeror- 
dentlichen  Strahlen  werden  demnach  in  der  Richtung 
//  und  jnp  gebrochen.  Betrachten  wir  nun  weiter  was 
ans  den  erwähnten  vier  Strahlen  bei  ihrem  Austritt  aus 
der  mittleren  Platte  wird.  Jeder  derselben  wird  bei 
seinem  Eintritt  in  das  untere  Prisma  in  einen  ordentli- 
den  und  in  einen.  autBerordentliehcn  Strahl  gespalten, 
von  denen  wir  aber  immer  nur  den  betrachten  wollen, 
welcher  du  das  Auge  bei  O  trifft.  Der  durch  die  Spal- 
tung des  bei  n  austretenden  Strahles  sich  bildende  anlser- 
ordentliche  Strahl  wird  nach  ng  gebrochen,  und  trifft 
in  der  Bicbtmig  y  O  das  Auge.  Der  bei  /  austretende 
Strahl  &t  wird  ebenfalls  in  zwei  gebrochen,  von  denen 
wir  aber  nur  den  ordentlichen  betrachten,  der  in  un- 
verlnderter  Ricblang  von  t  Ober  r  nach  O  geht    Nach 

PoSSCDdorfr*  Aanal.  Bd.  XXXXI.  8 
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derselben  Kichtang  tritt  vaA  d«r  dnrcli  die  Spaltaog  de* 
Strahles  It  eofsleheDd«  aofserordentlicbe  Strahl  atu.  Der 
durch  di«  Spaltung  des  Strafalea  mp  gebildete  ordeolli- 
cbegcht  io  UDverSnderler  Richtung  bis  s,  iiad  tritt  dann 
in  der  Richlong  5  O  aas  dem  aDleren  Prisma  aus. 

Daraus  gebt  Don  hervor,  dafs  wenn  von  eioein  lendi- 
tebdeb  Gegenstände  parallele  Strahlen  reditwinklich  auf 
die  Fläche  AB  fallen,  ein  in  O  sich  befindeudes  Aug« 
drei  Bilder  des  OegenetandeB  sehen  wird;  eines  in  der 
Mitte,  welches  heller  ist,  weil  es  durch  das  Zusemmeii- 
fallen  von  zwei  Bildern  entsteht;  eins  rechts  und  eia 
anderes  links  von  dem  mittleren. 

Der  Strahl  ai  ist  ein  ordentlicher,  R{r  ein  aufser- 
ordentlicher.  Die  Polarisationsebene  des  Strahles,  weU 
dier  in  der  Richtung  ^O  in  das  Auge  trifft,  steht  also 
vor  fleiuem  Eintritt  in  die  mittlere  Platte  rechtwinklich 
auf  seiner  Polarisationsehene  nach  dem  Austritt  ans  der^ 
selben.  Da  mm  dieser  Strahl  die  mittlere  Platte  in  der 
Richtung  ihrer  optischen  Aze  darchlaufen  hat,  so  folgt 
daraas,  daft  der  Strahlenkege),  dessen  Spitze  O  und  des- 
sen Axe  qO  ist,  dieselben  Erscheinnogen  zeigen  mufs, 
Trie  ein  Slrahlenkegel,  dessen  mittlerer  Strahl  in  der  Rieb., 
tung  der  optischen  Axe  durch  eine  senkrecht  auf  diese 
Aie  geschnitlene  Kalkspathplade  gegangen  ist, .  welche 
mischen  gekreuzten  Tunnalinen  sich  befindet,  d.  h.  man 
wird  um  den  Strahl  ^  O  hemm  ein  Ringsjstem  mit  schwar> 
-teta  Kreuze  sehen. 

Der  Strahl  A/  durcfaUlift  die  mittlere  Platte  eben- 
falls in  der  Richtung  der  optischen  Axe.  Er  ist  wäh- 
rend seines  Durchgangs  durch  das  obere  utM  untert 
Prima  ordentlich,  man  mufa  also  um  den  Strahl  r  O  herum 
die  Figur  des  weifsen  Kreuzes  sehen.' 

Der  Strahl  s  O  kann  nicht  der  Mittelpunkt  einea 
Ringsystems  sejn,  weil  er  die  mittlere  Platte  nicht  in  der 
Richtung  der  optischen  Axe  durchlaufen  hat;  eben  so  we- 
ttiidernacArO  austretende  aufserordeotlicbe Stralj^  Drebt 
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man  aber  die  Platte  gegen  de  eiatalleDden  Sirahled  e 
WM  nach  der  ßicbtuiig  hio,  welche  durch  die  Preile  ai 
gedeutet  ist,  so  mufs  die  Fif;ur  des  achTvarzen  Kreu« 
in  dem  Bilde  rechts  erscheiDeD,  und  die  bigber  beol 
•cblet«  Figur  des  Treifseo  Kreuzes  im  nrittlerea  Bilt 
dardi  eioe  aadere  ersrtzt  werdcD. 

Die  ErklHruDg  der  eotsprechendes  Erscbdnongi 
am  j4rragonit  ist  der  eben  gegebenea  ganz  analog.  Sit 
der  Fif;ur  mit  Treifeem  Kreuz  eotsprecheDde  im  mitll 
reo  Bilde  erscheint  aber  nicht,  weil  neben  dem  sei 
•cbiDslen  BUtIchen  her  noch  viele  andere  Strahlen  j 
der  RicbtuDg  der  das  mittlere  Bild  gebenden  Strahk 
in's  Auge  kommen,  welche  die  'Ringe  ganz  verwische 
Bei  sefir  genauer  Beobacfalung  findet  man  auch  im  mh 
leren  Bilde  die  Sptiren  des  Ringgystems.  In  der  Bic 
long  der  Strahlen,,  welche  die  beiden  Seitenbitder  g 
beo.  kommen  keine  fremdartigen  Strahlen  in's  Augey  wf 
halb  das  Bingsystem  in  den  beiden  SeitenbUdern  ae 
lebbaft  erscbÖDt 


IX.       Veber  die  optischen  Kermteichen  der  M 
neraie;  von  Hrn.  Babinet. 

{Coayil.  tend.   1S37,    1.  p.  756.  —  Ein   vom  Terfuicr  |em*eli 
Aonng  der  Abtun  dl  Dnf.) 


l^ie  optischöD  Kennzeichen  der  Minerale  sind  die  vi 
•chiede^en  Eigenschaften,  welche  sie  in  ihrer  Wirko 
auf  das  Liebt  eolfallen,  und  welche  zu  ihrer  Erkenno 
mid  Unlerscbeidting  dienen  können.  Vor  Allem  gel 
ren  hieher  folgende  sechs  Klassen  optischer  Eredieint 
gen:  1)  Absorption  ohoe  Polarisation  und  Doppetb] 
dung,  2)  Absorption  mit  Polarisation,  3)  Dichrolsn 
and  Polfchrolemoa,  4)  Analoge  Endcinangen,  wie  < 

Uigniedb,  Google 
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Farbea  der  Gitter  noA  ittfe,  S)  Aeterie  oder  «lAloge 
Encheinangen,  6)  Clvomatüohe  ■  Polarisation  niul  der«a 
ADfrendtuig. 

I.  Alxorption  okne  Polariiatioii. 
Jede  nicht  krjetallisirle  Substanz,  and,  -noter  den 
krystallisirten ,  jede  einfach  brechende  Ufst  nar  n^lürli- 
cfaea  Liebt  durch,  and,  nacb  Hrn.  Arago,  irjrkt  jede, 
nicht  von  Ooppelbreciinog  begleitete  AuslOBcbtuig  orfer 
Absorption  von  Liebt  oder  Farben  gEeichmifElf;  aof  die 
beiden  gegen  einander  rechtwiaklich  polariurten  Strabten, 
ana  welchen  man  das  natOrUcbe  oder  neutrale  Liebt  b»- 
«tebend  ansehen  kann  * ).  £■  bandelt  sieb  also  hier  nur 
4ttn  die  vorzugsweise  Absorption  dieser  oder  jener  Farbe 
dorch  eine  farbige  oder  farblose  Substanz.  Als  Tjpus 
Aeser  Absorption  kann  die  der  gefärbten  Gliser  genannt 
werden.  Zu  ihrer  Beobachtung  lassen  ücb-folgende  Me- 
tboden  anwenden.      ..     .  . 

1)  Man  bilde  aas  dem  Mineral  ein  Prisnia,  und' be- 
trachte durch  dauelbe  die  Flamme  einer  Kerze.  Beim 
Rubin  wird  dann  das  TJolette  Ende  des  Sgectrums  aus- 
gelöscht sejn,  beim  Granat  aber  nicht. 

2)  Man  beleuchte  das  Mineral  mit  dem  monochro- 
matisehen  Licht  der  Flamme,  eines  mit  Kochsalz  versetz- 
ten Alkohols.  Der  Rubin  wird  fast  schwarz  seyn,  dar 
Granat  dagegen  von  diesem  gelben  Liebte,  welches  der 
Fraunhofer'schcn  Linie  D  im  Spectrum  eulspricbt, 
noch  eine  beträchtliche  Menge  reflectiren.  Auch  kann 
man  das  Mineral  unter  ein  rothea  Glas  leg£n  oder  durch 
ein  Bolcfaes  betrachten;  oder  endlich,  wenn  man  ein  So[h 
nenspectnim  in  einem  verfinsterten  Zimmer  zu  seiner 
Verfügung  hat,  das  Mineral  in  den  verschiedenen  Far- 
ben  herumfuhren.  Der  Sapphir,  der  Dichroiä,  der  Dis- 
then,  der  blaue  T<^as  ans  Brasilien  sind  dann,  in  Be- 

1 )  iBdita  nar  in  ciateidiränkiem  SinD,  wie  5.  448  B4.  JUXT  in«- 
'  flbriicli  («Mi|t  wordui  iit.  i*. 

Uiünieüb,  Google 


M7 

xDg  anf  Mb  vatfic'k^e*tiiieDe-oät!fdarAfeÜmme"L«ktf 
■icbf  mebr  Shnlicli.  !o  «nigen  FlUen,  nasicntlich' nit  dem 
Rutüt,  kua  man  einen  'analogen  Versucli '  atif  folgende 
'Wetae  aastelleo.  Man  betrachte  ^die  ziemltcb  lebhafte 
Flamme  des  gesalzenen  Alkohols  durdi  eine  zwischen 
OlaFplatten  enthaltene  Schicht  der  Auflösung  von  schne- 
felsaarem  Chromox^d;  diese  Flamme  mrd  ToIlkommeD 
mttchtfoar  ttjn. 

IL    Ab*«rpl!on  mit  Polir!iati«B. 

Jeder  farbige  Krystall,  der  Doppelbredrang  besitzt^ 
absorbirt  die  beid«i  polarteirten  BÖndel  des  neutralen 
Liebles  angleicb  stark.  Bas  Liebt,  welches  gewisse  Tur- 
maltne,  Dichroäe  nnd  Epidole  durchlassen,  ist  sogar 
polarisirt.  Vor  einigen  Jahren  theilte  ich  der  Academie 
ein  Gesetz  mit,  welches  wenige  Aosnahmen  zeigt  *),  nSm- 
Beb  da^  dafs  unter  den  farbigen  KrystsDen  die  doppelt- 
brechenden, welche  maa  re/iu/fjW -oder  n^^d/iW  nenn^ 
wie  der  farbige  Kaikspath,  der  Turmalin,  der  Korund^ 
deo  aalee  forden  (liehen  Strahl  sehr  reichlich  darchlasseo» 
wlbrend  die  sogeninotea  positiven  oder  aiiraeli»ert,  wie 
der  Rauchtopas,  der  Zirkon  und  der  Gyps,  nur  den  . 
ordentlichen  Strahl  in  Ueberschufs  durchlassen.  Miihia 
■Q&te  fOr  jede  Mineralspecies  und  selbst  ffir  jede  Va« 
rietst  die  Art  des  dorchgelassenen  Lichtes  so  wie  die 
InteoaitBt  ihrer  polarisirenden  Kraft  beobachtet  und  auf- 
gezeichnet werden.  Sol  z.  B.  geben  Hornblende  nnd 
blaue  Topase,  welche  an  Farbe,  Politur,  Ansehen  und 
Glanz  den  vollständig  polarisirenden  Turmalinen  toU- 
kommen  timtich  und,  eine  nnr  sehr  schwache  Polari- 
•atimi. 

leb  babe  vier  Polariskope  angewandt,  die  von  Biot 
Babinet,  Arago  nnd  Savart.  Das  letztere  vor  allem 
ist  nngemein  brauchbar  flir  die  optische  Mineralogie.  Aus 
dnem  Zusatz,  den  ich  zar  fraozöBischeD  Uebersetiaog 

1)  AnnaUa.  Bd.  XXIII  S.  447.  P. 
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vtni'Herfeh'vl's- Optik' geKc^drt  Inbe,  kaop  m&li  eno- 
ben^  irie  wichtig  die  Apparate' sind,  mittelst  deren  man- 
die  acbnächEten  Sparen  von  Polarisation  erkennen  kann, 
■eildem  bat  Hr.  Ära  go  die  'Photometrie-  gröfetentbeUs 
■nf  die  Polarisköpe  uirtldigefBhrt.' 

^  III.    Diclirolimii*. 

Jeder  KTystall,  vrelchn-  das  IJcbt  vollständig  pol*- 
risirf,  loscht  es  anch  längs  (suifonf)  seiner  Axe  oder  seiner 
Axen  vollständig  aus  ').  AHeines  giebt  mebre  Krjstalle, 
trelche  die  vot^tandige  PolarisaliooB-  und  AbsorpliODS- ' 
Eigenschaft  iHngs  der  Axe  fflr  gewisse  einfache  oder  xa- 
sammengeeetzte  Farben  nicht  besilien.  Der  rolAe  Tut" 
maUn  and.  der  Rttbin  lassen  unpolarisirte  rothe  Strah- 
len durdi;  dieselben  Strahlen  pQanzen  sich  auch  durch 
zwei  über  Kreqz  gelegte  rothe  Turmaline  fort,  und  weno 
nun  zwischen  beide  eine  Kalkspathplatte  ^schalfet, 
xeigt  das  Kingsjstem  derselben  ein  rotbes  Kreuz  statt 
des  schwarzen,  welches  bei  Anwendong  zweier  vollstän- 
dig polarisirenden  Turmalinea  entstanden  seyn  würde  *}. 
Auch  tnOssen  in  dem  Apparat  des  Hm.  Herscliel  die 
beiden  Tunnaline,  welche  man  kreuzen  will,  von  nO- 
glelcber  Farbe  sejn.  Die  schwarzen  Zonen  des  Sa- 
▼  art 'sehen  Polariskops  sind  grön  beim  Smaragd,  blaa 
beim  A^uaptarin  und  Sapphir,  rolb  beim  Siberit  und 
Mitbin;  und  beim  Granat  und  Spineil,  auf  ShnUcbc  Art 
onteraucht,  fehlen  sie  gflnzlicb. 

Man  kann  also  die  Wirkung  des  Didirolsmas  fol- 
gendermatsen  ansdrOcken:  In  Kichtnog  der  Axe  oder  der 
Axeo  eines  farbigen  doppeltbrecbenden  Krjstalls  hat 
man, nur  die  Farbe,  welche  (wenn  man  so  sagen  darf) 
der  polarisir enden  Siebang  (tamisage')  des  Kryslalls 
Dicht  unterworfen  ist,  und  diese  Farbe  ist  nicht  poläri. 
sirt,  wie  Ich  sorgßlltig  beobachtet  habe,  während,  nach 

1)    D.   b.   du   recbtwinklicli  t<CC"   *^">^   ktt  (Aiea)  polsrliirte 
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jeder  widcni  Bicbtqqg,.  dine*  .v^ltf,  polf livirte  F^b^  >rel- 
f^ .  in  ^eo  Bichtan^eo  fortgeht,  gewfiBgt  ist  -mit  dem 
Bebr  oder  neniger  poUrisirteo  Licht-  pder  Fjirbenstrahl, 
welclie  die  WirkuDg  der  Axe  oder  der  Axeo  durchge- 
hen lifgt;  so  data  man,,  we^  man  durch  eiQ.zwecl^mS- 
bige»  Polarisationeverfahroa  diese  fortschaft,  dieselbe 
Farite  -wit  la  der  Ase  wieder  findet. 

Durch  diesen  Satz  erklttrt  mau  leicht  die  eoDder- 
bare  FSrbwi^  welche  Hr.  Brewater  riuga  uiii,die  A^en 
des  Dichroit  i^Cordierü;  JoUt,  Saphir  d^eau)  beob- 
■dttet  hat.  Aus  einem  sehr  schönen  Krjsull  dieser 
SahBtanz,  welcher  in  einer.  Bicbtung  herrlich  sapphirblau 
«id  in  dei'.audero  verwaschen  getblicbweife  war,  habe 
iA  cüe  Tollkammene  Kugel  schleifen  lassen.  Betrach- 
tet nan  diese  Kugel  im  gewöholichen  Lichte,  so  gewahrt 
mUk  iwei  blaue  Flecke  an  deu  beiden  Enden  der  Axeo, 
md  in  jeder  andern  Bichtung  mischt  sich  xu  dieser  blauen 
Farbe  ctoe  mehr  oder  weniger .  grobe  Portion  von  dein 
Licht,  welches  die  Axen  durchgehen  lassen,  und  welches 
nach  dem  von  Hm.  Biot  für  die  iweiaxigen  KxTStaile 
MilgetteUteb  Gesetze  polariürt  ist 

Man  sieht,  dafs  diese  Gemenge  in  veränderlichen 
Terh&Itnissen  vielfache  Farben  darlAeten  müssen,  von 
denen  man  bisher  nur  di«  in  Bichtung  der  Axen  und  in 
ataer  auf  deren  Ebene  senlu^chten  Bichtung  liegeudea 
Extreme  beobachtet  hat.  Diefs  ist  ein  wahrer  Poly- 
ehnüsmus,  und  kein  DicbroümuSf  wie  niB|i  genölmlich 
«gt 

IT.  £r*clieinBDCeD  ttU  die  der  Gitter  j,aA  Bäf«. 
Jedes  oberflächliche  Farbenspiel '(£^foüm«n/  su-  , 
ptrfiriel),  wie  das  des  Korunds  (corütdon  barmophane)^ 
Ifypersthtns,  Labradors,  der  Perlenmutter,  ist  eine  Git- 
ter-Erscheinung, von. welcher  ich  in  den  jinnaies  de 
cAün.  «/ cb/^Ajcjjyite  die  Theorie  gegeben  habe  *)^  Auch 
fie  Transnissionsphanomeoe  der  PerlemnuUer  und  des 
1)  AsmIm,  Bd.  XV  S.  MSi.  '  P. 
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hieirendeo  j^ati  -mit.  päHddlBch'en  Fkrüen  (eouteurt  n^ 
carrenies)  gchOreo  }üeher.  '  {ch  meine  daiält  nicht  die 
innere  Beßexion  der  PerUnhmiler,  des  jigots,  des  ..i^ftf- 
lars  (MondateidSi  Pierre  de  Lüne),  des  CjrmopAans; 
diese  vreilaich  nicht  va  erklaren.  ■ 

/  Was  die  Farbenspiele  ao'  der  OberfUcbe  nnd  beim 
Darchgange  betrifft,  so  liegen  die  wirkeameD  Farben 
desto  nett^  th  von)  rOgelnäbig  zurückgeworfenen  oder 
dUrdigelassenen  Strahl,  als  die  Lamellen  oder  Furchen 
der  Substanz  feiner  eiod.  leh  besitze  schOne  AgtUe,  de- 
ren ScbichteD  nm  Secbszigstet  eipes  Millimeten  von  ein- 
ander stehen.  Die  Schichten  der  Perlenmatter  sleheS' 
nicht  mehr  als  tÖit  Millimeter  tod  einander.  Beim  Hy- 
persthen  und  Labrador  ist  der  Ab8tand\nocb  geringer, 
so  dafs  die  reflectirten  Farben  noch  weiter  vom  directea 
Lieble  abstehen  und  eine  weniger  Teränderliche  Farbe 
besitzen.  Diefs  ist  auch  das  Geheimnifs  der  sooderbfr- 
ren  Farben  des  CoUbri,  welche  fast  nnr  gegenüber  (d 
topposile)  der  Richtung  des  einfallenden  Lichtes  sidit- 
bar  sind. 

Bekanntlich  ist  in  diesen  Fällen  nnd  bei  senkrei^ 
ter  lacidenz  das  Product  des  Abstandes  der  Schichten 
oder  Furchen  in  den  Sinns  des  Ablenkungsninkels  der 
durchgelassenen  Farbe  gleich  dem  Fundamental-Intervall 
der  Interferenzen.  Ist  a  der  Abstand  tweier  Furchen 
oder  Ritzen,  a  der  Ablenkungswinkel  und  X  das  Fun- 
damental- Intervall  der  Interf erenieo ,  so  hat  man: 


Was  die  analoge  Erscheinung  der  HOfe  betrifT^  fo 
weifs  man,  dats,  wenn  mehre  Faden  von  einem  glei- 
chen Durchmesser  d  zwischen  dem  Auge  und  einer  Lichl- 
flamme  aufgestellt  sind,  man  um  ihnen  einen  oder  mehre 
Farbrairinge  erblickt,  von  der  Art,  dafs  der  Winkel-Ab- 
stand  a  eines  jeden  Punktes  auf  dem  Umfange  des  ersten 
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RiDgM'oder  Rofea'TOD  der  Flamnie  gegeben  ist  imh 
4e  Bdstion: 

m«  flbrigen  Ringe  oder  Kronen  itnd  um  Um  Do^ 
peKe,  Dr^facbe,  Vierrache  ii.  s.  w.  clieaes  Abstanäea 
na-der  Licbtflamme  entfernt.  Hiedurch  ksnn  man  iiv 
Diche  der  Fasern  oder  Eteuienlar-KTyetSllchvn  der  ita- 
nr^eif  Kristall«  messen,  ond  zugleich  ermiitelD,  t^ 
diese  Kr^ltildien  oder  Fasern  gleichförmige  Dimensio- 
nen boben.'  So  siebt  man  mit  dem  Katzenauge,  welches 
AnhDtbfaseni  enlbäH,  mit  dem  Beryll,  mit  dem  faseri- 
gen' dichten  Asbest  keine  Krone,  weil  die  Fasern  na- 
gleicbe  Dimensionen  besitzen;  allein  mit  dem  faserigen 
Gyps,  faserigen  Quarz,  dem  Diopsid,  TViiherü,  Kro- 
kydeHih  *)  ist  die  Krone  sieht-  und  mcfsbar.  Bei  der 
cnteo  dieser  Spedes  haben  die  Fasern  eine  Dicke  von 
tV  bis  Vr  Millimeter,  ond  bei  den  scbOnsten  Eiempla- 
ren  konnte  man  den  Durchmesser  dieser  Fasern  genau 
bestimmen,  wenn  man  das  homogene  Licht  des  gesalzo- 
nen  Alkohok  anwendete,  ftlr  -welches  ich,  wie  ich  erin- 
nern will,  mittelst  Gitter  gefunden  habe  Jl=:0,U00588 
HUlimeter.     Diefs  gSbe  d  in  der  Gloichnng: 

</ jjh  a = ;  ( O-",0O0588  ) , 
wen»  man  a  gemessen  hätte.  Die  Messung  dieses  "Win- 
kels geschieht  Übrigens  ohne  Schwierigkeit  mittelst  zweier 
LichlSunmen ,  deren  Kronen  man  in  XuCsere  Berilbrang 
bringt,  dadurch,  dats  tnau  dcb  von  diesen  Flammen,  in 
«ner  «ns  der  Mitte  ihres  gegenseitigen  Abstandes  senk- 
recbt  gezogenen  Linie,  mehr  oder  weniger  entfernt 

T.     Altaria  nnA  llinliclie'  EricIieiDvtitea. 

Der  eecbsstrahlige  Stern  {tOstMe  ä  six  branches) 
des  Sapphirs  nnd  der  Siem  des  ■Granatf,  welcher,  )e 

1)  A^knilcD,  Bd:XXlII  S.1SS.  P. 

U.Bnieöl.,C00t^lc 


193 

naebden  iu'  Ucht  eine  Tier*  «der  di^fltefeige  E«ka 
durcfalBuft,  Tier  oder  secbs  Stniblen  bat,  i^,  D»cb  Hm* 
Bendant,  üne  oOcb  unerklärlicbe  EncheinDflg.  Wir 
erklären  sie  durcfa  das  Daseya  kleiner  Fasern  oder  Un- 
terbrechiiDgeD  des  Zuaammenhiuiga  (solutions  de  cvdi- 
niätS),  welche  heiai  Sapplw  parallel  gaben  dOD  Duicb- 
ackoiUeD  der  Seiteafl&cbea  des  Prismas  mit  den  Gnifld- 
teclieD  dieses  PHsidm,  welcbes,  im  <^ef;eiisalK  «iin  Quaiv 
priava,  so  den  Enden  oft  durch  Flächen,  senkrecht  aof 
de,a  'Kanten  des  Prismas,  bagrBnit  ist.  Aus  MUer  s<^ 
dten  Anordnung  der  Tbeilchen  entspringt  dann  eine  Reih« 
von  Linien  oder  Strichen,  die  unter  sieb  und  mit  dea 
KsDien  der  Grundfläche  des  Prismas  nach  drei  '{Uchtuo- 
gen  parallel  sind.  Bei  mehren  Sapphireo  unterecbetdet 
man  im  bellen  Sonnenschein  zwei  oder  selbst  drei  solder 
Sysleme  von  Strichen.  Das  Lidit,  welches  sie  transversal 
reflectiren,  giebt  einen  Stern  mit  sechs  Strahlen,  die  zur 
Mitte  der  SSulenflScfaen  auslaufen,  wie  man  es  in  der 
That  beobachtet.  Wenn  man  vom  Sappbir  eine  Piattb 
abschneidet  und  durch  dieselbe  eine  Lichlflamae  betracfa« 
tet,  gewahrt  man  (nie  auch  das  Auge  gestellt  sey,  Hafl;'! 
Erklärung  zuwider)  einen  sechsstrahligeo  Stern,  deMen 
Mittelpunkt  die  Lichtflanime  ist. 

Wenn  diese  Theorie  richtig  ist,  so  mnfs  man,  wenn 
»an  den  gectemten  Sapphir  senkrecht  gegen  eins  oder 
das  andere  System  von  parallelen  Strichen  durchnmdel, 
«nen  Licbtring  bekommen,  und'  diefs  habe  ich  such 
besifttigt  gefunden,  als  ich  einen  der  scbfinsten  solcher 
Sapphire  dazu  opferte.  Dasselbe  gilt  von  dem  gestern« 
ten  Rubin,  der  nichts  ist  als  ein  anders  gefärbter  Ko- 
rand.  Die  Asterien  haben  nicht  gleiche  Farbe  mit  dem 
Grande  des  Steins,  wie  die^  seyn  mufs,  da  sia  eins 
Spiegelnng  dea  durchgelassen  en  Lichts  sind. 

Das  Katzenauge  enthalt  nur  eine  einzige  Reihe  Fa- 
sern, welche  aus  Asbest  ^>«8tehen;  auch  ^ebt  ea  nur 
.  eine  einzige  LichtUnie  transTersal  gegen  die  Fasern,  nod 
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•wtbtk  tmn  "it  sehkre^  S<i|;cD  dine  'därdi«£nMdeti  erhRit 
nm  eiDbD':BiD|;  (eerde  paHie'lt^ue  —  Siehe  S.  128). 

Alle  faBcrigeD  Krystalle,  wie  furigcr  Gyps,  Kalk- 
apalh,'  Zirkon,  Askest  geben,  in  der  Quere  gegen  dia 
Filanienle  eine  Slrahlenliaie  (^Ugne  asterUjue)  nod  in 
md)(«Dg  der  Fasern  einen  Ring  (cercle  parheBqtie). 

D«r  GrWtai,  wenn  man  ikn  senkrecht  auf  der  Ära 
einer  dreifiScbigen  Ecke  dorchschnfeidet,  gid>t  ewen  Stern 
mit  sechs  Strahlen,  die  auf  die  Winkel  der  ans  diesem 
Schnitt  erfolgenden  secbsseiligen  Tafel  gericbtel  sind 
(and  nicht  wie  bei  dem  Sapph'r  auf  die  Afilte  der  Sei- 
ten). Die  spiegelnden  fasern  oder  Unterbrediungai 
des  Znearomenhangs  liegen  in  dem  Durchgehnitt  der  ho- 
rixontalen  Ebenen  (die  Axe  der  drciSaebigen  Ecke  senk- 
recht gedacht)  mit  den  Ebenen  der  Flüchen  der  dreiflH- 
cfaigcn  Ecken  (was  natQrlicli  auf  seciindBre  Flächen  deu- 
tet, welche  bei  mehren  Granaten  vorhanden  sind),  und 
die  Perpendikel  auf  diesen  Fasem  gehen  gerade  auf  die 
'Winkel  der  sechsseitigen  Lamelle  xu  (was  der  Anblick 
eines  dodekaedrischen  Krystalts  ohne  weiteres  lehrt); 
allein  die  Axe  dieser  dreiflächigen  Ecke  ist  Qberdiefs 
nicht  sehr  entfernt  von  der  Richtung  der  Fasem,  welche 
einer  benachbarten  dreiSichigen  Ecke  angehören,  und 
ao  gewahrt  man  mit  einer  sechsseiligen  Tafel  nicht  bloft 
den  secbsslrahligen  Stern,  sondern  aufserdem  einen  Ring 
(^cercle  parheUi/ue),  welcher  die  Durchkreuzung  der  Slrah- 
1mi  des  Stei:ns,  in  der  auch  die  Lichtflamme  liegt,  durch- 
schneidet. Durch  die  Theorie  war  dieser  Ring  Toraus- 
zusehen,  und  wirklich  hatte  ich  die  Freude,  das  Daseyn 
desselben  in  allen  gesternten  Granaten  bestätigt  za  fin« 
den.  Die  SteiU-Granaten  mit  einem  vierstrahligen  Stern 
sind  nicht  sehr  selten.  Unter  1000  bis  1200  Granaten, 
anfs  Geralhewohl  genommen  wie  sie  im  Handel  Torkom- 
men,  kann  man  zwanzig  bis  dreifsig  finden,  die  cKese 
Eigenschaft  besitzen ;  allein  den  sechsstrabligeD  Stein 
babe  ich  nnr  bei  einem  gefunden,  unter  wenigiteDS  sedts- 
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tindeDcl,  ffie^icli'lni'dam  JowdlerfinhllllenHoii'prefita- 
Betrachtet  n»Q  eis«  der  vterflacfaigeii'  Ecken  des  Gra- 
nats, so  fytiet  man  nur  zwei  Sj'steme  too  Linien-  oder 
Streifen  in  Rtcktang  des  DurduchDilts  der  des  FlAiAeD 
dieser  "Ecke  (deren  Axe  Trier  «U  ▼erlical  gedsdit  ist) 
paralj«!  biegenden  Ebenen  mit  HorixontBi-Ebeneni'  deren 
Dasein  die  Üsufige  Abstunapfang  dieser  vlerfUcIrigen  Ecke 
Tcn-nb,  «nd  es  erfolgen  daraus  bkib  zwei  Systeme  voa 
Streifen,'  und  in  der  Quere  blols  zwei  Lichtlinlen,  gerich- 
tet anf  die  Winkel  der  qnadratsdien  Tafel,  w^fae  ■ran' 
darch  kflnatUcbe  Abstumpfung  der  -nerflSchigen  E^e  er- 
kKlt,  wie  ee  sogleich  der.  Anblick  einet  DodekafSders  leigf.- 
"Wenn  man;  wie  ich  gelhan,  theoretisch  irgend  eine  Ricfa^ 
lung  der  Fasern  besttmnit,  und  seukre^bt  anf  diese  Rich- 
tung zwei  parallele  Flächen  ichneidet,  so  erbilf  man  ei- 
nen Lichtring,  welcher  das  Daseyn .  des  von  der  Tfaeoriie 
angezeigten  Systems  von  Fasern  augenscheinlich  macht. 

Dieses  Kennzeichen  von^Fasem  parallel  den  Durch- 
schnitten der  Stroclur-  oder  Krjstallflächen  ist  also  wich- 
tig für  die  Mineralogie;  alleio  es  ist  auch  weit  allgeraeii 
ner  als  man  wohl  denkt.  Ich  wage  sogar  zu  behauptoi, 
da(s  es  eins  der  verbreiletsten  und  bequemsten  -ist,  das  man 
zu  ßathe  üehen  kann ;  anter  gewissen  Umstanden  ist  «s 
sogar  das  einzige  KcnDzeichen.  Folgende  Beispiele,  die 
ich  bis  in's  Unbestimmte  Tcrmehren  könnte,  werden  diese 
Behauptung  binlMnglich  begründen. 

Ich  brtoge  eine  kleine  Oeffnung,  ein  oder  zwo  Mil- 
limeter weit,  vor  eine  Licfatflamme,  und,  wenn  es  nölhig 
ist,  eine  Karte  mit  einem  kleinen  Loch  vor  das  Auge, 
um  die  Pupille  abzugranzen.  Meistens  sind  indeb-  beide 
Hfil&Torricbtaogeo  ganz  tlberflflssig  zur  Beobachtung  des 
Folgenden. 

Ein  hexaSdrischer  weiber  SapphirkryitaW,  vom  schön- 
tten  Wasser,  und  keine  Streifen  verrathend,  giebt  drei 
weifte  Ltniea  Senkrecht  auf  den  Seiten  der  setbMeiligen 
Prisma,  die  wahrhaft  einen  sechsslrafaligen  Stern  bilden. 


DaBsdb«  beobachtet  mtrn'sn  Boyil}'Snumgd,  7itr- 
maUnt  aber  sidit  bid  BergkrystaH: 

.Beim  Ziriam  bat  das  Kceuz^acbtAmc,  die  Win* 
Lei  TSQ  45°  imd  nicht  tod  60°  bildea.  rJUassdbe  sdgt 
skb  beim  Jdokras  uad  b«i  aUen  Krystalleu  otit  qiiadu> 
tJMber  BaSia.    '  I      '.      .    '-■ 

Siebt  man  durch  xw«  parallele  Fbcbea  CBBer  Sm4-^ 
regdsäulf,  aenkrecht  ^geo  dia  Axe,  n  ^erbUdkt  man  eia 
Krem.. T on ■  vier  Arsten,  gebildet  dardi  LAagsfaseni,  die 
«inerBeita  aas  dem  gegenseiligea  -UBrcbadiBitt  der  Fltt- 
chea  dee  Säulc^  nod  andereracils  ags  Strtifed  parallelder 
GnmdQächen  entspringen.  Dae  BayUtä^  aidil  die- 
sea  Kreuz,  neil  diese  lelzterea  Faaem  ihm  abgehen;  er 
giebt  nor  eine  Linie. 

Htt  Disthea  gwbt  der  Lange,  ond,  wie  dar  Saa- 
ragdr  der  Quere  nach,  ein  rechtninkliches  Kreuz: 

Der  GUmiaa-  zeigt  eine  grofse  Rbnuigfaltigkeit  tob 
ErsdifliDongeD ,  deren  weiteres  Studium  ich  den  Miaerii- 
logep  .fiberlaasc.  Meistens  schneiden  sich  darin  Linien 
anter  60°;  allein  es  ^ebt  einige,  die  sehr  beständig  eilM 
Kreuzung  von  45°  und  90°  zeigen. 

Ob  die  Kristalle,  deren  GliindEorm  Tenrickelter  ist, 
weniger  einfache  Winkel  geben?  —  Ich  glaube  es,  nach 
dein,  was  ich  am  Schiverspatk,  Gyps,  zfveiaxigen  Glim- 
mer und  Feldipath  gesehen  habe.  Allein  ich  habe  die- 
■en  Gegenstand  noch  nicht  ao  erforscht,  dafs  ich  etwas 
anderes  als  Vermuthungen  aussprechen  könnte.  Ich  be- 
absichtige mit  Hrn.  Dufrenoy  eine  optische  Prüfung 
aller  Mineralspedes  vorzunehmen,  bei  der  wir  den  oben 
erwaholen  Tbatsecben  Alles  hinsuftlgen  wollen,  was  die 
mineralogische  Optik  den  Physikern  verdankt.  Allein 
ich  glaube,  dafs  die  P  inzipien,  welche  ich  so  ebep  ken- 
nen lehrte,  abgeeeheu  von  volUtHndigerea  Anwendno- 
gen,  zom  Typus  ausgedehnterer  Arbeiten  dienen  kflnoen. 
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VI      Ckrpmailjcb«    P»Url**t!aa    ami   ierea  Aaweadan- 
(cn  in  der  Uii>cr*ll>cic. 

Die  dwomatitche  PoUrisalioD ,  deren  EDtdeckoDg 
'  wir  Hrn.  Arago  verdaakeo,  üt  vielLeicht  du  ntaniiif- 
bltigite  KenDUichea,  welches  die  Optik  (Qr  die  Mme- 
ralogie  darbietet.  Die  Farbearinge  mit  einem  schwarz«! 
Kreuz  oder  eiber  icbwarzeo  Linie,  die  Farben  der  hiD- 
reichfnd  dfliueD  oder  nahe  der  Axe  parallel  gescfanitte- 
nen  Bllttchen,  die  Compentatio» -Hyperbeln,  das  Au- 
fleben der  Ainf^C'  selbst,  die  im  ^popkyllit  fast  furios 
sind,  and  im  Vesuvian  umgekehrt  liegende  Farben  ha- 
hea,  werden  in  LehrbUiüiem  der  Mineralogie,  wenigsteils 
in  dem  des.  Hrn.  Beudant  sngcfQb'rt 

Um  nidit  zu  wiederholen,  was  selbst  weniger  all- 
gemein beksmnt  ist,  will  ich  nur  die  folgenden  Thatsa- 
eben  anführen.  Eine  iS'mara^^^latte  giebt  Ringe  mit  tA- 
■cm  schwarzen  Kreuz,  wie  es  ein  einaziger  Krystall 
tbun  mufs.  Eine  ^fr^/Zplatle  dagegen  ^«bt'  eine  der 
Ziffer  8  aboliche  schwarze  Linie,  welche  bisher  jeder 
Theorie  Troti  bietet.  Dieser  Krjatall  ist  etwas  ande- 
res als  ein  zweiaziger  KrystaU. 

B«  mehren  Krjstalleo,  zom  B.  bmn  Zirion  and 
BeryÜ  ist  die  Mitte  der  Zweige  nicht  schwarz.  Die 
Mitte  ist  analog  der  bei  den  Quarzringen,  und  doch 
scheint  hier  keine  Drehung  der  Polarisationsebenen  statt- 
xofindeu. 

Eine  andere  Thatsacbe  ist  die,  dafs  mohre  KiTStalle, 
die  we^eo  ihrer  4-  oder  6-seitigen  Basis  ftir  einazig  zu  hallen 
wSren,  dennoch  beim  Yerauch,  wie  der  Salpeter,  z«et 
schwane  Hyperbeln  zeigen;  dahin  gehfireo  der  Boracit 
and  das  arsauaure  Kaii^).  Ich  glaube,  dafs  in  diesem 
Fall  die  Substanz  möglicherweise  ihr  Krjstallwasaer  ver- 
lorea  hat  und  in  den  ^Zustand  eines  iwetaxigen  Erystat- 
les  Obergegangeo  is.t,  wie  ich  diefs  fUr  das  schwefelsaure 
Chinin  bewiesen  hab^  welches,  frisch  bereitet,  ein  e<^war- 

1)  Di*  b«idc  «ber  dock  nickt  «iau!|  lind.  P, 
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us,  T«c1tt  ubu-f«  Eniu  gjcbl,  gdrodui«t  »ber  schwane 
H/perbeln  liefert. 

leb  erwahae^  Bcbliefilich  aocb  «iner  von  Hra.  NOr- 
reoberg  uad  mir  beobachtete,  von  Hrn.  MOller  ■) 
iber,  nach  seioeo  eignen  BeobdcbluDgea,  bekannt  fe- 
Mucbten  Thatsache.  "Wenn  man  durch  einen  parallel 
mit  der  Axe  geschnittenen  Krystall  ein  polariairtea  Bün- 
del monochromatischen  Lichtes  dorchgehen  l&bt,  gnd 
darauf  bei  teioem  Austritt  mit  einem  Turmalin  anaijsirt, 
■o  erhalt  man,  bei  )eder  Dicke  des  Krjatalls,  leicht 
meCsbare  Hyperbeln.  Diese  Hyperbeln,  deren  Dtmen- 
SKmen  von  der  doppelbrechenden  Kraft  des  Kristalls 
abhängen,  bieten  auch  ein  leicht  zu  beobachtendes  Kenn» 
zekliep  der  Krystalle  dar,  welches  sieb  zur  Entwerfnng 
eiaer  Tafel  Aber  die  Bredikrtfte  nnvergleichlich  besser 
eignet  ats  fedes  andere  VeKahren,  gegrOndel  entweder 
anf  das  Anaeinanderweichen  der  Doppelbilder  oder  die 
Compensatioo  mit  Quarz  und  Gjps.  Da  die  Axe  dieser 
Doppelbyperbel  durch  den  voih  ihr  .umfafsteD  Winliel 
gegeben  Ist,  so  kann  man  daraus  für  ein  hotno^enes  LJcbt 
das  Verhallnifs  der  beiden  Constanlen  der  Doppelbro- 
dinng  oder  das  der  optischen  Maximum-  nnd  Minimom- 
Aequiraleote,  welche  senkrecht  auf  der  Ebene  der  Axes 
oier  der  Axe  des  Krystalls  stallfinden,  ableiten. 

Kann  man  indets  die  doppellbrechende  Platte  durch- 
•dineiden,  so  erhsit  man,  wenn  uati  die  beiden  Stticke 
kreuzt,  die  Compensations-Hjperbeln  und  durch  die  Met- 
■ong  ihrer  Axen  das  yerbsllnifs  der  optischen  Aeqiiiva- 
lente  beider  Refractionen.  Bis  Jetzt  kennt  man  diese 
Elemente,  welche  mit  der  inneren  Coastitution  der  Kör- 
per so  eng  zusammenhangen,  nur  fflr  etwa  ein  Dutzend 
Krystall^,  wie  man  aus  den  optischen  Lehrbüchern  des 
Hm.  Herschel  und  des  Hm.  Brewster  ersehen  kann. 

1)  AabalcD,  Bd.  XXXIII  S.  982,  n.  Bd.  XXXT  S.  9»  u.  »1.      P. 
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X.      Beiträge  zur  meteorologfscheh   Optik;    von 
Hrn.  B  ab  inet. 

{Compl.  rtnd.  1837,  I,  p.  638:  —  Tom  Tcrfwier  tclbit  {cmathicr 
.  AuiEug  au*  drei  AbhandlungcD.) 


I.    Ueber  den.IioriioBtalen  Kraii  bei  Meb«a(aaJf.4nt. 

EJ'k  BeecbaffeDbeit  der  AlrooepJiSre«  welche  um  Sop/^e 
»od  Mond  zu  deo  Bingeu  vpo  22"  uitd  46°,  Halbm^ 
ser  Aolafs  giebt,  eneugt  ancb  zuweileo  eiaen  neiüaen, 
mit  dem  Horizoote  parallelen  Kreis,  der.  gleiche  Breite 
mit  ^em  leuchteadeu  Gestirn  besitzt,  und,  nag  bemer- 
keosTTerth  ist,  durch  dasselbe  gebt,  wShrcnd  die  HoEe, 
Ringe  und  Regenbogen  dieses  Ge»tini  dder  einen  d^^a- 
«elben  gegenilberliegendeo  Punkt  des  HimmelEgeTrülbes 
mm  Mittelpankt  bab«n.     . 

Auf  diesem  Kr^se  und  etnas  auberbalb  der  Ringe 
befinden  sieb  die  glänzenden  Nebepsonnen,  welche  aus 
der  Ecbieren  AÜoimum  -  Brechung  an  senkrechten  Eispri»- 
men  entstehen.  Daher  wird  denn  auch  dieser  Kreis  recht 
bezeichnend  der  tvei/se,  der  horitontale  oder  der  Nei- 
bensofinenkreis  (eercle  parkelique)  genannt,  wodurch  er 
von  allen  übrigen  zugleich  vorktOmmenden  HrscheluDiw 
gen  unterschieden  ist.  Aus  den  in  academiich«i  Denkr 
scbriftcn  niedergelegten  Beschreibungen  von  Nebensoa- 
nen  ersieht  man,  dafs  dasjenige  Stück  dieses  Kreise^ 
welches  innerhalb  des  Ringes  von  22"  liegt,  weit  mtitt' 
ter  ist  als  der  Sufsere  l'heil,  d.  h.  als  der,  welcher  wci^ 
ter  als  22"  vom  leuchtenden  Gestirne  absteht.  ^ 

Endlich  zeigt  sich  manchmal  eine  senkrecht«  Säulf 
von  weifsem  Licht,  welche  ebenfalls  durch  das  Gestirn 
geht,  und  welche  mit  dem  innerhalb  des  ersten  Ringes 
liegenden  Stück   des   Horizoulalkreises,    wenn   dasselbe 

'  sicht- 
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riddbir  ift,  md  wdfut  Kreoi  bildel,  dat  tod  }«o«m 
Ringe  BmscbloBsen  wiriL  Diefs  Kreaz  kaon,  wie  Theorie 
md  Erfahrung  lehren,  locb  ohne  den  King  vorkommeib 
In  dem  neuerlich  erachienenen  Reisewerk  des  Kapt,  Back 
findet  man  eine  solche  am  Mond  gesehene  ErscheiDunc 
abgebildet,  einen  Ring  von  22",  ein  roo  ihm  unucblos- 
■enes  weifses  Kreuz  und  an  den  EDdponkten  dieses  Kren* 
IM  vier  NebcmnoDde  *  ). 

Um  diese  EncbeioimgeD  za  begreifen,  mnfs  man 
mA  erioDem,  dals,  zufolge  der  Theorie,  im  ADgenblicl 
der  BildoDg  von.  Hofen  und  Ringen,  Eisaadelo  in  allen 
Ricblongen  in  der  Atmosphäre  herumschwimnieii.  >  Die 
Dnrcfasiesaer  der  Ringe  {hätos)  stimmen  flberein  mit  der 
ErklXrung  von  Mariotte,  welcher  annimmt,  dafJs  sie 
durch  eine  Minimum -Brechung  an  Eisprismen  von  00" 
(d.  b.  TOD  regebnafrig  dreiseitiger  GmndflltGhe  P,)  er' 
seogt  werden.  Und  wirklich  nabeo  sie,  wie  die  dnrcb  ' 
Brecbong  entatebendea  Farben,  das  Both  nach  innen, 
wabrend  bei  den  HOfen  (courmtnes),  deren  Durchmes- 
ser fibrigens  veränderlich  is^  das  Both  nach  aufsen  lieg^ 
ealspreefaend  den  Farben-Erscheinuilgen,  welche  durcb 
Beugung  entstehen.  Endlich  bat  Hr.  Arago^  der  Ma- 
riolte's  Erklärung  »us  der  Vergessenheit  zog,  dieselbe 
auch  bestStigl,  indem  er  mittelst  des  Polariikops,  wel- 
ches ihm  die  cbroraalische  Polarisation  lieferte,  bewies, 
da£s  das  Liebt  der  Ringe  durch  Brechung  polarisirt  ist, 
d.  b. '  polarisirt  in  einer  Ebene  senkrecht  anf  der  Linie, 
weldie  das  Gestirn  mit  dem  betrachteten  Punkt  des  Rin- 
ges verbindet 

Das  Dasejn  der  seitbchen  Nebensonnen  and  deren 
ioCiere  Enifemung  von  dem  Ringe  von  22°,  welche  om 
10  grOfser  ist  als  das  Gestirn  hoher  Ober  dem  Horizonte 
■tebt  (Was  von  einer  schieferen  und  folglidi  grOfgeren 
Minimum -Brechung  in  den  senkrechten  Prismen  berrflbrtX 
1}  Eioe  iinliclia  Encbainoni  S.  Ann.  Bd.  XIII  S.  STO. 
PoSCM^orfi**  AduL  Bd.  XXXXI.  9 
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beweist  fll>aiSe&,  dab  Eispriamai  id  senktechtn-  Stel- 
lang,  and  xwv  in  dieser  mehr  als  in  irgend  eia«*  and«- 
t«n,  voibanden  sind. 

Hft  man  das  Daseyn  solcher  Prismen  einmal  ang«- 
oomoaeo,  so  sieht  man  leicht,  dab  diese  Prisaien ,  -  bei 
einiger  Dauer  der  Erscheinung,  Trenn  sie  in  dem  obe- 
ren Theil  einer  dicken  Wolke  gebildet  sind,  and  beim 
Durchsinken  des  Innern  der  Wolke  nicht  zn  rasch  schmel- 
MO,  beim  weiteren  HerabMlen  durch  die  Luft  sich  ge- 
m&ü  dem  Gesetz  des  kleinsten  Widerslandes  ricbteo, 
d.  h.  wenn  sie  in  Ricbtang  ihrer  Axe  die  grOtsle  Dimen- 
sion haben,  so,  Aab  «fiese  ihre  Axe,  und  ihr«  SeiteoflS- 
dten  senkrecht,  also  ihre  beiden  Grundflächen  wagrecbt 
ZQ  stehen  kommen,  dafs  sie  dagegen,  wenn  ihre  Axe  sehr' 
koiz  ist,  und  sie  also  drei-  oder  sechsseitige  Tafeln  bil- 
den, die  beiden  GmndfUchen  vertical,  also  die  Axe  ho- 
rizontal stellen. 

Die  verticalen  Seitenflächen  der  Piismen,  welche  io 
der  ersteren  Stellung  sind,  and  die  gleichfalls  verlicaleD 
GrundflSdten  derjenigen,  welche  sIcU  in  der  zweiten  Stel- 
lung befinden,  können  als  eben  so  viele  verticale  Spie- 
gel betrachtet  werden,  welche  dem  Auge  des  Beobacb'. 
ters  das  Licht  des  leuchtenden  Gestirnes  zusenden,  und- 
ihm  ein  Bild  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Gestirne  und  io- 
einem  Wiokelabstand ,  doppelt  so  grofs  als  der  Winkel 
des  einfallenden  Strahls  mit  der  Fläche  des  Spiegels,  dar- 
bieten. Eine  verticale  ebene  Fläche,  deren  Azimuth  ge- 
gen das  Geslim  4&'>  beträgt,  reflectirt  das  auf  sie  fallende 
Licht  in  einem  Winkel  von  90°- vom  Geslim,  und  da 
in  allen  möglichen  Azimuthen  veriicale  Flächen  vorhan- 
den sind,  so  bildet  sich  ein  horizontaler  Lichlrtng  von 
gleicher  Breite  mit  dem  leuchtenden  Gestirn,  und  zwar 
farblos,  weil  er  durch  Aeflexion  entsteht.  Dieser  weibe 
Kreis  Mufs  überdieb.  In  den  gehörigen  WiiAelabstttn- 
den  von  Sonne  n|id  Mond,  volbtttndig  polarisrt  seyn, 
was  zwar  an  dem  in  der  Nator  Vorkommendoi  nocb  sieht 
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bec^Mcfalet  ist,  was  idi  JedooK  ^  den  kGoaaidi^i'dla 
wäleitiD  betcbtieben  vranleB  solleii,^iiac:hgeholt  babe. 

Der  faorizODlale  Kreis' mars  durch  d&s  Uuobtebde 
Gestirn  geben,  tt«!  die  verticalen  Bplegelndeä  Flächen 
d«*  PrUnteo,  welche  ihn  eneugen,  eio  diesem  Geatim 
■ehr  nahe  liegende«  Bild  geben,  wenn  sie  einen  sehr 
bieiDen  Winkel  mit  dem  einfallenden  Strahl  macheik 
Wenn  dieser  Winkel  Null  ist,  (ftllt  das  Bild  mit  dem 
Gestirn  zusaaimen,  ohne  jedoch  dessen  Licht  tu  TeretSr- 
ken,  weil  dann  die  Projeofion  der  PrismenflSche  in  Rieb-' 
tnug  des  einfallenden  Strahles  Null  ist. 

Der  geringere  Glanz  des  horizontalen  Kreises  itn 
Innem^des  Ringes  von  22°  Radius  erklärt  sich  sehr 
gut,  wenn  man  erwttgt,  dafs  im  Innern  dieses  Ringes 
(der  ans  einer  Minimum-Ablenkung  oder -Breohnug  ent- 
steht )  kein  Prisma  etwas  dnrch  Refraction  zur  Helligkeit 
its  horizonlalen  Kreises  hinzufügen  kann,  wogegen  aa- 
fserbalb  jenes  Ringes,  oder,  strenger  genommen,  au&ei^ 
halb  der  Nebensonnen,  die  Prismen  zu  dem  von  ihren 
verticalen  FISchen  (Aorizoniaiement)  re&ectirten  Licht 
Dodi  {hmizontakment)  gebrochenes  Licht  hinzufQgen. 

Um  die  Theorie  aller  farblosen  Erscheinungen,  wei- 
de die  Nebensonnen  begleiten,  zu  TerTollstSndigen,  bleibt 
hoch  zu  bemerken ,  dab  die  senkrechte  LichtsSule,  wel- 
die  in  nOrdlit^en  Gegenden  dem  Aufgang  der  Sonne 
Vorangeht,  und  sich  auch,  wenn  sie  Aber  dem  Horizonte 
sieht,  unterhalb  derselben  zeigt  (eo  wie  unter  gleichen 
VerbillBissett  beim  Untergang  der  Sonne.  P.)  an  Fis- 
chen von  Prismen  entspringt,  die  eine  horizontale  Lage  - 
haben,  eine  Lage,  welche  diejenigcif  beim  Fallen  durch 
die  Luft  annehmen  müssen,  deren  Axe  im  Vergleich  mit, 
den  Dimensionen  der  Base'  sehr  kurz  ist.  Die  Fliehen 
derjenigen  Prismen,  deren  horizontale  Axe  zugleich  recht- 
-winklich  gegen  die  durch  den  Beobachter  und  das  Ge- 
stirn gehende  Vertical- Ebene  liegt,  mOssen,  und  kOn- 
neo  nur  allein,  in  diecOT  Ebene  eine  Rpibe  Mder  xu- 
9* 
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fOckwerfoi,  dl«  dardt  die  Sonne  nnd  bowoU  olMriMlb 
als  DDterlialb  deneUten  rieh  entreckend,  eiDeiseDkrecbte 
lidrtalale  bildea.  Der  Grand,  vrarum  dieM  Ersche*- 
noDg  und  andere  derselben  Art  uoTollittlndif;  Bind,  liegt 
in  der  grofien  EntferDang  der  'Wolken,  welche  an  ihren 
oberen  Tbeile  durch  Erkaltung  Eünadetn  erzeagen,  (eine 
Entfernung,  die  lo  groiä  iit,  dab  oft  andere  Wolken,  durch 
Winde  getrieben,  zwischen  dem  Beobachter  nnd  den 
Bingen  TorQberüeh«)  ond  in  der  grofsen  Winkelaos- 
^ebdung  dieser  Erseheinnngen,  denn  der,  horizontal« 
Kreis  Uuft  oft  rings  um  den  ganzen  Horizont  Es  folgt 
daraus,  dafs  eine  grobe  Anadehnung  der  WolkcnflScbe 
mit  zu  Utrer  Bildung  beitr&gt,  nnd  daCs  ein  Mangel  an 
GleicbEBnnigkeit  in  der  Bescbaffenbeit  der  AtmosphSre 
sogleich  enliprechende  Ablnderungen  in  den  Erscheinun- 
goi  hervorruft.  Sieb  wird  noch  deutlicher,  wenn  man 
atudirt,  welche  Stufen  diese  Erscheinungen  bei  ihrer  Ent- 
wicklung odd  ihrrai  Erlöschen  durchlaufen. 

Versacben  wir  jetzt  den  horizontalen  Kreis  kQnstiich 
nachzubilden.  Faserige  Kryslalle,  senkrecht  auf  ihre 
Axe  durchschnitten,  wie  Sapphir,  Topas,  lio-maUn, 
A^aamarinf  Kaizenaiige  (Quarz,  der  mit  Asbestföden 
durchzogen  bt),  fasriger  Quarz,  fairiger  Gyps,  j4rra- 
gmät,  fasriger  Kalhpaih,  gesternter  Granat  (geschnit- 
ten in  allen  Richtungen  senkrecht  gegen  die  Fasern,  wel- 
che den  vier- -and  den  sechsstrabligeo  Stern  geben  )i  IH* 
sthm,  Diopiid,  Wilhent,  femer  eine  grobe  Zahl  von 
Kristallen,  die  entweder,  wie  der  Gjps,  in  einer  ein- 
zigen Richtung  bsrig  sind,  .oder  in  mehren  Richtung«, 
die  ich  immer  d«i  Durchschnitten  von  Ebenen  parallel 
mit  KiystallfiBcben,  die  Spatibarkeit  haben  oder  ni<At 
(was  ein  wichtiges  mineralogiscfaes  Kennzeichen  ist,  wie 
der  Sapphir,  Granat,  SmarSgd,  Zirkon),  entsprechend 
gefunden  habe;  —  alle  diese  Kiystalle  gebeUj  senkrecht 
gegen  ihre  Fasern  zerschnitten,  einen  die  Sonne,  den 
Mond   oder   die  Lichtflamme  durchschneidenden  Kreb, 
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won  Mas  üi  durch  AoRdben  Stachlet  'Die  Eben« 
dies«  KrdKS  iat  rechtwinklidi  gegoi  die'  Ritbtiüg  der 
Fuem,  nsd  der  DarchiqeBMr  deuelbeQ  TerBadert  eicb, 
ao  wie  mao  die  NeigoDg  xwisehen  der  flichtung  der  Axe 
oder  der  Fasern  des  Krj^Btall»  nod  den  einfalieodcn  Strah- 
len vermehrt.  'Wenn  man  diese  epiegelodeD  Faseni  senk- 
recht stellt,  wie  die  Eisnaddn,  welche  den  weiften  Km^ 
bei  Nebensonnen  erzeugen,  so  erhält  man  ktlnstiich  lA» 
•en  Wblosen  horizimtaien  Kreis,  der  durch  die  Soddiv 
den  Mond  oder  die  Lichlflamme  geht  aaägehi^  p^ 
Imrisirt  iat  *). 

Betrachtet  naa  aaitteUt  eines  sehftoeB  Ezeaiplarg  ^ 
TOO  fiwrigeai  Krjatall,  z.  B.  von  AquimariB  oder  Tnr^ 
malin,  das  farbige  Sonnenbifd,  welches  durch  ein  vor  deai 
Erjstall  anfgesteltles  FliDtglSeprisma  erzengt  worden  ist, 
so  erbKit  taan  eioe  der  schOnstea  Fjvcheinnagea  in  da 
Optik.  Die  einzerneu  Farben  '  entfalten  sieb  dann  zn 
coooentiischen  Kreisen,  analog  den  glknsendsten  Bege»^ 
bogen,  und  man  kann,  nitlelst  einer  hichien  Versdiio- 

1)  Ka  wfl»clieD  «Ire,  AiXt  Jiua  Polarüafion  ancli  «b  den  in 
der  Katiir  TorkaaiiDcnilcii  hariioBtaleii  Kreli  ■■ch(ii*ie(eD  w4rdei 
S«  l«n|«  dieb  aicht  getchekai,  bleibt  die  Ton  Um.  Babiaat 
anfeaonimeDe  nod  bckanDtllch  tob  HayflieBi  inerit  aar[e- 
■idliB  ErkliniDE  dietu  Kreite*  durch  Riflexiaa  aa  Terticalen 
Eiaoadeln  noTollitSodlti  indam  die  AnDihrne  eiaer  Diffraction 
da«  Lichu  darck  ungleich  gm/tt  ZwitcbcnrlBmc  irgend  'welcbet' 
KBrpenkcn  die  EntalahnDi  dcMelbaa  bi>  dabin  «ban  a»  gen&- 
lead  erUirt.  Die  latalere  Theorie  bat  Frauobofar  ■nrftatellt 
(in  drillen  Hefte  tod  n5cbDraacheT'i  jittronomidcktn  Ah- 
kmnMmgtn,"  da*  Hna.  Bablnat'  acbeiBt  onbckaoat  gebliebea 
*■  aeja),  oboe  indefa  die  Gründe  lor  Tenrcrfang  der  Hn'j- 
iheoa'ichen  an  dcdd^  Nor  dai  DaaejD  oder  die  Abweitn- 
Veit  der  PnlariaatMHi  kann  Aber  die  il!chü|k<it  beider  Theerien 
eaUcbeideB,  da,  tu  viel  wir  wiaatn,  bei  der  Dirfractioa  keine 
PoUriaatioa  aaJalrilt.  acbwerlieb  aqeh  eine  eiDtrctcn  kann,  ea  aej 
dcBB  etwa  MB«  drculare  «dar  elliptiacbe.  Uebti^Bna  wire  <» 
wobl  »icbl  uBmöglicb,  dafi  der  boriaaMal«  Kteit  it>(leich  dsrcb 
Dilb'action  md  Refleiion  eatalinde.  P* 
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bong  der  Aie- des  KiTstallB,  oaeb'  Bdicboi  dat  Roth 
oder  daa  Violett  itmertiiAb  der  kreianndeB  Zone  brin- 
gCD,  and  die  Anordnung,  welche  dem  ersten  Regenbo- 
gen angehört,  in  die  dem  zwetlen  eigenthtlniliche  (mit 
d«D  Both  nach  ionen)  'übergehend  machen. 

Fingt  man  einen  Theil  -  der  Farbenstrahlen  des 
'SjMClrums  auf,  so  kann  man  die  ßbrigen  hernach  darch 
dieses  sefar  einfache  Veriahren  mischen,  und  hSit  man 
s.  B.  vor  einer  Lichlflamme  ein  gelbes  Glas  und  vor  ei- 
ncr  sivTfiiten  Flamine  ein  blaues  Glas,  and  stellt  darauf 
den  Krjslall  so,  dafs  die  beiden  daraas  entfcptringenden 
Kreise  einander  decken,  so  erhllt  man  einen  grünen 
Kreis,  entstanden  aus  der  Mischnng  des  Blauen  und 
Griloen. 

£ndlieh  nrafs  ich  noch  hioza^gen,  dafs  die  Mög- 
Kchkcit,  zugleich  mit  dem  horitontalen  Nebeosonoeo- 
Kreis  auch  beliebige  GegenstSnde  mit  grofser  Deutlich- 
keit durch'  den  Krjslall  zu  sehen,  mir  erlaubt  hat,  einige 
AbtISnde  und  Halonen  zu  messen,  durch  Messung  der 
Neigung  {d^placemeni)  der  Axe  des  Krjstalls,  welche  stets 
gleich  ist  dem  Halbmesser  des  Nebensonnen  -  Kreises  '). 
Ohne  dieser  Beobachtung  einen  grölseren  Werlh  als  den 
der  kDnsllicheD  Nachbildung  einer  Natur  -  Erscheinung 
beilegen  zu  wollen,  bemerke  ich  nur,  dafs  dieser  Ne- 
bensoun«i-Kreis  ein  sehr  allgemeines  mineralogiEcbes 
Kennzeichen  abgiebt,  dab  zur  Erkennung  anderweitig 
onwahrnehrabarer  Fasern  dienen  kann,  die  den  Burch- 
acbnitten  der  Kr;stallä3chcn  parallel  liegen  * ). 

I)  Um  lieb  ■■  Gl>erUBteii,  dafi  dar  Darclimcuer  Att  NcbcDionncn- 
Krci(«l  ileu  doppelt  lo  grofi'  iit  all  der  TVinrd  KirüclieB  der  . 
Aie  oder  den  Fiiern  du  Krjilalli  aird  dem  lencbtandaa  Ponkl, 
Hella  |n«o  drei  Licblflkmaren  in  gleielicn  AbillodeB  -tof.  Im  Aa- 
genblicL,  wo  der  NcbeatonncD-Kreii  der  niitllerca  Flamne  aieli 
■nf  emen  Punkt  redDeirly  weil  die  Aie  auf  dieia  Flimme  (^ 
ricbiel  iit,  filicn  die  N ebeDionDcn - Krciia  der  bwden  iaficrai 
FUmncn  aaf  einander. 

t)  Siebe  S.  119. 
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Die  HOffl  (cowomus)  sind  coDceDtrtKhe  ^4>ige 
KreiM  am  Sonne  and  Mond  von  ehiernffli  die  inneren 
Hofe  von  1°,5  bis  4°  schwankenden  Halbmeaser.  Za- 
weilen  sind  ibrer  drei  oder  vier  da,  und,  wie  alle  Dif- 
fractions'Phäaoroeae,  haben  sie  da«  Roth  nadi  aofsen, 
das  Violett  nach  innen,, fihnlich  der  FarbeD-OrdaUDg 
im  Haopt-Regenbogen.  Sie  entstehen  durch  WasserkQ- 
gelcheo,  die  sSnuntbch  oder  der  Mehrzahl  Bach  einen 
gleich  grofaen  Durchmesser  haben.  Die  Erscbejnuirg  i$t 
desto  Bcb&rfer,  je  mehr,  gleich  grobe  KOgelch^u  TOrhan- 
dcD  sind,  und  je  weniger  von  eiBem  anderen  Durch* 
Besser. 

I^ewton  scheint  auf  die  Entdeckung  des  Gesetzes 
dies^  Erscheinung  viel  Wertii  gelegt  zu  -haben,  das  aut- 
lofioden  indefs  vor  der  KeDuloils  der  Interferenzen  on- 
mt^lich  war.  Young  kam  der  'Wahrheit  weit  'näher, 
indem  er  sagte,  dafs  die  einzelnen  conccBtriscben  Far- 
bcnnnge  (mit  Aoaaafarae  des  erateo,  was  nodh  ein  Irr- 
thnm  ist)  Durchmesser,  bebitzoi,  die  wie  die  Zahlen  1, 
2,  3,  4  u.  E.  w.  wai^sea.  Diefs  ist  npuerlich  durch  die 
Boobacfataitg«!  des  Hmi  Delezetfne,  zu  LiUe,  mittelst 
der  CoAtbinatitHi  biclH-omatischer  farbiger  GlKser  besttlllgt. 
Ich  seibsf^habe  das  Gesetz,  weldies  ich  hier  vorlegen 
will,  in  Vorlesun^n,  die  ich  i.  J.  1S32  fOr  Hrn.  Am- 
pere am  College  de  Fxance  gehallen,  aufgestellt;  olleiQ 
ich  zweifelte  spHler  an  der  Richtigkeit  desselben,  ob- 
wohl es  geradezu  von  der  Theorie  an  £e  Hand  gege< 
ben  wird,  weil  der  Durchmesser  der  ersten  Farben-Ord' 
nong,  die  im  weifsen  Lichte  sfatttindet,  sehr  ausgedehnt 
ist»  Sfät  den  Beobachtäogen  des  Hm.  Delezenne  habe 
idi  nnt  dem  nonochromatiscben  Licht  des  gesalzenen 
Alkohols  mai  mit  Pulvern  und  KQgelchen  von  recht 
glekhmSliigem  Durchmesser  das  Gesetz  der  sucCFsaiven 
Dorchraeaees' der  Ringe,  welches  gaiau  dfts  der  Zahlen 
1,  2,  3...is(,.b«st)btigl  '). 

1)  Vcr|l.  iaitli  FrawnliorBr  •.  >.  O.  A 
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Dm  ToIItiaDiligft  GeMtx  Mst  bIcIi  m  aoidrfleken: 
—  Das  Prodad  au  dem  Dorchmencr  ein«  jeden  Was- 
serkQgelchena  jn  dem  Winkel -Durchmesser  d»  Hofes 
ist  gleich  der  durch  Versuche  gegebenen  WellenUnge 
{linterpalU  fondamtntal  dea  itUer/^enets).  Letzter« 
betr&gt,  nadi  meinen  Metaungeo  mittelst  Gitter,  für  das 
Licht  des  gesalzenen  Alkohols  3eO,000588  Millimeter. 

Belr&chtel  man  die  Sonne,  d«a  Mond  oder  dis 
Flamme  einer  Lampe  oder  einer  Kerze  durdi  esn  mit 
Lycopodiom  bestreutes  Gtas  (wie  es  fibrigens  Tb. 
Young  zuerst  gelban),  so  erblickt  man  drei  oder  vier 
TOrtrefflüche  Häfa,  welche  eine  Tollkotpmoere'Nacbab- 
mnog  der  in  der  Natur  vorkommenden  Erscheinung  dar- 
bieten, als  es  bei  anderen  Versuchen  der  Fall  ist.  Statt 
des  Lycopodioms  kann  man  auch  anwenden  den  Samen 
TOD .  Lycoperdon  Bovista,  Blutkagelcheo,  AmylmskageU 
chen,  oder  recbtwioklich  gekreuzte  Dr&bte  von  gleicbfSr- 
migem  Durcbnesser. 

Der  optische,  aoscheinend  sehr  paradoxe  Gnndsat^ 
Ttekber  dea  Schlüssel  zu  diesen  Erscheinungen  giebt, 
llfst  sidi  folgeadfinnarsen  ausdrücken:  Wenn  «n  Licht- 
punkt sein  gewöhnliches  Bild  auf  dem  Grunde  des  Au- 
ges erzeugt,  und  man  aufserhalb,  aber  dicht  nebm  dw 
Lidulinie,  welche  diesen  Punkt  mit  dem  Auge  Terbb- 
det,  einen  kleinen  dunkeln  Gegenstand  anbringt,  so  ist 
die  Wirkung  desselben  genau  die  nimliche,  wie  die  A- 
ner  ganz  gleichen,  von  dem  einfallenden  Licht  beleuck 
taXta  OeffnuDg,  so  dab  in  Wirklichkeit  eben  so  viel 
Helligkeit  erzeugt  wird  als  das  KOrperchen  Dnnkelheä 
seil  eint  herrorbringen  zu  mfissen. 

Diefs.  Paradoxon  findet  in  der  Wetlenlheorie  leicht 
seine  ErkUnug.  Dens  ans  den  Interferenzen  folgte  dafs 
der  wirksame  Theil  einer  Welle  ücb  auf  ebien  kleiuMi 
Kreis  von  solcher  GrOCie  reducirt,  daCs  zwischen  dem 
directen  Strahl,  welcher  ans  der  Mitte  dies^  Kraisea 
kommt,  und  demjenigen,  welch«  Ton  dem  Umfang  Atß- 
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sdlM«  hcntann^  tun  VmtvndUei  von  etD«r  VTertelweTIe 
Itcatdit.  Der  game  Rest  «ler  Welle  k«nD  als  gegensei- 
tig zerstört  durch  die  Wirkung  der  loterferenzen  ange- 
aeben  werden.  Wenn  man  aber  durch  Dszwischensetuing 
eines  KOgelchens  einen  Theil  dieser  zur  ZerstOmng  der 
de«  KOgelchen  benachbarten  Elementarwellen  erfordere 
bchen  Welle  fortnimmt ,  so  stellt  man  diejenigen,  jre\- 
che  der  fortgenommene  Theil  zerstörte,  wieder  her,  und 
■an  Icommt  auf  den  obigen  Salz  zurtlck,  dafs  das  da- 
zwisdiengesetzte  KOrperchen  so  viel  Licht  erzeugt  als 
CS  scbeiot  auslöschen  zu  mflssen.  Das  Quadrat  des  1d- 
te^ls  der  kleinen  derivirtes  Bewegungen  sagt  dann,  in 
wdcber  Lage  und  in  welchem  Winkelabstand  diese  Be> 
leoditong  wirksam  sej,  und  welche  InleufllKt  dieses  Licht 
in  allen  WinkelabstKoden  von  den  benAchbarlen  Kflrper- 
dwB  besitze. 

Ohne  in  olle  Anwendnnged  dieses  sehr  frncblbaren 
Satzes  einzugehen,  will  ich  nur  an  eine  sehr  merkwflrdig^ 
*oB  Hm.  Neeker,  in  G«nf,  beschriebene  Erscheinung 
crinoem  *).  Wenn  die  Sonne  bhiter  einem  mit  Bäo- 
■wn  noA  Gestrlnch  bedeckten  HOgel  aufgeht,  erblickt 
der  Beobachter,  welcher  sidi  im  Schatten  des  HOgeU 
and  nahe  bd  den  ihn  bald  erreichenden  Sonnensirshien 
befindet,  alle  kleinen  auf  den  Himmel  projiclrlen  Zweige 
nifU  opak-  und  schwarz,  soodera  im  Gregeotbeil  silber> 
weib  und  ginnzend,  wie  wenn  die  ganze  Vegetation  aus 
dem  allerschOnslen  matten  Silber  gearbeitet  wftre,  und  . 
diefs  bis  zu  einer  Hohe  too  einigen  Fufsen  Ober  dem 
Rßgel.  Ich  habe  nicht  nölhig  zu  sagen,  dars  ohne  die 
Anwesenheit  der  kleinen  Zweige  die  directen  Wellen 
des  intendvMi  Sonnenlichts  unwirksam  tOr  den  Beobach- 
ter fiber  den  Horizont  hinwe^ehen  würden,  dafs  aber 
diese  kleinen  undurchsichtigen  Gegeostlnde,  nach  den 
obigen  Theorem,  eben  so  viele  leuchtende  Tlieikhea 
werden,  welche  dem  Beobachter  das  helle  nnd  glänzende 

1)  Aanal«,  Bd.  XXTII  S.  4V7.  P. 
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BiM  der  siAwaneD  nod  opaken  GegeiuUad«  taBtaim, 

-vrelche  eben  so  viele  derjvirte  wirksame  Strablen.eReu- 
geo^ali  sie  aulsscbeiule  Strahlen  Ternicbteo. 
'  Die  mathematiBcbe  Theorie  erklärt  auch  die  Farben 
der  Staubtheile,  die  io  eiaeni,  ia  ein  dunkles  Ziminer 
eiDdriogcndeo  Sonneoslrahl  herumei^vrimuiea ,  die  Fai^ 
ben  der  Spinngewebe,  der  dflonen  MetalldrKble  d.  •.  w^ 
und  xvrar  in  allen  diesen  Fällen  für  eine  gegebene  Farbe, 
deren  Wellenlänge,  oder  wenn  man,  wie  es  Hr.  Arago 
wohl  weislich  immer  gethan,  uOabfaänf^g  von  aller  Theo- 
rie Bprecben  will,  deren  Fundamenlal-lnterferäoz-Ab- 
staud  gleich  X  ist.  Das  Product  des  Durchmessers  von 
Faden  oder  RCgelcben  in  das  Doppelte  des  Sinus  vom 
Winkel  zwischen  dem  direclen  Strahl  tmd  der  Linie  vom 
Auge  zum  Faden  oder  Kör{>er£hen  ist  gleich  der  Grüfse  iL 

Nachschrift.  Ich  spreche  nicht  von  den  Farben, 
die  ein  Beobachter  durch  BeQexion  oder  vielmehr  durch 
retrograde  Transmission  erblickt,  wenn  er  so  gestelll  is^ 
dafs  der  Schatten  seines  Kopfes  auf  eine  beaadibarle 
Wolke  fällt,  Farben,  welche  zuerst  von  Booguer  auf 
seiner  Reise  in  Peru,  und  neuerlich  von  Hrn.  Lamar- 
tine auf  seiner  Beise  im  Libanon  gesehen  worden  sind.. 

Analoge  Farben  beobachtete  ich  in  Pulvetfabriken 
anf  einer  im  Sonnenschein  ausgebreiteten  Schicht  Pulver^ 
wenn  mein  Kopf  seinen  Schalten  auf  diese  Schiebt  warft 
ich  sah  sie  auch  in  den  Landes  auf  einer  sehr  tief  lie« 
genden  Nebelscbichl,  und  aof  den  KQgclcben,  die  in  dem 
Wasser  einiger  französischen  Flüsse  von  mittlerer  GrO&e 
bernmschwimmen.  Indefs  weifs  Jedermann  den  Ueber- 
gang  zu  machen  von  den  Phänomenen  der  Transmiseioo 
oder  Transparenz  zu  denen  der  Reflexion  und  retrogra- 
den Illumination,  und  es  ändea  dabei  dieselben  Inlerfe-. 
renzfonueln  mit  denselben  Unterschieden  der  dorciilMi- 
feuoA  Wege  ihre  Anwendung. 
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IIL     Ucbcr  Hen  Reg«Dl»«f  en  «dJ  '^ificn  Gberilhllf« 
Bo„o. 

L  Deeartes'a  EHLlärung  des  Haupt-  und  Nebeo- 
Bef^enbojjecs  durch  ein  Maximum  oder  Minimum  der  Ab-' 
leakang  der  Slraltlen,  and  Newton's  Theorie  von  der 
DiUtehung  der  Farben  durch  angleicht  Brechbarkeit  los- 
*en  nicbis  zu  vrOnBcIipn  Übrig. 

IL  Die  Inteüsitai  des  Kegenbogens  ist  desto  grOfser, 
■Is'die  denselben  eneugenden  Regentropfen,  vorausge- 
letxt  sie  seyen  kugelrund,  grOfeer  sind.  Daher  die  Un- 
BOglichkeit  den  dritten  und  vierten  Regenbogen  beim 
Regen  und  an  sehr  dtlnnen  cylindriscbca  Wassernden  zu 
erblicken.  Auf  dem  Moni  d'Or  und  dem  Canigon,  un- 
ter den  günstigsten  Umstanden,  vo  ich  vor  otlr  die  tan- 
tergehendfl  Sonne  halte,  und  unter  itoir,  im  Schatten,  ei- 
nen Ficbtenvrald,  der  einen  vollkommen  gcbnarzen  Grnnd 
darbot,  habe  idi  vergebens  nach  dem  dritten  Regenbo- 
gen gesnchl,  welcher  hatte  41°  von  der  Sonne  abste- 
hen nOBsn. 

Itl.  Die  Formel  Rlr  den  Regenbogen  ist  in  keinem 
Werke  gegeben.  Man  berechnet  die  Einfalle  -  und  Bre- 
dmngswinkel  fQr  das  Maximum  oder  Minimum  der  Ab- 
leDkoDgen,  und  macht  dieses  darauf  folgweise  gleich 
Ar—2i,  oder  6/-— 2»,  oder  8r  — 2*',  oder  10r'-2( 
n.  s.  w.  (j  ist  der  Einklls-  und  r  der  Rrecbongswin- 
kel.  P.}.  Man  kann  indeCs  i  und  r  eliminiren,  und  so 
die  Ablenkung  oder  den  Halbmesser  S  des  Regenbogens. 
durch  folgende  Gleichongen  erhalten: 
den  des  eräleo,  durch: 

■  .  J_(4  — "»*)* 
""   2~~     27m*     ■ 
den  des  zwnten,  durch: 

S     m*  -t-lSm«— '27 

""2= WUT' • 

■latt  letzterer  kann  man  ancb  die  Ar  logarilhmisclie  Recb- 
nnng  J>ec[uemere  nehmen: 


140 

t_(m'-f)(9-m'-)' 
""    1= 61^5 

Die  entere  äister  Fonnein,  yreno  man  darin  (dai 
SrecbaDgBverhaltniCs  fUr  Wasaer  imd  LufL  P.)  m^^ 
Wtxt,  giebt  ^=22°  ^  den  bekannten  VViokel  des  er- 
sten Beg«nfaogeiU]  die  beiden  andern  geben  fitr  dentel* 
ben^  Werth  von  m  den  bekannten  'Winkel  des  EweitCD 
Regenbogens  ^==50"  59*. 

So  «ie  diese  Gleidtungen  3  miltelst  des  Brecbnngs- 
verhältniMea  m  gelten,  so  liefern  sie  umgekehrt  aach 
leicht  den  Werih  von  m  aus  xwei  oder  höchstens  drei 
■uccessiTe  Beobachtangen  von  S. 

IV.  '  Man  n^hme  einen  Glascjlinder  von  10  MiUi- 
meter  Durchmesser,  und  schaue,  gegenüber  der  Sonne, 
dem  Monde  oder  einer  LicbUIamme,  20  Grade  abw&rta 
(niehl  40",  wie  beim  Wasser),  so. erblickt  man  den  er- 
sten Regenbogen  von  sehr  guter  BescbafTenfaät  Der 
zweite  liegt  gegen  90".  Mit  ein  wenig  Uebung  und  mit 
vieler  Geduld,  wie  Fresnel  sagte,  erblickt  man  darauf 
fifirZehn  Regenbogen,  sieben  auf  jeder  Seile.  Mao  merke 
«ch  den  dritten,  welcher  na^  Seite  der  Lichtquelle  und 
wenig  entfernt  von  ihr  liegt.  Man  messe  den  WinkeU 
nbfllaud  dieses  dritten  Regeabogens,  was  am  beqnemsten 
geschieht,  wenn  man  erst  den  Abstand  des  Cylinders 
vom  leuchtenden  Punkt,  und  daraaf  den 'Winkelabstand 
dieses  Bngenstflcks '  zur  Rechten  und  zur  Linken  mifst; 
dann  hat  man  eine  BesHmmuDg  von  S,  aus  welcher  man 
das  BrechnngsrerhUltnifs  mit  Genauigkeit  ableiten  kann. 

'V.  Man  lasse  Wasser,  Alkohol,  Scbwefelsfiore, 
Aether  oder  Salzwasser  durch  ein  in  einer  Glas-  oder 
Metallplatte  gemachtes  c^'Uodrisches  Loch  ausflieften. 
Dann  findet  man  die  meteorologischen  Winkel  f&r  diese 
FlQssigkeiten ,  und  flberdiefs  sieht  man  wenigstens  den 
dritten  und  vierten  Regenbogen,  wenn  der  fiOssige  Cy- 
linder  nicht  za  dOnn  ist.    Durch  dan  Winkel  i  des  drit- 
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ten  RegcDbogHu  bMliHOit  mao  inch  iu  Brechongsrer- 
baltnib  der  FlOssigkeit. 

Ich  habe,  jedoch  vergebens,  beim  Wasaer  und  .beim 
EroDglase  die  VerXoderuog  der  Brechung  durch  WSrme 
xn,  bestimmen  gesucht,  and  zwar  mittelst  der  Yerander 
nii^  ia  der  Lage  des  dritten  Regecbogeni  bei  einem 
kalteo  nnd  einem  heifseQ  Wasserstrahl,  so  nie  bei  eiiiem 
bcifsen  und  darauf  erkaltenden  Glaec^litidiir.  Uebrige^i 
«mEb  man,  dafs  Hr.  Arago  durch  sein  Prinoip  der  op> 
tiicbea  AequivaleRte  und  durch  die'  Interferenzen  das 
Problem  ToUstündig  gelöst  bat.  Vielleicht  gelangt  aiani 
n  einem  genOg^nderen  Besultat,  wenn  man  dem  Appa- 
rat ein  kleines  Fernrohr  ohne  VergrOfserung  hinzufügt. 

Ich  habe  Kegeobugen  dargestellt  mit  Cjlindem  aus 
nebrcn  doppeltbrecfaenden  Substanzen,  wie  BergkrjBtall, 
Kalkepalb,  Ber^rll  und  Arragonit  Dabei  erhielt  ich  dea 
eraten  Regenbogen  doppelt,  den  zweiten  und  die  folgen* 
den  aber  nicht  (ä.  b.  ejofach.  P.).  Dieis  erkUrl  sich 
sehr  gut  durch  das  tod  F  r  es  n  e  1- theoretisch  erwie- 
sene Tangenten  -  Gesetz  ftlr  die  Menge  des  refleclirten^ 
rechtwinkticb  gegen  die  BeSex ionsebene  polarisirlen 
Uchts  {iumiere  reßechU  polarisee  txtraordinairemint 
par  rapport  au  plan  de  refieiion).  Es  folgt  daraus, 
daCs,  nach  mehren  Beflezioneo,  das  aufserord entliehe 
Ijdit  unvergleichlich  mehr  geschwScbt  ist,  als  das,,  wel- 
kes seine  PolarisationsebcDe  in  der  Befleiioniebene  bat. 
Dieb  Gesetz,  welches  von  Hrn.  Arago  photometriscb, 
nnd  indirecter  ron  Fre^nel  selbst  durch  die  Ablenkung 
der  Polarisalionsebeoe  eines  polarisirten,  an  Wasser  oder 
Glas  reflectirlen  Strahls 'bewiesen  ist,  findet  hier  eine 
neue  Anwendung.  Bemerken  wir,  dafs  neuerlich  mehre 
Physiker  dieses  Gesetz,  allein  mit  Unrecht,  auf  alle  durch* 
sichlige  oder  opake,  stark  oder  schwach  brechende  Sub- 
■tuao)  ausgedehnt  haben. 

Da  ich  keinen  Cylinder  von  dorchsichtigeoi  «ScAffv- 
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M  od«  T^andot  besala,  so  babe  itäi  nicht  enniftelB 
gekonnt,  ob  der  erste  Kegenbogeo  Teble,  weil' 

'"''=K— 3— 

imaginXr  wird,  wenn  m>>2.  Diefs  merkwardige  Reeal- 
tat  verdiente  feRlgestellt  zu  werden.  Uebrigens  siebt  die 
-  Natur  der  ordeDtUchen  and  aufserordentlichen  Slrafalen 
in  dicBen  Regenbogen  im  Einklang  mit  den  Polarisatioas- 
geeetzen,  und  bekanntlich  haben  auch  die  HH.  Biot 
und  Brewster  erkannt»  dafs  der  meteorologische  Re- 
genbogen wie  durch  Reflexion  polarirt  ist  and  se;n  mufs. 

VII.  UeberzUblige  Regenbogen.  Die  von  Hm. 
Arago  secandär  nnd  von  Hrn.  Yonng  supernumerär 
genannten  Regenbogen  bestehen  in  einer  Wiederkehr  der 
Farben,  in  den  ersten  Bogen  inwendig,  im  zweiten  aus- 
wendig. 

Yonog  erklärt  sie  durch  die  Interferenz  zweier 
Strahlen,  welche  beide,  vor  und  nach  dem  Einfallswiii^ 
kel,  weldier  das  Maximnm  der  Ablenkung  giebt,  eine 
gleiche  Ablenkung  erleiden,  und  mit  geringen  Gang-Un- 
terschieden colocidiren. 

Zar  Erklärung  dieser  vielfachen  Bogen  nahm  Ven>  . 
Inri   elliptische  Wasserlropfen  zu  Hülfe;  allein  die  Ep* 
klSr«ng  .von   Young,   welche  Hr.  Arago   vor  ttbigerer 
Zeit  adoplirt  und   publicirt   bat  ' )  läfst  nichts  m  wOn^ 
cchen  Qbrig. 

VIII.  Man  kann  die  Überzähligen  Bogen  mit  eia^m 
c^  lind  r  is  eben  Wasserstrahl  von  einem  Milliraelerim  Durch- 
messer nachbilden.  Man  sieht  auf  der  inneren  Seite  dea 
ersten  Bogens  sechszehn  Überzählige  Bogen,  und  an  der 
auf s ere n  Seite  des  zweiten  ungefähr  neun  derselben. 
Man  '  siebt  dergleichen  auch  am  dritten  Regenbogen. 
Endlich  erblickt  man  diese  Oberzttbligen  Bogen  auch  an 
A&a  Regenbogen,  welche  ein  vor  der  Weingeisllampe 
aoBgezogener  sehr  dQnner  cjlindrischet  Glasfaden  giebt; 

1)  AddiIcd,  Bd.  XXXTU  S.  455.  P. 
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diein  maa  sieht  sie  acbwierig  vaA  ia  eioer  sehr  unb^ 
quemeo  Lage. 

IX.  Der  Winkelabsland  dieser  tlbenSbligen  Bogen 
stn  Hauptbogen  giebt  mit  Genauigkeit  den  Durcbmesser 
des  cyliDdriscfaeo  'Wasseratrabls ,  ivenu  man  das  fire- 
dtuDgsverbälmifs  des  Wassers  kennt.  FUbrt  man  das 
Ange  lings  dem  Wasserslrabl  berab,  so  zeigt  die  Vec- 
grOfseniDg  des  Winkel abslandes  der  tlberzBbiigen  Bogen, 
iita  der  SiraU  nacb  unten  zu  dünner  wird. 

2.  Wir  treffen  hier  aucb  eine  der  ErscbeinuDgea 
an,  die  zwar  verwickelt,  aber  dennocb  merkwürdig  sind^ 
weil  sie  einen  scbOnen  Anblick  gewähren.  DieCs  ist  die 
der  halbrunden  GlasfAden  (/?&  de  oerre  m^plats),  wel- 
che man  vor  der  Lampe  auszieht,  und,  während  sie  noch' 
geschmolzen  sind,  durch  irgend  ein  Verfahren  zerdrückt 
(ea  Us  iierasant . . .').  Hr.  Lebailly,  welcher  so  gut 
war  20  bis  30  solcher  F&den  für  mich  auszuziehen,  und 
die  Geduld  hatte,  si«  alle  zu  prüfen,  fand- mehre  unter 
Omen,  welche  in  einem  dunkdn,  durch  eine  einüge  li- 
Deare  Oe^nung,  von  einem  Viertel- Millimeter  Breite  und 
einigeo  MillimeterD  Höhe,  erleucbleteo  Zimmer  dicht  vor 
dem  Auge  gebalten,  die  allerglanzeni^Bten  laterferenzphK- 
nomcoe,  welche  man  üch  nur  denken  kann,  hervorbrach- 
ten. ,  Diese  Farben,  die  Übrigens  rechts  und  liuks  von 
der  durch  das  Tageslicht  erleuchteten  OeH'nung  nicht 
^nunetrisch  sind,  stellen  offenbar  die  der  überzShligea 
Bogen  dar.  Allein  ihre  Berechnung  und  Messung  wür- 
den mehr  Mühe  und  Neugier  erfordern,  als  die  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  oder  die  Natur  der  durch  das 
Vi^ergehende  schon  üast  zur  Genüge  erforschten  £r- 
■chdnung  lohnt. 
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XI.  Bestimmung  niedriger  Temperaturen  mit- 
telst des  Lußpyrometers ,  Magnetj^rome- 
ters  und  fVeingeistlhermometers ;  poh  Hm, 
Po  Ulli  et 

iCompl.  ratd.  1837,  /,  p.  6ia) 


JjekaoDt  rind  die  merkwQrdigeä  Vomche   des  Herrn 
Thilorier  *),  durch  welch«  derselbe  die  KohlensSure^ 

mit 

1)  Sie  findcB  lieb  l>e>chritb«  ia  ÜMta  Add.  Bd.  XXXTI  S.  14t 
—  Scildcni  W  Hr.  Tbilorier  der  Pan*cr  Academic  nocb  aiae 
Noli*  fiber  dic*(D  GcfcDiliBd  fiberretcbt,  in  welcher  ÜA  fol- 
(cade  bemerkeBiwerlhe  Poiibte  bcfinden. 

Die  Capiltarilit  nad  *on(i(lich  die  ComprtitibilUAI  der 
flü«ii(eD  Koblendnre  (frAber  fleicb  Null  aBieiebea)  tejr' 1000 
Uli  iriirier  ili  die  dei  Waiicri  (ilio  leutcre  für  eine  Atmo- 
ipklre  il.icli  &I^Tiu)ciidteln  del  Votami,  wenn  die  du  Wu- 
lera,  Hieb  CollidoD,  «lelch  &1,3  HiliroDieli.     P.). 

Die  narre  KohlcDiiDre,  die  er  jeUl  dnrek  ein  oeaei,  «bar 
nieht  iD|C(ebcati  Verlabren,  in  Muten  lon  15  bi«  20  Gra»- 
HieB  danitllcD  bana,  «crwapdelt  dco  ibiolnren  A&oh«!  !d  eis 
<  barict,  t'io""^**!  balb  durch>icli(i|ci  Gl».  Dicfi  (cicbiebt 
aber  aar,  wcan  man  den  Alkohol  tuit  der  iiarrtD  Kohltaiiare 
vermiicbt  Stellt  idIii  iba,  ein|eicblaiieB  ia  eine  «ilbcrne  Rfibre, 
IB  die  darre  Muie,  «o  erliidai  er  keine  Vrrlndernat.  ^(Wai 
nfrorea  erballea  wurde,  iit  alio  Bur  eiaa  aikvhaliach«  LAeanf 
3er  KohlcBiinre.     P.) 

Den  SchndipuDkl  dei  ilkoboliichen  Getniiehei  (icbt  Hr. 
Tb.  la  — 8&*  C;  wenn  k*  \ottU  riclili|  In,  difi  der  ZuiaU 
von  Alkohol  ((leicb  der  top  Atlbcr)  dea  Scbmelipuakt  dar 
•larreB  KobleBiKnre  siebt  berabitUI,  londeni  Dar  die  Neubar- 
fccil  der  KOrpcr  abiellaa  der  KohleoiEuri  (cnucbrl,  <«  ül  diaie 
T^peralnr,   icmlfi  den  obi|eil  Verracbcn  dei  Hrn.  Faaillet 

Qaeckiilbrr,  ia  eine  Coupclle  von  lUirer  Kohlenifare  ge- 
lafti  lefriert  Aaf  dieis  Weite  bat  Hr.  Tb.  mit  Scbnelli|keit 
ein  Vi»ttt'Kihtgraaim  dieiea  Metilli  anm  GeiHeicn  icbracbt. 
(CompU  raid.  1836,  II,  p.  432.) 
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ut  Hälfe  sehr  einureichLF,  von  ihm  erfoncleDer  Appa- 
rate,  wohlfeil  und  in  grolsen  Masseo,  sowohl  flüssig  als 
■taiT,  dargestellt  bat.  Man  weifs  auch,  dab  mao  mittelst 
£eser  Substanz  weit  bedeutendere  Grade  tdh  Kälte  er- 
halten kann,  als  man  früher  mittelst  der  atlerwirlLsam- 
flen  KaUemiscbungen  erlangen  konnte.  Es  hatte  eini- 
ges Interesse  fUr  die  Wissenschaft,  diese  KSllegrade . 
tdurf  zu  messen  und  sie  auf  die  hunderttheilige  Skale 
des  Luftthermometers  zurUckzuführeo.  Diefs  hat  Herr 
Pouillet  gethan,  mittelst  der  Apparate,  die  ihm  zur 
Bestimmung  hoher  Temperaturen  dienten  '};  auch  b^t 
derselbe  diese  Beobachtungen  benullt,  am  den  Gang 
des  Weingeistthermometers  bis  zu  doD  gröÜBtCD  Kältö- 
paden  zu  üntersuchea. ' 

l  Ter*iicli«  mit  elpcni  Lurtpjromeltr  mit  GlajbcliSltcr. 
Der  Behälter  dieses  P^ometera  war  in  ein  Holzge- 
&b  von  zweckmäfaiger  Form  gestellt,  und  auf  allen  Sei- 
ten umgeben  von  )enem  Brei,  welchen  Hr.  Thilorier 
aas  SehwefeUäure  tmd  fester  KoUeasäure  bildet.  Nach 
15  bis  20  Minuten  zeigte  sich  die  Temperalnr  des  Be- 
bilters  und  der  darin  eingeschlossenen  Luft  beständig. 
Von  diesem  Zeitpunkt  an  wurde  der  Versuch  uugcfähr 
uae  halbe  Stunde  fortgesetzt,   und   dabei  von  Zeit  In 

Ein  uidcTci  Tcrfabrcn,  die  Eokltniiure  io  Ba»i|er  Gciult 
d^rmiicllf n ,  hat  Htrr  Aini£  logegcbtn  {L'Imliiut,  JVo.  179 
p.333).  £i  bciteht  kan  dann,  diri  tr  ä»i  KabUniinregai  in 
einer  «tai^cn,  nchiDial*  (an  4  parallelen  Ücheoliela)  gebojenco 
Gliirftfare  dnrck  den  Dnick  d«a  dario,  imc)i  hcrtu etlicher  Ver- 
«cLlicfiaDC  derielbcD,  iDi  Ziak  ond  Scliwereliiure  eptwlckclles 
WaaaentolTgaae«  liqneficirt.  Der  BauiD,  den  das  Kobleniäu- 
rt|a*  vor  der  LiquefatioD  elDninirat,  ilt  durch  'eine  Scbuide- 
iraod  von  Wachi,  die  ipSter  durch  SclimcUan(  rort|eicli«ff^ 
wird,  g«icb)«*(«B.  Daa  WuientofTgai  dnlckl  nillelat  Qoeek- 
(ilberi  auf  dia  Kobleniiure.  —  Da«  Verfahren  kann  natürlich  nor 
aebr  kleine  Uengcn  der  flüiitgeD  Siorc  licfem. 
1)  ADoaleo,  Bd.  XXXIX  S.  &67.  i 
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Ztil  Deaor  fird  In  das  HolzgefSra  gelegt,  damit  der  Be- 
halter stela  voa  allen  Seiten  damit  umgeben  sey.  Da 
die  Temperator  wahrend  dieser  gaozen  Zeit  ganz  naver- 
Bnderlich  bliebi  so  schlofs  man,  dafs  das  Pyrometer  die 
Temperatur  dea  Breies  geoaa  angebe,  und  man  achrkt 
daher  zu  der  Reihe  von  Beobachtungen,  durch  wekbe 
der  Werth  dieser  Temperatur  enniltelt  vrerdea  sollte. 

Die  Elemente  des  Versnchea  waren  folgende.  Dm 
im  Apparat  enthaltene  Laftrolum  f^  reducirt  auf  0"  und 
760  Iffillimeter,  war  91,57  CC.  d.  b.  etwas  mehr  als 
91,5  Kubikceutimeter.  Man  hatte  es  Torher  bestimmt. 
Der  Raumiufaalt  des  Bebltters  e  (ia  capaeite  refroi- 
die  — ?)  betrag  56,825  C.C.,  der  der  Verlrindangarohr« 
2,415  CC  Diese  beiden  Zahlen  sind  die  ConstaBtea 
dea  Apparats,  sie  wurden  vorher  mit  vieler  Sorgfalt  be- 
stimmt. 
'  Im  Augenblick  der  Beobachtung  fand  sich: 
^'=8,78  CC    /=sll'',3  C  t  A=764,65  Millim.; 

N'  iat  die  Zahl  der  Kobikcenlimeler,  welehe  die 
Luft  in  dem  getheilten  Rohre  einnimmt;  t  ihre  Tempe« 
ratur;  h  der  Stand  des  Barometers,  9  dessen  Tenpe- 
nttur. 

Substitnirt  man  diese  Werthe  in  den  drei  Formeln 
(Ann.  Bd.  XXXIX  S.  569): 

160  y      ,         .      _,      JS'—zat 

N 


so  findet  man  fQr  die  vom  Apparat  angegebeDe  Tempe- 
rator X:' 

3-=_78»,85  C, 
d.  h.  die  Tenperator  des  besagten  Breies  ist  78^85  Cen- 
tigrade nntor  I*(bU. 
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IL     Tcrtdcb«  mil  «ia«m  Lnrtpyronatcr  mil  PUtia&t-  • 

liilt<r. 

Das  Veifahr«n  <ffie  vorliia,  die  CoDslaotea: 

f  =92,595  ;  c  =  56,73  ;  x=2fii. 
Die  beobachteten  Gröfsen: 
ir=9,m  C.a  ;  t  =  n''ß  a  ;  ä=764,65  Mm. 

Diese,  in  der  Fonnel  sabslituirt,  gabenc 

x  =  -78»,87  &, 
d.  Ik  der  zweite  Apparat  gab,  bis  auf  znei  Hundertel 
ciaes  Grades,  die  nSmliche  Temperatur  wie  zuvor. 

m.     Tenaehe  mit  ci'ner  tharmo-clcktrischen  Kette,  »■ 
'Wijmnth  and  Kupfer,  and  der  Sinaibniaole '). 

Eine  der  LOlbstellen  war  in  schmelzendes  Eis  ge- 
taucht, die  andere  in  den  Brei  aus  Aether  und  Kobleb- 
(Kare;  die  Nadel  wich  63°  ab. 

Die  Kette  war  mit  Kautschuck  umgeben,  damit  sie 
aba«ten  der  mit  ihr  in  Berührung  stehenden  Körper  keine 
Teclndenmg  erlitt. 

Mach  diesem  Versuch,  der  genngaam  wiederholt  und 
ndteilialteu  worden  war,  um  jeden  Zweifel  an  seiner 
.Richtigkeit  la  entfernen,  schattete  man  Quecksilber  in 
den  Brei.  Diets  gefror,  und  zwar  machte  ein  Yiertel- 
iJler  vom  Brei  ein  halbes  Liter  t^ueckstlber  gefrieren. 
Hieranf  wurde  ein  Ikoch  hi  dieses  starre  Quecksilber  ge- 
macht, nm  eine  der  Lothungen  der  thermo-elektrischen 
Kette  hineinzustecken.  Die  andere  LSthung  wurde  auf 
Null  gebalten,  und  als  das  Quecksilber  so  weit  geschmol- 
icn  war,  dafs  die  Lfilhung  der  Kelte  von  allen  Seiten 
berflbrt  wurde,  beobachtete  man  die  Ablenkung  der  Mag- 
netnadel.   Sie  betrug  27*>  20'. 

Um  die  diesen  Ablenkungen  entsprechenden  Tem- 
peraturen zu  finden,  mufete  man  d<tn  thenao-elektrischen 
1)  Aoaahn,  Bd.  XXXfX  S.  &74.  P. 

.    io» 
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Apparat  graJuiren,  vras  Torber  Dicfat  geschehen  war.   Es 
gescbab  durcb  epälere  Versuche,  deren  Reeultale  in  fol-  - 
gender  Tafel  enthalten  sind: 


Te 

-f— ' 

Bcobick. 

Si„.  d„ 

MlllUra 

TarinclM. 

Ablen- 

l>i».:tit 

crtteA          iwcitcQ 
LSihstcIle. 

I..T 

k..,. 

für  1». 

No.  1 

u 

17"^  C. 

lUO 

0,1994 

0,01 131 

-    2 

0 

21 

13,15 

0,2377 

0,01132 

■     3 

0 

30 

20,00 

0.3420 

0,01140 

-    4 

0 

40 

26.15 

0,1500 

0,01125 

.     5 

0 

5« 

31.30 

0,5661 

0,01133 

-    6 

0 

60 

42,10 

0,6777 

0,01128 

-    7 

0 

66 

48,00 

0,7189 

0.01131 

■     S 

0 

77 

61,30 

0,8788 

0,01141 

Mittel     0,01134 

Aus  den  Zahlen  dieser  Tafel  ersieht  man,  dab  ^e 
ihermo  -  elektrische  Inteasität  der  Wtsmuth  -  Kiefer- 
Keile  sehr  IconataDi  ist  von  — 17<*  C.  bis  +77"  C, 
oder  vielmehr,  dab  sie  proportional  der  Temperttur 
wüchst. 

Au  genommen,  dafs  eich  diese  Proportienalitlt  bis 
—SO"  oder  lOO"  C.  erstrecke,  ist  et  leic^  dieTempö- 
rator  ta  finden,  welche  der  vom  Apparat,  als  eine  sei- 
ner LOthungen  in  der  KoblensSare  stand,  gegebenen  Ab- 
lenkung von  63"  entspricht.     Mao  findet  sie  so: 

-  78»,75  C 
I  Diese  Temperatur  liegt  der  von  den  Lnflpyrome- 
tem  angegebenen  so  nahe,  dafe  sie  keinen  Zweifel  an 
der  merkwürdigen  Thatiacbe  flbrig  labt,  dafs  die  'Wis- 
mulh-Kupfer-Kelte  wirkUch  bis  — SO*»  oder— 100"  C. 
eine  der  Temperatur  proportionale  latcnsitftt  besitzt 

Nun  ist  es  leicht,  di«  Temperatur  des  Gefrierpunkts 
oder  vielmehr  des  Schmelzpunkts  Tom  Qaecksilber  zu 
findep,  welche  mit  den  Lufipjrometem  nicht  leicht  auf 
directe  'Weise  bestimmt  werden  konnte. 

.Google 


In  der  Thfit,  da  Aer  iheimö  -  titMUitdit  Apparat 
27°  20^  Äbleokang  im  schmelzendeD  Qaet^silber  gab,  so 
braucht  man  nur,  nm  die  entsprechende  Temperatur  eq 
ÜDdoi,  den  Sinos  tod  27°  20*  d.  h.  0,4592  durch  0,01134 
za  dividireo.  So  findet  man  fOr  den  Schmelxpvbkt  des 
Qoecksilbers  die  Temperatur: 

—40'^  C. 
d.  b.  das  Quecksilber  gebiert  bei  40^,5  C.  unter  Null. 
Diese  Zahl  weicht  nur  um  1  oder  2  Grad  von  der  »b, 
Trelche  man  ehemals  direct  durch  QaecksilberlhenDome- 
ter  gefunden  bat. 

IT.    VetiBc^«  mit  'Weingeijtllieriiiaiiiatarii, 

Es  yrurden  sechs,  von  Hrn.  Bunten  sehr  Eorgfäl- 
tig  angefertigte  Thermometer  angevtandt.  Ihre  Bohren 
waren  vollkommen  cylindrisch,  vor  allem  in  dem  Theil 
Ton  +5°  oder  6"  C.  bis  —80°  oder  100°  C  Die 
drei  ersten  waren  mit  Alkohol  von  40'.  B.,  die  drei  an« 
dem  mit  gewöhnlichem  Weingeist  von '36°  B.  gefallt. 

Nachdem  bei  allen  diesen  Tbermometem  der  SchmelA) 
ponkt  des  Eises  bestimmt  worden  war,  wurden  sie  gleich- 
zeitig in  den  Brei  von  KoblensSurc '  und  AelÜer  ge- 
bracht, und  zwar  so,  dafs  die  ganze  FhlasigkeitssSule  an 
dieser  niederen  Temperatur  Theil  nehmen  mubte.  Det 
Punkt,  wo  die  FlQssigkeit  stehen  blieb,  worde  dnrch 
eben  Diamantslricfa  bezeichnet. 

Hierauf  wurden  alle  diese  Thermometer  lo  schmel- 
zendes Quecksilber  getaucht,  nnd  der  Stand  der  FlOssig- 
keit  in  ibuea  gleichfalls  durch  einen  Diamantstricb  be- 
zeichnet. 

Bei  einem  ersten  Versuch  Ober  den  Schmelzpunkt 
des  Quecksilbers  war  es  nicht  mOglich,  die  SSule  ganz 
einzutauchen,  und  man  mufste  den  daraus  entspringen- 
den Fehler  durch  eine  Formel  berechnen.  Obgleich 
kern  Zweifel  an  der  Kichtigkeil  dieser  Formel  obwaltete, 
die  eiocD  Fehler  von  mehr  als  2°  nachwies,  so' hielt 
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niui  ea  doch  fDr  oOtU^  ita  Versuch  dnrdi  EiDtaudiaDg 
der  gaazen  SSale  auf  eine  vollkommenere  Weite  2U  irie- 
derholea.  , 

Folgende  Tafel  enthalt  äie  Reanlute  dietn-  leWe. 
reu  Vemidiei ' 


M.u.d 

du  Nnllpiinkb 
™.  d.r*.»p. 

d«  Null. 

du  SAmcU- 

pnnku  von 

pDnlu  du 

d»  Brei«!   au. 

Schmcli. 

Qu>ck.;ib<» 

Koh1.D>iure 

punkl  du 

.OD  d.  Teiup. 

'UDd  Atlliir. 

Qucek.ilben 

du  Brciu. 

Alkiib.T.4a°B.No.l 

178,00  «lim. 

»2,0OMlliii.|86,0OMUiii. 

-  3 

183,30    ■ 

94,20    ■ 

69,10    - 

-  3 

IS8,«0    . 

96,0»    - 

92,60    ■ 

Alkoli.v.Se'>]!.I<a.4 

165,40    - 

86,80    - 

79,60    - 

-  5 

159,60    - 

80,40    - 

75,10    - 

-  6 

i:<8,90    ■ 

72,40    - 

66,60    ■ 

In  der  Vorau^etzong  eimr  ^eichföimigen  Zosam- 
menziebunf^  de«  Alkohols,  und  da  der  Brei  die  Tempe- 
ntur  — p^S'iS  C.  hesitzl,  ist  es  leicht  den  Werth  von 
einem  Grad  in  MiUimetem  zn  finden,  darauf  mittelst 
dieser  Angabe  zu  berechnen,  in  welchem  Abstand  der 
Schmelzpunkt  des  Quecksilbers,  den  wir  =—40,6  fan- 
den, liegen  mufs,  und  dann  diesen  Absland  mit  dein 
beobachteten  zu  vergleichen. 

Die  folgende  Tafel  eolhSlt  diese  Resultate: 


Wcrdi 

Afa.tu>d  ewieehee 

rtUede. 

V„.  du  Tbu™<»».u,. 

Gr.de. 

0*  und  —üffi 
berechu.|    beob. 

mm. 

—■ 

ram. 

Alkohol  von  40"  B.  N.  1 

2,270 

91,94 

92,00 

+0,06 

-  2 

2,326 

94,20 

94,20 

+0.00 

-  3 

233 

96,00 

96,00 

—0,92 

Alkohol  voD  36»  B.  -   l 

2,099 

85,00 

86,80 

+0,80 

-  2 

1,973 

79,90 

80(40 

+0.50 

-  3 

1,764 

71,62 

7*40 

+A» 
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Die  UotsncUede  cind  m>  Urn,  daCs  sie  aicberiich 
TOD  eiDem  Uichtea  BeobachtuDgsfeblier,  oder  tod  eiaem 
sebr  freoig  inerklicheo  Mangel  in  der  Cyliodricil&t  der 
Rohren  faerrflhen  kfionen,  uod  man  kann  daraus  scblie- 
fsva,  dab  der  Gang  des  Alkoholthermometers  unter  Noll 
odd  bis  zu  — W  C  Tollkommen  mit  dem  Luftlheimo- 
meler|l)bereinstimiDt. 

Aos  obigen  Versuchen  folgt  also; 

1)  Dais  die  Luftpyromeler,  welche  xur  Messong 
hoher  Temperaturen  angewandt  wurden,  sich  audi  mit 
Vortheil  zur  BestiimnuDg  der  niedrigsten' Tenperatoren 
aOTrenden  lassen. 

2)  Dab  die  Verdichtung  der  Luft  an  der  Oberflä- 
che des  Plati'ns  von  +8°  oder  ie<>  C.  bis  — 80*>  C 
udbt  merklich  zutummt 

3)  Dafe  die  elektro-mol«ri«(^e  Kran,  welche  sich 
durch  Wärme  bei  der  Berührung  T«n  Wismutb  und  Ku- 
pfer entwickelt,  fQr  jeden  Grad  des  Centesinal-Thermo- 
meters  too  +100°  C  bis  —80°  C.  eine  constauto  In- 
tensität besitzt. 

4)  Dals  der^Scbmelzpankt  des  Gemenges  oder  Ge- 
misches aus  Schwefeläther  und  Kohlensäure  einer  Tem- 
peratur zwischen  78*  und  79°  C  unter -Null  entspricht, 
nod  genauer  — 78°,8  C.  zu  aeyn  scheint. 

5>  Dafs  der  Gefrierpunkt  des  Queckmlbers,  oder 
viehnehr  der  Schmelzpunkt  des  gefromen  Quecksilbers 
einer  Temperatar  entspricht,  die  zwiscbeo  40"  und  41° 
mter  Nnll  liegt,  und  genauer  — 40°,5  C.  zu  betragen 
scbdnt. 

6)  Dafs  die  Thermometer,  welche  mit  gewfitinlichen 
36gradigen,  oder  stit  dem  reineren  40gradigen  Wön- 
geist  gefallt  Bind,  unter  Null  einen  vollkommen  regeU 
mifsigen  und  mit  dem  Laftlhermometer  übereinstimmen- 
den .Gang  besitzen,  so  dab,  wenn  man  den  Schmelz- 
fonkt  des  Eites  und  den  des  Gemenges  aus  KoMcnsäura 
%nd  Aether  zur  Graduirung  nimmt,  nnd  den  Abstapd  zwi- 
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fclicn  diesen  Punkten  in  78'>,8  Tfaeile  thtSlt,  Sie  Mko- 
hollliennoiiieter  für  die  dazwiBcbenliegenden  l^empertili^ 
reo  sUe  Anzeigen  des  Loflthennometen  liefern. 


XII.  Untersuchung  über  die  Eigenschaften  der 
magneto -elektrischen  Ströme;  von  Hm.  A. 
de  la  Rice. 

{Comp/,   raut.   1837,  Ip.SSS,  ~  Eid    dw«1I>it   teftbtnn   Aaiiti( 
■D«  der  DOck  nicbt  <nclii«oeiieii  v«tl(läadigcii  AbbandlaDt.) 


X/er  Vcrfasier  erinnert  lUTörderat  daran,  dafe  die  mag- 
neto'elektrischen  StrOme  diejenigen  elektriBchen  Strflme 
sind,  welche  man  in  einem  Melalldr&lit  durch  Annähe- 
rung oder  EntfernuDg  eines  Magnetslabeü  erregt,  dab 
eie  in  beiden  Fällen  entgegengesetzte  Richtung  and  nur 
eino  augeablickliehe  Dauer  habeu. 

Im  §.  1  wirft  er  einen  allgemeinen  Blick  auf  die 
magneto-elektriechcn  SlrOme,  Ma<tb  kurzer  BescbreiboDg 
des  Apparats,  mittelst  dessen  er  eich 'eine  anunterbro^ 
ebene  Reihe  dieser  Slrttme  verschaffte  (d.  h.  ^ine  unun- 
terbrochene Reihe  Ton  Umkebnmgen  des  Stromes.  ^  i'.) 
untersucht  er,  was  fbr  einen  £influfs  die  Gescliwindig- 
keit  der  Aufeinanderfolge  dieser  SlrOme  auf  die  Intens^ 
tat  ihrer  Wirkungen  haben  können.  Unter  andern  giebt 
er  an,  dafs  die  Feder  eines  Melalltbermometers  sieb  am 
7°  erhitzte  '),  wenn  in  der  Secunde  nur  zwei  abwe<^ 
selnd  entgegengesetzte  Ströme  vorhanden  iraren,  am  55** 
bei  9  Strömen,  um  100°  bei  20°  Strömen,  um  ISS"  bei 
40  Strömen,  und  dafs  ein  Platindrabt  zum  RothglUhen 
gebracht  wird,  wenn  die  Aufeinanderfolge  der  Ströme 
noch  rascher  ist.  Die  chemischen  Wirkungen  sind  dem- 
eelben  Eintlufs  unterworfen;  nur  giebt  es  eine  GrSnz^ 
1)  ADmleD,  Bd.  XXZX  S.  380,  P. 
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bä  der  dia  GcschTrindigkeit  am  gflnatigiten  iif;  fibw- 
sdireitet  man  diese,  so  wird  die  Zeraelzung  verlangsamt 
Dm  z.  B.  durch  WasBereerselzung  ein  und  dieselbe  Menge 
Gas  zu  faekomman,  sind  erforderlich: 
105O  Ströme,  wenn  deren  14  auf  die  Secande  kommeo 
463        -  -         .      28  -     -  -  - 

442        -  -         -      42  -     - 

400        -  _         -      47   -     J 

494        -  .         -      52  -     -         - 

Es  folgf  daraus,  da(s  der  Einflofs  der  Geschwindig- 
keit, mit  welcher  die  SlrOme  auf  einander  folgen,  nicht 
blofs  darin  besteht,  dafs  eine  grObere  Zahl  von  SlrO- 
mea  in  einer  gegebenen  Zeit  vorhanden  ist,  sondern  vor 
allem  darin,  dab  die  indwidaelie  IntengitBt  eines  jedoi 
Stromes  eine  belrScbtlicbe  Verstärkung  erleidet. 

Dieser  EinHufs  der  Geschwindigkeit  macht  sich  auch 
fühlbar  bei  den  physiologischen  Wirkungen,  welche  doe 
weit  gröbere  StSrke  crlnngen  als  sie  besitten,  wenn  sie 
durch  vollasche  Ströme  hervorgebracht  werden  ' }.  Diese 
Erschainnng,  die  man  der  DiscontinuilSt  and  der  ab- 
wediselnd  enlgegengesetzten  Richtung  der  magneto -elek- 
trischen Ströme  zuschreiben  kann,  ist  vielleicht  in  der 
Heilkunde  anwendbar. 

Dia  §§.  1  und  3  haben  den  Dorchgang  magnelo- 
elektriachcr  Siröme  durch  metallische  und  flüssige  Leiter 
zum  Gegenstand.  Der  Widerstand,  welchen  diese  Ströme 
erleiden,  wenn  man  die  Länge  des  metallischen  oder 
flfissigeo  Leiters,  selbst  des  vollkommsten,  vergrötsert, 
ist  bedeutend  und  weit  bedeatender  als  der,  welchen' 
andere  Arten  von  Strömen  erleiden.  Wenn  aber  -der 
Leiter,  statt  homogen  zu  seyn,  heterogen  ist,  so  ist  der 

I)  TndcT«  Lann  niin  auch  dirte  Wirkung  d»  TolUschen  SlTomU 
darch  eine  mrhe  Folge  von  Uink«1irungcn  dciielbeD  aebr  b«- 
dcutcnd  »clgerDi  lit.  de  la  RIvB  scbelät  d»  BUtxrad  de* 
Hrn.  Dt.  ^ce^^,  dai  \a  dieier  Bcilcbnng  Aur.crordcntliclua  leU 
«Ut,  nicht  an  kennen.     (S.  Ann.  Bd.  ZXXVl  S.  3».)      A 
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Widerstand  geringer,  entgegen  dem,  was  bei  den  fibri- ' 
gen  Strömen  stattfindet  So  z.  3,  ein  Draht  tod  'eiaem 
Meter  Ljlnge,  bestehend  ans  zwei  gleichen  Stücken,  ei- 
nem von  Eisen  und  dem  andern  von  Kupfer,  leitet  die 
magneto -elektrischen  StrOma  weniger  gut  als  ein  Draht 
von  gleicher  LSnge  und  Dicksy  bestehend  aiift  vier  oder 
gar  aas  acht  abwechselnden  Stücken  von  Eisen  und  Ku- 
pfer. Gesäuertes  Wasser,  in  eine  Glasschaie  gebracht, 
leitet  die  magneto  -  eleklvschen  Ströme  ganz  eben  so  gut. . 
wenn  es  darcfa  SjcbetdewSnde  von  Platin  in  zwei  oder 
mehre  Zellen  getbeilt  ist,  als  Im  Fall  es  eine  einzige 
Masse  bildet.  Kor  mab  die  Bahn  in  dem  flOssigen  Lei- 
1er  dordt  die  Einsetzung  der  Scheidewfiode  keine  V«r^ 
läogerung .  erleiden. 

Im  §.  4  beschKftJgt  sich  der  Verfasser  mit  den  Ein- 
flufs,  welchen  die  Gröfae  und  Gestalt  des  die  magneto- 
elektriscfaen  Ströme  in  die  FlQssigkeil  fahrenden  metal- 
lenen Leiters  auf  diese  Ströme  ansllben.  Er  bemerkt, 
dafs  die  metallenen  Leiter,  welche,  wenn  sie  Streifen 
oder  Drähte  darstellen,  retcblich  Gas  entwickeb,  nnlo- 
fionsl  gleichen  Umstanden  wenig  oder  gar  keine  Gaa- 
oitwicklung  hervorbringe,  wenn  sie  Platten  von  etwas 
beträchtlicher  Gröfse  bilden,  z.  B.  wenigstens  von  4  bis 
S  Quadratcenlimeler  Oberfläche.  Uro  diese  Erscheinung 
zu  sludiren,  brachte  er  saure  Lösungen  von  verschiede- 
ner Concentration  in  die  Kette  einerseits  mittelst  einer 
Plalinplalte,  die  er  mehr  oder  weniger  in  die  Flüssig- 
keit eintauchte,  und  andererseits  mittelst  eines  Platin- 
drahls,  welchen  man  zur  Aufsaugung  des  an  ihm  cnt- 
wieketlen  Gases  mit  einer  Röhre  umgeben  konnte.  Die 
Feder  des  Metallthermometers  war  mit  in  der  Kette.  In 
dem  Maafse  als  die  Platte  liefer  in  die  Fltissigkeilein  ge- 
taucht wurde,  entwickelte  sich  weniger  Gas  an  derselben,  ' 
iv&hrend  doch,  wie  es  das  Thermometer  zeigte,  eine  Tem- 
peratur-Erhöhung, uD(P-  an  dem  Draht  eine  starke  Gas- 
entwicklung stattfand.    'Wenn  die  BerilhruDgsä3cfae..zwi- 
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mhea  der  PbMe  and  der  nflisigleit  bo  grob  gemacht 
wmr,  dab  id  der  Platte  leine  GaseatrriciluDg  mdir 
■todfasd  (ibre  OberlUefae  betrog  dann  iiO  Quadrat- 
■liUiineter  in  St^iwefelESore,  verdünnt  mit  dem  dfa- 
dien  Volmn  des  WauenX  so  h^te  man  die  GrSnze  des 
^Wuchses  io  der  IntensitHt  des  dnrehgdassenen  Stromes 
errdchL  Selbst  wenn  man  dann  die  Platte  zwei  oder  vin 
Mal  tieTer  eintauchte^  bekam  man  weder  vaAr  WOnne  iis 
Thermometer,  noch  mehr  Gas  am  Draht.  Als  man  den 
Platindrafat  durch  äne  zweite  Platinplatts  ersetzte,  und 
dieser  «ine  BerObrungsfiSche  von  450  Quadratmillimeter 
gab,  fand  weder  an  der  <fineo,'nocb  an  der  andern  ein« 
GasentwickluDg  statt,  und  das  Maximum  der  vom  Me- 
talltfaermometer  angezeigten  Temperatur  betrog  46". 

Bei  einem  andern  Versach,  wo  man  eine  noch  mehr 
leüeode  Flüssigkeit  und  Platinplalten  von  noch  gröbe- 
rer Oberfläche  anwandte,  gelang  es,  die  Temperatur  in 
im  Tbermonieterfeder  bis  93"  zu  steigero,  ohne  dab 
der  Strom,  der  diese  Wirkung  gab,  die  geringste  Zer- 
•etznng  in  dem  von  ihm  durchstrfimtui  Wasser  hervor- 
gebracht h8tt%. 

Aus  Vorstehendem  scheint  zu  folgen,  dab  der  Strom  . 
die  chemisf^cB  Wirkungen,  wie  die  Wärmewirkungeni 
nur  hervorbringt,  sobald  er  ia  seinem  Laufe  gehindert 
ist,  and  nur  in  den  Punkten,  Wo  er  dieses  Hindemib 
(gAu)  erfSbrt.  Und  da  bei  den  voltaschen  Sünlen  die 
aixeogte  Elektricitfttsmenge  so  betrHchtlich  ist,  dab  sie 
nie  oder  wenigateps  sehr  selten  ganz  durch  die  die  Pole 
Tari)indendes  Leiter  strömen  kann,  so  begreift  man, 
warum,  wenn  diese  Leiter  FlüsBigkeiteo  sind ,  wie  grob 
«an  auch  die'  in  die  eingetaochten  Metallflacheo  nehme, 
der  Strom  immer  ein  Hindemib  erfahrt  und  zu  einer 
chemischea  Zersetzung  Anlab  giebt.  Bei  den  magneto- 
elcktrischen  Strfimen,  die  an  sich  eine  viel  geringere  In- 
tensität haben,  kann  man  dagegen  leicht  die  GriDze  er- 
reicheD,  jenseits  welcher  He  beim  Ucbergang  von  Me- 
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tallflacben  in  FlOui^ilieileD  kdn  Wmienits  mebr  erlei- 
den, and  dieser  Umstand  erklfirt  auch,  we^alb  die  Da- 
XfrigcheDgetZDDg  einer  oder  mebrer  ScheideplatteD  di« 
Leicbligkeit  ihres  Durchgangs  nicht  verringerL 

Die  gleichzeitige  Anwendong  tod  QOssigeD  and  me- 
lallischeo  Leitern,  welche  den  Gegenstand  des  §.  5  rus- 
macht,  zeigt  einige,  besonders  in  Bezng  anF  die  Theo- 
rie der  ElektricitU,  interessante  Pbftnomene.  Der  mit- 
tekt  zwei  grober  PlatiDplatten  durch  gesanertes  Wasser 
geleitete  Strom,  erhob  die  Thermonteterfeder,  die  mit 
in  die  Kett«  gebracht  worden,  auf  82°.  Ohne  das  Was- 
ser ZQ  entfernen,  wurden  die  beiden  Platinplatlen  durch 
«nen  Metalldrabt  verbunden,  so  dafs  der  Strom,  am  zur 
Thermometerfeder  zo  gelangen,  zwei  Wege  statt  eines 
einschlagen  konnte,  den  durch  die  FlOssigkeit,  welchen 
er  vorhin  hatte,  and  den  durch  den  Melalldraht.  Wenn  - 
der  Draht  von  Silber  war,  p",5  dick  und  45  CentiaDe- 
ter  lang,  so  änderte  dieser  doppelte  Weg  nichts  an  der 
Wirkung  des  Stroms;  er  fuhr  fort,  die  Thennome- 
terfcder  bis  82"  za  erwBnnen.  Wenn  man  aber  dem 
Draht  eine  grOfsere  L8nge  gab,  so  sah  man  die  Tempe- 
ratur der  Feder  sich  senken ,  und,  bei  einer  Litnge  des 
Drahts  von  4  Meter,  auf  das  Minimum  von  67°  gelan- 
gen. Verlängerte  man  nun  den  Draht  noch  weiter,  so 
erhitzte  sich  die  Feder  wieder  stfirker,  und  so  kam  si^ 
bei  einer  Drahtlänge  von  12  Meter,  abermals  auf  83". 

Die  vorstehenden  Besultate  und  andere  derselben 
Art,  die  man  bei  Anwendung  von  Leitern  von  anderer 
iNatnr  und  anderen  Diraeasionen  erhielt,  erlauben  die 
Aufstellung  folgender  zwei  Sätze: 

1)  Dafs  ein  Strom,  der  Reiche  Richtung  mit  eiueci 
zweiten  bat,  die  Intensität  dieses  zweiten  verstat^en  oder 
schwitchen  kann,  je  nach  dem  VerhSllnib  der  Weg<^ 
■welche  sie  beide  von  einem  gemeiDBcbaftlichen  Punkte 
ab  bis  zu  demselben  Punkte  bin  durchlaufen  haben. 
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3>  Dab,  tm  gleiche  Wirkiiiig«ii  mit  dem  einea 
Strom,  der  immer  denselben  Weg  durchlauft,  hervoreu- 
bringcn,  der  tod  dem  andern  Strom  diirchlaufeae  Weg 
desto   ISnger  seyn  mub,  je  besser  leitend  er  at. 

Man  begreift  leicht,  d»b  die  oben  bescbriebeneD 
Erscheinungen  wahre  interferenzphfinomene  sind,  welche 
zu  der  AoBahme  nOthigeo,  dab  der  elektrische  Strom 
steh  mittelst  sehr  langer  UDdalaÜODen  fortpflanzt,  mit- 
telst Uodolationen,  deren  Lsoge  desto  beträchtlicher 
ist,  als  das  Mittel,  worin  die  Fortpäanxong  geschiebt, 
Itesser  iNteL 

Die  gewöhnlichen  voltascben  SlrOa»  kOnnen  oicbt 
X«  solchen  Erscheinungen  jVnlab  geben,  weil  die  Qaelle^ 
«US  ^reicher  sie  entspringen,  eine  solche  Intentitlit  b»- 
ätzt,  dab  die  HinzufUgUDg  eines  zweiten  Lei^era,  statt 
^le  Vertheilong  der  namitcbeu  ElektricilSlsmenge  zwi- 
BcbeD  dieaem  und  dem  ersten  Leiter  zu  bewirken,  den 
AasOob  einer  beträchtlicheren  Menge  Elektricittit  veran- 
labt,  wodurch  dann  die  Resultate  nicht  mehr  vergleicb- 
l)ar  sind. 

Her  §.  6  ist  eigenlhOmlichen  Erscbeinnngen  gewid- 
met, die  sich  an  der  Oberfl&che  der  Metalle  zeigen,  weU 
die  magneto-elektrische  Strüme  in  einen  SOssigen  Lei- 
ter ffihren.  Zersetzt  man  gesäuertes  Wasser  mittelst  difr- 
ser  StrOme,  indem  inan  sie  durch  zwei  PiatindrShte  in 
die  FlOssigkeil  leitet,  so  sieht  man  die  Gasentwicklung 
welche  anfangs  sehr  bedeutend  war,  allmälig  abnehmen 
.  nnd  darauf  ganz  eriöscben.  Indefs  haben  die  Ströme 
nichts  au  ihrer  Inlensil&t  verloren;  im  Gegentheil  nnd 
sie  starker  geworden,  wie  es  die  Temperatur  der  in  die 
Kette  gebrachten  Thermometerfeder  beweist. 

Untnsacbt  man  die  PlatindrSbte,  wenn  die  Gasent- 
wicUang  an  ihnen  aufhflrt,  so  findet  man  sie  bedeckt 
mit  einer  schwarzen  dicken  Schicht,  welche  nichts  ande- 
res ist  als  sehr  zertbeiltes  metallisches  PlaUo.    Man  kann 
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•ich  davon  aaf  mehrfaGhe  Weise  flbeneageo,  becoDden 
dadurch,  dafs  ein  mit  solcher  Schiebt  Ubenogener  Drabt 
die  FHhigkeit  ibesitzt,  Knallgas  zu  entzflnden. 

Gold  uad  PaiiaÜium  zeigen  unter  denselben  Um- 
•tBoden  die  nimlichen  £rscheinun|;eD,  wie  dss  Platin;  auch 
ne  bedecken  sich,  allein  scbnellsr  als  letzteres,  mit  ei- 
ner Schidit  sehr  zerthcilten  Metalls,  welches  die  n9mli> 
dien  Eigenschaften  beützt.  Gleiches  ^t  von  den  Me- 
tallen, dUe  von  den  leitenden  Lösungen  ugegriffen- wer- 
den, z.  B.  TOD  Süber,  Kupfar  und  BUi. 

Diese  Gase,  welche  eich  entwickelten,  wenn  man 
eines  magneto-elektrischea  Strom  miltelst  Platin-^oder 
Gotddräbte  in  Terscbiedene  Lösungen  führte,  wurden 
sorgtiUig  aufgefangen  und  gemessen.  Die  Anaijse  die- 
ser G^e  zeigte,  dafs  sie  immer  Saaerstoff  und  Wassn^ 
Stoff  im  Vcrh&Unib  der  WasserbUdong  waren,  was  aber- 
■tals  beweist,  dafs  der  Ueberzug  fein  Kertheüles  Metall, 
ohne  Beimengung  von  Oxyd,  war.  Ueberdieb  bemerkte 
man,  dafs  in  dem  Maafse  als  das  Volum  der  entwickel- 
ten Gase  abnahm,  die  in  der  Kette' befindliche  Th«^ 
mometerfeder  eine  höhere  Temperatur  erlangte,  und  dafs 
aie  nicht  eher  das  Maumnm  der  Temperatur  erreichte 
als  bis  keine  Gasentwicklung  mehr  stattfand.  Dann  war 
der  Strom  auf  dem  Maximum  seiner  Intensität.  Die  ver- 
Bchiedeoen  Lfisungen,  welche  dem  Versuche  unterwor» 
fen  wurden,  zeigten  in  Bezug  auf  die  entwickelte  (tM- 
^enge  und  die  von  der  Tbermometerfeder  erlangte  Tem- 
peratur recht  sonderbare  Unterschiede.  Im  Allgemeinen 
standen  diese  beiden  Erscheinungen,  was  ihre  IntenaiUU 
betrifft,  im  umgekehrten  Verhältnifs  zu  einander. 

Der  Verfasser  bescblielsl  seine  Abhandlung  nA  dm 
UntcrsochuDg  zweier  innig  zusammeDhSngenden  Fragen. 

Die  erste  besteht  darin,  zu  wissen,  ob  die  Abwe- 
senheit von  Gas  bei  HtnfQhruiig  magneto  •  elektrischer 
Ströme  durch  einen  äQssigen  Leiter,  sey  ee  miltebt  xweier 
mit  einer  Schicht  sehr  zertheilten  Metallt  bedeckter  Drftbte, 
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oder  mittelst  zweier  >ebr  grober  Platten,  dsvon  hetrQbre, 
daÜB  entweder  wirklich  keioe  Zersetzung  statlfiadet,  oder 
dafs  die  aus  der  Zersetzung  h^rilhrendeo  Gase,  Sauer- 
Stoff  und  Wasserstorf,  fast  gleichzeitig  an  den  Uetaliflä- 
chen  anlangen,  und  eich  durch  den  Einflofe  dieser  Fl!^ 
eben  wieder  verbinden.  Einige  in  der  AbhandluDg  au- 
geführte  Thatsacben  scheinen  die  aweile  Meinung  za  tut- 
tentülzcn,  welche  iadelB,  besonders  bei  den  Platten,  we- 
Biger  wal»«eheiDlich  als  die  erste  erscheint. 

Die  zweite  Frage  betrifft  die  Ursaehe,  welche  bo- 
wirkt, .  dafs  sich  bei  den  vorher  erwSboten  V«raucheQ 
die  Metalle  mit  einer  Scbichl'  sehr  zertfaeilten  Metalls  be- 
kleiden, fittbrt  diese  Wirkung  daher,  dals  Sauerstoff 
und  Wasserstoff  sich  abwechselnd  mi  der  OberflBcbe  der 
Metalle  entwickeln ,  und  di«  Metalle  dadurch  eine  Reihe 
so  oft  wiederfaolter  Oxydationen  und  Desoxjdatibnea 
erleiden,  dafs  zuletzt  ihr  Zusammenhang  aufgehoben 
wirdP  Diese  Erklärung,  welche  auf  die  oxydirbaren  Me- 
tzle und  selbst  auf  das  Gold  anwendbar  wSre  (auch  die 
Wirkung  -des  PlalinschwaSBUS  and  überhaupt  aller  fein 
xertheilten  Metalle  auf  Knallgemische  erklärte),  kann  sie 
auch  Kr  das  Platin  angenommen  werden?  Man  mQfste 
dann  anch  annehmen,  dafs  es  sich  unter  gewissen  Um« 
Bttoden  direct  mit  dem  Sauerstoff  xu  verbinden  ver- 
iBÖcbte.  Oder  konnte  nicht  die  sehr  rasche  Folge  von 
instantanen  und  abwechselnd  entgegengesetzten  Str&men 
in  dem  Augenblick,  wo  diese  Strflme  aus  dem  Metall  in 
die  Flüssigkeit  flbergehen,  so  heftige  ErschUIteruugen  be- 
wirken, dafs  dadurch  allmSlig  eine  Ablösung  der  TheiU 
chen  von  den  Melallüäcben  erfolgte?  Diese  Ursache, 
wenn  si&  anch  nicht  die  alleinige  wäre,  könnte  doch  we- 
nigstens  mit  beitragen  zur  Entstehung  'des  Phänomens. 
Was  diese  letzte  Muthmafsung  zu  bestätigen  seheint,  ist 
der  Umstand,  dafs  die  zähsten  Metalle,  Platin  und  bc- 
soadera  Ejsen,  t^eser  Desagregation  ani'  meisteti  widcr- 
stdien.    Uelwrdief»  können  dies«  ErscbQttenuigeB  sicht- 
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bar  geaudt  Trerden,  besonders  beim  Qoeckailber,  wdl- 
des,  wenn  es  magneto -elelilrischf  Ströme  in  eine  FIOs- 
sigkeit  leitet,  keine  Desagregation  seiner  OberfLidie  'er- 
leidet, da  es  flüssig  ist,  sondeni  außerordentlich  lebhafte 
YibratioDsbewegaogen ,  die  weit  cbarakteriBtiscber  und 
weil  allgemeiner  sind,  als  die,  welche  es  zeigt,  wenn  es 
als  negativer  Pol  bei  einem  vollaschen  Strome  dient. 
Man  siebt  auch  ringsum  die  Metalldrähte,  besonders  um 
SilberdrShte,  wenn  sie  in  eine  FlUssigliGit  tauchen  und 
darin  magneto -elektrische  Ströme  leiten,  eine  Reibe  tod 
Vibrationen,  welche  von  dem  eingetauchten  Drahtsttick 
ausgehen  and  sich  in  die  FlQssigkeil  fortpflanzen.  Gold- 
und  Silberdrähte  zeigen  diese  Erscheinung  nur,  wenn 
sie  mit  einer  recht  dicken  Schicht  ihrer  zertheilteo  Masse 
bekleidet  sind.  Auch  mOssea  die  Ströme,  damit  die  £r- 
sdieinung  sichtbar  werde,  einander  mit  nicht  zn  grolser 
Schnelligkeit  folgen. 

Nachdem  der  Verfasser  darauf  hingedeutet,  dab 
diese  letzteren  Thatsachen,  im  Verein  mit  der  oben  be- 
icbriebenen  Art  von  Interferenz  der  elektrischen  SirOme, 
die  Meinung  von  einer  undulaloriscfattn  Fortpflanzong 
derselben  verstärken,  verspricht  derselbe,  zu  versuchen, 
mittelst  so  genauer  Instrumente  als  er  sieb  wird  verschaf- 
fen können,  die  Kesultale  noch  genauer,  als  er  bisher 
gethan,  numerisch  zu  vergleichen  und  die  LSog^  der 
£lektricil&ls_weUen  zu  messen. 


Xni.      Üeher  die  tkermo  -  elektrischen  Funken; 
pon  Hrn,  C.  JVheatstone. 

iPhil  Mag-  Str.  UI  Fol  X  p.  414. ) 


.TXuf  die  Nachricht  dafs  es  Hm.  Linari,  Professor  an 
der  Unirexsität  zu  Sieoa,-  gelungm  sej,  mittelst  cioea 

schrau- 
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scfaraDbenfönnigea  Drahts  oitd  eioes  tcmporSreo  Magn«- 
ten  eioen  elektrisdien  FuokcD  ans  dem  Zitterrochen  za 
erhalten,  kam  der  Ritter  Antinori,  Director  des  Mu- 
seumB  in  Florenz,  auf  den  Gedanken,  es  möge  sich  wohl 
auch  durch  Anwendung  derselbeii  Mittel  ein  Funken  aus 
der  thermo- elektrischeD  Kette  erhalten  lassen.  Die  An- 
Stellung  eines  Versuchs  bestätigte  diese  Vermuthung  toII- 
kommeo.  Bi^er  ist  kein  Bericht  von  den  ursprllo^i- 
cfaen  Versuchen  de»  Hrn.  Antinori  zu  uns  gelangt; 
allein  Hr.  Linari,  dem  er  früher  seine  Besnllate  mitge- 
theilt  hatte,  niederholte  sie  sogleich,  und  TerOffentlichte 
sie  in  No.  50  des  L'Iadicatore  Sanese  vom  13.  Dec. 
1836  *)  und  noch' folgende  Beobachtungen  von  sich  dazu: 
•  1)  »Mit  einem  Apparat,  bestehend  aus  temporären 
Magneten  und  elektro  -  dynamischen  Spiralen,  deren  Draht 
005  Fufs  lang  war,  erhielt  er  mit  einer  therrao  -  elektri- 
schen Säule,  nach  Nobili's  Construction  sus  25  Ele- 
menten bestehend,  einen  glänieoden  Funkef^,  der  selbst 
bei  hellem  Tagealichl  sichtbar  war.« 

2)  »Mit  einem  8  FuÜs  langen  Draht,  zu  einer  ein- 
fachen Schraube  aufgerollt,  erschien  der  Funke  bestän- 
dig Im  Dunkeln  bei  jeder  Unterbrechung  des  Stroms. 
Mit  einem  15  Zoll  langen  Draht  sah  er  ihn  selten,  doch 
deutlich,  und,  mit  einer  doppelten  SUule,  selbst  wenn 
der  Draht  nur  8  Zoll  lang  war.  In  allen  diesen  Fällen 
wurde  der  Fnnke  nur  bei  Unterbrechung  des  Stroms 
beobachtet,  wie  sehr  auch  die  Länge  des  Drahts  mochte 
verringert  worden  Beyn.* 

3)- »Die  SSuIe,  obgleich  aas  so  wenigen  Elementen 
bestehend,  und  nur  so  geringen  Temperaturdifferenzen, 
wie  die  von  schmelzendem  Eise  und  siedendem  Wasser, 

1 )  D»  SiGck  der  |ed«cbleD  Z«iliiiis  iit  auch  mir,  tob  nobckaun- 
ter  Hind,  EDgCfindt  worden.  Dl  iDdefi  dis  ganze  Nacbricht  im 
leUtcD  Uefl  keiDCD  Plan  mchf  fanil,  so  wurde  nar  die  daidbit, 
S.  642,  bcGndliclie  Noiii  mltgciheilt,  die  wcalisteni  die  Haupt- 
daU  der  Arbeiten  der  italieoiicheD  Pbjfiker  «ntltält.  P. 
PoncndorfT*  Anaal.  Bd.  XXXXI.  11 
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aasgesetzt,  zerlegte  dennoch  Wasser  lacht.  Bei  An- 
Trendting  kurzer  Drähte  mit  oxjdirbaren  Eoden  wurde 
der  Wasserstoff  our  ao  einem  der  Pole  zersetzt.« 

4)  "Ein  Gemenge  von  Kochsalz  uod  salpetersaurem 
Stlberoxyd,  mit  Wasser  benetzt  und  zwischen  zwei  ho- 
-  rizontale,  mit  äen  Drähten  der  SSute  Terbnndene  Gold- 
plSttchen  gebracht,  gab,  nachdem  die  Säule  gewirkt  hatte, 
deutliche  Anzeigen  von  wiederhergestelltem  Silber  an 
der  Platte,  die  dem  Antimon  zunächst  lag.« 

5}  "Eine  unmagnetische  Nadel,  in  den  zu  einer  dich* 
len  Schraube  aufgerollten  Draht  der  Kette  gelegt,  wnrde 
durch  den  Strom  gut  magnetisirt. » 

6)  »Unter  der  Wirkung  desselben  Stroms  wurde 
das  Phänomen  der  Pulsirung  des  Quecksilbers  deutlich 
beobachtet.  <■ 

Das  Interessante  dieser  Versuche  veranlaCste  mitji, 
einen  Versuch  zur  Bestätigung  der  Haupt -Resultate  xa 
'  machen.  Die  von  mir  angewandte  thermo  -  elektrische 
Kette  bestand  aus  33  Elementen  von  WismUlh  und  An- 
timon, in  Form  eines  cyliudrischen  Btlndcis  von  \  Zoll 
Durchmesser  und  1|  Zoll  Länge.  Die  Pole  dieser  Siule 
werden  durch  zwcr  dicke  Drähte  verbunden  mit  einer 
Spirale  von  Kujiferstreifcn ,  50  Fufs  laug  und  1,5  Zoll 
breit,  deren  Windungen  durch  braun  Papier  und  Seide 
isolirt  waren.  £ine  Seite  der  Säule  wurde  durch  eine  in 
ihrer  Nshe  aufgehängte  Masse  rotbglühendes  Eisen  er- 
hitzt, und  die  andere  durch  Eintaucbung  in  Eis  kalt  ge- 
balten. Zwei  starke  Drähte  bildeten  die  Verbindung  zwi- 
schen den  Polen  der  SSule  und  dem  Schraubendrahtt 
and  diese  ward  beliebig  unterbrochen  in  einem  Napf  mit 
Quecksilber  zwischen  einem  Ende  der  Spirale  und  ei- 
nem jener  Drähte.  So  wie  die  Berührung  unterbrochen 
wurde,  erschien  ein  kleiner,  aber  selbst  im  Tageslicht 
deullichcr  Funke.  Die  Professoren  Danicll,  Henry 
und  Baebe  halfen  beim  Versuch,  und  waren  alle  gleich- 
mUfsig  von  der  Wirklichkeit  der  Erscheinung  dberzeugt. 
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Bei  änem  aoderen  Versach  zur  Erlaognog  des  Fon- 
kens  ward«  derselbe  Schraubendraht  mit  einer  kleinen 
Säule  v«D  50  Elementen  verbunden;  dieCs  Mal  waren 
Dr.  Faraday  und  Prof.  Johnston  zugegen,  nnd  fiber-' 
zeugten  sich  von  der  Thatsache.  Bei  Verknüpfung  zweier 
solcher  Säulen,  so  dafs  die  ähnlichen  Pole  mit  demsel- 
ben Draht  Terbunden  vraVen,  wurde  Jer' Funke  noch 
beller  gesehen. 

Hm.  Antinori's  Versuch  ist  also  eine  wahre  Be- 
reicherung unserer  Kenntnisse  von  den  elektrischen  Ei*- 
sclteinuiigen ,  und  obgleich  das  Resultat  keineswegs  un 
erwartet  war,  so  liefert  es  doch  ein  bisher  fehlendes 
Glied  zur  Kette  der  experimentellen  Beweise,  welche 
darzulhun  scheinen,  dafg  Elektricität,  aus  welcher  Quelle 
sie  auch  herstamme,  ähnlich  ist  in  ihrer  Nathr  und  ihren 
Wirlungen,  ein  Scblufs,  der  durch  die  neueren  Entdek- 
kungGD  Faraday's  mehr  als  wahrscheinlich  gemacht  ist. 
Die  eben  beschriebenen  Wirkungen  des  durch  die  ihermo- 
'  eleklrische  SSule  erhaltenen  elektrischen  Stroms  werden 
ohne  Zweifel  durch  Diejenigen,  denen  dazu  der  erfor- 
derliche  Apparat  zu  Gebote  steht,  leicht  vergrOfsert  wer- 
den können  * ).  Wenn  eine  Säule  von  so  kleinen  Di- 
mensionen schon  solche  Wirkungen  thut,  ist  zu  erwarten, 
dafg  sie  sich  durch  geeignete  Vorbereitungen  bis  zu  de- 
nen der  gewöhnlichen  voltaschen  Säule  steigern  lassen  ^ ). 

1)  Einer  brieflichm  NacliricKt  infolge  gehSrt  die  HervarbriDgniig 
eioe*  themio-elektrischen  Funkeiu  auch  jetit  ichon  in  den  Ver- 
■ockeii,  d!o  man  täglich  id  London,  in  der  AdeUide-Gallerie, 
CrTentlich  TOr  einem  groriCD  Publicam  auaführt.  P. 

2)  Hr.  Whealdone  giel>t  nan  einen  innen  AbnTi  von  der,  die 
cbemiicben  'Wirkungrn  der  ibermn-elekiriicben  Süule  belrel- 
fendet)  Arbeit  de*  Hi;d.  Bolto,  die  bij  dabin  in  England  ud- 
bekaonl  war.  Wir  baben  dieielbe  bereit«  in  dieien  Anoilen, 
Bd.  XXVIII  S.  238  milgettieilt. 

Kai-b  allen  dieien  Bereicherungen  der  Eleklricttädlchre  lifst 
«ich  Dan  die  rrSber  (Ann.  Bd.  XXIX  S.  372)  von  Hrn.  Fara- 
daj  tntworfVne  tTafei  über  die  Wirkungen,  tvekke  den  JEiti- 

.  ,  "-Co,,. 


XIV.  tleber  die  Erregung  thermo  -  elekiriscker 
Ströme  zwischen  Metallen  und  geschmolze- 
nen Sahen;  pon  Thomas  Andreix>s, 

ProfcMor  der  Chemie  an  der  Boyal  iDititaiioti  eh  BelfuL 
(PJU  Mag.  Str. lU  Fol. Xp.*a3.) 


xJie  intereasante,  von  Farsdaj  gemachte  Eatdeckong 

des  starken  Leitvermögens  gewisser  gescIipiolzeDea  Salze 
far  Toltasche  Eleklricität,  liefs  mich  Termuthen,  dafs  ähn- 
liche Ströme,  vrie  die  von  Seebeck,  entdeckten  ther|oo- 
elektrischen,  erzeugt  werden  möchten,  wenn  man  diese 
Salze  mit  Metallen  in  Berührung  setzte.  Nachdem  ich 
diese  Vermuthung  bestätigt  gefuoden,  und  an  den  so  er- 
zengten  Strömen  einige  merkwürdige  Eigenschaften  beob- 
achtet hatte,  unterwarf  ich  sie  einer  sorgsamen  Untersu- 
chung, deren  Resultate  den  Gegenstand  des  irorliegen- 
den  ÄaEsateea  ausmachen. 

Zur  EntdeckoDg  der  Anwesenheit  eines  elektrischen 
Stroms  gebratidite  ich  ein  «ehr  empfindliches  Galvano- 


Irieit&Un  eertthiedcntr  AAkun/l  gtmtin  tind*  {o\%tnitTia»i§tit 
ergiaien,  weua  man  d!s  lieber  DichgewieicneD  Wirkungen  mit 
-\-,  die  meirelLafleii  mit  f  und  die  noch  nicht  unlerauchlen  mit 
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meter,  tod  Hni.  Goarjon  in  Paris  fOr  mich  rerfertigt, 
in  vrelchem  der  Kupferdrabt  fast  3000  AVindungeQ  um 
die  untere  Nadel  macht,  und  das  System  beider  JSadeln 
so  vollkommen  astatiech  wie  mDglicb  ist.  Indefs  wird 
ein  Galvanometer  von  20  bis  30  Windungen  mit  astati- 
schau  Nadeln  empfindlich  genug  seyn,  um  entschiedene 
Anzeigen  von  dem  Dasejn  der  hauptsachlicbsteo  StrOme 
zu  geben,  die  ich  hier  beschreiben  werde. 

Nachdem  ich  zwei  gleiche  Platindrahte  (wie  sie  za 
Löthrobrversuchen  gebraucht  werden^  mit  den  Endea 
des  Kupferdrahts  des  eben  bescbriel;enen  Galvanometers 
Terbunden  hatte,  schmolz  ich  auf  dem  freien  Ende  ei- 
nes der  PlatindrSbte  ein  Boraikflgelcben  an  der  Flamme 
einer  Weingeistlampe,  und  brachte  den  zweiten  Draht, 
stärker  erhitzt  als  der  erste,  in  Berührung  mit  dem  ge- 
schmolzenen Ktigelcfaen.  Sogleich  wurde  die  Nadel  mit 
grofser  Heftigkeit  bis  an's  Ende  der  Skale  getrieben. 
Die  Richtung  des  Stromes  ging,  wie  es  die  Ablenkung 
der  Nadel  zeigte,  von  dem  heitseren  Platindraht  durch 
das  geschmolzene  Salz  zu  d&a  kälteren  Draht.  £iu  blei- 
bender elektrischer  Strom  in  dcrseUien  Richtung  wurde 
erhalten,  wenn  man  die  Kugel  zwischen  beiden  DrShten 
schmolz,  und  die  Weingeistflamme  so  anbrachte,  dafs 
die  Drähte  an  den  Berührangspunkfen  mit  dem  Salz  urt- 
glcicbe  Temperaturen  erhielten. 

Um  zu  sehen,  ob  der  Strom  stark  genug  sey,  durch 
gesäuertes  Wasser  zu  gehen,  wurde  eine  Säule  Wasser 
(dem  einige  'n-opfen  Schwefelsaure  zugesetzt  waren)  von 
der  Lange  eines  halben  Zolls  in  die  Kette  -getaucht.  Als 
das  Kligelchen  wie  zuvor  geschmolzen  worden,  wich  die 
iiaAd  noch  80'  bis  90°,  doch  weniger  heftig  als  bei 
Anwendung  eines  ganz  metallenen  Rogens.  Mit  kohlen- 
saurem Natron,  statt  des  Boraies  genommea,  wnrdni 
ahnliche,  aber  kräftigere  Strtlme  erbalten. 

Mein  erster  Versuch,  chemische  Zersetzungen  mit- 
telst dieser  Strdiuc  zu  erhalten,  war  etfolgbs,  da  die 
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gcwdhtlliche  Form  des  Apparats  angewasilt  wnrde;  als 
icb  aber  Pole  tod  ungleich  grofsea  Flächen  anwandte, 
wurde  der  Zweck  endlich  erreicht  ' ).    Ein  Stück  FÜel»- 

] )  Der  EtnSuri  der  Fläcbcncröfie  der  Pole  aof  die  Sichtbarkeit 
der  Trennang  der  Elemenlc  emei  Eleklroljlen  i>t  hüchit  merk, 
würdig.  Tiich  Faradaj's  Beobachtung  cncheKit  nieht  eine 
Gatblue  auf  PlstiDplatlen ,  welche,  in  rerdüiiDte  SchvefEliiDM 
gcilellt,  «D  eioer  durch  dieiclbe  Säure  geladenen  eiDfacheD  >ol- 
taacheu  Ketle  aui  Zink  und  Platiu  die  Pole  bilden;  und  danui 
bat  dieier  auigeieichnele  Physiker  gtachloiiea,  daft  die  Spai^ 
nuoj  einei  «olcbM  Slrom«  in  ichwach  »ej,  um  eine  Waitei- 
'  tenetxnni  tu  benirken.  Bei  ~Wiederboluag  and  Aklndenins 
'  dieter  Tenaclia  fand  ich,  daEi,  wenn  aUilt  der  Flatinpiatten  *wei 
feine  PUtiodrahte  angewandt  werden,  ein  gleich  negativei  Beinl- 
tat  erhalten  wird,  dafi  aber,  wenn  man  ali  einen  der  Pole  ein« 
Platinptaue  von  bedeutender  Gröfie  in  die  Flüiiigleit  atellt  und- 
einen  dannereo  Draht  all  den  andern,  ein  kleiner  Strom  TOn 
Gaiblaien  TOn  dem  Draht  auigehl,  aber  nach  einiger  Zeit  anf- 
hSrl.  Man  «hält  jedoch  leicht  eine  neue  Menge  Gat ,  enlw»> 
der  wenn  man  die  ObcrnSche  dei  brellMi  Poll  vergröftert,  oder 
. .  ..  wenn  man  ihn  herauinimmt  und  glQlil,  oder  wenn  man  die  Rich- 
tung de«  Stromei  unikelirt. 

Dieie  Resultate  «cheinen  iich  folgendermarien  genSgcnd  in 
erkUren.  Wenn  die  Pole  beide  gleiche  OberflSehe  darbieten, 
werden  die  Gaje  im  En It tehuogaini lande  von  der  nagebendcn 
Ftüiiigkcit  gelöM.  Wenn  aber  die  ObecQächen  der  Pole  un- 
gleich tind,  iit  die  Ldiung  der  Gate  durch  den  breileren  Pol 
bedeutend  erleichtert;  der  daielbst  abgeichiedene  Bettandtlieil  de* 
Watten  wird  gelSit,  während  der  andere  Beitandlheil  an  dem 
Dralil,  der  den  gegen übcrtlchenden  Pol  bildet,  in  Gaiforai  cnt> 

In  der  Thal  bal  ichoD  Becquercl  aui  dem  Umtlande,  dala 
die  PUllen  Polarilül  erlangen,  ganz  richtig  geichlosjen,  daf.  bei 
dleiem  Faradaj'ichen  Venuche  mSise  Wai.er  aer>e[.t  voi^ 
den  lejn.  Der  Wlderatand,  welchen  der  Strom  in  leinem  Ueber~ 
gange  durch  die  Ton  der  Platinplattc  erlangte  Polaritit  eiJahrt, 
itl  Et,  der  bewirkt,  daft  die  Gate  tich  bald  nicht  mehr  in  grö- 
,  ficrer   Menge   entwickeln,   ati   lie   yaio   Wauer  gelött  werden; 

und  dai  W i cd c rauft re ten  dcrtclben  unter  den  lUTor  angegebe- 
nen Umiländcn  iit  eine  olfenbare  Folge  von  der  wohlbekannten 
Eigentehaft  der  polariiirlcn  Platten. 

Bei  Anwendung   einet   ibniicben   Kuu^iiflli  kann  eine  LS- 
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papier,  auf  jeder  Seite  ein  Viertel -Qnadraizoll  grotSf 
wurde  mit  Jodkalium-LöBUDg  getr&oltt  und  'auC  eine  Pla- 
tioplatte  gelegt,  welche  mit  einem,  der  zu  den  früherea 
VersDcben  angewandten  PlatindrSbte  in  metallischer  Be- 
rühmog  staod.  Das  Ende  des  andern,  die  Kegel  berilh- 
rendeD  Drahtes  wurde  anf  das  Fliefspapier  gelegt,  und 
die  Flamme  der  Lampe  so  geleitet,  dafs  der  letztere  der 
kältere  der  Drähte  war,  zwischen  denen  die  Kugel  von 
Borax  oder  kohlensaurem  Natron  geschmolzen  wurde. 
Id  dieser  Vorrichtung  stellte  .also  die  Plalinplatte  den 
negativeD  Fol  vor,  uud  das  Ende  des  auf  das  Fliefspa- 
pier gelegten  'Drahts  den  positiven  PoL  Sobald  die 
Kette  geschlossen  wurde,  fand  eine  reichliche  Ablage- 
rung von  Jod  unter  dem  Plalindrabt  statt.  AU  ein  abn- 
licher  Platiodrabt  statt  der  Platte  an  der  negativen  Seite 
genommen  wurde,  war  die  Wirkung  entweder  Mull  oder 
kaum  wabrnebmbar. 

Nun  wurde  eine  zusammengesetzte  Vorncblung  ge- 
bildet, indem  man  eine  Reihe  von  PlatindrSbten  anf 
TrSgem  in  einer  Linie  neben  einander  stellte  und  die 
gegenflberliegenden  Enden  durch  angesehmolzene  Borax- 
ktigelcben  verband.  Die  Kügelcben  und  Drähte  waren 
genau  denen  Shnlich,  welche  man  zu  Löthrobrversuchcn 
gebraucht      Unter  jedes  Kügelcben  wurde  eine  Wcin- 

■uii{  ton  ■cliwefelaiiircin  NatroD  millcljt  eine«  nniijtD  dorck 
CIilon»trinni-T.3iung  gclidenen  PUtKnpaiToi  von  ZInl  und  Pla- 
tin lertetit,  nod  die  Gegenwart  der  freien  Säure  oder  dei  freien 
Alkali  darcti  Lackmui-  oder  Kurkumäpapler  darfttlian  werden. 
Vm  daber  in  schwierigen  Fällen  tu  entdecken,  ob  lia  elektii- 
icber  StroiD  ßhig  lej,  Wasier  oder  eine  andere  Subiuni  n> 
terlegen,  nDfi  man  Pole  mit  •ehr  nngleicber  ObcrfiScb«  anwen- 
Jea,  und  am  Totlkommeniten  -wird  diefi  bewirkt,  wenn  man 
eine  nach  Wolla.ton'a  Weite  gcacbQule  Spioe  einem  dik- 
ken  Draht  gegen  üben)  eil  l.  <VergI.  damit  die  Erfahrungen  Dela 
Rive'>,  S.  154  diciei  Befti,  lo  wie  die  von  Matteucc!  (Ano. 
Bd.  XXXIX  S.JOI)  und  die  Stieren  von  Harianini  (Annalcn, 
Bd.  XViU  S.286.)     P.) 
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getslflamme  gestellt,  and  zwar  so,  iab  die  in  dasselbe 
reicfaenden  BrShte  ungleiche  Hitze  bekaincn,  auch  wurde 
TOD  federn  Drahte  das  eatsprechende  Ende  in  höherer 
Tempeplur  gehalten,  damit  der  Strom  die  ganze  Reihe 
in  gleicher  Richtung  durchlief.  Bet  Verbiodung  der  En- 
den von  vier  Elctnenteo  {cells)  dieser  Vorrichtung  mit 
einem  Apparat  zur  'Wasseneraetzung,  in  welchem  die 
Pole  aus  einem  dicken  Platindrobt  und  einer  geschützten 
Platinspitze  bestanden  (beide  in  verdKonte  Schwefelsaure 
getaucht),  erEchienen  alsbald  sehr  kleine  Gasblasen  an  der 
geschützten  Spitze,  und  stiegen,  sieb  langsam  von  ihr- 
ablösend,  in  der  Fltlssigkeit  empor,  Sie  erschienen,  in 
was  für  einer  Richtung  der  Strom  auch  Überging,  doch 
viel  reichlicher;  wenn  die  Spitze  negativ  and  der  Draht 
positiv  war.  Mit  blofs  zwei  Elementen  wurden  ähnliche 
Blasen  in  sichtbarer  Wdee  an  der  geschützten  Spitze  er- 
kalten; allein -in  so  aufserordentlich  kleiner  Menge,  dab 
sie. sich  nicht  mehr'von  ihr  ablösten. 

Mit  einer  Vorrichtung  von  20  Elementen  wurde, 
wenn  man  die  Pole  auf  die  Zunge  legte,  eine  zweifel- 
hafte Empfindung  auf  ihr  hervorgebraclit ;  allein  ein  Funke 
war  nicht  sichtbar,  wiewohl  der  Strom  durch  einen  schrau- 
benförmig um  einen  Eiscnstab  aufgeroUten  Kupferdraht 
geleitet,  und  der  Contact  mittelst  eines  Botalionsappa-  - 
rats  sehr  rasch  unterbrochen  ward.  Es  mub  jedoch  be- 
merkt werden,  dafs  die  Lampen  nicht  geschützt  waren, 
und  dafs  es  unmöglich  ist,  eine  solche  Zahl  von  neben 
einander  brennenden  Weingoistflammen  so  stetig  zu  ma- 
chen, dafs  sie  alle  KUgelchen  und  DrShte  zu  gleicher 
Zeit  und  in  der  erforderlichen  Weise  erhitzen.  Mit  &- 
Dem  gröberen  nnd  vollkommneren  Apparat  wtlrde  man 
obnc  Zweifel  einen  Funken  erhalten. 

Die  in  die  Boraxperlen  gesteckten  Enden  der  Pla- 
tindrSlite  zeigten,  nachdem  sie  zu  diesen  Versuchen  ge< 
dient  halten,  durchaus  keine  Spur  von  erlittener  chemi- 
scher Einwirkung.    Ihr  Glanz  hatte  nicht  gelitten,  und 
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äre  Rsnteo  Traren  ooch  adtarf  und  wobl  begrSnzt,  Dicht 
im  Oeringeten  abgeriuidet  Vm  die  Abwesenheit  «iner 
chemiacben  Ac(ioD  oocfa  ndiorer  damithun,  wurd«  eki- 
sehr  feiner  Platindnrtit  zn  dem  in  der  Boraxperle  am 
stärksten  zu  erhitzenden  Draht  genommen,  and  die  Kette 
durch  einen  Metalldraht  geschlossen!  Es  zeigte  sich 
mehre  Stunden  lang  ein  ununterbrochener  Strom,  ohne 
dafs  in  den  DrShten  oder  dem  Borax  eine  Verlnderung 
sichtbar  getreBcn  wft^e.  Mit  kohlensaurem  Natron,  statt 
des  Boraxes,  war  das  Besoltat  dasselbe.  Wenn  man 
bedenkt,  dafs  dieser  Strom,  bei  Leitung  durch  eine  Jod- 
kaliuiD-Lfifiung  (wobei  sogar  der  grOfste  Theil  de«  Stroms 
uoleibrocbcn  ist),  in  wenigen  Secundeo  eine  wahrnehm- 
bare Ablagerung  von  Jod  veraolafet  haben  würde,  bo>  ist 
es  unmöglich  za  glaaben,  dals  derselbe  Strom  "durch  eine 
chemische  Wirkung  auf  einen  der  PUtindrShte  hatte  eine 
ISogere  Zeit  un ausgesetzt  erzeugt  werden  kOnnen,'ohne 
dads  auf  der  MetaMSche  eine  merkliche  Verandening 
vorgegangen  wSre.  Ueberdiefs  ist  bekannt,  dafs  Platin, 
unter  gewöhnlichen  Umständen,  keine  Einwirkung  anf 
geschmolzenes  bor-  oder  kohleuEaares  Natron  ausfibt. 

Gewifs  ist  es  sehr  interessant,  kräftige  chemische 
Yerwandtfichaften  blofs  dadurch  llberwälligt  zn  sehon, 
dafs  man  zwei  MelalldrShte  mit  einedi  geschmolzenen 
Salz,  auf  welches  sie  keine  (chemisHie)  Wirkung  ans^ 
Oben,  in  versditedenen  Temperaturen  in  Berührung  bringt. 
Die  Richtung  dee  Stroms  wird  mdit  durch  die  GrOtse 
der  BerfihruDgsfläche  der  Drähte  bedingt,  sondern  nur 
allein  durch  den  Temperatur  •Uoterschied,  wie  durch 
sorgHiltigc  Veraache  ermittelj  wurde. 

Aehnliche  Resultate  wurden  erhalten,  als  man,  statt 
des  Boraxes,  andere  geschmolzene  ISalze,  wie  kohlensau- 
res Kali,  Chlorkalium,  Jodkalium,  schwefelsaures  Na- 
tron, Cblorstrontium  u.  s.  w.,  anwandte.  Selbst  mit 
■  BorsSure,  welche,  nach  Faraday,  ein  unvoUkommner 
Leiter   der  Tollaachen  Elektridtät  ist,  gelang  es,  irann 
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die  Eette  darch  BfefalldrShte  g«acblQSBeD  wurde,  die  Gal- 
vMiometernadel  tun  40°  abuiieakea^  Die  Bichtuug  dee 
SCroms  war  dieselbe  vrie  brain  Borax. 

Um  die  IntemitBt  dieser  Strflme  mit  den  durch  che- 
mische Action  hervorgebrachten  zu  vergleichen,  wurden 
ein  Galvanometer  und  eine  hydro-elektriscbe  Kette  mit 
in  den  Kreis  der  Ihermo ~ elektrischeo  gebracht,  und  die 
Verbipdongen  so  vollzogen ,  dafo  der  vom  geschmolze- 
nen Sali  entwickelte  Strom  dem  der  vottaschen  Kelte 
entgegenwirken  mubte.  Die  Axt  der  Ablenkutig  der  Na- 
del mufste  also  deb  stärkeren  Strom  anzeigen.  Bei  Ver- 
gleichung  dieser  StrOme  mit  verschiedenen  bjdro-elektri- 
sehen  Combinatiooen  schienen  sie,  wenn  vollständig  ent- 
wickelt, eine  etwas  grOfeere  Stärke  zu  haben  als  die  eines 
in  verdünnte  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  getauchten 
einfachen  Plattenpaares  von  Silber  und  Platin.  Hatte  die 
Salpelerslore  eine  solche  Stärke,  dafs  sie  das  Silber  rasch 
auflöste,  so  war  aber  der  voltascbe  Strom  der  stärkere. 

£s  blieb  nun  noch  der  Fall  zu  untersuchen,  wo  statt 
emes  oder  beider  Platiodräbte  andere  Metalle  genommen 
waren.  Hiebe!  entsprangen  aber  oft  aus  der  Schmelz- 
barkeit und  lachten  Oxjdirbarkeit  vieler  Metalle  bedeu- 
tende Schwierigkeiten. 

Bei  Ersfltznng  der  PlatindrShte  dordi  Palladiumdrähle 
vnttden  in  jeder  Hinsicht  ähnliche  Strltme  erhalten. 

Warn  Platin  durch  eine  geschmolzene  Peile  von 
'  Soda  oder  Borax  verbunden  wurde  mit  Palladium  oder 
Gold  oder  Silbpr,  so  ging  der  Strom  immer  vom  Platin 
durdi  das  geschmolzene  Salz  zu  dem  andern  Metall,  vor- 
ausgesetzt, dafs  das  Plalio  die  h&here  TcAiperatur  hatte. 
"War  das  Palladiom  heiCser  als  das  Platin,  so  ging  der 
Strom  umgekehrt,  d.  h.  vom  Palladium  zum  Platin.  Bei 
Anwendung  einer  Perle  von  Soda  oder  Borax  war  es 
schwierig  das  Gold  oder  das  Silber,  ohne  Schmelzung 
einer  höheren  Temperatur  auszusetzen  als  das  Platin. 
Wenn    man  aber  eine  schmelzbarere  Masse  anwandte. 
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I,  B.  eia  Gemisch  voü  XohlensaDrem  E*li  uod  Natron, 
8o  bekam  man  mit  Leichtigkeit  einen  Strom  vom  Silber, 
oder  Gold  zum  Platin,  go  lange  die  ersterai  Metalle  b(^ 
her  in  Temperatar  gebalten  vrardea. 

Diese   Versacbe  beweisen,  dafs   die  Lage  der  Mo- 
lalle  in   der  tbermo-elektrischen  Skale   keinen  EinQab 
auf  die  Richtung  des  Stromes   ausQbt,   daCs   diese  viel- 
mehr  gSnzlich   darch   die   relativen  Temperatoren  der  ' 
Dr&hte  bedingt  vrird. 

Wenn  das  Platin  in  einer  bOberen  Temperatur  dem 
Kupfer  gegenfibergestelit  nnd  geschmolzener  Borax  oder, 
geschmolzene  Soda  mischen  beide  gebracht  wurde,  so 
^ng  der  Strom  bei  sehr  vielen  Versuchen  (mit  einer 
oder  zwei  Ausnahmen)  vom  Platin  durch  das  Salz  zum 
Kapter.  Nur  in  dem  Fall,  wenn  durch  die  Wirkung  der 
Flamme  eine  sehr  rasche  Bildung  uod  Llisnng  von  Ku- 
pferosyd  stattfand,  wurde  ein  umgekehrter  Strom  erhal- 
len; wenn  aber  die  chemische  Action  nicht  sehr  bedeu- 
tend war,  ^ng  der  Strom  immer  vom  Platin  aus.  Auch 
mit  Borsäure,  statt  des  Boraxes,  wurde  ein  Strom  in 
derselben  Btchluug  erhalten.  Diese  Resultate  eiinI  um 
so  interessanter,  als  sie  aufs  Deutlichste  beweisen,  dsfs 
eine  chemische  Action  nicht  die  Ursache  dieser  Ströme 
sejn  kann;  d«in  sonst  hStte  in  diesem  Fall  das  Platin 
das  angegriffene  Metall  scjn  mQssen. 

B«  Ersetzung  des  Kupfers  durch  Eisen  fand  eine 
heftige  chemische  Action  statt;  der  Borax  oder  die  Soda  - 
wurde  von  gelöstem  Eisenoxjd  dunkel  und  trllbe,  nnd 
die  Richtung  des  Stroms  ging  im  Allgemeinen  vom  Ei- 
sen zum  Platin,  selbst  wenn  das  letztere  viel  heifser  war 
als  das  erstere.  Als  ich  jedoch  eine  kleine  Kugd  von 
Borax  oder  Soda  in  der  Reducüoosflamme  anf  dem  £i- 
aendraht  schmolz,  uod  einen  hcifeen  Platindraht  mit  ihr 
in  Bertlbrung  brachte,  erhielt  ich  einen  Strom  vom  Pla- 
tin zum  Eisen.  Allein  der  Versach  ist  schwierig  aoexu- 
fbhrcD  und  gelingt  selten. 

iu.--pm.,C001^Ic 
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-  Wenn  Platin  ein«n  der  folgoiden  Mefalle,  d.  b. 
AntimoD',  Blei,  Zink  und  Zum,  ^egeDObergestellt  wurde* 
war  es  eiDigermafseQ  scbWi^g,  selbst  ein  Gemisch  von 
kobleosauren  Alkalien  in  vollständigem  Flufs  zu  erbal- 
ten, wenn  das  Platin  rothglQhte,  nShrend  das  andere 
Mclall  sich  faGt  auf  seinem  Schmelzpunkt  befand.  Der 
l^rom  ging  jedesmal  vom  Platin  durch  das  geschmolzene 
Salz  zu  dem  andern  MetalL  In  diesen  Fällen  war  es 
offenbar  unmöglich  die  Temperatur  der  Metalle  umzu- 
kehren. Wenn  das  eingeschaltete  KUgelchen  aus  chlor- 
sain«m  Kali  bestand,  ging  der  Strom  immer  vom  oxy- 
dtrbareD  MetaH  zum  Platin,  allein  hiebei  war  die  che- 
mische Action  bl^hr  beIrSchllicfi.  Bei  den  edlen  Metal- 
len balle  der  Strom  mit  chlorsaurem  Kali  dieselbe  Ridi- 
lung  wie  mit  andern  geschmolzenen  Salzen. 

Aus  den  obigen  Versuchen  erhellt,  dafs,  wenn  ein 
geschmolzenes  Salz,  welches  ein  Elekiricitatsleiter  ist, 
mit  zwei  Metallen  von  verschiedener  Temperatur  in  Be- 
rührung gebracht  wird,  immer  dn  elektrischer  Strom  ent- 
steht, und  dafs,  wenn  keine  chemische  Action  sESrend 
einwirkt,  die  Richtung  des  Sträms  nicht  durch  die  Na- 
tur des  Salzes  oder  Mclalles  bedingt  wird,  sondern  im- 
mer «on  dem  heifseren  Metall  durch  das  geschmolzene 
Salz  zu  dem  kftlteren  Mclall  gebt.  Dieser  Strom  hat 
immer  eine-  geriogere  Intensität  als  der  bydro-elektii- 
sche,  welcher  von  einer  Zink-  und  Platinplatle  erregt 
wird;  allein  er  ist  bedeutend  intensiver  als  die  gewöhn- 
lichen thermo-elektrischen  Ströme,  und  zersetzt  Wassm* 
und  andere  Elcktroljte  mit  grolser  Leichtigkeit.  Die 
Quelle  dieses  Stroms  ist  wahrscheinlich  keine  andere 
als  der  Conlaet  zwischen  dem  beifsen  Metall  und  dem 
gescbmolienen  Salz,  und  derselbe  scheint  einen  desto 
stärkeren  elektriächen  Strom  erzeugen  zu  kOnnen,  als  die 
Temperatur  des  Berührungspunktes  höher  ist  Dieser  An- 
sicht gemJifs  werden  an  den  Berührun^stellen  beider 
Metalle   mit   dem   geschmolzenen  Salz  entgegengesetzte 
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Sfrfime  erregt;  allein  der  an  dem- bn&eren'Ptmkt  er- 
zeugte aberw3ltigt  wegto  seiner  grölsereH  latensitfit  den 
andern,  und  daher  werden  nor  seine  'Wirknngen  vt^alir- 
nehmbar.  Ganz  dasselbe  geschieht,  ttouq  die  Stellen, 
wo  zwei  Metalle  in  einem  ganz  metallischen  Bogen  zU- 
sammengefagt  sind,>nngleidiett  Tempereluren  ausgeeetlt 
werden.  Da(s  dieser  Strom  die  btofs  zwischen  Metallen 
erregten  an  Stärke  tibertrifft,  rObrt  Tennothlich  daVoD' 
her,  dab  die  beiden'  Elektricitfiten  an  den  Berührungs- 
Btellen,  wo  sie  getrennt . werden ,  wegen  der  geringerea 
Leilungsfahigkeit  des  gesehnolteii^  Salses^^en  grCfst- 
ren  Widerstand  fOr  ihfre  Wiedervereinigung  6nden.    ' 

Bisher  habe  ich  dur  die  Strthoe  beschrieben,  weMte 
bei  r'ollkomDaDer  Schmelzung  des  zwischen  die  Melalb 
gebrachten  Salzes  erregt  werden;  allein  schon  ehe  daB.SaIz 
wirklkb  geschmolzen  tst.  werden  elektrische  Strome  er- 
zeugt, deren  Richtung  nicht  mehr  dem  oben  ausgespro- 
chenen einfachen  Gesetze  folgt,  sondern  in  der  sonder- 
barsten nnd  auffallendsten  Weise  schwankt.  Kach  ef- 
Der  langen  und  mübsamen  Untersuchung  sind  meine  Ate- 
mübungen zur  Entdeckung  der  wesentlichen  BediBgUQ- 
gen,'auf  welchen  die  Richtung  dieser  StrOmc  beruht, 
vollständig  gescheitert,  und  ich  werde  für  jetzt  nur  ^im 
Paar  Versuche  beschreiben,  welche  die  Complication' 
dieser  Untersuchung  dartbun,  und  vielleicht  die  Aufmerk- 
samkeit Anderer  auf  diesen  interessant^i  Theil  der  Elek- 
Iricitatslebre  hinlenken  werden.  Bei  der  UnlersucbuEfg 
dieser  Stritme  mofs  ein  sehr  empfindliches  GaWanomettf 
angewandt  werden.  ^  -  i 

Ein  kleiner  Platinlöffel  ward  zum  Theil  mit  g«- 
Bcbmolzenem  kohlensauren  Natron  gefüllt,  und,  mit  sotig- 
faitiger  Vermeidung  der  metallischen  BcrQhrun^  das  ^odc 
eines  dicken  Mctalldrahts  in  das  geschmolzene  Salz  ge- 
fancbt.  Wenn  das  Salz  erkaltet  war,  wurden  Drabt  und 
LöSel  mit  dem  Galvanometer  verbunden.  Als  der  Lat 
fei  an  seinem  Boden  durch  eine  kleine,  in  bedeat.<Em4«r 
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'Entfemnng  duxaiter  anfgMtelhc  'Weingeistflamme  tdxr 
nftsfig  erhitzt  wurde,  entstand  ein  Strom  vom  Löffel  zmn 
Drabt  oder  tod  dem  heiCsereD  Metall  za  dem  kälteren. 
Dieser  Strom  war  jedoch  echvrach,  aod  liefs  Bich  Bellen 
l&Dger  als  vrenige  Minalen  aBterbalteo.  Bei  Steigenmg  der 
Hitze  am  Boden  des  Löffels  bis  zqt  Schmelzung  des  Sal- 
zes daselbst,  Trübreod  der  den  kälteren  Draht  nmgeb«ide 
Theil  des  Salzes  nocb  starr  vrar,  wnrde  ein  kräftiger 
Strom  erbalten,  der  vom  Draht  zom  Lfiffel  ging,  d.  fa. 
vom  kalten  Metall  ipm  heifseo.  Als  die  Temperatar  de« 
Löffels  noch  mehr  gesteigert  wurde,  so  dafs  die  ganze 
Masse  des  Salzes  schmolz,  war  der  Strom  natürlicfa  wie- 
der amgekehrt,!  d.  h.  ging  vom  beiCeen  Metall  zum  kal- 
ten. Interessant  so  beobachten  war  es,  wie  heftig  die 
Nadel  dieserwegen  bei  der  geringsten  Bewegung  der 
Flaome  von  einem  Ende  ihrer  Skale  zu  dem  entgegen- 
gesetzten fibersprang. 

Zin  der  Klasse  der  partiell  geschmolzenen  Salze  ge- 
bort aocb  das  Glas,  welches  dem  zufolge  ähnliche  Ver- 
Boderongen  in  der  Richtung  des  Stromes  zeigt.  Wenn 
-  so  z.  B.  ein  Plaliodraht  mit  einer  dOnnen  Glasscfaicht 
aberzogen,  und  ein  anderer  Draht  von  bfiherer  Tempe- 
ratur mit  dem  Glase  in  Berührung  gebracht  ward^  ging 
der  Strom  von  dem  kälten  Metall  durch  das  Glas  in  das 
-heifse.  Wenn  eine  dickere  Glasschicht  eingescbaltet 
wurde,  ging  der-Strom  zuerst  vom  heitsen  Drabt  m  den 
kalten;  allein  bei  Steigerung  der  Temperalnr  wurde  ein 
Strom  to  entgegengesetzter  Richtung  erhalten.  Schon 
Hr.  Becquerel  bat  taillelst  eines  sehr  empfindlichen 
Goldblatt -Elektroskops  beobachtet,  dafs,  wenn  Platin- 
drHble  TOO  angleicher  Temperatur  durch  heifses  Glas  ge- 
trennt sind,  sie  Anzeigen  von  freier  Elektricilät  g^en, 
aobald  der  eine  mit  dem  Boden  nnd  der  andere  mit  dem 
Eleklroskop  verbunden  ist.  Allein  der  Hauptsdhlufs, 
welchen  er  versucht  ans  dem  Resoltat  dieses  Experiments 
so  ziehen,  ist  ndier  unricblig,  da  er  auf  die  Voraus - 
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setniDg  gegrQnJel  ist,  ä&h  der  Isllere  Draht  immer  po- 
sitive Eleklricität  gebe.  Diefs  ist,  wi«  wir  ges^en,  niar 
wahr,  weoD  das  Glas  eine  gewisse  Dicke  und  eioe  ge- 
wisse Temperatur  besitzt.  Die  hier  aDgegebeocn  Bedio- 
guDgen  sind  indels  nicht  die  emzigen  UmsIlDde,  welch« 
auf  die  Kicfatong  dee  elektrischen  Stroms  bei  erhitatem  ' 
Glase  Eioöufs  haben;  alleio  da  meine  V^fiocbe  'Doch 
Dicht  zu  einem  abgeschlossenen  Resottaf  gef&hrt  babeo, 
iO  enthalte  ich  mich' sie  weiter  zu  beschreiben. 

Diese  StrOme  könnc^i  auch  erhalten  werden,  wenn 
man-  gewisse  Mhierate  zwischen  imgleicb  erhitzte  Drähte 
einecbailet.  Glimmer  t.  B.,  zwischen  MatindrShte  ge- 
bracht und  sehr  stark  erhitzt,  bewirkt  eine  Ablenkung 
der  Calvanometernadel  tod  7'',  und  der  Stilbit  eine  vod 
25°.'  Id  beiden  Fallen  gebt  der  Strom  von  dem  heilse- 
ren  Platip  in  das  kailere. 


XV.  Veher  die  mitt/ere  Zahl  von  Sternschnuff- 
pen,  welche  man  während  Einer  Nackt  in 
verschiedenen  Jahreszeiten  zu  beobachten  er- 
warten darf;  von  Hrn.  Quetelet. 

(Auj   dem   tom  Hrn.  Verß»»   SbtTsaadun.Bulict.  de  Facad.  roy, 
de  JffriaeUet  (18S6)  No.  LI  p.  104.) 


IJrandea  scheint  der  Erste  gewesen  tu  seyn,  der  be- 
merkt bat,  dafs  die  Siemschtauppen  reichlicher  im  Herbsle 
als  in  irgend  einer  anderen  Jahreszeit  erscheinen.  Seine 
Denen  Untersuchungen  Ober  diese  Meteore,  im  J.  1825 
verCffentlicht ,  haben  seine  früheren  MuthmaCsungen  be- 
stätigt. Die  ungeheure  Zahl  tod  Sternschnuppen,  weU 
che  in  den  Jahren  1832,  1833  und  1834  zwischen  dem 
11.  und  14.  NoTember  beobachtet  wurdcD,  mnCste  na- 
tOrlicb  die  Aufmerksamkeit  der -Beobachter  fesjela,  nnd 
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tie  ZD  der  UotcnifcbaBg  Ibhreo,  ob  -mrUidi  dieae  Epo- 
che Itesondtirs  auagezeichoet  sey  für  das  Ench^eD  dift- 
ser  Meteore. 

.  Bei  AnlUbraug  der  Bemerl^uiigeD  voaBraades  bat 
;Herr  Kftmtz  *)  ein  VerzeichDib  geliefert,  von  den 
bauptBachlicksten  Sternschnuppen -Erecheinniigea,  die  zu 
iTcnchiedeDea  Zeiten  zwischen  den»  11.  und  14,  Novem- 
bei'  beobachtet  worden  üad,  und  man  mufg  zugeben, 
dafg  ihre  Anzahl,  verglichen  mit  der,  welche  fQr  andere 
iJahreBseiten  gegeben  sind,  es  sehr  wahracheinlich  macht, 
-dab  eme  Ursache  zur  Häufigkeit  dieser  Erscbeimingen 
-da  ist  Seine  l^tersochuDgrai  sind  nicht  auf  die  ^tem- 
^Bcbnuppcn  tieschränkt;  vielmehr  bat  er  rie  auch  auf  die 
imerkwUrdigsten  Feuerkugeln  und  I^eteorsteio«  ausgedehnt, 
und  von  diesen  Meteoren,  nach  Cbladni  uad  anderen 
Beobachtern,  ein  sorgfältiges,  yerzeicboifs  entTrorfen. 
Mach  diesem  Verzeichnils  hat  Hr.  KKmtz  folgende  Ta- 
fel ausgearbeitet,  ireldie  die  beobachteten  und  die  nach 
einer  empirischen  Formel  berechneten  Zahlen  enthält: 


M.leonleiD«, 
Mtin. 

Fcrlragdii 
btok>ch- 
tclc  Z.1.1. 

nod  Metconlcin. 
iMTcchaMC  ZM. 

Jaoaar 

9 

5» 

65,2 

Februar 

11 

46 

49,3 

MSrz 

14 

45 

44,2 

April 

13 

41 

39,8 

Mai  , 

17 

41 

36,5 

Juoi 

10 

29 

35,9 

Juli 

11 

40 

39,3 

Angnst 

.     13 

61 

46,7 

September 

14 

46 

55,3 

Oclober 

11 

63 

61,7 

November 

10 

76 

63,5 

December 

8 

69 

60,6 

I)  Duita  Ldirbneli  der  Meuorololie,  Bd.  III  S,  SM.  i 
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Die  Zahl  der  Meteorsteine,  filr  sich  geaomniea,  i«t 
noch  ZD  Uein,  um  daraus  irgeod  einen  Schlub  ziehen 
zu  können;  indels  scheinen  auch  sie  hän&ger  in  Frfib- 
liag  vorzukommen.  Ganz  anders  verhslt  es  aich,  nenn 
man  die  Meteoralcine  mit  den  Feuerkogelo  znsammen- 
fafst.  Das  Maximum  fällt  unwiderleglich  in  den  Novem- 
ber, and  die  Interpolatioosformcl  ^ebt  dafür  den  10. 
dieses  Monats  an.  Hr.  Kämtz  glauht,  dafs  zwar  die 
"Winlernacbte,  wegen  grO&erer  Lange,  der  Beobacbtuog 
einer  grOfsereo  Zahl  von  Meteoren  günstig  sejen,  dafs 
aber  andererseits  die  Strenge  der  Jahreszeit  durch  Vcnin' 
genug  der  Zahl  der  Beobachter  eine  Art  von  Compensa- 
tion herbeiführe. 

"Wie  dem  auch  b9j,  dieb  bSofigere  Erscheinen  der 
A£rolitben,  soscheinend  mit  der  nämlichen  Periode  wie 
bei  den  Sternschnuppen,  verdient  bemerkt  zu  werden, 
und  nkbt  ohne  Grund  bat  Hr.  Arago  in  dem  .^^nnuaire 
von  1B36  die  Beobachter  eingeladen,  ihre  Achtsamfcdt 
besonders  vom  10.  bis  IS,  November  auf  den  Himmel 
zn  richten.  Seitdem  hat  dieser  berühmte  Physiker  dem 
Institut  angezeigt,  dafs  die  astronomischen  ZOglinge  des 
Observatoriums  170  Sternschnuppen  in  der  Nacht  vom 
12.  auf  den  13  gezählt  hatten;  und  er  bemerkt  mit  Recht, 
dafs,  um  einen  Vergleich  anstellen  zu  können,  noch  übrig 
bliebe  zu  wissen,  wie  viel  dieser  Meteore  man  durch- 
schnittlich w&hrend  einer  Nacht  in  jedei:  andern  Jahres- 
'zeit  beobachten  könne. 

Der  Wunsch,  diese  Zahl  zu  bestimmen,  bat  mich 
za  einer  Arbeit  zurückgeführt,  an  deren  Vollendang  mich 
bb  jetzt  andere  Geschäfte  verhindert  bähen,  und  die  eine 
Reihe  von  Sternschnuppen-Beobachtungen  betriff^  welche 
idi,  mit  mehren  Personen,  im  J.  1824  unternahm.  Da 
diese  Beobachtungen  indefe  nicht  den  Zweck  hatten  zu 
ermitteln,  wie  viel  Sternschnuppen  man  in  einer  gege- 
benen Zeit  zähleü  könne,  sondern  eie  blols  die  oOthi- ' 
gen  Elemente  geben  sollten,  um  die  Höhe,  die  Geschwin- 
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digktit  nod  alles  auf  die  Babn  dieser  Meteore  BezQgli- 
die  za  berechoeD,  so  darf  man  die  Resultate,  Trelche 
iijt  geben  werde,  oar  als  eine  natere  GrBhze  betrach- 
tes,  da  viele  StemBcboDppea  nicht  aufgezeichnet  war- 
den, weil  die  Elemente,  welche  zn  deren  BerediDung 
h&tteo  dienen  mflssen,  nicht  genan  genug  waren.  Die- 
selbe Bemerkung  gilt  in  Betrefl'  der  Beobachtangen  von 
Benzenborg  und  Brandes  im  J.  179S,  von  welchen 
ich,  wie  von  denen  des  letzteren  Ph^ikers  im  J.  1823 
eine  Uebersicht  gegeben  babe.  Wie  weit  meine  Schätzung 
unter  der  wahren  Zahl  bleibt,  welche  man  beobachten 
kann,  wird  man  aus  den  Resultaten  beurtheilen  kOnneiv 
die  einzeln  von  verschiedenen  Beobachtern  erhalten  wur- 
den, an  demselben  Abend  und  an  so  benachbarten  Or- 
ten, dafs  die  "Witterungsznstände  nicht  so  verschieden 
waren,  um  eine  gröfsere  Häufigkeit  der  Sternschnuppen 
an  dem  einen  oder  dem  andern  Ort  glaublich  zu  finden. 
Der  Zeit  nach  finden  wir,  dafe  die  ersten  etwas  re- 
gelmäfsigen  Sternschnuppen  -  Beobachtungen ,  wie  gesagt 
im  J.  1798  von  Benzenberg  und  Brandes  gemadit 
wurden.  Diese  beiden  Physiker  beobachteten  in  der  Ge- 
gend yon  Gattingeo;  sie  waren  anfangs  allein,  27050 
Par.  Fufs  von  einander  entfernt.  Nach  drei  Beobadi- 
tungsreifaen  fühlten  sie  das  BedUrhifg  sich  weiter  von 
einander  zu  entfernen;  sie  begaben  sich  an  die  Enden 
einer  Standlinie  von  46200  Fufs  L^nge,  und  dielamal 
nahmen  sie  jeder  einen  GehUlfen  zum  Aufschreiben  der 
Beobadttungen,  die  ich  in  folgender  Tafel  verönige: 
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Nach  Ben 

...len. 

N»h  Brandei. 

17»8.     , 

Stamielinap- 
pen. 

Zeit. 

StCTD- 

ictmupp. 

Zeit. 

11.  Sept 

9 

2>   « 

11 

2M9' 

13.    - 

6 

1     7 

8 

1   36 

«Oct. 

11 

2     8 

13 

2  21 

9.    - 

14     • 

2  46 

63 

8   12 

14.    - 

33') 

7  46 

123 

7   47 

4.  Nov. 

62 

6  34 

49 

5  35 

Summe 

135 

22»  21' 

267 

27' 53' 

Man  Bieht,  Benzenberg  hatte  oar  135  Stem* 
schnuppen  in  22  Stunden  21  Minuten  beobachtet,  d.  b. 
ungefähr.  6  io  der  Stunde,  während  Brand.es  an  einem 
benachbarten  Ort  267  in  27  Stunden  53  Minuten  oder 
ungefähr  10  in  der. Stunde  gezählt  halte.  Um  nicht  zu 
Qbcrtreibeo,  wollen  wir  nur  B  Sternschnuppen  auf  die 
Stande  aiBiiehpien,  wie  Beozenberg  seinerseits  ^)  ge- 
rechnet hat;  allein  wir  nehmen  offenbar  eine  Zahl  ai^ 
die  geringer  ist  aU  die,  welche  ein  einziger  Beobachter 
unter  solchen  Umständen  zählen  kann. 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  Beobachtungen  über,  wel- 
che Brandea  mit  den  ihn  unterstützenden  Personen  im 
J.  1S23  ausführten ,  so  finden  wir  in  der  Schrif^^),  die 
er  darüber  im  J.  1825  herausgab,  die  Elemente  der  fol- 
genden Tafel.  Die  Beobachtungen  wurden  zwei  Stun- 
den lang  angestellt,  in  den  Monaten  April,  Mai,  August 
September  und  October,  um  die  Zeit  der  Neumonde; 


1)  Der  GlbBIfe  mafjte  leineB  Gciandheit  wcfc«  um  Millemiclit 
farlgcbcD.  Mid  htl  (Sr  dieio  Nacht  nod  (ur  die  dei  14.  die 
■DID  Aninilicii  (enommcDcn  ZvifchenieiKn ,  «o  -wie  eine  tod 
B  enicnlierg,  iregen  Bewölkung,  gtipichle  Pauie  von  c!ncr 
halben  Stande  abgeiogcD. 

2]  Ueber  die  BeilimmuDg  der 'geograpbiacbcD  LSoge  durch  Surn- 
■cbnoppen,  p.  IK. 

3)  Cntenncbungen  über  die  Enirtmang  uod  die  Babnen  der  Stem- 
ichnoppcD.     Leipiig  1825. 

12» 
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Z>l,l  i^ 

SMn- 

Olt. 

Stem- 

pCD. 

Stand«.. 

SUDde. 

Ztbl  der  BcobacLier, 

Breslau 

650 

50 

13,0 

BrindM  mit  GebOlrcn 

Neifee 

307 

30 

10,2 

Mehre  Beobeehier. 

Mirkm 

65 

8 

8,1 

I  Beob. 

GleiwiB 

356 

44 

8,1 

2 

Brieg 

144 

20 

7,2 

1 

Treboitz 

36 

6 

6,0 

1 

Cracaa 

43 

8 

5,4 

Leipe 

36 

8 

4,5 

BerJia 

7 

4 

1,8 

1 

Brccbehkof 

26 

16 

1,6 

1 

Dresden 

40 

26 

1,6 

2     - 

Da,  trie  schon  erwHhat,  die  Beobachter  lüdit  bo- 
zweckteo,,  die  Zabl  der  in  eiaer  gegebenen  Zeit  2a  be- 
obachtenden Sternschnuppen  aoszumittebi,  aoDdern  die 
meisten  von  ihnen  sich  offenbar  darauf  beschrankten,  nw 
'  diejenigen  Sternschnuppen  aufzuzeichnen,  deren  hatipt- 
sSchlicbste  EigenlhOmlichkeiten  sie  bemerkt  halten,  lo 
können  yrir  auch  nach  dieser  Tafel  anuefamen,  dafs  die 
IM^ltelzahl  der  in  einer  Stunde  gesehenen  Sternschnup- 
pen acht  war;  selbst  ftlr  die  Orte,  wo  sich  mehre  Beob- 
achter befanden,  war  sie  o^enbar  gröber,  weil  Bran-' 
des  mit  seinen  Gehülfen  in  dem  Zeitraum  von  60  Stunden 
Tertheilt  auf  25  Abende,  deren  13  in  einc^  Stunde  sah. 
OeAauer  genommen,  liiufs  man  sogar  die  erste  der  drei 
Beobachtungsperioden  von  Brandes  abkürzen,  weil  der- 
selbe sich  auf  der  Station  Breslau  allein  befand,  und 
weil  der  Himmel  so  häufig  bevrClkt  war,  dafs  er,  wKh- 
rcod  der  Hälfte  der  Zeit,  nach  seinen  eigenen  'Worten, 
die  Beobadiangen  nur  austeilte,  weil  er  selbst  sie  ver- 
anlalst  halte.  Diese  erste  Beobachfungsrühe  nmfafst  24 
Stunden,  Terlhcilt  auf  12  Nächte,  wahrend  welcher  127 
Sternschnuppen  gesehen  worden  oder  5,3  in  der  Stunde. 
Uie  beiden  andern  Reihen  lieferten  523  Sternschnuppen, 
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innerhalb  '26  Standen  beobachtet;  defs  ^'cbt  20  Stern- 
Bcbuuppcn  aof  die  Stunde.  Diese  Zahl  scheint  etwas 
boch  und  von  besoäderen  VuistBndeD  herzurühren;  und 
irirklieh  zeigte  der  Monat  August  der  Steraschauppeii 
viele;  besonders  am  10.  *)  sah  man  tu  BresFau  140  in 
zwei  StDuden,  nShrend  ich  za  Cracau  nur  20  und  zu 
Gleiwilz,  wo  freilich  einige  Wolken  die  Beobachtungen 
stOrten,  nur  14  angegebea  finde.  Ich  glaube  )cdocb, 
mau  kann,  nach  allem  Aogefilhrten,  ohne  Unwahrscheiu- 
liebkeit  annebnen,  dafs  ein,  einzelner  Betducbter  durch* 
«bnittlicb  itbi  Siemschnuppea  in  der  Stunde  beebactn 
len  könne,  und  dab  mehre  Seobacfater,  die  so  gestellt 
lind,  dafs  sie  versohiedene  HimmeUgegenden  überschauen, 
«ae  doppelte  Anzahl  wahrnehmen  können. 

Folgendes  sind  die  Beobachtungen,  welche  ich  im 
J.  1824  während  10  Stunden  zu  Brüssel  anstellte,  nebst 
denen  zu  Lflttich  und  Gent  vod  Andern  *)>  Ich  beob- 
achtete mit  den  Personen,  die  mich  unterstützten,  so  viel 
wie  möglich  verschiedene  Himmelsstriche;  zu  Lültich  wa- 
ren die  Beobachtungen  TOrzQglich  «of  den  Westen  ge- 
richtet, in  Gent  dagegen  auf  den  Osten.  Wiewohl  det 
Himmel  im  Laufe  der  BeobacbtongcB  oft  bewöUt  war, 
so  glaubte  ich  docA  nur  die  Beobachtungen  von  Einem 
Abende  in  Lüttich  und  Gent  verweri^en  zn  mtlsseQ,  da 
def  Himmel  offenbar  zu  sehr  mit  Wolken  bedeckt  war," 
als  dats  die  Beobachtungen  hatten  in  Rechnung  genom- 
ntoi  werden  kOnnen.     Auf  diese  Wnse  fand  ich:   .     . 

1)  E*  iit  merkwärdig,  d.fi  nnur  Jar  <«hr  geringen  Z.M  von  NScL'- 
MD,  die  weien  der  HSaflgleit  dieier  Melcore  angefilKrt  werden, 
-wir  aoeh  die  vom  10.  Aug.  1815  tod  Chlodui  (deaieo  »Fcuer- 
Mctoore,«  S,  S9)  geoiDDt  Godeo.  Ancli  die  tob  Kimti  ent- 
worfeoe  Tafel  van  Faaerkngolii  and  McteoriteiDCti  teigt  für  di«- 
■£■  MoBit  «iDen  kleinen  Ueberickufi,  der  mir  icheint  der  Anf- 
'  ncrkMmkeit  der  Beobachter  eiDpfohleil  werden  i>  münen. 

3)  Zu  Laiticb  wurden  dia  BcoktacIitDngen  ■Dguiellt  von  den  HB. 
van  Reea,  Plateau  and  einigen  anderen  Pertonen}  lu  Gent 
von  den  HH.  Morrea  nod  Manderlier.  ' 
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Zeit. 

Darcliidioiu-r 

lltbiDd-StuodB 

für  Brflseel, 
-     Lültich 
~    Gent 

155 

42 
51 

10>26' 
5     0 
5  30 

1S,0 

M 

9^ 

Nnn  findet  man  xu  Lttttich  and  Gent  nur  ncht 
Sterns cbnappen  auf  die  Stunde,  ^iewolil  die  Beobach- 
tör  nur  oadi  einer  Seite  des  Himmels  gekehrt  nareii, 
lind  zu  Brfleeel  zeigten  sich  15  in  der  Stunde;  mau 
würde  daselbst  gar  17  haben,  wenn  man  die  beidea 
Abende,  tto  Wolken  die  Beobachtungen  EtörteB,  nicht 
in  Rechnung  zieht. 

Ich  glaube  also,  man  kann  es  each  Allem,  was  oben 
gesagt  ist,  als  sehr  wahrscheinlich  annehmen,  dafs  ein 
einzelner  oder  mehre  Beobachter,  welche  nach  einer  und 
derselben  Himmelsgegend  gerichtet  sind,  dwchsehätt- 
lich  acht  Sternschnuppen  in  der  Stunde  sehen  können, 
und  dafs  mehre  Beobachter ,  die  so  stehen,  dafs  sie 
t>erschiedene  Himmelsgegenden  überblicken,  doppelt  so 
piel  zählen  können. 

Diese  sehr  mSfsige  Schaiznog  angenommen,  ist,  bei 
Gleichheit  aller  Umstünde,  die  Zahl  der  Sterosdmuppen^ 
welche  man  fn  unseren  Klimafen,  während  einer  Nacht, 
in  der  die  Beobachtung  nicht  durch  Wolken  oder  star- 
ken Mondschein  gestflrt  ist,  zählen  kann,  folgende,  vor^ 
auegesetzt  auch,  dafs  die  Beobachtungen  nipht  eher  an- 
fangen, als  eine  Stunde  nach  Sonnenuntergang  und  eine 
Stunde  vor  Sonnenaufgang  enden. 
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Z.Md<. 

Z>l.l  der 

D>Dcr  d«|    ^ttro- 

Dauer  d« 

Slem- 

Beobidil.    «chDiip. 

B..b,cl.l. 

.,l..p. 

1      P". 

p«D. 

Jannar 

IS'Sff 

216 

Juli 

6»    tt 

96 

Febr. 

12     0 

192 

Allgast 

7  30 

120 

MSrz 

10   12 

163 

September 

9  24 

150. 

April 

8  15 

132 

October 

11    18 

181 

M» 

6  30 

104 

November 

13   ,0 

208 

JuDi 

5  36 

89 

December 

14     0 

224 

Trimmt  maa  also  die  vod  uns  gemachte  Sc1i9tzuD^ 
an,  so  kOoneD  mehre  Personen,  die  sich  so  gestellt  ha- 
ben, dafs  sie  fast  den  ganzen  Himmel  tlbersehen^'  im 
Dnrchschnilt  mehr  als  200  Steraschnuppen  während  ei- 
ner Norembernacht  beobachten.  Die  Zahl  tod  170 
Sternschnuppen,  die  in  der  Nacht  vom  12  zum  13.  No- 
vember 1836  auf  der  Pariser  Sternwarte  gesehen  wor- 
den sind,  bildet  demnach  keine  Anomalie,  sonder  nähert 
ucfa  im  Gegentheil  sebr  der  Zahl  dieser  Meteore,  welche 
man  durchschnittlich  i»  jeder  Nacht  beobachten  Kann. 

Nach  dieser  Vorlesung  sagte  Hr.  Sauvenr,  dafa 
er  in  der  Nacht  vom  8.  auf  den  9.  Aug.  1836  auf  dem 
Wege  -von  Brtissel  nach  Lflttich  eine  sebr  betrüchtllchfl 
-Zahl  TOD  Stemschmi^pen,  zum  Theil  von  sehr  merkwilr^- 
diger  GrOfse  nnd  Helligkeit  beobachtet  habe.  Hr.  Que- 
telet  machte  dazn  bemerklich,  dafs  diese  Zeit  aufFallend 
mit  der  des  10.  Augosts  zusammenfalle,  vrelche  er  in 
der  Torstehenden  'Vorlesung,  in  einer  ihr  beigeßgten, 
aber  zur  Abkfltzung  derselben  forlgelasseDen  Note,  den 
Physikern  zur  Beachtung  empfohlen  babe. 
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XVL  Vorläufige  Mittkeäang,  betreffend  Fersu- 
che  über  die  fVeingährung  und  Fäulnifs; 
con  Dr.  Tk.  Schwann  in  Berlin. 


B, 


'ei  der  letzten  VerBanmlutig  d«r  Natarforscber  io  Jena 

babe  ich  Venocbe  Dber  genenUio  aequivoca  mitgetfaeilt, 
aas  deoeo  berrorgcht,  iak,  wenu  eine  verBcblosseoe 
Glaskugel,  die  mit  atmosphärischer  Laft  gefüllt  ist,  and 
aufserdem  ein  wenig  einer  Infusion  von  Muskelfleisch  eot- 
bält,  der  Siedliitze  des  'Wassers  ausgesetzt  wird,  so  daCs 
Flüssigkeit  und  Luft  der  Glaskugel  bis  8U°  B.  erwärmt 
werden,  nach&er  ia  der  FlOssigkeil  inuerfaalb  mehrerer 
Monate  keine  iDfosorienbildung  und  keine  Fäulnifs  statt- 
findet, und  zwar  selbst  dann  nicht,  wenn  die  Quantitfit 
der  in  der  Glaskugel  eDthalteofin  thierisdten  Substans 
so  gering  ist,  dals  an  eine  votlstündige  Verscbluckuog 
des  Sauerstoffs  aus  der  Luft  der  Glaskugel  nicht  zu  den- 
ken ist.  Es  war  indessen  doch  wilnschenswertb  den 
Versuch  in  der  Art  zu  modificiren,  dafseine  Erneuerung  . 
der  Luft  mtiglich  wUrde,  doch  so,  dab  die  neu  hiozu- 
gefUhrte  Luft,  wie  in  den  vorigen  Versnchen,  vorher  ei- 
ner höheren  Temperatur  aosgesetzt  wQrde.  Dieb  habe 
ich  nun  auf  folgende  Weise  bewirkt.  > 

Ein  Fläschchen,  welches  einige  Stückchen  Muskel- 
fleisch  ^tbielt  und  bis  zu  Einem  Drittel  mit  Wasser 
geftillt  war,  wurde  mit  einem  Stöpsel  geschlossen,  der 
von  zwei  dOnnen  Glasröhren  durchbohrt  war.  Diese 
Glasröhren  wurden  in  einer  Strecke  von  ungefähr  drei 
Zoll  durch  eine  leichlfltissige  Metallmiscbung  geleitet, 
welche  anhaltend  in  einer  dem  Siedepunkt  des  Queck- 
silbers nahe  liegenden  Temperatur  erhalten  wurde.  Die 
eine  dieser  Glasröhren  wurde  mit  ihrem  aus  dem  Me- 
tall hervorragenden  Ende  mit  einem  Gasometer  in  Ver- 
bindung gesetzt.  Nun  wurde  die  Flüssigkeit  in  dem 
FlSschcben  stark  gekocht,  so  daCs.  alle  Luft,  die  Ja  dem 
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FlSachdieD  odü  in  Ata  Glasröhren  enlhalten  war,  IheAs 
ausgetrieben,  thrila,  bis  zum  Stedpnnkt  des  Waasen 
ervTSrmt  wurde.  Nach  dem  Erkalten  ward«  '  mehre 
Wochen  lang  ein  anhaltender  Strom  atmospbSrischer 
Laft  aus  dem  tiasooieter  durch  das  erste  Glasröhr- 
chen  in  das  FUschchen,  und,  nachdem  so  hierin  die 
Lnft  erneuert  wordeu  war,  durch  das  zweite  GlasrOhr- 
cben  wieder  fortgeleitet.  Die  hinzugeleitele  Luft  aber 
wurde,  indem  sie  durch  die  in  dem  erhitzten  MetaUbad 
liegende  GlBsrÖhre  strich,  vorher  stark  erwärmt.  Auch 
in  diesen  Versuchen,  deren  mehrere  angestellt  wurden, 
zeigte  sich  nach  mehren  Wochen  keine  Infusorien-  oder 
Schimmelbildong  und  keine  FSulnib,  soudern  das  Fleisch 
blieb  uoTerfindert,  und  die  Flüssigkeit  so  klar  wie  sie 
Dach  dem  Kochen  war  ^). 

Ob  sich  aas  diesen  Versuchen,  zu  deren  Verroll- 
BtKndigung  noch  viele  andere  Versuche  angestellt  wur. 
den,  ein  Schlafs  Über  genertUio  aeguivoca  ziehen  lasse 

I)  Da  dicicr  Vcnacli  lu  viel  Sorffall  bei  der  Unicriiallung  Jur 
Lampe  erfordert,  »o  habe  icb  apälcr  folgcDde  Melhuile  ange- 
-wandl:  Ein  Geliehen  von  3  Uoten  Inhalt  wurde  lum  «ierlen 
Thül  mit  Waiter  und  FtcMch  geHiltt,  nod  mit  emem  di'chtei) 
Kork  TericbldMeo ,  der  mit  Draht  daraar  feit  gebunden  wurde. 
Der  Kork  war  toh  awci  dSouen  GlaarJthren  durchbohrt,  von 
denen  die  ente  lich  logleicb  abirKrli  bog  and  la  eine  kteine 
Schale  mit  Queckiilber  uacble,  -welcbtl  mit  Oel  bedeckt  war. 
Die  tweilc  Glairöbre  bog  sich,  «o  wie  aie  aui  dem  Kork  her- 
vorkam, anent  borlaonlal,  dann  l\  Zoll  viit  ahwS]-ti,  macht« 
dann  cid  Paar  tage  SpiralwiaduDgeii,  (lieg  wieder  lurwirti,  dina 
-wieder  borlaontal  nod  wurde  auleut  in  eine  Spiue  auigeiogen. 
Der  gante  Kork  wurde  dann  mit  einer  dicken  Aalloiuug  Ton 
Kautachock  in  kochendem  LeIaGl,  die  mit  Terpcnthlnfil  Terdünnt 
-war,  mehrroal«  Gbertogen.  Dann  wnrde  die  Flüiaigkeit  dei  Gläa- 
chcaa  ao  ilark  gekocht,  dafa  der  Dampf  an  beiden  GlairObren 
itark  hervorkam,  and  aach  daa  Queekailber  und  Oel  ao  alarfc 
erwirmt  wurden,  daff  lieh  die  Waaierdimpfe  nicht  mehr  darin 
coadeutirten.  Damit  aber  in  dem  iwiichcn  dem  Oel  und  Qaeli< 
atlber  aich  condenaireodeo  Waiaer  keine  Tofuiorlen  sich  bitde- 
tcD,  wntden  tnr  Voriicbt  cioige  SlQckeben  Sublimat  auf  daa  ' 
Qnadiilbec  gelett.    Wihmd  de*  Kocbea«  wnrde  muter  die  Spi- 
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oder  nicht,  werde  ich  an  einem  anderen  Orte  i 
derselzen,  und  bemerke  hi^  nnr^  da(s  diese  Versocb^ 
yreoa  mau  sie  yom  Standpunkte  der  Gegner  der  gme- 
ratio  aeguifoca  betrachtet,  sich  so  erklären  lassen,  da(s 
die  Keime  des  Schimmels  nnd  .der  Infusorien,  die  nach 
dieser  Ansicht  in  der  atmosphärischen  Luft  Torhanden 
sind,  beim  Ausf;lüben  der  Luft  zersltlrt  werden.  Als- 
dann mufs  die  Fäutnifs  ')  so  erklärt  werden,  dafs  diese 

nlwindanK  der  iweitea  GlMröhre  eiaa  Spiritniflanme  ge»«Ut, 
die  lur  Vcrhütuat  de«  'WcfMueiii  d«r  FUmne  mit  eiocm  £*• 
min  vcnebra  irar.  Dia  Hllie  ditier  FlamuiB  wurde  lO  itark 
aDtcrhallen ,  dafi  die  GbiTÖhre  «ich  crweichle.  .Die  tich  ia 
den  fcSl.len  SldleD  der  Glaan.hre  condcn.ireridei.  Wa.ierlroprea 
«nrden  durcli  eine  aadere  SpirilniBaiDme,  lar  Verhütung  det 
SpringcDi  der  GUtr^Shre,  aoileicli  wieder  in  Dampf  anfgelAat. 
Nachdem  daa  Kochen  elwa  eine  Vicrtelslunde  gediuerl  halte, 
WQrde  damit  aufgehörl,  nad  beim  Eikaltea  dei  Flätchchcna  drang 
die  Luft  durch,  die  iweite  Glasrnl.re  in  das  Flä.chchcn,  wurde 
aber  tuvor  in  der  Spiralwindung  iui£cglriht,  Kach  dem  iGlli- 
fen  Erbatlen  dei  Fläichchent  -ivurde  die  Spitie  der  iweiten  Gta«- 
rShre  Eugehlaieo,  der  iwisehen  dieier  Spitie  und  der  glühenden 
Spiralwindang  liegende  Theil  der  Glairöhre,  der  niclit  anigc- 
glübto  Luft  enthiell,  beionden  auigrgtüht,  nnd  dann  aach  dio 
'Weingeliilampe  unler  der  Splralwindung  enireml.  Dai  FlSich- 
clien  eblhielt  nun  liloti  gclochtei  FUiich  und  aosgeglSblc  Luft. 
Um  diese  in  erneuern,  wurde  von  Zeil  za  Zeit  die  Spirale  aber- 
Rialj  bia  lur  begiunEndcn  Schmeltung  der  GlairSbre  erhitit,  die 
Spilie  dieaer  GlaariJhre  abgebrochen  nnd  neue  Luft  langiam  bin- 
eiogeblaien;  wShrend  die  alle  dnicb  dai  Quecksilber  entwich. 
Dann  wurde  die  GlasrShre  wieder  iDgeschmnlien ,  ibr  freiea 
Ende  wieder  besonder)  ausgeglQhl  und  dann  der  Apparat  wie- 
der tich  iclbsl  überlassen.  Auf  diese  ^'Vei.e  habe  ich  bei  einer 
Temperalor  von  14*  bi.  20*  R.  solche  GlSjchen  mit  Fleisch  «  Wo- 
cben  obne  Flnlnira  oder  Infusorien-  und  Schimroelbilduag  aufbe- 
wlihrt  Nach  OelTaung  des  Fläacbcheni  faidle  die  Flüssigkeit  in- 
nerhalb einiger  Tage,  als  ob  lie  eben  erst  gekOcbt  worden  wire. 
Das  vollkommen  dichte  ScblieFten  des  StSpacli  und  der  Glaa- 
röhren  in  demselben  erfordert  aber  die  grSfste  Tonicbt. 
1 )  El  kann  hiep  natürlich  nur  die  Rede  sejn  von  der  gcwöLnli- 
chen,  bald  nach  dum  Tod«  eintreleoden  Fäulnifs,  nnd  awar  m- 
uäclisl  eckocLicr  orgauiscbor  Substanieu,  nicht  von  all  den  man- 
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Kcüoe,  iadem  s^e  skh  jeobrickdn  und  auf  Eosten  der 
organischen  Substanz  eroäbrcn,  eine  solche  Zersetzung 
in  dieser  berrorbriDgeo,  wodurch  die^Pbänonrene  der 
Faulttils  entstehen:  eine  Aneicht,  für  die  auch  der  Um- 
stand spricht,  dafs  gerade  diejenigen  Stoffe,  welche  fUr 
Infusorien  und  Schimmel  qachweidiar  starke  Gifte  sind, 
z.  B;  Arsenik  oder  Sublimat,  auch  am  besten  die  Fäulnils 
verhüten,  und  dafs  diejenigen  Stoffe,  die  nur  für  Infoso- 
rieu  Gifte  sind,  z.  B.  Extraclum  Nucis  vomicae  spiri- 
ittosum,  nicht  für  den  Schimmel,  alle  Erscheinungen,  un- 
ter denen  sich  die  mit  Infufiorienbildung  verbundene 
FSulnifs  kund  giebt,  namentlich  den  ScbTrefelwasserstoff- 
gerucb  verbiodern,  und  blofs  die  Reihe  von  Erschei- 
nungen gestatten,  welche  der  mit  Scbimmelbilduug  ver-. 
bundenen  Fäulnifs  angeboren. 

Ich  führe  indessen  diefs  hier  nur  aiji,  da  es  mich 
auf  Versuche  über  die  Weingührung  geleitet  hat,  wel- 
che geeignet  scheinen  den  UutersucfauDgen  tiber  diesen 
Procefs  eine  andere  WeoduDg  zu  geben.  In  der  Ab- 
sicht nachzuweisen,  dafs  bei  anderen  Processen,  bei  de- 
nen atmosph arische  Luft  mitwirkt,  bei  denen  aber,  so 
viel  bekannt  war,  keine  Bildung  neuer  Tbiere  oder 
Pflanzen  stattfindet,  es  gleichgültig  ist,  ob  die  Luft  vor- 
her geglüht  wird  oder  nicht,  stellte  ich  Versuche  über 
die  Respiration  und  Ober  die  WeingShrung  an.  Es 
zeigte  sieb  auch,  dafs  ein  Frosch  in  ausgeglühter  Luft 
sehr  gut  fortlebte. 

Mit  der  WeingSbrung  machte  ich  den  Versuch  auf 
folgende  Weise.  Eine  Auflösung  von  Rohrzucker  wurde 
mit  Bierhefe  vermischt  und  vier  FlSschcben  damit  ganz 
angefüllt  und  verkorkt.  Die  Fläschcben  wurden  alsdann 
gleich  lange  (etwa  10  Minuten  lang)  in  siedendes  Was- 
ser gestellt,  so  dafs  die  ganze  Flüssigkeit  in  denselben 
die  Siedbitze  erreichte.     Dann  wurden  sie  herausgenom- 

nichraltigen  ProcciiEn,  die  man  ifnter  dem  Namen  Päiilnlf«  «i- 
«ammangeraril,  (  B.  Moderbtlduag,  BraoB*  uud  ültiiukuMiinliiU 
duDf  tic. 
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men,  UDter  Quecksilb«!  nmgestfilpt,  and  nach  dem  Er- 
kalten in  alle  vier  FISschcfaen  atmosphäriBche  LiiFt  hin« 
eingeleitet,  die  etwa  4  ^*^  7  ^om  Volumen  der  ganznt 
Flüssigkeit  betrug.  Diefs  geschali  bei  zweieo  durch  eine 
dOnne  Glasröhre,  die  an  eioer  Stelle  bis  zur  BoIhglQh- 
hilze  erwSrml  vrar,  bei  den  beiden  andern  durch  die- 
selbe, aber  nicht  errrarmle  Ciasröhre.  Eine  Anal^^ 
mit  Hülfe  eines  Platinkflgelchens,  ergab,  dafs  almbsphS- 
rische  Luft,  die  durch  eine  glühende  GlasrOhre  geleilet 
worden  ist,  noch  ungefähr  19,4  Proc  Saaerstoff  enthalt. 
Dem  Einwurf,  der  sich  aus  dieser  geringen  SauerstofF- 
gasvemtinderung  hernehmen  liefse,  wnrde  dadurch  vor- 
gebengt, dafs  in  eines  der  GlSschchen,  welche  ansge* 
glOhte  Luft  enthielten,  etwas  mehr  von  dieser  hineinge- 
leitet  wurde  als  in  die  flbrigen.  Die  Fläachchen  wur- 
den dann  verkorkt  und  bei  einer  Temperatur  von  10° 
bis  14°  B.  umgekehrt  hingestellt.  Nach  4  bis  6  Wo- 
chen trat  in  den  beiden  Fläschcbcn,  welche  nicht  aus- 
geglühte Luft  enthielten,  die  GSbrung  ein,  ond  zeigte 
sich  dadurch,  dafs  die  Flaschchen,  da  sie  umgestülpt 
waren,  weggeschleudert  wurden.  Die  beiden  andern 
FlSschcben  stehen  anch  jetzt  noch,  nach  der  doppelten 
3^eit,  ganz  ruhig  *), 

])  Spätere  'Wicdcrbolugea  i'ititt  Vcrucliej  M>(tCD  niiii  daCi 
derulba  nicht  immer  jo  (Ut  geLngl,  and  sawrÜen  in  kiiDcin 
4er  Gläichca  GäbniD|  eintritt  (weon  mau  lie  nSmlich  la  Unge 
gekocht  fiat),  inwellcD  auch  in  den  GlSieben,  die  laigcgiühta 
Luft  enlbalten,  die  Flüaiigkcit  gihrt.  Dicfi  wird  indeatra 
leicht  ciklBTÜch  durch  die  An  wie  die  Terancbe  aogealellt 
warden,  laden  tob  der  Oberflache  de*  Queckiübera,  obgleich 
dieft  namillelbar  vorher  itark  erliilit  wordin  war,  und  na- 
mentlich bei  dem  Lcrten  und  Wiederaurielien  dei  StSpieli 
leicht  elwaa  HDgikocktc  organijche  SubitaoK  eindringen  konnte. 
Die  bei  der  FSulnifi  angewandte  Methode  war  hier  nicht  n- 
wendbar,  weit  dato  laogei  Kochen  ei-Tunlerlich  iat.  Ich  würde 
dcahjtb  daj  obige  Reinitat  nicht  «uaiprecben,  wenn  njcbt,  nach- 
dem einmal  die  ExitMna  einer  Pdante  aicb  heraoageatellt  bat, 
dieaea  llciultat  an*  der  Analogie  mil  der  FIuloiTi*  und  Scbim< 
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Es  ist  also  ancb  bei  der  Weiogährung  wie  bei  der 
FSalnifs  Dicht  der  Saaerstoff,  ^renigsteos  nicLt  allein  der 
Sauerstoff  der  almoEphgrischeD  Laft,  welcher  dieselbe 
venolabt,  eoDdero  ein  in  der  almospharischea  Luft  ent- 
haltener, durch  Hitze  zerstörbarer  Stoff. 

Es  drSDgte  sich  sofort  der  Gedanke  auf,  dafs  viel* 
leicht  auch  die  WeingähruDg  eine  Zersetzung  des  Zak- 
kera  ser,  vreldie  durch  die  Entivicklnog  von  Infusoriea 
oder  ii^end  einer  Ptlaoze  veranlafst  werde.  Da  Ejrir. 
Nucü  vom.  spir.  ein  Gift  für  Infusorien,  nicht  für  Scfaim- 
nel  isti'Arsenik.  aber  nicht  oar  Inf^Boiito,  aondem  auch 
die  meisten  Schimmelarten  tOdtet,  xo  TTordea  zunächst 
diese  Stoffe  angewandt,  am  vorläofig  aoszumitteln,  ob 
ich  meine  Aufroerksainkeit  mehr  auf  Infusorien  oder  auf 
PQanzen  zu  ricblen  hatte.  Es  ergab  sieb,  dafs  nicht  das 
Extr.  Ifucis  vom.,  wohl  aber  einige  Tropfen  einer  Auf- 
lösung von  arseuidtsaurem  Kali  die  'WeiogShrung  auf- 
heben. £&  war  also  wahrscheinlicher  eine  Pflanze  zu 
erwarten. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Bierhefe 
zeigten  sich  darin  die  bekannten  Körnchen,  welche  das 
Ferment  bilden;  allein  ich  sah  zugleich  die  meisten  der- 
selben in  Keihen  zusammeubängen.  Es  sind  theils  runde, 
*  grOfstentheils  aber  ovale  Körnchen  tqd  gelblichwelfser 
Farbe,  die  theils  einzeln  vorkommen,  gröfsteclbeils  aber 
in  Reihen  von  zwei  bis  acht  oder  noch  mehreren  zusam- 
menhängen. Auf  einer  solchen  Reihe  stehen  gewöhnlich 
ein  oder  mehrere  andere  Reihen  schief  auf.  HSufig  sieht 
man  auch  zwischen  zwei  Körnchen  einer  Reihe  seitwSrts 
dn  kleines  Körnchen  aufsitzen,  als  Grundlage  einer  neuen 
Reihe,  und  meistens  befindet  sich  an  dem  letzten  Körn- 
dien einer  Reihe  ebenfalls  ein  klmes,  zuweilen  etwas 
in  die  LSnge  gezogenes  Körpereben.     Kn^  das  Ganze 


■nclbildDDK  hfichit  wabncheiDÜch  -vrSr«.      Die  Siehe  wird  lieh 
induiCD  darch  une  andere  aiclirer«  MeiLode  euucbeiden  tftiHii. 
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hat  grofse  Aeholiclikeit  mit  matK^en  gegliederteo  Pilzen, 
uud  ist  oboe  Zweifel  eine  Pflanze. 

Hr.  Prof.  Meyen,  der  diese  Snbslanz  aaf  meine 
Bitte  ebenfalls  ta  unlersodieo  die  Güte  hatte,  war  ganz 
derselben  Meinung,  und  Sufserte  sich  dahin,  dafs  »aii 
nur  zweifeihaß  aeyn  kOnne,  ob  es  mebr  fßr  eine  Alge 
oder  ftir  einen  Fadenpilz  za  ballen  Eej,  welches  letztere 
ihm  wegen  des  Mangels  an  grtinem  Pigment  richtiger 
schien. 

Die  Bierhefe  besteht  fast  ganz  aus  diesen  Pilzen. 
In  frisch  aosgeprefstem  Traubensaft  ist  nichts  der  Art 
vorhanden.^  Setzt  man  denselben  aber  einer  Tempera- 
tur von  ungefähr  20"  B.  aus,  so  finden  sich  schon  nadi 
36  Stunden  einige  solcher  Pflanzen  darin,  die  aber  erst 
aus  wenigen  solcher  KOmer  bestehen.  Diese  wachsen 
sichtbar  unter  dem  Mikroskop,  so  dafs  man  schon  nadi 
4  bis  1  Stunde  die  Zunahme  des  Volumens  eines  eehr 
kleinen  Kömchens,  welches  auf  einem  grOfseren  atrfeitzf, 
beobachten  kann.  Erst  einige  Stunden  spHler,  als  man 
die  ersten  dieser  Pflanzen  beobachtet,  zeigt  uch  die  Gas-  ' 
entwicktiing,  weil  die  erste  EohlensSure  im  Wasser  auf- 
gelöst bleibt.  Die  Bildung  solcher  Pflanzen  nimmt  nun 
fm  Verlauf  der  GShrung  sehr  zn,  and  nach  Beendigung 
'  derselben  setzen  sie  eich  in  grofser  Quantität  als  ein 
gelblichweifses  Palver  zn  Boden.  Sie  zeigen  gröfaten- 
Iheils  einige  geringe  Verschiedenheiten  von  den  Pilzen 
in  der  Bierhefe.  Nur  einige  stimmen  ganz  mit  densel- 
ben fiberein;  bei  den  meisten  andern  nahem  sich  die 
KOmcher  mehr  d^r  runden  Form,  liegeb  nicht  fio  re- 
gelmäfsig  in  geraden  Linien;  endlich  ist  die  Zahl  der 
einzelnen  Körnchen  und  solcher,  wo  aus  einem  einzel- 
nen KOmcben  nur  noch  dn  zweites  kleines  EOmchen 
herrorwächst,  weit  grftfser  als  diets  in  der  Bierhefe  der 
Fall  ist.  Die  Beobachtung  ihres  Wachsens  lafst  aber 
fiber  ihre  Natur  als  Pflanzen  keinen  Zweifel  ' ). 

I)  Wird  Zackeraufl Stung  mit  MoakelQciicIi,  Urin  oder  Leim  läD- 
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Aus  dieeen  VeraacTicn  Tassen  sich  (leinnach  folgende 

Thatsacfaeo  aU  die  Hauptsacbe  festsetzen: 

1}  Eine  gekochte  organische  Substanz,  oder  eiae  ge- 
lochte ,  vorher  gSbrungsfähige  Flüssigkeit  geräth 
nicht  in  Fäulnils,  resp.  in  Gßhrung,  nenn  auch 
hinlSnglichcr  Zutritt  von  almospb  arischer  Luft,  die 
aber  ausgeglQht  worden  ist,  stattfindet. 

.  2)  Zur  Fäolnifs  wie  zur  Gährong,  Überhaupt  zu  Pro- 
cessen, wobei  neue  Thiere  oder  Pflanzen  zum  Vor- 
schein kommen,  mufs  entweder  ungekochte  orga- 
nische Substanz  da  sejn,  oder  nicht  ausgeglQht« 
atmosphäriscbe  Luft  zugeführt  werden  ' ). 

3)  In  aasgeprefstem  Traubensaft  tritt  die  sichtbare 
Gasentwicklung  als  Zeichen  der  Gähning  ein,  bald 
nachdem  die  ersten  Exemplare  eines  eigenlhümlt- 
chen  Fadenpilzes,  den  man  Zuckerpilz  nennen 
konnte,  sichtbar  geworden  sind.  Während  der 
Dauer  der  Gshrung  wachsen  diese  Pflanzen  und 
Tennehren  sieb  der  Zahl  nach. 

4)  Wird  Ferment,  welches  schon  gebildete  Pflanzen 
enthalt,  in  -eine  Zuckerauflösung  gebracht,  so  treten 
die  Erscheinungen  der  G&hrung  sehr  bald  ein,  viel 
schneller,  als  wenn  sich  diese  Pflanzen  erst  bilden 
müssen. 

5)  Gifte,  die  nur  fQr  Infusorien,  nicht  für  nieder« 
Pflanzen  tfldtlich  sind  {Extr.  Nucis  eom.  spir.\ 
hindern  die  Erscheinungen,  Welche  die  mit  Info- 
sorieDentwicklung  verbundene  Fttutnifs  cbarakleri- 
siren ,  nidif  die  WeingShrung  und  die  FSulnifs  mit 

ffin  Zeit  hin|citellt,  ao  cnutchen  d*rin  Ehnliehc  Pflantcii,  aber 
IB  tttinttTvt  Zahl,  ni«i«teB«  kl«tner  und  gleiduam  TerkrfippclL 
I)  El  leheint  lelbit,  daf)  BInt  (nngeMcht),  onmiltelbar  aot  den 
GeßTicn  eiaej  lebenden  Thieres  in  ein  Gefäfa  geleitet,  welche* 
atmoiptärücbe  LoTl  entb£It  nod  vorher  der  Siedbkie  dei  Wa*- 
ttta  aoiiuetit  yt,,  nicht  fault.  Doch  bedarf  dieaer  Veraiicb 
noch  einer  mehrniaügen  WiedcrlioIuDg. 

Ui.-ra.t>,  Google 
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ScbinnnelbQdnog;  Gifte,  die  fOr  Thiere  nod  Pflan- 
zeD  tödtlich  sind  (Arsenik.)  hiodem  die  Ffiulnib 
sowohl  aU  die  WeiogSfarung  ' ). 
Der  Zusammenhang  zwiscbca  der  WeingBhning  und 
der  Entwicklung  des  ZuckerpJlzeB  ist  also  nidit  zu  ver- 
kennen, und  es  ist  böchsl  wahrscheinlich,  dafs  letzte- 
rer  durch  seine  Enlwickluog  die  Erscheinungen  der 
Gährung  veranlabt.  Da  aber  zur  GShrung,  anfser  dem 
Zucker,  ein  stickstofDialtiger  Körper  nothwendig  ist,  so 
scheint  es,  daCs  dieser  ebenfalls  eine  Bedingung  zum  Le- 
ben jener  Pflanze  ist,  wie  es  denn  an  und  far  sieb  schon 
wahrscheinlich  ist,  dab  jener  Püz  Stickstoff  enibält.  Die 
'Weinf^broog  wird  man  sich  demnach  so  vorstellen  müs- 
sen, als  diejenige  Zersetzung,  welche  dadurch  hervorge- 
bracht wird,  dafs  der  Zuckerpilz  dem  Zucker  und  einem 
stickstoffballigen.  Körper  die  zu  seiner  EmShrang  und 
zu  seinem  Wadisthum  nothwendigen  Stofte  entzieht,  wo- 
bei die  nicht  in  die  Pflanze  übergehenden  Elemente  die- 
ser KOrper  (wahrscheinlich  unter  mehren  andern  Stof- 
fen) vorzugsweise  sich  zu  Alkohol  verbinden.  Aus  die- 
ser Erklärung  ergeben  sieb  die  meisten  über  die  Wein- 
gabning  gemachten  Beobachtungen  sehr  natü/Iich.  Doch 
beschränke  ich  mich  hier,  da  die  Untersuchung  noch 
nicht  beendigt  ist,  auf  diese  vorläufigen  Miltheilungen, 
und  verweise  über  das  Weitere,  sowohl  die  Gährung  als 
die  Fäuloifs  und  generatio  aegm'ooca  betreffend,  auf  meine 
bald  herauszugebenden  »physiologischen  Beiträge.« 


Der  Text  des  hier  gegebenen  Aufsatzes  ist  der  an- 
verSoderte  Abdruck  einer  Abhandlung,  die  in  den  er- 
sten Tagen  des  Februar  d.  J.  vom  Hm.  Prof.  MuHer 


I)  Die  liÜBitb'ebs  Terdanniia  von  Eiwcifa  -irird  darcb  » 
»ore«  Kili  in  lolchcr  QaintllSt,  -wie  ea  kUrcicht  inr 
denuif  der  Flnliura,  nicht  gehindut. 
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in  meiDem  Namen  in  der  ütaagen  GeBeUschaß  nafurfor- 
Bchender  Freunde  vorgelesen  Wurde.  Bald  darnach  er- 
hielt ich  das  Institut  vom  23.  Not.  1836,  Trorane  idi 
ersah,  dafe  Cagniard-Latour  ähnliche,  mir  bis  dahin 
unbekannte  Beobachtungen  Über  die  GSbrung  des  Biers 
gemacht  hatte.  Er  beobachtete  in  der  Maische,  eins 
halbe  Stunde  nach  dem  Zusatz  der  Hefe,  isolirte  KOgeU 
che»,  denen  der  Hefe  ähnlich.  Eine  Stunde  spfiter  fan- 
den fflcb  einige  doppelle  Kflgelchen,  d.  b.  solche,  an 
denen  ein  Becondares  KQgelchen  wie  durch  Eipansion 
des  HauptkUgelchens  herrorgetrieben  zu  sejo  schien. 
Spiter  Traren  gar  keine  einfachen  KUgelcheo  mehr  zu 
sehen,  die  doppelten  KUgelcben  vraren  gleich  grots, 
und  endlich  hingen  selbst  drei,  vier  utd  mehr  KQgel- 
chen zusammen.  Zugleich  Termeb^e  sich  die  Zahl  der 
EOgelchen  sehr  bedeutend,  und  die  ganze  .Masse  der 
Hefe  hatte  um  das  Siebenfache  der  zuerst  zugesetzten 
Hef»  zugenommen.  Er  achlielst  ferner  aus.  der  Verglei- 
chong  der  KOgelchen  der  Maische  mit  denen  in  gBhren- 
dem  Johannisbeer-  und  Rosinensaft,  wo  keine  Hefe  zu- 
gesetzt war,  dafs  die  Ktigelcben  der  Maische  jünger  sind 
als  die  der  Hefe,  und  dafs  letztere  fviihrend  ihrer  Wir- 
kung ai^^die  Maische  Samen  ausschicken,  die  sich  so- 
gleich enimckeh.  Auch  sah  er  wirklich  zwei  Mal  die- 
ses Ausströmen  von  etwas  Flüssigkeit  ans  einem  solcbeu 
KOgelchen.  Diefs  ist  die  Hauptsache  der  von  Cagniard- 
Latour  damals  gemiichten  Mittheilungen  Über  die  Gsb- 
rnng.  Vor  Kurzem  bat  der  bochgeacbtete  frauz&sische 
Gelehrte  ein  Werk  über  die  Gäbrung  des  Biers  heraus- 
gegeben, welches  aber  noch  nicht  hierher  gekonunen 
ist,  nnd  über  dessen  Inhalt  ich  bis  jetzt  nur  aus  den' 
politlBchen  Blattern  Kenntnifs  habe.  Ich  kann  daher 
nicht  beurtheilen,  in  wiefem  unsere  in  der  Hauptsache 
flbereinstinunenden  Ansichten  im  Cetail  zusammentrdfen. 


F«tga>aorfr«  AnniL  hi.  XXXXI.  13 
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XVII.     Ueber  die  Gährungsßhigheit  des  Milch- 
tuckers;  von  H.  Uefs. 

{BalUl.  tcimt.  dt  Facad.  dt  Si.  Ptltrib.  T.  If  p.  126.) 


J;  rtlher  belegte  nan  alle  ■Oben  SubEtanzen  mit  dem 
Namen.  Zucker.  Späterhin  bemerkte  man,  da{s  die  mei- 
sten.der  als  Zucker  betrachteten  Substanzen  fähig  seyen 
durch  die  'Weingabranf^  in  Alkohol  ood  Kohleiwaure  m 
zerfallen,  und  man  theilte  demgemlifa  die  Zuckerarten  in 
zvrei  Gruppen,  in  gtthningsfahlge  und- nicht  gahrangsfX' 
hige.  Zu  dieser  letzten  Gruppe  zahlte  aian  besoodera 
äea  Milchzucker  und  ^en  Mannit  (Mannazucker). 

In  neuerer  Zeit  haben  indefs  die  Analysen  von  Op- 
permaan,  Liebig  und  Brunner  emieaen,  dafe  der 
Mannit  mehr  Wasserstoff  entbftlt  als  nötbig  wSre,  um 
mit  seinem  Sau»%toEf  Wasser  zu  bilden;  und  Pelouze 
hat  gezeigt,  dafs  der  Bunkelrtlbensaft,  in  welcliem,  frisch 
auBf^eprefst,  kein  Mannil,  eondern  nichts  als  Rohnucker 
enthalten  ist,  umgekehrt  im  Ganzen  nichts  als  Mannit 
und  MilcheSore,  aber  keinen  Rohrzucker  eothfilt,  so- 
bald er  die  schleimige  GKhmng  erlitten  hat.  Es  ist 
also  erwiesen,  dafs  der  Mannit  kein  Zucker,  sondern 
ein  Erzen^ifs  aus  dessen  Zersetzung  ist. 

Der  Milchzucker  ist  also  die  einzige  Substanz,  wel- 
che man  in  die  Klasse  der  Zuckerarten  versetzt,  und  tBx 
nicht  gSbrungsfahig  gehalten  bat.  Umsonst  erhob  sich  Pal- 
las gegen'  diese  Meinung,  welche  sich  vorzUglich  auf  die 
Versuche  vonFourcroy  und  Vauqu'elin  slfltzte.  In 
seinem  Werke:  »  Sammlang  historischer  Nachrichten  Hier 
die  mongoBschen  Völkerschaßen.  St.  Petersburg  1776. 
71  I  p.  133,-  bemerkt  er,  dafs  alle  nomadiBcben  Vol- 
ker, wie  die  Mongolen,  Kalmflcken,  Baschkiren  und  an- 
dere, aus  Milch  eine  geistige  FlQssigkeit  bereiten^  in  wel- 
cher sie  sich  berauschen.  Pallas  gab  sogar  eine  sehr 
deutliche  Beschreibung  der  Berettungswets«  dieses  Ge- 
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trXnk«.  DefJODgeacblet  bebante  tpan  hti  der  Meianng, 
welche  einmal  allgemein  in  Europa  angenommen  war.  Ein 
Schriftsteller  ersten  Ranges  errrBhot  sogar  bej  Beschrei- 
bang  der  verschiedenen  MiMiarten,  dafo  mehre  von  ihnen 
in  Gahrung  geralhen;  allein  Iroiz  dem  sagt  er  ausdrfick- 
lieb,  dafs  der  IVKlcbiodier  nicht  gährungsfShig  sej.  Alle 
Chemiker  theilen  diese- Meinung,  nnd  Hr.  Thenard 
geht  in  der  neuen  Auflage  seines  Lehrbuchs  sogar  so 
weit,  dafs  er  den  Milchtticker  von  den  Obrigen  Zucker- 
arten trennt,  und  vorschlägt,  ihn  Lactine  zu  nennen. 

Ich  habe  daher  geglaubt,  ^laCa  Versuche,  iu  der  Ab- 
sitzt angestellt,  diesen  Punkt  anfzuklären,  nicht  flber^ 
flilflsig  se;n  wflrden. 

Obwohl  der  Ort  und  die  Jahreszeil  meinem  Zwecke 
nngUnslig  waren,  so  gelang  es  mir  doch,  Milch  in  einem 
bSlzemen  Gefttfse  xur  Gahruag  zu  bringen.  Die  Gäh- 
niDg  stellte  sich  ohne  irgend  einen  Zusatz  ein;  es  durfte 
btots  die  Temperatur  nicht  zu  niedrig  zu  seyn,  nnd  es 
war  selbst  nicht  einmal  nOthig,  die  Milch  umzurühren. 
Die  Gakrang  dauerte  tiemiich  lange,  und  die  Gasentwick- 
lung war  so  stark,  dafs  sie  ücb  in  ziemlicher  Entfemong 
▼on  dem  Bottich  h&rbar  machte.  Ich  habe  das  entwei- 
chende Gas  aufgefangen  ond  der  Einwirknog  von  Aelz- 
kali  unterworfen.  £s  wnrde  davon  absorbirt,  bis  anf 
dne  sehr  kleioe  Menge,  die  nichts  andres  als  atmo- 
^htrische  Luft  seyn  konnte  und  dur  0,01  betrog. 

Die  gegohrene  Flüssigkeit  wurde  vom  Klsestoß  g». 
troint  und  der  Destillation  unterworfen.  Das  erhaltene 
Product  war  sauer.  Es  wnrde  mit  kohlensanrein  Natron 
gesHttigt  ond  abermals  destillirt.  Dabei  sammelte  man 
nur  das  erste  Viertri  der  Flüssigkeit.  Das  so  eriialtene 
Destillat  worde  mit  einem  Ueberschufs  von  kohlensau- 
rem KsH  Tennischt,  welches  sich  des  Wassere  bonScb- 
tigte  ond  den  Alkohol  abschied. 

Der  Alkohol  worde  durch  Destillation  von  den  darin 
«Dthalteneu  Salzen  abgetrennt  nnd  dann  Ober  Aetzkalk 
13» 
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abg«xogeB,  nm  Sim  reiner  za  bekonnnen.  Die  so  «riial- 
tene  FlÜBrigkeit  bolte  einea  eigenthtUoIichea  Genicb.  D« 
Aoiljse  DDternorfea ,  bekam  ich  tod  0,48  Gnn.  Fllto- 
eigkeit  0,827  Kohlensttare  nnd  0,&61  AVauer.  Diese  Re- 
sultate gebeo:  ' 

Kohlenstoff        47,64 

Wasserstoff       12,96 

Saaerstoff  39,40 


100,00. 
Die  47,64  Kohleiutoff  entspredicn  aber  90,46  Xlkofao^ 


47,64] 

11,661=90,4 

31,16} 


Kohlenstoff 
WasBentoff 
Sauerstoff 

Offenbar  fehlen  noch  1,3  Wasserstoff  die  11,81  Was- 
ser bilden  würden,  welche,  zu  90,46  Alkoliol  binznge- 
fügt,  einen  Ueberschofs  von  2,27  gaben. 

Wegen  der  Sorgfalt,  mit  der  ich  meine  AnalyM 
angestellt  hatte,  war  ich  Cberzeogt,  )ede  zufSUige  Feocb. 
tigkeit  Termieden  zu  haben.  £s  blieb  mir  also  nichts 
flbri^  als  die  Aawesenheit  einer  Substanz  Toranszaselzei^ 
die  reiclier  an  WasBerstoff  als  der  Alkohol  sey.  Nim 
wissra  wir  aber  durch  die  Untersuchungen  von  Döberel- 
ner,  dafs  sich  bei  der  Gähruog  Ammoniak  entwickelt. 

Die  alkoholische  Lösung  des  Plaliodilorids  erzengts 
in  der  Flüssigkeit  einen  so  reichlichen  Niederschlag  data 
ich  anfänglich  glaubte  mich  geirrt  zu  haben.  Allein  die 
Wiederholung  des  Versnchs  mit  einer  Denen,  ganz  fdr 
Mdi  bereiteten  Flüssigkeit  gab  dasselbe  Resultat.  Der 
Niederschlag  warde  abGItrirt,  getrocknet  und  m  einer 
Glasröhre  zersetzt.  Die  bedeutende  Menge  des  erhalfe- 
neo  Ammoniaksalzes  liefs  keinen  Zweifel  mehr  Qbrig. 
Ich  konnte  mich  nun  nicht  mehr  irren;  der  eigenlhOmU- 
che  Geruch  der  Flüssigkeit  rührte  nur  von  Ammoniak 
her.    Um  den  Alkohol  reia  zu  erhalten,  begano  ich  da- 
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mit,  der  FltUngkeit  dordi  iMetinRtiöd  fiber  AelzlalL  ibr 
y^aster  zo  entzieheD.  Das  eiiialtene  I)«atillat  wurde 
daraaf  mit  einigen  Tropften  Schwefelsäure  veimischt  und 
im  Marienbade  destillirt,  bei  einer  bo  siedrigen  Tempe- 
ratnr,  dafs  sie  nicht  in's  Sieden  gerielb.  Dennoch  bemij 
das  erhaltene  Destillat  einen  scbwaeben  Aethergemc^ 

0,513  Gnn.    gaben  0,995  KohletuSore  und  0,596 
"Wauer,  eolsprechend: 


KoMensloff    . 

63,43 ,             62,6« 

Wasserstotf 

12,9»                12,90 

33,67               34,44 

lOaOQ  10O,U0i    . 

Der  Aelhergemch  wklSii  hinreicheDd  den  kleinen 
Ueberscbufs  an  Kohte.  Ea  scheint  also  erwiesen,  dafe 
Ae  erhaltene  Fldsägkeit  wirk&ch  identisch  war  mit  ge- 
wöhnlichem Alkohol.  Zu  noch  gröberer  Sicherheit  wurde 
sie  mit  ihrem  gleichen  G-ewichte  Schwefelsäure  Tensischt 
nnd  destillirt.    Sie  gab  dabei  gewöhnlichen  Aether. 

Da  nun  jede  Milch,  die  g^rt,  Alkohol  erzeugt,  und 
da  man  in  der  Iffilch  nie  einen  anderen  Zucker  als  Milcb- 
zocker  entdeckt  hat,  so  ist,  nach  allem  diesen  einleucb- 
tatd,  dab  der  Milchzucker  gShrungs^hig  seyn  nuCs. 

Ich  glaube,  es  sind  besonders  zwei  GrOnde,  die 
^ZD  beigetragen  habeu,  die  Beobachter  irre  zu  leiten. 
Erstlich  konnte  seyn,  dafg  die  Bierhefe  nicht  das  geeig- 
nete Ferment  zur  ZerEelznng  des  Milchzuckers  wBre,  wel- 
ches mehr  Widerstand  als  die  anderen  Zuckerarten  za 
leisten  scheint  Zweitens  aber  geht  seine  Zersetzung  nur 
langsam  vor  sich. 

Ich  habe  eine  TwdOonte  SElchzacker-LOsong  mit 
ciDer  gewissen  Menge  in  voller  G&b'mng  begri^ener  Milch 
rernjischt,  und  dabei  gefunden,  dab  die  Flüssigkeit  eine 
Menge  Alkohol  gab,  die  offenbar  grOfser  war,  als  die,, 
welche  die  lünzugefflgte  Milch  bätte  Uefera  kOonen. 

.Google 
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yielloclit  konnte  fuan  wQaschen,  dab  dieser,  lettttte- 
Versach  mit  all  der  zn  eiaef  quantilatiTen  UotersucbuDg 
efforderlicben  Sorgfalt  angestellt 'worden  wSre;  allein  ich 
glaube  diese  MQhe  Denen  tlberlasaen  zu  dOrfeD,  die  noch 
nicht,  60  wie  icb,  von  der  Gäfarungsf^bi^keit  des  Milch- 
zuckers überzeugt  sind. 


XVIIL     Beschreibung  zweier  neuen  Lampen; 
pon  H-  Hejs. 

1)  Lampe  fSr  Antljien  orsmiiclier  KOrpcr, 

In  '^er  VorauseelKung,  dafs  schon  Mancher  gewflnscbt 
liabe,  bei  Terscbiedeaen  Versuchen,  z.  B.  bei  der  Ana- 
lyse organischer  Körper  mittebt  Kupferoxjd,  die  WeiD- 
geistllamme  statt  des  Kohlenfeuers  zii  benutzen,  aber  aus 
Mangel  an  einer  passenden  Vorrichtung  daron  abgehal-, 
ten  sey,  will  icb  es  wagen,  hier  eine  Lampe  za  be- 
jchreiben,  welche  mir  die  gewünschten  Dienste,  wenig- 
stens eben  so  gut  als  das  Kohlenfeuer  geleistet  hat.  ~ 
Die  Lampe  wird  aus  WeifsHIech  (ja  lacht  aus  Messing) 
gefertigt.  Sie  besiebt  aus  zwei  neben  einander  stehen- 
den Binnen,  Taf.  I  Fig.  1,  aa,  bb. 

In  diese  Binsen  stellt  man  flache  Dochthaller,  die' 
ebenfalls  aus  Weifsblecb  gefertigt  sind.  Zu  Anfang  köa* 
ncn  sie  etwas  breit  seyn,  etwa  2  Zoll,  weiterhin  müs- 
sen sie  aber  nur  1  Zoll  in  Breite  hallen.  Ihre  Dicke 
ist  I  Zoll.  Die  Hslfte  der  Dochthalter  (d.  h.  ein  StBck 
von  2  Zoll)  ragt  aus  der  Rinne  ab  hervor,  die  andere 
Hälfte  ist  darin  versenkt 

Der  Docbll^alter  ist  vollkommen  durch  einen  fla- 
chen Docht  auBgefQllL  Dieser  wird  vrie  ein  Band  von 
erforderlicher   Breite   aus  Baumwolle  gewebt;  für   die 

,  '  Uiünieüb,  Google 
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breiten  Dochie  legt  man  dann  zwef  Lagen  zaBsipmeo, 
fur  die  schmBleren  dient  dasselbe  Band,  nur  dab  man 
es  der  Lange  nach  zosaminenlegt.  Der  Docht  mub 
den  Bocbibalter  ganz  fest  ausfüllen,  am  unterea  Bande 
desselben  glalt  abgescbnilten  werden,  am  oberen  aber 
^^nr  wenig  hervorragen.  Die  angegebene  HOfae  des 
Dochtes,  so  wie  sein  festes  Einpassen,'  sind  wesent* 
liehe  UmsISode,  weil  dadurch,  die  ricblige  I^lcnge  vom 
WeiDgeist 'durch  CUpillaritSt  gehoben  wird.  Diese  darf 
aber  nicht  zu  grofs  seya,  damit  die  Flamme  nicht  zu 
sehr  in  die  Hohe  steige. 

Die  Lampe  wird  aus  der  Flasche  ee  mit  Weingeist 
gespeist;  d  ist  ein  Drehkrahn,  ganz  nach  Art  der  Ge- 
lenke an  GasrShren;  c  ist  ein  Glasrohr,  um  den  Stand 
des  Weingeiiles  zu  beobachten.  Man  mufs  ihn  sie  hö- 
her als  bis  zur  Hslfte  der  Rinne  steigen  lassen.  Das 
Verbrennungsrohr  legt  man  frei  auf  die  beiden  St&nder 
Jf;  darauf  setzt  man  die  Reiter  ^  und  h  auf  die  StSa- 
der.  lu  Fig.  4  sieht  man  ein  solches  Dreieck  für  sich 
abgebildet.  Ein  starker  Eisendraht  i  ist  in  g  fest  genie- 
tet, und  ruht  in  h  auf  einem  gabelförmigen  Ausschnitte 

Hat  man  nnn  den  Übrigen  Thell  des  Apparats,  der 
zur  Analyse  pölhig  ist,  in  o  mit  dem  Verbreunongsrohre 
verbanden,  so  stellt  man  ein  Paar  breite  Dochte  aaf| 
and  zSndet  sie  sogleich  an.  Der  Bequemlichkeit  wegen 
halte  ich  die  Dochte  immer  unter  Weingeist  in  önem 
besonderen  vetschltelsbaren  GefSbe  bereit.   ' 

Der  Grund,  warum  das  Kohlenfeuer  so  schwer  durch 
Weingeist  zu  ersetzen  war,  liegt  blofs  in  der  grofsen 
Bequemlichkeit,  mit  Kohle  die  Feuerung  allmüUg  zu  ver- 
ISDgera.  Aus  diesem  Grunde  gestehe  ich,  mehr  als  ein 
Mal  vom  Weingeist  zum  Kohlenfeuer  zurückgekehrt  zu 
seyn.  Bei  der  gegenwärtigen  Einrichtung  hat  man  aber 
den  Vortheil,  die  FeuOTung  so  langsam  als  man  immer 
will  verlängern  zn  können.  Auch  hat  man.  den  wesent- 
lichea  Vortheil,  dale  der  einmal  erhitzte  Thcil  w&hreod 


300 

des  ganzen  Verenchs  in  deneUten  Hi(M -bleibt,  da  die 
SpeiBong  mit  Wdogeist  in  der  ganzen  LSage  gleichm^- 
fsig  vor  ücb  gebt.  —  Ich  babe  bis  jetzt  nicht  für  nOtbig 
befunden,  beide  Rinnen  mit  Dochten  zu  besetzen,  da 
eine  Reihe  schon  die  hioiSoglicbe  Hitze  giebt 

Der  Eisendraht  i  dient,  um  den  Schoraatein  mm, 
Fig.  3,  darauf  "ZU  hängen;  durch  diesen  vrird  die  Flamm« 
fixirt  und  die  Erfrärmong  ganz  gleichmSfeig  gemacht.  -~ 
Die  Hitze  ist  so  stark,  dafs  Bohren  von  dem  hfirteeten 
Glase  sich  immer  Inegen.  Daher  müssen  sie  durch  Ble^ 
streifen  /,  die  man  zwischen  die  Dochte  stellt,  «nter- 
slQtzt  werden.  Vielleicht  wäre  das  Beste,  das  Veibren- 
nungsrobr  auf  ein  Gitter  von  Piatindraht  zu  leg«).  Um 
die  Flamme  zu  verlängern,  setzt  man  einen  Docht  nnt 
den  andera  ein. 

Die  Rinnen  ab  haben  wenigstens  21  Zoll  Länge.und 
24  Zoll  Höhe.  Die  Fig.  2  stellt  den  senkrechten  Dnrcb- 
sdinitt  einer  solchen  Rinne  dar.  Man  hat  daran  Fol- 
gendes zu  beachten:  Man  Isfst  erst  eine  Rinne  von  a- 
forderlicher  Lange  und  nur  i  Zoll  hoch  Über  einen  Dom 
biegen,  wie  man  es  in  aa  siebt.  Diese  Rinne  ist  dazu 
bestimmt,  den  Weingeist  von  unten  dem  Dochte  i  in- 
zafllhren.  An  die  Rinne  aa  sind  die  Seitennfinde  an« 
gelOtbeL  Die  Dochte  ^  müssen  sieb  bequem  einselzeo 
lassen,  ohne  zu  wackeln  oder  ohne  geklemmt  zu  aeyu, 
damit  man  sie  immer  nach  Belieben  verschieben  kOnne. 

Ich  habe  hier  die  Lampe  in  ihrer  nrsprüngliohea 
Gestalt  beschrieben,  mit  Uebergebung  kleiner  Einzelhei- 
ten, die  Jeder  leicht  herausfindet.  Später  habe  ich  sie 
für  manchen  Zweck  noch  bequemer  gemacht,  dadurch, 
dals  ich  die  beiden  Rinnen  nicht  fest,  sondern  bew^- 
lich  mit  einander  verband.  Fig.  5  stellt  die  dna  ge* 
brauchte  Vorrichtung  dar:  bb  ist  ein  massives  Stflt^ 
worin  zwei  Hshne  a  a  eingerieben  sind.  Sie  sind  der 
'LBnge  nach  durchbohrt,  dann  aber  noch  rechtwinUich 
aof  dieser  Richtung,  und  zwar  soj  da^  ihre  Bobnmg  ia 
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Jeder  Lage  mit  d  and  0~  commimicirt.  d  ist  das  Gaegei 
lenk,  iTie  in  Fig.  1,  ond  de  das  Glasrobr.  ez  sind 
zwei  FOfee  von  oben  gesehen.  Die  Zapfen  der  Habne 
werden  in  den  antereo  Tlieii  der  Rinne  aa,  Fig.  2,  eia- 
gelOthet.  Eb  versteht  sich,  dafs  die  Rinne  dann  am  eaU 
gegengesetzten  Ende  einen  anderen  Zapfen  erhält,  der 
in  einer  Pfanne,  welchen  man  an  dem  Ständer  y  anbringt, 
ZD  ruhen  kommt.  Dadurch  dreht  sich  der  obere  TbetI 
b  der  Rinne  um  aa,  nie  nm  eine  Axe,  und  wenn  cKe 
Rinnen  unten  weit  (etwa  1^  Zoll)  aoseinaDderstehen, 
(o  kauD  man  die  Dochte  oben  nach  Belieben  einander 
nahem,  )e  nach  Maafsgabe  des  Gegenstandes,  den  man 
eriiitzen  will. 

2)  GUiblaie-Ltqpa. 

Die  Glasblase-Lampe,  Taf.  I  Fig.  6,  ist'znerst  toq 
Hm.  Peclet  angegeben  worden,  und  leistet  so  vorlreff- 
licfae  Dienste,  dafs  ich  es  der  MQhe  werlh  halte,  auf  die- 
selbe  aufmerksam  za  machen,  da  sie  bis  jetzt  keinen 
Platz  in  diesen  Annalen  gefunden  hat. 

Der  Schornstein  mm  ist  unwesentlich  und  kann  ab- 
genommen werden;  dann  bleibt  eine  gewöhnliche  Lampe 
flbrig,  etwa  der  Durchschnitt  einer  B  e  r  z  e  1  i  u  g'gchen 
"Wdngeiat-Lampe,  nur  dafs  statt  des  ringförmigen  Behäl- 
ters das  Oel  aas  einer  Speisungsbücbse  durch  das  Bohr 
R  znge^hrt  wird.  Der  Docht  mufs  dick  sejn.  Man 
nimmt  etwa  drei  Dochte,  die  in  einander  passen.  Der 
Durchmesser  des  inneren  Cylinders  ^^  beträgt  wenige 
straiB  1  Zoll  und  seine  Hohe  4  ZoU.  Der  cylindrische 
Kanal  der  Lampe  ist  unten  ganz  fest,  mit  Ausnahme  einer 
dünnen  ROhre  h,  die  dem  condensirten  Oeldampf  Abflub 
▼«rschaffi,  und  die  Oeffnung  ii,  durch  welche  das  Rohr 
tt  geht;  dieses  hat  ungef&hr  \  Zoll  inneren  Durchmes- 
ser, seine  Oeffnung  kann  durch  aufgesetzte  Spitzen  ver- 
mindert werden.  Das  Rohr  ee  geht  durch  einen  Kork 
*c,  der  im  Knpferrohr  bb  steckt,     aa  ist  (Üe  Tisdw 
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platte.    Man  kann  also  das  Rohr  ie  itüf  d^  Hand  fad»B 

nad  senken. 

Ist  die  Lampe  angezflodel  ond  man  Isfal  den  Bla- 
sebalg GpieleD,  so  nird  die  Flamme  nach  innen  gewor- 
fen, das  Brennmaterial  mischt  rieb  dann  mit  der  Laft, 
und  man  sieht  einen  glahenden  Strahl  in  die  Hdfae  ge- 
hen, den  man  nach  Belieben  r^aliren  kann.  DrOekt 
man  das  Bohr  ee  lief  herab,  so  hat  man  eine  breite 
Flamme  (Qr  Gegenstande  von  grofsen  Dimensionen.  Hdt 
man  das  Rohr  ee  in  die  Hohe,'  so  hat  man  eine  spit» 
Flamme.  Bei  keiner  anderen  Einrichtung  kann  man  so 
leicht  nach  Belieben  das  Verhillnifo  zvfischen  der  Menge 
des  zugeführten  Brennmaterials  und  der  eingeblasenui 
Luft  abändern,  und  dadurch  sehr  verschiedene  Tempe- 
raturen hervorbringen.  Seildem  ich  mein  Laboratorium 
mit  dieser  Lampe  Tersehen  habe,  habe  ich  alles  vreiche 
Glas  daraus  verbannt.  Das  Glas,  dessen  ich  mich  jetzt 
bediene,  ist  so  hart,  dafs  der  GlasblSBcr  mir  nur  ungern, 
ond  zwar  nur  leichte  Gegenstände  daraus  fertigen  nilL 
Betortenhalse  von  Dauntesdicke,  von  dem  hSrtesten  Glas^ 
ziehe  ich  auf  dieser  Lampe  mit  Bequemlichkeit  aus. 


XIX.    NoUz  über  den  Goldsand  am  Ural. 

ilxan  bat  kdrzlich  am  Ural  die  vricbtige  Entdeckung 
gemacht,  dafs  durch  AusTvaschen  aus  dem  Sande  nur 
ein  sehr  geringer  Theil  des  darin  enthaltenen  Goldes  er- 
hallen wird.  Der  Ohrist  AmossoC  veranstaltete  Proben ' 
des  goldhaltigen  Sandes  auf  nassem  Wege,  ttnd  fand 
darin  von  80  bis  100  Mal  mehr  Gold,  als  aus  derselben 
QuantitSt  sonst  ausgewaschen  wurde.  Es  schien  ihm  da- 
her möglich  den  Goldsand  zu  verscbmelzen;  man  setzte 
■2818  Pud  in  einen  Hohofen,  ond  erhielt,  anfse^  der 
Sdilacke,    50  Pud    an    goldhaltigem  Gubeisco.     Diese 
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QnsntilSt  Eisen  «otbidt  6  ftaai  ddJ  74  Solotnik  Gold. 
Durch  Verwaschea  des  Sandes  wQrde  man  nur  -^  oder 
^  dieser  Quantität  Goldes  erhalten  haben.  Es  werden 
gegeowKrtig  von  sachkundigen  MSnnern  Versuche  ange- 
stellt, nm  diese  Entdeckong  gehörig  za  benutzen. 

Wenn  man  bedenkt,  dals  Rofsland,  um  400  Pud 
Gold  zo  gewinn^,  jetzt  an  160  Millionen  Pnd  Sandes 
aoBwBEchf,  so  leochtet  gleich  die  Unmöglichkeit  ein,  eine 
solche  Masse  Sandes  zn  verschmelzen.  Es  ist  aber  auch 
eben  so  efailencfateQd ,  data  ireno  man  sieb  auf  die  Be- 
arbeitung einer  nur  geringen  Masse  Goldsandes',  durch 
fit^cUiche  Procesee,  beschrllnkt,  man  zugleich  die  jährli- 
che Ausbeute  ivird  Tennebren,  und  diesen  Theit  des 
Bergbaaes  auf  eine  lange  Reihe  von  Jahren  dem  Lande 
siehem  können.  Dicrs  ist  auch  gerade  der  Gesichtspunkt, 
den  der  berQbmte  Staatsmann,  der  dieGen  Zweig  admi- 
nistrirt,  sogleich  aufstellte. 


XX.     Das  Affinirtn  durch  Krystallisatton ,    ein 

neuer-  metalluTgischer^Procefs  zur  Scheidung 
des  Bleis  pom  Silber. 

(Au  eioem  Bericht  de*  Hni.  Le  Plaj  in  den  Ataiale^  det  Mines, 
Str.  IJl  Foix  p.  SSI.) 


Di. 


^ie  »etidlurglscheD  Procesae,  welche  zur  Behandlung 
niberhaltiger  Bleierze  angewandt  werden,  haben  in  ihrem 
ersten  Tbeil,  wie  Terschieden  sie  sonst  auch  sind,  immer 
die  Ansziehong  des  metallischen  Bleis  zum  Zweck.  Das 
Silber  conoentrirt  sich  naIBrIich  in  dem  Blei,  ohne  dafs 
man  die  Vereinigung  beider  durch  irgend  eine  Mafsregel 
xn  begünstigen  brauchte.  Es  bleibt  dann  nur  noch  Cbrig, 
das  Blei  vom  Silber  zu  IrenoeD.  Bisher  kannte  man, 
tnn  dahin  zu  gelangen,  nur  ein  einziges  Verfahren,  be- 
stehend aus  folgendenOperationen; ' 
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1)  Dem  Abtraben,  d.  h.  clem  Erhitzen  des  aSatx- 
balligen  Bleis  Ober  seinen  Sthmelzpunkt,  auf  eiDem 
Heerde  von  erdiger  Sabstaoz,  und  unter  der  Wirkong  ei- 
nes Ludetronies,  der  das  Blei  za  Glitte  oijdirt,  das  SH- 
ber  aber,  fast  im  Zustande  der  Bnnbeit,  auf  dem  Heerde 
zurOcklafst 

2)  Der  Reduction  der  Glatte  zu  melallücAem  Blei. 

3)  Der  Schmeltimg  des  Treibbeerdes  Behob  der 
Redaction  des  darin  eingezogenen  Bleioxjds. 

Das  Abtreiben  mit  den  beiden  ergänzenden  Opera- 
tionen bat  verschiedene  Nachtheile.  Durch  den  Lnft- 
Btrom  werden  bleihaltige  Substanzen  fortgeblasen  und 
in  der  Hütte  herumgeführt,  die  einen  schBdEichen  Ein- 
Jlnfs  auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter  ausQben.  Beim 
Abireiben,  Redadren  der  Glatte,  und  Schmelzen  de« 
Heerdes  geben  wenigstens  sieben  Procent  nietalliscben 
Bleis  verloren.  Es  ist  viel  Brennmaterial  und  eine 
bedeutende  Geschicklichkeit  zur  Handhabung  der  Ope- 
ration erforderlich.  Die  Folge  davon  ist,  dafs  «uan  viele 
Bleie,  obwohl  sie  einen  ganz  beträchtlichen  Antbeil  Sil- 
ber enthalten,  nicht  mit  Vorlheil  abtreiben  kann. 

Das  neue  Verfahren,  von  Hm.  Pattinson,  einon 
englischen  Hüttenmaon  zu  Newcastle,  erfunden  '),  ist 
'  fOr  die  Gesundheit  der  Arbeiter  picht  nachtheilig,  giebt 
nur  einen  Bleiverlust  von  gewöhnlich  unter  zwei  Pro- 
.cent,  und  ist  so  Ökonomisch,  wenigstens  unter  den  Bedin- 
gUDgen  seiner  Anwendung  in  England,  dafs  man  es  mit 
Vortheil  auf  silberarme  Bleie  anwenden  kann,  die  bis- 
her nicht  ohne  Verlnst  behandelt  werden  konnten. 

Das  in  seinem  Principe  sehr  einfache  Verfahren  kt 
folgendes:  Nachdem  man  die  Legimng  von  Blei  ond 
Silber  in  vollen  Flufo  gebracht  hat,  lafst  man  sie  sdur 

\)  "Et  -nird  siebt  4llcln  lu  Ncweittl«  «Bgeiraiilt,  coadera  »t  aueb 
(pSt«r,  durch  Herrn  John  Taylor,  auf  den  Uüuen  tu  Bifill 
Hai),  hei  Holjwdl,  in  Flintihirc  mit  lioftcai  ürfolf«  mr  Ani- 
fSImuif  gekracbi, 
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langsam  erkalten,  ond  rObrt  sie  dabei  fortwlilirend  mit 
öner'  KrQcke  um.  Vod  ^iaem  gewissen  Zdtpmikt  an 
seilt  sich  dabei  aae  der  Flüssigkeit  eine  stets  zaneb- 
mendfl  Menge  unToUkommeDer  Krystalle  ab,  ganz  wie 
noter  denselben  UmsISoden  die  LOsung  eines  in  der 
WSrme  mehr  als  in  der  KSlte  lOalichen  Salzes.  Ana- 
lyürt  man  die  krjalallisirte  Masse,  welche  man  mit  ei- 
ner Kelle  beraosBchapfen  kann,  und  die  fiQssige  Masse, 
welche  mit  noer  Motterlaoge  za  vergleichen  ist,  so  fin- 
det man,  dafs  die  erstere  viel  Brmer,  und  die  letztere 
ml  reidier  an  Silber  ist  als  die  orsprtlnglicbe  Le^niDg. 
Bepeiflich  sind  aach  die  aus  dem  flOseigen  Bade  ansge- 
■ckiedenen  Krystalle  desto  silberarmer  als  die  Masse  der- 
selben geringer  ist,  und  nmgekehrt  ist  das  zurtlckgeblie- 
bene  flfissige  Metall  desto  reicher  als  der  Anlheil  der 
hennsgenommenen  Krjstalle  betrSchtlicber  igt. 

Die  Erfahrung  bat  gelehrt,  wenigsteas  unter  den 
tJmstSnden,  unter  denen  man  bisher  in  engliscbeli  Hüt- 
ten arbeitete,  daCs  die  nSmllcbe  ErscheinuDg  sich  immer 
einstallt,  welch  einen  Silbergehalt  die  Leg^rung  aoch  haben 
mag.  Und  wenn  man  daher  eine  gegebene  Legining  und 
die  daraus  entsprlDgenden  Producte  sncceseiT  dieser  Schei- 
dongsmethode  unterwirft,  so  erhalt  nun  zwei  Reihen  von 
Legirangen,  solche  die  immer  reicher,  und  solche  die 
immer  Irmer  werdeo,  ohne  dafs  dieses  doppelte  Resnltat 
in  der  Operation  eine  andere  GrSnze  fBude  als  di^  wel- 
dte  von  Ökonomischen  Verbslinissen  abhängt.  In  den 
Hdlteo,  wo  ich  die  neue  Methode  ausüben  sah,  sagt 
Hr.  Le  Play,  begnügte  man  sich,  das  arme  Blei  auf 
den  Gebalt  too  Glatten-Blei,  und  das  reiche  Blei  auf 
den  zehnbdien  Silbergehalt  der  nrsprünglicben  Legimng 
KB  bringen;  da  sie  aber  nur  den  zebuten  Theil  des  der 
KrjstalÜsation  nnterworfeaen  Bleis  enthalt,  so  wird  der 
Verlost  bei  der  Kupellation  offenbar  auf  ein  Zehntel 
Ton  dem  bei  der  alten  Methode  stattfindenden  redueirt 
(d.  b.  von  0,07  auf  0,007  > 
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Die  neon  Zebtttel  Blei  werden  id  den  Handel  ge- 
bracht, ofaue  einen  anderen '  Abgang  erlitten  zu  haben, 
als  den,  welcher  aus  dem  UmschmeiEen  einer  kleinen 
Menge  KrStze  entspringt,  die  man  zn  Anfange  der  Ope- 
ration von  der  Oberlläche  des  Bleibades  abnimmt.  Die- 
ser Verlost  bctrigt  höchstens  0,5  Procent,  bo  dafs  der 
Gesammtverliut  anter  2  Procent  bleibt.  Da  man  übri- 
gens nnr  eine  sehr  geringe  Menge  Metall  abzutreiben 
hat,  so  kann  man  diese  Operation  mit  aller  wAaschens- 
werthen  Langsamkeit  ausftlhren«  nnd  die  nachtbeiligen 
Einwirkungen  der  BleidBmpfe  auf  die  Gesnndfaeit  der 
'  Albeiter  beinahe  vollstSodig  vermeiden. 

Das  Affiniren  durch  Kryatalliaation  ersetzt  also  das 
Abtraben  nicht  ganz;  aber,  was  fast  auf  dasselbe  bin- 
«Dsläuft,  es  erlaubt,  den  Anthdl  Blei,  welcher  diesw 
letzteren  kostbaren  Operation  unterworfen  werden  muls, 
nach  Belieben  und  in  einem  bedeutenden  Verhsltnils  zu 
verringern. 

Die  neue  Method^  ist  in  ihrem  Princip  so  einfach, 
dafs  Jeder,  der  mit  metallnrgiBchen  Arbeitoi  vertraut 
ist ,  sio  auch  in  Ausführung  zu  bringen  wissen  wird.  In 
Newcastle  besteht  die  VorrichloDg  aus  drei  halbkugel- 
fOrmjgen  Kesseln  von  Gafseisen,  1",2  im  Durchmesser 
nnd  O'jOOO  in  Wanddicke,  die  mittelst  eines  ringförmi- 
gen Bandes  neben  einander  auf  einem  massiven  Maner- 
werke  ruhen,  in  welchem  die  Züge  für  das  Feuer  b«. 
findlich  sind.  Jeder  Kessel  hat  am  Boden  einen  Kanal, 
durch  welchen  man  nach  Belieben  das  Oüssigc  Metall 
ablassen  kann.  Drei  Tonnen  (l  Tonne  =20  Centner 
EU  112  Pfund)  silberhaltigen  Bleies  werden  zur  Zeit  in 
jedem  Kessel  zum'  Flufs  gebradit.  Wenn  die  Sdimel- 
Eung  vollständig  eingetreten  ist,  wird  das  Feuer  unter 
dem  Kessel  forlgenommen,  und  der  Ofen  durch  Ziegeln 
nod  Lehm  luftdicht  verschlossen.  Dann  wird  die  flQs- 
sige  Masse  durch  einen  runden  Eisenslab,  der  vom  in 
one  Schneide  auslauft,  umgerflhrt;  nnd.ea  ist  dabci^eine 
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andere  Vorsicbt  za  gebraacben,  als  diesen  Stab  überaD 
hemiDzafabreD ,  besoadei«  ^d  dem  Umfang  der  Oberflä- 
che ,  wo  das  Metall  eine  N«{;Dng  hat,  in  Masse  zu  ge- 
atefaen.  Die  Krystalle  vr^rden  mit  einem,  cuvor  ein  ne- 
iHf  ober  die  Temperatur  des  Bades  envärmten  Schanm- 
Ittffet  heranagenonimen;  die  flGssige  Masse  tröpfelt  durch 
die  Lßcher  desselben  ab,  und  die  teigige,  löcherige,  holb- 
krjstallinische  Maaae  bleibt  darin.  Wie  viel  von  dieser 
Masse  heraaszuholen  eey,  hHngt  vom  Silbergebalt  der  in 
Flufs  gebrachten  LegiruDg  ab.  Ist  sie  arm,  so  nifnmt 
nan  ^  an  Kristallen  heraus  und  Isfst  i  fifissig  zorQck, 
ist  sie- reicher,  so  kehrt  man  diefs  Verbällnifs  um. 

Der  Obrige  Theil  von  Hm.  Le  Plaj'a  Bericht  be- 
trifft die  ökonomische  und  commArcielle  Seile  des  neuen 
Verfabrens;  nir  tibergeben  ihn  indeb,  wie  vricfatig  er' 
auch  ist,  als  nicht  in  unserem  Bereiche  liegend,  da  wir 
nur  zur  Absiebt  hatten,  die  Leser  auf  die  sonderbare 
Tbalsacfae  aufmerksam  zu  machen,  dafs  silberhaltiges  Blei 
leichtflüssiger  ist  als  reines  Blei,  and  letzteres  in  slar- 
ren  Zostand  apedfisch  schwerer  ak  die  flüssige  Legirnng. 


XXI.    IVotiL  über  die  Schmelz&arkeil  des  Iridiums. 

Jjekaontlich  hat  Childern,  indem  er  aeine  rieseohafle 
Tolla'sche  'Säule  durch  kleine  IridJumstOckchen  entlud, 
geachmolzene  Kfigelchen  dieses  Metalls,  erhalten.  Dessen 
ungeachtet  ist  es  bisher  noch  nicht  gelungen,  hinlänglich 
grofse  Stücken  desselben  in  Gestalt  eines  Regnlns  dar- 
zustellen, um  seine  Eigenschaften  ia  diesem  Zustande 
genauer  outersnchea  zu  können.  Denn  als  Berzeliua 
▼ersuchte,  die  Schmelzung  vor  «nem  KnallinftgebllBe 
anf  einer  Unterlage  von  feuerfestem  Thon  zn  bewerk- 
■lelligeo,  senkte  sich  das  MetaU,  ohne  eiae  VerSnde-  , 
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rung  za  erIeideD,  in  den  scbmelzenden  Tfaon  ein.  BI«a 
kaDD  diesen  Umstand  indessen  leicbt  beseiligen,  wean 
man  den  Yeraach  auF  einer  gut  auegebrannten  Loihrobr- 
kohte  TOmimmt.  Auf  diese  Weise  gelingt  es,  nicht  nur 
«nzelne  StOckcheo  in  Flufs  zu  bringen,  sondern  aplbst 
mehrere  derselben  za  einer  voUkommen  geflosseoeD  Me- 
lallkugel  zasammenzuBchmelzeD.  Hr.  Döbler  bat  wSb- 
rend  Beiner  Anwesenheit  bieseJbst  auf  meine  Veranlas- 
sung die  zuTorkonunende  GQte  gefaldit,  diesen  Versoch 
mit  dem  colossalen  KnatlgeblSse  seines  Gary 'sehen  Mi- 
kroskops anzustellen.  Man  kann  mit  Hülfe  dieses  Ap- 
parats IridiumstUcke  von  dem  Gewichte  eines  Grammen 
in  einigen  zum  Tollkommenen  Flufs  bringen.  Die  Licbt- 
entwicklnog  ist  dabei  so  bedeutend,  dafs  sie  dem  Glanz« 
von  mehreren  Hondert  Kenen  gleichkommt.  Bas  Me- 
tall fritlet  sehr  bald  an  den  Ecken  zusamiaen  und  schmilzt 
dann  mit  blanker  Oberfläche  zu  einer  Kugel.  Es  zeigt 
sich  dabei  eine  schwache  .Verdampfung  an  der  Oberflä- 
che, die  iodegsen,  da  das  Metall  dabei  nicht  an  GrOfse 
und  Gewicht  abnimmt,  augenscheinlich  von  den  in  der 
Kohle  enthaltenen  Oxyden  herrQbrt,  die  nach  dem  Er- 
kalten als  ungefärbte  Schlacken  einzelne  Stellen  des  Ke- 
gulus  Qbeizichen.  Der  Versuch  gelingt  am  besten,  wenn' 
man  das  Metall  so  nahe  als  mOglich  an  die  Oennung  dor 
auGstrOmeoden  Gase  bringt.  Das  Iridium  scheint  dann 
eine  bedeutende  Menge  Gas  zu  absorbiren,  welches  beim 
Erstarren  wieder  ^itweichf,  und  ganz  ahnlich  wie.  beim 
Silber  die  Erscheinung  des  Spratzens  bewirkt.  Das  Me- 
tall zeigt  nach  dem  Erkalten  gleichsam  kleine  AaswQcbse 
auf  der  Oberflilche,  im  Innern  aber  viele  Höhlungen,  die 
man  beim  Abfeilen  der  Stücken  bemerkt. 

Das  zu  dem  Versuche  angewandte  Iridium  war  nach 
WObler's  Methode  dargestellt,  und  zeigte  sich  frei  von 
fremden  Beiuiischaagen.  Ein  0,1  Grammen  schwerer  Re- 
gains, der  ans  acht  StQckchen  zusammengesetzt  war,  be- 
8a&  einen  sehr  ausgezeichneten  MetsUglaoz,  weifse  Farbe, 


xwiscfaeo  der  de«  Silben  and  Zäoaa,  and  zum  Theil  spie- 
gelnde, xum  Theil  matte  OberflSche,  auf  der  sich  eine 
Anlage  xnr  kr^BtaUiniichen  SUdung  erkeanen  liefs.  Das 
Melail  ist  in  diesem  Zustande  ebenfalls  sehr  sptfide^  und 
set^ringt  nntcr  dem  Hammer  in  kleine  Stoßen,  wel- 
che eill«D  ausgezeichnet  glänzenden  feinkörnigen  Brach 
xeigeu.  Es  ist  harter  als  Eisen,  lädst  sich  leicht  feilen, 
nnd  ist  sehr  politnrfShig.  Im  Inneren  zeigen  sich  viele 
Hohlnngen,  die  sich  %elbBt  durch  mehmaliges  Umschmel- 
cen  des  Metalls  siebt  entfmiMi  lassen,  uad  wahrschein- 
lich TOO  absorbirtem  Knaugase  herrühren.  Das  speci- 
fische  Gewicht  läfot  sich  daher  auch  nicht  mit  Kcherbeü 
bestimmen.  Ich  habe  es  nie  fiber  15,93  gefunden,,  ob- 
wohl min  annehmen  kann,  dafs  es  bei  den  dichten  Me- 
tall viel  bedeutender  ist 

Das  Iridium  la&t  sieb  leicht  mit  anderen  Metallea 
direct  l^ren.  Bis  zum  Schmelzen  erhitzt  nnd  mit  Ku- 
pfer in  BerUhnmg  gebracht,  vereinigt  es  sieb  leicht  da- 
nn^ Schon  eine  höchst  geringe  Menge  Kupfer  bewirkt 
eine  blaferothe  Fälbnng.  Eine  Legirang  aus  1  Theil  . 
Iridium  nnd  2  Theilen  Kupfer,  besitzt  £ine  blalsrotbe 
VttAe,  ]iüt  sich  sagen,  bohren,  feilen  und  nuter  dem 
Hammer  plattschlagen,  schmilzt  verbaltniismäbig  leicht, 
ist  sehr  politurfSbig  and  scbeiDt  sieb  unver^dert  an  ä«t 
ladt  nt  erhalten. 

B.  Bnnsen. 
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XXII.      N€}U  Methode  zw  Auflösung  des  In- 
diums;  von  L.  IL  Fellenberg  in  Bern. 


Wie  betLRODt,  isl  aoter  den  mit  dem  Platin  Torltom- 
menden  Metallen  das  Iridinm  eins  d^ienigen,  welche 
üch  Dor  Bcbner  ia  den  AnflösiHigBtnstujd  veraetzen  la»* 
sen;  auch  geben  die  darauC  bezDgtichen  VorBchriften  in 
d«o  LehrbQcbem  eelten  so  genOgende  Resultate,  da& 
man  daniadt  die  ganze  Menge  des  za  behandelnden  Me- 
talls Btit  einem  Male  aufgelöst  erhielte.  Mehre  Versn- 
ehe  mit  diesem  Metall,  die  ich  unter  Anleitung  des  Hm. 
Prot  Brunner  anstellte,  haben  midti  iqdeb  eine  Me- 
thode auffinden  lassen,  die  an  Kflne  und  Ausfahrbar- 
keit  im  Grofsen  der  von  Hrn.  Prof.  WOhler  gleidi 
kommt,  und  fiberdieb  den  Vertheil  besitzt,  das  Iridiom 
als  einfaches  Chlorid,  das  in  'Wasser  leicht  lOslicb  ist; 
tu  liefern,  wKhrmd  man  nach  jener  das  Iridium  tua  als 
alkalisches  Doppeldilortir  in  Auflösung  bekommt. 

Mein  Verfahren  grOndet  sich  auf  die  Eigenschaft 
des  Chlora,  mit  Hülfe  der  WXnne  die  mristen,  vrena 
nicht  alle  Schnefelmetalie  iu  entsprechende  Chlormetalle 
umzuwandeln.     Folgrodes  ist  der  Gang  desselben. 

1}  Wird  das  aus  den  Platinerzen  erhaltene  Iridinn, 
gleidiviel  ob  es  Osmium  enthalte  oder  nidit,  in  einem 
AcbatmOrser  zum  feinsten  Pulver  zerrieben;  davon  hangt 
zom  grolsen  Theil  dos  Gelingen  des  Versuches  ab.  Dieb 
PulvM*  inrd  nun  mit  seinem  dreibdien  Gewicht  Schwe- 
felblumen  and  dem  sechsfachen  Gewicht  trocknen  kob- 
lensanren  Kalis  oder  Natrons  gemischt,  in  einem  got 
▼erschloasenen  Porcellantiegel  nach  und  nach  erhitzt,  nnd 
endlidi  so  lange  stn-k  rothglüheqd  eibeltes,  bi^  keine 
schwefligen  oAet  Schwefel -Dämpfe  mehr  wahrgenommen 
werden  können.     Nach  dem  Erkalten  des  Tiegeb  wird 
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Ait  brannsctiwarz  genordene  Masse  za  Pulver  zerrieben 
nnd  daraaf  so  lange  mit  siedendem  Wasser  gewascfaeD, 
als  dieses  nocü  auf  eine  BleilösuDg  reagirt.  Durch  blo- 
fses  Abgte&en  iB&t  eich  das^chnefeliridiam  leicht  von 
der  Flüssigkeit  trennen.  EndUch  trocknet  man  dieses 
vrohl  aus,  damit  es  keine  Feuchtigkeit  mehr  enthalte,  und 
reibt  es  Trieder  zu  feinem  PuWer.  War  alles  Iridium  in 
Schwefelmetail  Tervrandelt  worden,  so  ist  man  des  Et- 
folgs  gewifs;  dazu  war  «her  die  grofse  Zerlfadlang  des 
Hetalles  nothwendig.  - 

'2)  Bringt  nun  das  Schwefeliriditmi'  in  eine  Kugel- 
rObre,  nnd  setzt  diese  mit  einem  Apparat  in  Verbindnng, 
in  welchem  trocknes  Chlorgas  entwickelt  wird.  Zuerst 
wird  der  Apparat  mit  trocknem  Chlorgas  geFtlllt,  and 
hierauf  das  Schwefeliridiam  in  der  Kugel  durch  eine 
Weingeisllampe  mit  doppeltem  Luftzug  erhitzt.  So  wie 
die  Hitze  einwirkt,  entwickeln  sich  Chlorschwefel  und 
Schwefel,  die  Überdestilliren,  aber  nidit  aufgefangen  wer- 
den. Die  Masse,  die  bis  dahin  schwarz,  krjetallinisch 
ood  glänzend  war,  wird'  nun  braun  und  endlich  roft 
gelb.  Wenn  kein  ChlorschweCel  sich  mehr  zeigt,  >rird 
die  Hitze  bis  zum  starken  Rothgiflhen  der  Kugel  gest^- 
gert,  und  noch  so  lange  Chlor  über  die  Kugel  geleitet, 
bis  keine  Verandenmg  mdir  wahrzonehmen  ist 

Hiemit  ist  nun  der  Versuch  beendet.  Itfau  entfernt 
das  Feuer,  und  ISfst  den  Apparat,  mit  Chlor  gefüllt,  er- 
kalten. Das  Chloriridium  bildet  nun  eine  orangefarbene 
Hasse,  die  sidi  in  kaltem  destillirten  Wasser  augenblick- 
lich mit  dunkel  orangerother  Farbe  zur  klaren  Flüssig- 
keit, ohne  allen  Kückstand,  auflöst.  Die  LOsnng  ist 
Iridinmchlorid.  Manchmal  hat  sie  einen  Stich  in's  Pur- 
purfarbene und  kann  dann  möglicherweise  Sesquichlorid 
enthalten.  Ist  ein  Rückstand  geblieben,  so  besteht  der- 
selbe entweder  «os  Iridinmmetall,  oder  Kieselsand,  oder 
gtänzendweHsen  BlSftchen  von  Osmiumiridium,  die  allen 
froheren  Einwirkung«]  entgangen  sind;  letztere  können 
14  • ,  -         I 
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leicht  durch  Scblemn«!  von  den  andern  Sobstanzen  ge- 
trennt DTerdeo. 

Diets  Ut  non  meme  Methode,  das  Iridiom  aufzolO- 
aen.  Sie  kann  anf  alle  PlatinrQckstSnde  angewandt  ttct* 
den,  imd  ^ebt  ein  lüchfes  Mittel  an  die  Hand,  mehre 
Sidistanzcn  za  trennen. 

Ist  OBnünrn  im  Iridinm,  ao  befolge  ich  denselben 
Weg,  bis  auf  die  Behandlnng  mit  Chlor,  das  ich  dann 
feucht  anwende. 

Sobald  nSmIich  der  Chlorschwefel  abdestillirt  is^ 
xelgen  sidi  weifae  dicke  Nebel,  die  in  einer  kalten  Röhre 
zn  einer  schön  weifsen  kryatalliniBchen  Masse  von  Os- 
miamsSure  snblimiren,  wBhreod  alles  Iridiom  in  der  Ku- 
gel bleibt  Ware  das  Chlor  trocken,  so  wflrde  aich 
Onoiumdilorid  Boblimiren,  das  sidi  noch  weit  schwieri- 
ger als  das  Osmiamoxyd  cöndeosirt,  and  daher  leicht 
Ton  dem  fiberEchfiSEigen  Chlor  fortgeführt  wird.  Darcb 
feochtes  Odor  erhalt  man  aber  die  OsDinmaBure  isolir^ 
und  kann  sie  in'dner  langen,  weiten,  kalt  gehaltenen 
nnd  am  Ende  fein  aosgezogencn  RChre  bequem  aaffan- 
gen,  wahrend  alles  Chloriridinm  in  der  Kugel  bleibL 
Auf  diese  Weise  können  beide  Metalle  geschieden  werden. 

Aaf  d^n  Umstand,  diii  feuchtes  Chlor  die  Trennung 
▼om  OsDiiam  und  Iridium  b^ünstigt,  bin  ich  dorch  Zu- 
fall gekommen,  iDdem  ich  bei  einem  solchen  Versuch« 
bemerkte,  dafs,  sobald  die  Röhre,  welche  das  Chlorcal- 
dum  enthielt,  um  darin  das  Gas  zu  trocknen,  feucht  war 
nnd  sobald  aller  Chlorschwefel  tibergetrieben  worden, 
sich  weifsfl  ^ebel  von  Osmiumoxjd  bildeten,  die  ich 
dann  in  einer  kalten  langen  Glasröhre  auffing,  und  an 
ihrer  krystalliniscben  Form ,  und  ihrer  Reaction '  gegen 
schweflige  Säure  und  Gallustinktur  sogleich  erkanntew 
Bei  Tollkommen  Irocknem  Chlor  erhält  man  keine  Spur 
von  Osminmozjd,  sondern  nur  Chlorid,  das  sich  als 
braunrothes  krystaliinisdies  Pulver  condensirt,  aber  auch 
noch  gröbtentheils  for^elUhrt  wird.    Um  es  nicht  zn  ver^ 


213 

Uerea,  fing  ich  es  in  einer  Jlasche  mit  destÜlirtem  Ww. 
8er  aat,  and  apUlte  nachher  mit  diesem  Wasser  die  ROhre 
aas,  um  alles  Chlorosmium  beisammen  za  haben.  In 
trockner  Form  erhielt  ich  es  dm-ch  gelindes  Verdampfen 
der  Flüssigkeit;  es  bildete  nun  ein  bramirothes  kiystal- 
Uuiaches  Pulver,  das  dem  Kaliom-Iridimnchlorid  ähnlich 
sieht,  und  sidi  mit  goldgelber  Farbe  im  Wasser  lOst. 


XXIII-  Ueher  die  Bestimmung  der  Ausdehnung 
krystallisirter  Körper  durch  die  VFarme;  von 
E.  Mitscherlich 

(VorliaG|e  Notii;  aiu  deo  Berichten  der  E.  Frenüt.  Autfcinie  dei  ' 
,  WiiienichifleD.) 


Jlm.  dieser  Bestimmung  wendet  der  Verftsser  entweder 
naiarliche  Zwillioge  an,  oder  legt  geschlifTeoe  KrjBtalle 
nach  Art  der  Znillioge  zosammen,  welche  er  Teimittelst 
eines  Kitts,  der  die  Kocbhitze  des  Wassers  vertragt,  ver- 
bindet Von  den  natürlichen  Zwillingen  eignen  sich  zu 
diesen  Versuchen  insbesondere  die  des  Gypses,  welche 
durch  die  Fläche  ff  mit  einander  verbanden  sind. 


,nieöl.,C00t^lc 


'  Papendtcular  gegen  die  FlSches  Jf  nerd^i  zirei  an- 
dere parallele  Flächen  C  geechUEEen,    , 


■.\    P'    T 


80  dafs  man  einen  dnrcfa  £e  FUcbcDyPC  begrSnzten 
Körper  erhält.  Die  Flächen  CG  geben  bei  der  Tem- 
peratar,  bei  vrelcher  sie  geschliffen  werden,  nur  ein  Bild. 


Erwfinnt  oder  erkaltet,  giebt  jede  Fläche  zwei  Bilder; 


zeigt  einen  einspringenden  (C  :  C),  die  andere  einen 
aoBspringenden  Winkel  (C  ■  C");  .da  diese  Winkel 
fOr  eine  Xemperaturdifferenz  von  10"  C  ungef^r  1^' 
betragen,  eo  kann  inan  die  ungleiche  Ausdehnung  dies«: 
KrjBtalle  von  10°  zu  10"  mit  blofaen  Augen  erkenoeo. 
Die  Ansdehnung  nach  verschiedenen  Richtungen 
wurde  nach  dieser  Methode  mit.  den  für  diese  Erscliei- 
ouDgen  wichtigsten  Substanzen  Torgenommen ;  mit  dem 
G^ps,  dem  Kalkspath,  dem  Bitterspath,  dem  Arragonit, 
dem  schwefelsauren  Baryt  o.  s.  w.    Zur  ErwSrmung  der 
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Kristalle    dient 

ein    Kasten   mit 

doppelten  Wlli>- 

den ,     zwischen 

welche  Wasser- 
oder    Alkohol- 

dämpfe    geleitet 

werden;  in  dem 
Kasten  ist  ein  Apparat  zur  genaoea  EinstellaDg  der  Kry- 
Btalle  angebracht.  Durch  ein  drbiRUsiges  Fernrohr  wird 
das  Bild  einer  oberhalb  der  Mitte  des  Objectivs  befind- 
lichen erleuchteten  Spalte,  welches  von  den  FlSchelf  der 
KrjstaUe  reQectirt  wird,  beobachtet.  Die  Eolfernung 
der  von  den  beiden  Flächen  reQectirten  Bilder  werden 
Tcnnittelst  zwei  MikrometerfMen  gemessen.  Aus  dieseta 
EotfeEOungeo  wird  die  WinkelverBnderong  bestimmt;  bei 
den  einzelnen  Messungen  übersteigen  die  Unterschiede 
nicht  eine  Secundc.  Durch  diesen  .Apparat  wurden  die 
Winkelveränderungen  der  Kristalle  viel  genauer  bestimmt, 
als  es  vorher  durch  die  Messung  des  ganzen  Winkeb 
bei  verschiedenen  Temperaturen  mOglich  war,  doch  stimm- 
ten die  Versuche  genauer,  als  man  es  h&tte  erwarten 
sollen,  mit  den  froheren  Messungen  flberein.  Man  er- 
rächte  vermittelst  dieser  Methode  eine  so  grobe  Genauig- 
keit,  dal^  es  möglich  wa^,  die  Verscbiedenheit  der  Au»- 
debming  fUr  verschiedene  TemperaturinlervaUe  zu  be- 
atimmen. 

Eine  Vergleichnng  zwischen  der  SSosammenziebuD^ 
welche  die  Krjitalle  bdm  Erkalten  erleiden,  und  wel- 
che bei  der  chemische  Verbindung  stattfindet,  zeigt, 
dab  £e  Znsammenziehnng  in  beiden  Fällen  stets  in  der- 
selben Richtung  staltfinde,  aber  nicht  in  demselben  Ver- 
haltnib.  Hat  nämlich  bei  der  Bildung  chemischer  Ver- 
bindungen, z.  B.  der  kohlensauren' Kalkerde,  und  der 
kohlensauren  Magnesia  dieselbe  Zusammenziehung  statt- 
gefunden, oder  liegen  die  Atome  in  gleicher  Entferiuing, 
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so  verikalten  rich  £e  spedfisdien  Gewidite  dieser  Ver- 
iHndimgCQ,  nie  ibrer  Atonengenichte  also  nie  632,46  : 
534,79;  da  der  Kalkspatb  eio  spedfiscbes  Genicbt  vod 
2,721  bat,  so  mtifste  das  der  kohleoaaiu-en  Magnesia  2,3 
betragen,  es  betrfigt  jedoch  3,01;  in  der  letzteren  Ver- 
bindung liegen  die  Atome  einander  dadurch  näher.  Die 
Masse  ist  dichter,  es  hat  also  eine  Zusammenziehnng 
stattgefunden,  und  zwar,  da  der  Winkel  des  Kalkspatb- 
rhomboeders  lOÖ**  4',  der  des,  Bhomboeders  der  kohlen- 
sauren Magnesia  107"  22t'  beträgt,  nach  derselben  Rieb*  - 
tung,  nach  nelcher  die  Zusammenziehnng  durch  Erkal- 
tung staltfindet 


XXIV.  Analyse  eines  Anttmonenes  vom  Nasa- 
ßeld  in  Laplandi  von  M.  C.  J.  Thaulow 
aus  Christiania. 


äJaB  Mio^,  dessen-  chemische  Zuummensetxung  in 
dem  Folgenden  angefQhrt  Trerden  soll,  ist  bleigrau,  me- 
tallisch gl&nzend,  and  findet  a|ch  in  gerad-  und  gleich- 
laufend- fasrigen  Massen  am  Nasaljeld  in  Lapland.  Vor 
dem  IvOthrobre  veihalt  es  sich  wie  eine  Verbindung  von 
Schwefelanlimon  and  Schwefelblet.  Das  Vorkonlmen  in 
gerad>  und  gleichlaufend -fasrigen  ZnsammenselzungsslOk- 
ken  lieb  Tennulhea,  dafs  das  Mineral  Jamesouit  seyn 
möchte,  aber  die  DOnnheit  der  Zueammensetzungesttlcks 
nadite  es  unmögUch  tu  bestimmen,  ob  es  den  Hanptcha- 
rakter  des  Jamesoait,  die  Spaltbarkeit  rechtwinklig  gegen 
die  Axe  der  ZasammensetzangsstDcke,  habe.  Aus  diesen 
Grttnden  TeranlaCste  mich  Hr.  Prof.  G-.  Rose  eine  Ana- 
lyse von  dem  Mineral  zu  unternehmen,  die  ich  alsdann 
im  Laboratorinm  des  Hm.  Prof.  H.  Rose  anstellte. 

Die  Analyse  geschah  Termillelst  Chlorgas.    Das  Mi> 
neral  «rurde  zn  dem  Ende,  io  eine  GUu^e  gebracht, 
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die  in  der  Mitte  xa  dner  Kugel  aosgebluen  irar.  Das 
eine  weitere  rechtwiuklig  gebogene  Ende  der  Glasröhre 
vmrde  in  eine  ziemlidi  gerSumige  Flasche  geleitet,  wel- 
che  zar  HSlfte  mit  Wasser  gefüllt  war,  welches  Saln- 
s9are  und  etwas  WeinsteinsKure  entbleit.  Alsdann  wurde 
das  andere  Ende  der  GlasrObre  mit  dem  Chlorentwick- 
Inngsapparata  in  Verbindung  gesetzt  ond  das  BKneral 
einem  langsamen  Strome  von  trocknem  Chlorgae  ausge- 
setzt. Obgleich  die  AntimouTeibüidDng  nidit  gepulvert, 
sondern  in  ziemlich  grofsen  Nadeln  angewendet  wurde, 
war  die  Einwirkung  des  Chlors  dmooch  heftig,  so  dab 
die  Zersetzung  unter  bedeutender  WUrmeentwicklnng 
ToUstandig  geschah,  ohne  dafs  Su&ere  WXrme  engewen- 
det zu  werden  brauchte.  Nach  beendigter  Einwirknug 
des  Chlors  worden  die  gebildeten  fluchtigen  Chlorver- 
bindungen mit  BXt\h  einer  Spirituelampe  in  die  vorge* 
legte  Flasche  Qberdestillirt,  während  das  gebildete  Chlor- 
blei in  der  Kugel  zurilckblieb,  und  zwar  mit  weiter 
Farbe  und  unter  Beibehaltung  der  Form  der  angewand- 
ten Antimonverbiudung.  Es  zagte  sich  hierbei  keine 
Spur  von  Eiseocblorid.  Das  so  erhsltene  Chlorblei  ■ 
wurde,  nachdem  es  in  der  abgesprengten  Kugel  gewo- 
gen war,  mit  vielem  warmen  Wasser  behandelt.  Hier- 
difTch  wurde  aber  nur  der  größte  Theil  davon  aufgelöst 
weshalb  zuletzt  das  Chlorblei  mit  SalzaXure  Obergossen 
wurde,  um  das  sich  etwa  gebildete  basische  Chlorblei 
anfzulOseu.  Es  blieb  dennoch  ein  Rückstand,  dessen 
Menge  bestimmt  wurde;  vor  dem  Lttthrohre  verhielt  sich 
dieser  Rückstand  vrie  reine  KieselsHure.  Diese  Einmen- 
goug  von  Quarz,  welcher  gleichfalls  in  kleinm  Nadehi 
erhalten  vrurde,  war  in  dem  Mineral  durchaus  nicht  durch 
das  Auge  zu  entdecken,  obgleich  die  Menge  6,85  Proc 
betrug.  Die  Auflösung  des  Chlorbleis  wurde  mit  oxal- 
sanrem  Ammoniak  versetzt,  und  so  aus  deni,  durch  Glfl- 
hen  des  oxalsauren  Bleis  beim  Zutritt  der  Luft  erhalte* 
Den  Bleioxide  diO'  Menge  des  Bleis  gefunden. 

.   '  ^Google 
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Der  Sdiwefel  war  ab  GUondifreEel  Oberdestitlkl^ 
welcher  ia  der  Flüssigkeit  so  zersetzt  wurde,  dab  sich 
durch  die  feuchte  Atmosphäre  too  Chlorgas  Schnefel- 
säure  bildete,  nftbrend  ein  Theil  des  Schwefels  sich  als 
reiner  Schwefel  abschied.  Der  abgeschiedene  Schwefel 
würde  in  einem  Becherglase  ansgewaschen  und  getrock- 
net, alsdann  in  einem  Plaliotiegel  gewogen;  welche  Me* 
thode  der,  den  Schwefel  auf  einem  gewogenea  Filtram 
zu  bestimmen,  vorzuriehen  ist  Die  in  der  FlOssigkeit 
gebildete  Schwefelsaure  wnrde  als  schwefelsaurer  Barjt 
bestimmt;  es  war' aber  zugleich  mit  dem  schtfefelsauren 
Baryt  etwas  weiosteinsaurer  Baryt  niedergefallen,  weU 
eher  durch's  Glühen  in  kohleusaurem  Baryt  verwandelt 
war,  weshalb  der  geglQbte  und  gewogeae  schwefelsaure 
Baryt  mit  etwas  SalzsSure  digerirt,  und  alsdann  tod 
Neuem  ausgewaschen,  getrocknet,  geglüht  und  gewogen 
wnrde.  Der  in  dem  erhaltenen  sdiwefelsauren  Baryt 
enthaltene  Schwefel  wurde  zu  dem  erhaltenen  reinen 
Schwefel  addirt,  und  auf  die  Weise  die  ganze  Menge 
des  Schwefelt  gefunden. 

Das  Antimon,  welches  als  Antimonchlorid  in  die 
Flasche  überdestilUrt  und  von  der  FlAssigkeit  so  zer- 
setzt worden  war,  dafs  sich  Antimoae&ure  gebildet  hatle^ 
wurde,  nachdem  der  überschüssig  hinzugesetzte  Baryt 
mit  Schwefelsaure  entfernt  war,  durch  Schwefetwasser- 
stoffgas  niedergeschlagen.  Das  gebildete  Schwefelantn 
tnon  wurde  nicht  filtrirt,  bevor  an  der  Luft  aller  über- 
schüssige Schwefelwasserstoff  TerDfichÜgt  war;  alsdann 
aber  auf  ön  gewogenes  Filtrum  gebracht  Das  Schwe- 
felaalimoD,  welches  auf  die  Weise  erhalten  wurde,  war 
ahor  keine  bestimmte  Verbindung,  sondern  enthielt  noch 
mehr  Schwefel  wie  die  der  AutimonsSure  entsprechende 
Scbwefetverbiodung  (durch  Zersetzung  des  fiberschOssi- 
gen  Schwefelwaseerslo^s),  weshalb  die  Menge  des  An- 
timons nicht  daraus  durch  Rechouug  gefunden  werden 
konnte.     iÜB  wurde  daher  der  Theil  des  getrocknelen 
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Scbwefelantimans,  welcher  sieh  oboe  Reiben  vom  Fil- 
tmiB  ablöste,  in  eine  GlaerObre  gebracht,  die  in  der 
Mitte  zu  einer  Kugel  atisgeblaBen  war,  and  alsdann  durch 
einen  Strom  von  trocknem  Wasserstoffgas  redncirt.  Auf 
diese  Weise  wurde  die  Menge  des  AntimooB  in  dem  an- 
gewendeten Schwefelanttmon  direct  gefonden,  welchem; 
auf  die  ganze  Menge  des  erhaltenen  Scfawefelantimons 
berechnet,  die  ganze  Menge  des  in  der  Antimonverbiu- 
dung  eotbalteneD  Antimona  gab.  Die  FlUssigkrät,  aus 
welcher  das  Antimon  als  Schwefelantimon  niedergeschla- 
gen war,  enthielt  kein  Eisen,  so  wie  anch,  wie  schon 
oben  angeführt,  das  erhaltene  Chlorblei  eisenfrei  war.  — 
Bei  einer  früheren  Analyse  worde  auf  dieselbe  Weise 
Terfahren,  nur  wurde  die  Menge  des  Antimons  gefun- 
den, indem  von  dem  erhaltenen  Scbwefelantimon  der 
Schwefel  bestimmt  wurde,  welcher,  von  dem  Schwefel- 
antipion  snbtrabirt,  die  Menge  des  Antimons  gab.  Bid 
dieser  orsleren  Analyse  wurde  aber,  zufälliger  Umstäode 
wegen,  die  Kieselsaure  in  dem  erhaltenen  Chlorblei  nicht 
bestimmt,  weshalb  ich  hier  nur  die  Resultate  der  zwei- 
ten Analyse  anflihre. 

Bei  der  Analyse  wurde  gefunden: 

Schwefel         1^66 

Antimon         24,60 

Blei  65,57 


99,03. 
Aus  dieser  Analyse  ergiebt  sich  für  das  Mineral  die 
diemischc  Formel  Pb'  Sb.    Wenn  man  nach  dieser  wie- 
derum die  ZusamraensetzuDg  berectmet,  so  erhält  man; 
Schwefel       18,095 
Antimon        24,125 
Blei  57,78 

100.00 
welche  berechnete  Zusammenaetznag  mit  der  gefundenen 


überdnetimmt;  dfe  gefundene  Meoge  Blei  ist  etnas  ge- 
rioger  als  die  berechnete,  welches  auch  bei  dea  tob 
H.  Kose  angestellteo  Analjsen  der  Ubrigeo  Verbiodua- 
gen  des  Schwefelanümons  uqd  dem  Schwefelblei  der  Fall 
ist ' ),  was  wahrscheinlich  einer  kleinen  Beimeogung  von 
Antimonglanz  zuzuecbreiben  ist. 

Das  Mineral  kommt  hiernach  in  seiner  chemischeo 
ZuBammensetzong  mit  dem  tlbereiii,  welches  Boulaa- 
ger  andjsirt  hat  *),  und  welt^ee  in  der  Gegend  von 
Molieres  in  Frankreich  vorkommt;  wiewohl  das  von  Boii- 
laoger  analysirte  Mineral  viel  weniger  rein  i«^  ab  das 
TOD  Lapland,  welches  ich  aDalysirt  iiabe. 

Boulanger  fand  nlmlieh  darin: 


Qo»x 

0,6 

Schwefellies 

B,6 

Aolimon 

23,3 

Blei 

49,0 

Eilen 

1,1 

Kapfer 

03 

Schirefel 

16,9 

97,2. 

Oder  wenn  man  von  der  Gangmasse  absiAt: 
SchwefelantimoQ      35,0 
Schwefelblei  62,1 

Schwefeleisen  1,9 

Schwefelkupfer         1,1 


100,1 

welche»,  abgetehen  vom  Eiseo  und  Knpfer,  zur  Fonnd 
Pb*  &b  fOlirL  Es  ist  demnadi  dieselbe  Verbindung,  wel- 
che im  Boumonit  in  Vei^indung  mit  Schwefelkupfer  und 


1 )  AnMiea,  Bd.  XV  S.  461  mi  S7$. 
S)  AsmIco,  Bd.  Judvi  S.  484. 
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ScbwefelaDtimoa  enthalten  ist  ■ ),  bo  wie  aaclt  die  ana- 
loge Verbindung  des  Schwefelantimons  mit  dem  Schwe- 
felsilber  im  donieln  BothgUlden  vorkommt  (Ag'Sb). 

Aus  dem  Obigen  geht  hetror,  dab  das  analjsirte 
Mineral  ein  eigenlhtimlicheB  ist.  Da  es  noch  keinen  Na- 
men besitzt,  so  schlage  ich  vor,  es  nach  Bonlanger, 
der  es  zuerst  kennen  gelehrt,  BoulangerU  zu  Deonen. 


Nachträgliches   über  den  Ausbruch  des 
Cosegät'na. 


M^m  Yerrollstandigung  der  früher  in  den  Annalen  (Bd. 
XXXVII  S.  447)  gegebenen  Nachricht  von  diesem  furcht- 
baren Ausbruch,  glauben  wir  hier  aus  einem  seildem  (in 
den  PkilasopK  Transact,  f.  1836,  pt.I p.21)  erschie- 
nenen Aafsatz  des  Hm.  Alexander  Caldcleugh  noch 
Tolgendes  mittheilen  zu  mUssen. 

Der  Cosegiiiaa  (so  nennt  Hr.  C.  den  Vulkan) 
liegt  unter  13"  N.Br.  und  87"  3'  W.U  von  Greenwicl^ 
«of  der  Spitze  eines  schmalen  Vorgebirges,  das  von  Ost 
dnrcb  Sttd  nach  Norden  Unfend,  die  Bai  von  Fonseca 
(gewöhnlich  Bai  von  Conchagua  genannt)  vom  Meere 
abtrennt.  Vermöge  dieser  Lage  wird  der  Vulkan  auf 
drei  Seilen  von  den  Wellen  bespQlt.  Seine  Hohe  ist' 
nur  gering,  betrügt  nicht  mehr  als  500  engl.  Fafs.  Von 
froheren  Aasbrüchen  kennt  man  nur  zwei,  die  von  deij 
Jahren  1709  nnd  1809.  Seit  dem.  letzten  Jahre  üt  er 
in  Buhe  geblieben  bis  zu  dem  entsetzlichen  Ausbruch 
am  20.  Januar  1835,  dem,  nach  Hm.  C's  TJrtheil,  nn- 
ter  den  Ausbrüchen  in  neuerer  Zeit  nur  der  des  Ton»- 
boro  auf  Snmbaya  i.  J.  ISIS  an  Furchtbarkeit  gleich 
konimeD  möchte.    Belege  dazu  sind  bereits  frtiher  zor 
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Genüge  nitgelfaeilt,  ond  finden  sicti  noch  ansfOhrlidief 
in  den  ToloniinOsen  Berichten,  welche  die  Regierang  von 
'Gnatimala  von  allcQ  Seiten,  Ober  dieses  Ereignifs  erhal- 
ten hat.  Hr.  C'  bemerkt  daza,  man  lOone  diese  Be^ 
ridite,  deren  Verfasser  wenig  oder  gar  nicht  in  der  klas- 
sischen Literatur  bewandert  eejren,  anmöglich  lesen,  ohne 
Dicht  ÜberraBcht  zu  werden  von  der  Aehnlichkeit  der 
Schilderung,  selbst  in  den  AuEdrücken,  mit  der  des  Pli- 
nius  vqn  dem  Anfang  jener  Eruption  des  Vesuvs,  wel- 
che die  Städte  Herculanum  und  Pompeji  begrab.  Von 
weiteren,  noch  nicht  bekannten  Einzelheiten,  die  Hr.  C. 
mitlheilt,  mochten  nachstehende  die  wichtigsten  sejn. 

Im  Innern  der  Bai  von  Fonseca  sollen  zwei  Inseln^ 
von  200  bis  300  Ellen  Länge  und  einigen  Ellen  Hsbe 
tlber  dem  Wasser  aufgeworfen  worden  sejn,  angeblich 
eine  Masse  von  Schlacken  und  Asche  darstellend.  Hr. 
C-  vermuthet,  sie  sejen  durch  einen  dichten  Regen  von 
schlackiger  Substanz  auf  zuvor  daselbst  vorhandene  Klip- 
pen entstanden^  nnd,  obwohl  er  diefs  nur  als  seine  Mei- 
nung hinstellt,  so  glaubt  er  doch,  diese  Ansicht  werde 
durch  die  Thatsache  bestätigt,  dafs  das  Ufer  an  der  Ost- 
licheo  oder  inneren  Seite  des  Vorgebirges  durch  den 
Aschenfall  um  800  Fnfs  vorgertlckt  worden  sej.  Am 
3.  MSrz,  zwei  Monate  nach  der  grofsen  Eruption,  war 
der  Vulkan  noch  in  Tbütigkeit,  ohne  indefe  Asche  aus- 
zuwerfen. 

In  den  Disfricten  Segovia,  Comagagua,  Choluteca, 
Nacaome  und  Tegusigalpa  folgten  den  Aschenwolken 
ungeheure  Regmgüsse,  die  einen  stinkenden  Genich  ver- 
breiteten. Das  Eintreten  von  Regen  zu  dieser  Jahres- 
zeit wnrde  in  Central-Amerika  als  etwas  Aufserordent- 
lichee  und  hat  Unerhörtes  angesehen. 

Die  Asche  flog  bis  Chiapa  im  Norden  ' ),  4C0  Lea- 
gues wider  Wind  vom  Vulkan  entfernt,  ein  Beweis  von  ei- 

1)   Id  einer  Hotii   von   Ronün  Ober  die>«n   Aaibrucli   {Compt. 
rend.  1837,  /,  p.  801)  lieirit  m  Cblipi  lle(«  im  Weiten. 
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nem  Gegenwind  in  den  oberen  Rcfijonen  der  Atmosphäre. 
Za  St.  Addc's,  auf  Jamaica,  wurde  am  2i.  und  25.  Jan, 
die  Sonne  verdnukelt,  und  nicht  blofe  dort,  sondern  auf 
der  ganzen  Insel  fielen  Schauer  von  feiner  Asche  nie- 
der. Die  Entfernung  in  gerader  Linie  nach  Nord-Osten 
betrSgt  etwa  700  engl.  Meilen;  die  Asche  mutste  also 
im  Durchscbnitt  tUglich  170  engl.  Meilen  zarficfcf;elegt 
baben. 

Kapit.  Eden,  Tom  K.  Schiff  Conway,  benad^ 
richtigte  Hm.  C,  data  er,  onter  7'*  26'  N.  und  104"  4V 
'W.,  900  engL  Meilen  von  der  nächsten  Kfiste  und  1100 
von  dem  Vulkan  entfernt,  vierzig  engl.  Meilen  lang  durch 
scbwiramenden  Bimmstein,  zum  Theil  in  StGcken  von  be- 
trächtlicher Grobe,  gefahren  babe. 


XXVI.    Clarke's  magneto- elektrische  Maschine. 


Xn  einer  früheren  Notiz  Über  dieee  Maschine  (Annalen, 
Sd.  XXXIX  S.  404)  wurde  bemerklicb  gemacht,  wie  ge. 
nide  dei^enige  Theil  an  ihr,  durch  welchen  allein  Bie 
sich  wesentlich  von  Saxton's  Maschine  unterscheidet 
(d.  h.  der  »Break,«  siehe  G  in  Fig.  6  Taf.  IV  Bd.  XXXIX), 
von  Hm.  Clarke  so  undeutlich  beschrieben  und  abgebil- 
det worden  sej,  dafs  uian^  sich  keine  klare  Vorstellung 
voD  dessen  Einrichtung  bilden  könne.  Um  diesem  Man- 
gel abzuhelfen,  ist  der  erwähnte  Theil,  nach  üner  spil- 
teren  Notiz  des  Hm.  C.  in  Sturgeon's  Annals  of  Elee- 
incüy,  Heft  2  S.  145,  bereits  auf  Taf.  U  Bd.  XXXX  Fig. 
6  und  7,  abermals  abgebildet,  and  wir  haben  nun  noch 
einige  Worte  zum  Verstandnib  dieser  Abbildung  hinzo- 

ZofOg«!. 

Fig.  6  stellt  die  Tbeile  2,  G,  K,  J  äer  frUberea 
Figur -dar,  ^och  etwas  abgeändert.  Statt  dab  die  DrShte 
K  and  L,  welche  mit  den  Eaden  des  Drahtgewindee  FF 
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io  Verbiudang  stehcD,  frfllier  in  clu  Qnecksilber  einM- 
Kastens  /gesteckt  wurden,  befestigt  Hr.  C  sie  jelzt  in 
xwei  dicken  lUesEiDEplalten,  trelche  an  die  beiden  Sei- 
ten einer  auf  der  Fufsplatte  der  MaEchine  errichteten 
.  Holzleist«  anceschroben  sind;  der  Draht  K  eilzt  an  eei- 
ner  MesuDgpialte  mittelst  eines  «enkrechten  Messioesta- 
bes,  in  welchem  er  festgeschraobt  igt.  Der  Draht  L  ist 
blob  eingeklemmt,  zwischen  die  Holz-  und  die  zweite 
Messihgplatte.  Die  Mesaingplattea  haben  oben  kleine 
LOctier  zur  Aufnahme  von  DrShten,  durch  welche  sie 
entweder  unter  rieh  oder  mit  anderen  Apparaten  (z.  B. 
dem  Waaserzenetzongsapparat )  Terbondeo  werden  kön- 
nen. Wie  der  Unterbrecher  (^Break)  des  Stromes  be- 
schaffen sey,  wird  zur  Genfige  aus  der  neuen  Figur  er- 
bellen, zumal  ans  den  Fig.  7  A  und  B,  welche  ihn  im 
Durchschnitt  zeigen,  etogerichtet  für  die  beiden  Fälle, 
dafs  er  den  Strom  bei  jedem  Umlanf  ein  oder  zwei  Mal 
unterbrechen  solL  Wie  man  sieht,  ist  nSmIich  die  Scheibe 
G  so  ausgeschnitten,  dafs  der  durch  Federkraft  auf  sie 
drückende  Draht  K  ein  oder  zwei  Mal  abspringen  mub, 
wobei  dann  natürlich  eine  Uoterbrechung  des  Stroms  er- 
folgt. Der  Draht  L  drückt  dagegen  fortwährend  anf  die 
Axe  Z, 

Um  eine  Leidner  Flasche  zu  laden,  verbindet  er 
die  Bafsere  Belegung  derselben  durch  einen  umgewik- 
kelten  Draht  mit  der  Measingplatle,  welche  den  Draht 
L  aulnininit,  also  mit  dem  Cylinder  Z  oder  dem  einen 
Ende  des  Drahtgewindes  FF.  Das  andere  Ende  dieses 
Gewindes  setzt  er  mit  den  Knopf  der  Flasche  in  Ver- 
bindung, dadurch,  dafs  er  das  vordere  Ende  eines  so- 
genannten Directors  (d.  b.  eines  Messingstabes ,  der  in 
einer  hölzernen  Handhabe  steckt,  und  au  dem  in  dieser 
Handhabe  steckenden  Eqde  durch  einen  dünnen  Draht 
verlängert  ist,  um  mittelst  dieses  mit  einem  oder  dem 
anderen  Ende  des  Drahtgewindes  FF  verbunden  wer- 
den zu  können)  auf  den  Knopf  legt  und  den  Verbin- 
dongfidraht  am  hinteren  Ende  in  ein  Loch  am  Ende  der 
Axe  des  Unterbrechers  G  steckt  Während  der  Rota- 
tion der  Maschine  darf  der  Director  den  Knopf  nur  auf 
einen  Moment  berühren.  Dauert  die  Berührung  länger, 
so  wird  die  Flasche  wieder  entladen,  üeberhaupt  ist 
die  LadqjQg  nur  schwach,  doch  reicht  sie  hin,  einuold- 
bUtt-£l<^troskop  zur  Divei^enz  zu  bnogen. 


1837.  ANNALEN  JTb.  6. 

DER  PHYSIK  VW)  CHKMTK. 

BAND  XXXXL     , 


I.     Ueber  einen  Apparat  zur  Anstellung  4er  Vol- 
ta'schen  Grundversuche;  von  G.J. Fechrtere 


MJit  Ni^nreiMing  da^enigeo  ElektridUH,  weldie  der 
Condensator  aoEbiniint,  nenn  man  seine  CoUecfaHplatte 
mit  einem  heterogeacB  Metdl  berOhrt,  das  durch  doi 
Finger  oder  Überhaupt  einen  feucbtui  Leiter  mit  dem 
Urdboden  comniiDicirt,  gelingt  vrohl  Jedem -ohne  Schwie* 
rigkeit,  Kjcht  so  ist'  es,  nach  den  Aenfserüngen  mehre- 
rer fleifstger  EsperimeatatDren  im  Gebiete  des  Galranis- 
nns,  mit  der7eoigen  ElektricMät  der  Fall,  frelcbe  zwei, 
ohne  alle  Mitwirkang  von  Fenchtigkeit  isolirt  mit  einan- 
der in  Berührung  gewesene  heterogene  Platten  nadi  der  - 
Trennung  zeigen;  ja  es  scheint,  dafs  mehrere  eine,  von 
Kebenumständen  unabhängige,  Entwicklung  von  Elektri- 
ciUt  bei  dieser  VersuchsweiBe  bezweifeln.  De  la  Rive 
sagt  'X  CS  gelinge  so  selten,  die  biebei  auftretende  Elek* 
tricttU  darzut^n,  dafs  man  keine  Theorie  darauf  grün- 
den könne;  Karsten  *):  diese  ElektrrcitSt  sey  so  Über- 
aus schwach,  dafs  es  oft  wiedeihOltcrXaduagen  des  Con- 
densators  bedürfe,  um  sie  am  Elektrometer  bemerkUoh 
XD  machen,  und  Parrot  ^){  er  habe  den  VoUa'scheo 
Yerauch  über  100  Mal  niederhoh,  aetn  eondcMiiieodos 
Goldblatt -EUktroskop  habe  ihm  fast-slets  Zeichen  von 
Elektridlllt  gegeben,  aber  von  der  gröbten  Unregelmä- 
ßigkeit    ' 

Das  Folgende  dürfte  iodefs  zeigen,  dafo  sich  dieae 

1)  Sera  Rechtrchit  tar  la  caiue  lU  PiUctr.  coA.  p.  55. 
S>  IJeber  CoDUct-Elckcricilil,  S.  2. 
3)  Arm.  de  dum.  it.  de  phys.  XLKl  P-  363. 
PoneodorfFi  Annal.  Ud.ZXXXL  IS  | 
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Aeafaenmgen  bloCs  aaf  eine  Mangelhaftigkdt  des  Ver> 
fahrens  oder  der  lostrnmeote  grtlndeD  kOuaeii,  welche 
»ifB  Venacb  angewendet  woiiea  sind. 

Der  KOrze  halber  will  ich  folgende  zwei,  zunScbst 
ta  vergleichende  Verfohraogsaiten  ala  ersta  und  zsvei- 
tes  Verfahren  onterachddMi. 

.  Erstes  Verfahrat,  Zwei  heterogene  Platten  (Zink, 
Kupfer)  berfihrea  sich  im  isolirten  Zustande  mit  mehr 
oder  weniger  ausgedehnten  glatten  OberflSdiett.  Nach 
Trennung  derselben  wird  die  ElektricitU  der  einoi  an 
die  Collectorplatte  des  condeosirenden  Eleklroskope  über- 
tragen,  dessen  Condensatorplatte  mit  dem  Boden  commnni- 
drt.  Die  BerüliruBg  beider  Erregerplattcn  und  die  Ueber« 
tragung  an  das  condanairende  Elektroekop  wird  mehr- 
mala  wiederholt,  ehe  die  Plidten  dea  Condensator  ge> 
trennt  werden,  nm  den  Ansaddag  dea  Elektroakopa  za 
beobachten.  Vor  jeder  neuen  gegenseitigen  BerOhrang 
der  Erregerplatten  wird  diejenige,  deren  Elektricität  nicht 
an  den  Condensator  fibertragen  worden  ist,  in  natOHi- 
chm  Zostand  versetzt. 

Zweites  Verfahren.  Die  Collectorplatte  des  etm* 
densirenden  Elektroskops  ( bdafHelsweiae  too  Kopfer^ 
dessen  Condensatorplatte-  mit  dem  Boden  comauinidn^ 
wird  mit  einem  StQck  heterogenen  Metalls  (Zink),  das 
durch  einen  feuchten  Leiter  mit  dem  Boden  communi- 
drt,  in  metallische  Verbindung  gesetzt,  und,  nach  eia- 
maliger  beliebiger  kurzer  Berührung,  welche  mit  belie- 
big klein^  BerührungsgrMse  Torgeoommen  worden  ist, 
das  Metallatfick  entfernt,  oder  aach  (wenn  es  etwa  aa 
die  CollectOTflatte  gdothet  wSre)  daran  gelassen,  aber 
seine  Conununicatioo  mit  dem  Erdboden  aufgehoben  und 
min  die  Platte  des  Condensalors  getrennt. 

Schon  frOher  habe  ich  nachgewiesen  *)  —  und  das 
Folgende  wird  noch  sehr  vereinfachte  BewShrungmetho - 
den  dafflr  enthaltoi  —  dab  diejenige  Elektricität,  .wel- 

1)  Hüne  Bearkütung  Ton  BIol'«  Lehrbuch,  III,  S.  SS. 
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1^6  wtthrend  der  Berilbnaig  tweier  helerogener  nattvfi 
•n  den  BerObniDgBoberillichen  derselben  angebftnft  ist, 
steh  in  eioem  condeniirten  ZoBtande  befindet,  und  o^ne 
Vergleich  Btftrker  ist,  als  die  fiber  den  Obrigen  Tbeil 
der  Obeiütlcben  hn  freien  Zuslande  verbreilete;  Voii 
ovterer,  weldie  bei  Trennung  der  Platten  frei  Trlrd,  und 
deren  Gesammtmenge  im  direden  VerhKitnifo  der  sieh 
berflfarendcD  Oberflächen  etebt,  hfingt  der  Ausachlsg  bei 
dam  ersten  Verfahren  merklich  allein  ab,  iDdem  die, 
scbo^'  wahrend  der  BerfihnAig  auf  den  Platt«!  vorbaa- 
dene  i  freie.  ElektridUl  gar  nicht  dagegoi  in  Betracht 
koMmt,  trie  ich  imten  nocb  nSher  darthon  werde.  Da- 
gegen hingt  Ton  defli,  schon  wihrend  der  BerObnuig 
freien  Antheil  ElektriciUU  der  Aosacfalag  bei  dem  vwti- 
tea  Verfahren  ab,  indem  dieser  Ausschlag  audi  bei  kleinst- 
möglicher  BeMihraagsgrAfse  md  selbst  ohne  Trenniiog 
der  Eiref^erpIsttcB  erfolgt  Dafs  selbst  eine  so  scfawa.- 
die  ElektrioitHt,  die  man  bei  dem  ersten  Verfahroi  rer- 
nachlSssigen '  kann,  doch  bei  dem  zweiten  einen  Ausschlag 
erzeugt,  welcher  vergleichbar  ist  mit  dem,  der  die  ohne 
Vergleich  st&rkere  Elekirieitttt  hervorbriogt ,  die  dardi 
TrenBung  zweier  belerogener  BerfibrongsobwflSchen  bei 
den  erst«!  Verfafareo  frei  wird,  ist  darin  begrfiodet,  dafs 
bei  Aem  ersten  Verfahren  der  Condeosator  bei  jeder 
Uebertragung  nur.  die  begraDxte- Menge  ▼erdiebleter  Elek- 
bridtlt  aus  der  Platte  absurbiren  kann,  welche  in  ihr  ent- 
vrickelt  war,  mitbiBsicb  nur  durch  oft  wiederholte  Ueber- 
tragaogen  sKttigen  kann,  dagegen  Jieim .  zweileb  Verfah- 
ren, wo  die  elektromotorische  Beillhrung  am  Condensator 
selbst  oder  einem  damit  verbundenen  BfetaUstück  stattfin- 
det, sich  in  dem  Maafse,  .als  die  Elektricitftt  Tom  Cbn- 
denaator  abaorbirt  wird,  neue  £lektricitSt  durch  die  fort- 
daaemde  elektromotorische  Wirkung  entwickelti  stvlange 
bis  der  Goedenaator  gesättigt  ist,  d.  b.  bis  .die  auf  der 
Colleclorplalte  frei  bleibende  Menge  ElektricitStj  yon 
welcher  fdie.  ^ehundebe:  ein.  um  so  grOfaeres  -Mnltiplml 
15»  I 
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iDteant&t  nit  der  freieo  Elektritit&t  derPUttc  selbst  g»- 
woDnki  hat.  Ist  also  auch  diese  iDtenritXtBdirfliiwacb, 
so  tvird'docfa  bei  hiDreidteoder  CoitdeiiäaftioQ  das  Csn- 
deBaatars  immay  eis  deutlicher  AinscfalBg  so  erlangea 
scyD.  Aug  denselben  Gründen  aber  mnis,  wo£em  mum 
aur  bei  deinersten  Verfakren  die  Uebertragoig  der  Eldb- 
-tricitit  getrennter  Platten  an  deo  Coudentator  rec^  oft 
Tornimnit,  dieser  sich  zuletzt  doch  starker  laden,  als  bei 
dem  zweiten  Verfahren,  nHAlüh  (theoretisdi  {enoni|nenX 
kndi  unendlich  verridfaltigter  UebertfagOdg,'  und 'VOI»- 
ausgesetzt^  dafs  keine  Verluste  stattfinden,  in  demwibeA 
Verbaltiüfs  stärker,  als  die  an  den  BerflhningBfltlcbeii 
condeDsirte  Elektridltt  nach  dem  Freiwerden  durch  Tren- 
Bong  (Wobei  sie, sich  freilich  mit  Über  die  nicht  in  Be- 
TÜb^ong  begriffen  gefreeene  FiSche  verbraten  mnbX 
stSrker  istj^als  die  gleidi  anfangs  freie  Elektricität  der 
-Platte.  '  In  der. That'  finde  ich  bei  meioeo  Apparaten  dio- 
les  Uebei^emcht  des  AueschUgs  des .  Elektrometers  bei 
-dem  ersten  V«rfsfai'en  fiber  den,  dea  mdn  raittelsl^es 
zweiten  zu.  erlangen  im  Stande  ist,  durchaus  beatStig^ 
Ja  die  Differenz  ht  sehr  bedeutend  und  gar  nicbt  zo  ver- 
kennen, wahrend  ich  bei  eaiem. Abstand  der  Polplat- 
ten-meineS'EIektrometers  (mit  ttockner  SSule)  von  I4 
Par.  Zoll  das'  -Goldblatt  nach  dem  zweiten  Verfahren 
nie  zum*  Anschlagen-  bvin^,  sondern  blefs  eine  Bewe- 
gung desselben  durch '  eineo  Baum  Toh  einigen  Lini«i 
-eriialte,  bringe  idi  es  nach  dem  erstes  Verfahren  diwcb 
-secfasoiaHge  B«'ühning  und  -Übertragung  zum  sicfaerea 
-Anschlagen,  und  bei  Oftlercr  'Wiederbolnng  oder  gräfse- 
rer  KMrening  der  Polplatten  erfolgt  dieser.  Anschlag  mit 
betiräditli^hcr'  LeUiaftigkeit.  Wenn  die  frllfaer  gedach- 
ten Beobadrter  in  diesem  Bezüge  andere  Resnllate  cf- 
balten  babto,  so  kann  diefä  nur  in  folgendem  Umstände 
liegen.  "Von  der  ElektricitHti  welche 'der  O^densator 
bei. dem  .ersten  Vstfabreo:  dupdt  JedesmaUge  UAcrtnh- 


pm%  ttbüti  geht  Üb mr  aldut^Q  Uobertra^g.efil  ^ 
wiaser  Antfaeil  dnrch  die  absorbireode  Eianirkoog  der 
Luft,  and  die  UnTollkomaeiibeit  der  IsoUrung  verlorai- 
ans  gltichem  Grunde,  warnii  eine  gelad«)e  Leidner  Fl»- 
■ehe  sich  allmHlig  von  selbit  entladet.  Weim  r«b  die 
trieb  berQhreDden  erregenden  Oberflichen  in  Verhaltnifs 
EQ  den  Platten  des  Coadentatore  iricht  grofs  genn^  oder 
irenn  de  nicht  gehörig  glatt  sind,  oder  wenn  sie  blofs 
an  ftchlet^t-tsolireaden  (Bauteilen  befestigt  sind,  so  da£s 
sie  irSbreod  der-Uebertragaog  s^st  ein«!  betrftchlli- 
dien  Verlust  erleiden,  oder  wenb  die  CoUectorptalts 
schlecht  JRolirt,  oder  der  Coodeosator  schwach  condeo-^ 
lirend-  ist,  oder  wei»  gar  mehrere  dieser  tJnst&nde  zo- 
sainmen wirken,  kann  es  leicht  geschehen,  dafs  der  Coa- 
densfetor  von  der  bei  jeder  Ueberlragnng  erhaltenen  Elek- 
trieitlt  bis  zor  nächsten  Uebertragung  so  vi(4  Verliert; 
dafs  es  hie  zu  einer  betrSchllicben  Aneaniinlung  konnnen 
kann.  'Wenn  man  aber  gnt  an  einander  abgeschliffene 
PlaHen  * ),  wn  4  bis  5  Zoll  Quadratzoll  ObeiMcfae,  an 
GniBinilackslftbe  befestigt,  bei  GendensatorplatteB  von 
tngeOlhr  gleicher  GrOfse  und  gut  isolirtem  Zaslande  der- 
selben  anwendet,  so  bin  ich  Gberzengt,  dafs  das  erste 
Verfahreil  Jedem  eben  so  gnt  tinen  stSrkeren  Anssdilag 
gewxbren  wird,  als  es  beimir^der  Fall  ist.  ' 

Indessan  ist  dieses  Verfahren  ketBeswegs  das  sweck-' 
aSfsigste,  um  die  ElektricitSt  isolirter  Platten  ohne  Zd- 
trift  feuchter  Leiter  nachznweiseo.  Nicht  gam  ohne 
Gmnd  wird  £e  hiebe!  ntHhige  öftere  Wiederholung  der 
BerflhruBg,  ^  die  Anwendnng  des  Gondwsators  selbst 

1)  Dm  Abtelileirtn  üt  nicht  cmmat  wcieotlich  iiGibig.  Mtine  Frü- 
her bcbmnt  gciDichtcn  Tcnaclia  lini  aHe  nit  Maak  geftättn 
Plaltca,  di«  ohne  weitere  Zabaninrag  ■«*  «ioer  galiuiiGhcu 
Siole  scsODUiieB  «nd  mit  Stielen  von  GamniiUck  leneben  ^ax~ 
dfD,  u^citellt,  und  lacb  faente  noch  finde  icb  mit  aalchen  dio 
frühsren  Beiulute  wieder;  doch  TergrOfsert  die  gcnaae  Serüh- 
rans  däi  Plauen  die  Wirkong  btU&chtUch. 


welche  .flbrigens  dieCa  Verfabren  mit  dein  zttdUm  Yeiv 
fahren  gemein  hat,  als  ein  onerwtlbgditeT  Umatand  ao- 
gesebeo,  der  wohl  TSuscfanogen  herbeifOhren  kann;  ob* 
schon  ich  glaube,  dafs  diese  bei  Jemand,  der  mit  die- 
sen Versuchen  und  der  Handhabung  des  condensirenden 
Elektroskops  vertraut  geworden  ist,  nicht  leicht  ^£in&Db 
gewinoen  kflonen.  BfiUltelst  des  jetzt  zu  besdireibenden 
Apparats  aber  ist  man  im  Staude,  alle  Versuche  Ober 
diese  Elektricitfit  ohne  Condensator,  ohne  wiederholende 
Berflhnm^  auf  die  aogenMIigste  und  nie  fehlschlagende 
Weise  mit  grOfster  Nätigkeit  als  CoUe^enversuche  an-' 


Das  condouirende  EUektroskop  hieno  besteht  aue 
einer  AbflnderuDg  des  Bohuenberger'sden,  wdche 
ich  zuerst,  bei  Gelegenheit  einiger  anderes  Versache, 
ig  Kastner's  Archiv,  spSter  in  Biot's  Lehrbuch,  U^ 
S.  56,  beschrieben  habe.  Ich  beschreibe  es  hier  knrs 
TOQ  Menem ,  da  ich  anch  bei  einer  künftigen  Gelegoi' 
heit  AnlaÜB  finden  werde,  seine  Leiatangen  za  «w)d>- 
Den.  Sein  Hanptlhäl  ist  ektt  horizontal  liegende  Zam- 
boni'ache  SSule  aus  800  bis  1000  Scheibenpaaren,  eiO' 
geschlossen  in  eine,  nüt  Gununilackfirnifs  überzogene 
Glasröhre,  die  an  det^  Enden  mit  Uessingkappen  ver* 
sdtloesen  ist  Durch  diese  MeSeingkappen  gehen  'Schrau- 
ben hiodurch,  welche  auf  die  Enden  der  Stinle  dificken, 
und  dadurch  die  Kappen  nebst  den  gleidi  zu  neDueOdca 
Ansätzen  zu  Fortsetzungen  der  SSulenpole  machen.  An 
den  Messingkappen  siod  nämlich  mittelst  Chamiere  tat- 
wUts  gerichtete  und  rQckwSns  gebogene  starke  Drahte 
befestigt,  an  welchen  oben,  ebenfalls  mittelst  Chaniier^ 
verücale,  ovale  MessiugplSttchen ,  von  ungefähr  1  Pari- 
ser Zoll  LJinge,  eiogelenkt  sind,  zwischen  welche,  ala 
Polplallen,  das  untere  Ende  des,  in  einer  Glasglocke 
hangenden  GoldbUtts  herabreicbt ,  welches  oben  an  ei- 
nem, durch  die  Glocke  dorchgehcndun  Stift  befestigt  ist, 
'der  mit  einem  Schraubengewinde  veraeben  ist,  um  belie- 
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-Wge  Condensator-  o^  EnregnplaHen  aoEiiUGlinnlm. 
Die  Cbsroiere  erbuben,  die  Polplatten  in  beliebigen  Ab- 
sUnd  to  stellen,  and  dadnri^  die  Empfiodlidtkeit  dek 
■Elektroikops  den  UmsUoden  anzupasseD.  Ich  bin  in 
-Xcaib  mehrerer  eolcher  Elektroskope ,  von  denen  mm 
«□■  QDQ  BchoD  Bek  8  bis  12  Jahren  (denn  ich  weitB 
sieht  genau,  wie  lange  ich  es  besitze)  eine,  merklieb' 
{ura  UBgeschTfSdite  Wirkimg  zeigt,  was  vielleifdit  da- 
her ritbien  mag,  dafs  die  trockne  Saale,  ohne  alle  Kün- 
stelei (ohne  BrannateiQ  u.  dergl.)  blob  ans  .ua&cbtem 
Gold-  und  Silberpapier  zasammcngefielzt  ist,  und  dafs 
de  Sdieibeo  fiberdieis  vor  der  ZosammeiuetzoDg  auf 
dem  Otea  getrocknet  vrorden  sind,  worauf  sie,  bei  der 
nadtfolgenden  Zasammensetzon^  imiher  noch  genug  Loft- 
fenchtigkeit  anneben  können,  um  das  erforderliche  Lei- 
tODgSTermOgen  zu  gon&hren. 

Diese  Elektrometer  zeigeD  die  nod  folgends  anzo- 
fthrcoden  ErsdieinuDgen  in  gleicher  Art,  abschon  sie  an 
Empfindlichkeit  sich  nicht  ganz  gleich  sind.  Stehen  bei 
den  empfindlichstoi  derselben  die  Polplatten  12  bis  12^ 
Par.  Linien  ans  einand»,  was  betrfichtlich  weiter  ist,  als 
erfordert  wird,  um  das  Goldblatt  (von  3  Par.  Zoll  Lange' 
nod  ongefahr  1  Linie  Breite)  dazwisdien  Sqnilibrirt  zu 
erbalten,  so  erfolgt,  bei  Anwendung  zweier  an  einander 
abgescbliffcoen,  an  Gammiladstielen  befestigten  moden 
Platten  von  Kupfer  und  Zink,  von  24  ZoU  Durcbme»- 
•«r,  die  sich  in  ihrer  ganzen  Oberflttche  isolirt  bet11hren> 
nach  Borg^ltig  paralleler  Trennong  und  Uebertragung 
an  das  Elektrometer  nut  Sicherheit  ein  Anschlag  des 
Goldblatts  respective  an  die  eine  oder  andere  Polplatte, 
je  nachdem  die  ElektricitU  der  Zink-  oder  Kupferplatte 
flbergetragen  wird,  also  eine  Bewegung  des  unteren  En- 
des von  ungefShr  4  Zoll  Schon  vor  wirklicher  Berüh- 
rung des  Elektrometers,  bei  blofiaer  'AnnKherung  der 
tibertragenden  Platte  betont  der  Ausschlag.  Dafs  dieser 
starke  elektrische  Effect  nicht  von  Beibang  abhftDgig  seyr 


wpebt  ikli  Mu  den  gldcH  nadiher  anxofQliNnden  Vo- 
Buchen. 

Ich  will  bemerken,  daCi  ee  fOr  die  Ea^üodlidikeit 
des  Elektiometen  ein  sehr  -wesenUicbcr  UmBtandist,  «in 
recht  schmales  GoldbUtt  anztmendeD ,  nnd  bs  T*flrde 
imstreit^  Ton  Vortheii  seyD ,  mit  der  Breite  dasselbea 
noch  unter  1  Linie  herabzngefaeo.  FrEtfaer,  ab  ich  tarn. 
Goldblatt  TOD  3  Lin.  Breite  anwandte,  konnte  icban 
demselben  Elektrometer  den  Anschlag  nur  bie  zu  einem 
Abstände  der  Polplatten  toq  10  bis  10^'  Par.  Lin.  nüt 
gleicher  Sicherheit  erhalten,  als  bei  dem  schmalen  Gold- 
blalt  bis  m  12  bis  12  4  Lin.  Dieser  Vörtheil  kann  nicht 
"darauf  beruhen,  dafs  es  bei  doem  schmalen  GuldbtatC 
weniger  Masse  zu  bewegen  giebt,  in  sofern  ein  schma- 
les Goldblatt  auch  weniger  Elektricitat  aafaehmen  kann; 
audi  nicht  darauf^  dafs  die  OberflSche,  über  welche' si<^ 
die  ElektricilBt  zu  verbraten  hat,  kleiner  dad«rcb  wird, 
weil  gegen  Erregerplatten  von  2  4  2oll  Durchmesser  die 
Ob^äche  des  Goldblbtta  überhaupt  nicht  merklich  in 
'  Betracht  kommt.  Aber  unstreitig  beruht  er'  darauf.  daCa 
die  EJektricität  sich  sISrker  an  den  Bändern,'  als  in  der 
Mitte  des  Goldblalto  aohliuCt;  «a  mithin  Ton  Nutzen  sejs 
muts,  dem  Goldblalt  eine  im  Verhellnib  zu  seinen  Rta- 
dfem  möglichst  kleine  Flftche  zu  geben. 

Am  nettsten  kann  man  den  VoIta'schca.GrundTer- 
aneh  bo  austeilen,  dels  man  die  eine  von  beiden  Err»« 
gerplatten  gleich  auf  das  Elektro^op  aufschraidit  und 
die  an'dere  isolirt  davon  abhebt,  wo  dann  das  Elektro- 
skop  seinen  Ausschlag  giebt,  ohne  daCa  man  eine  Deber- 
tragUDg  der  ElektricitSt  davon  nöthig  hat  Die  stärkste 
Wirkiuig  aber,  wo  unter  Anwendung  desBclben  Elek- 
trometers noch  sicherer  Anschlag  des  Goldblatts  erfolgt 
wenn  die  Polplatten  14  bis  144-  Lin.  von  einander  ab- 
stehen, habe  idi  dadurch  ei^atten,  dafs  ich  auf  das  Elek- 
Iroskop  eine  auf  beiden  Seiten  glatt  abgeschliffMie  Zink- 
platte,  in  verlicaler  Biditoog  ihrer  FlScheu,  aufschnnibte 
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{eine  Kupferplatte  habe  icb  nicht  daza  vorrichten  la»- 
bcd)^  diese  gleichzeitig  von  beiden  Seiten  mit  eben  ge- 
sdiliffenen  Knpferplatlen  berührte,  nnd  ebenfalls  mög- 
tiehst  gleiehteü^  nnd  parallel  diese  davon  troint«.  Die 
Kupferpiatten ,  dann  ihrerseits  mit  ihren  glatten  FlSchen 
an  einander  gebracht  und  einem  danebeo  stebeodeo  Elek- 
troehop  gleicher  Art  dargeboten,  geben  nun  ihrerseits 
anch  einen  stärkeren  Ausschlag  als  wenn  man  btols  mit 
öner  Kupferplatte  operirle. 

Mittelst  des  beschriebenen  Elektroskops  nnd  der 
Uer  beschriebenen  Vergleichongsweisen  nehme  icb  selbst 
ganz  dentlich  eDtgegengeaetzte  Ausschlage  wahr,  vrelche 
Gold  and  Kupfer,  Silber  und  Kupfer,  und  Silber  und 
Gold  nach  ihrer  BerDbning  mit  einander  am  Elektro- 
•Icop  hcTTorbringen,  obirohl  sie  ohne  Hdlfe  des  Conden- 
aators  immer  nur  schwach  sind.  Unter  Anwendung  des 
Condenaators  kOnnen  sie  durch  hinlänglich  oft  wieder- 
boUe  Uebertragung  stark  und  lebhaft  werden.  Statt  blo- 
ben  Goldes  and  Silbers  wurde  hiebe!  eine  vergoldete 
imdvvenilberte  Kapferplatte  angewandt. 

Unstreidg  würde  man  die  Wirkung  des  angegeb«- 
Bca  Apparats  dadurch  noch  gleichförmiger  machen  kön- 
nen, dafs  man  eine  leicht  xa  ersinnende  Vonricbtong 
BobrScbte,  .welche  das  parallele  Abheben  einer  Platte 
von  der  andern  «cberle.  Da  indeis  die  Erfolge  schon 
t^ediefs  enfschiedep  genug  ansfallen,  so  bat  es  mir  un- 
DOlhig  geschienen,  den  Apparat  dadarcfa  zu  compliciren. 
Hoth  ml^chle  eine  solche  Vorricblong  zu  manchen  spe- 
cicllen  Versuchen  von  Vortheil  seyn. 

Die  Versuche,  welche  man  bei  der  auf  das  Elek- 
troskop  aofgeschraobten  Eiregerplatte  (beispielsweise  der 
Kupferplatte)  mit  sicherem  Erfolge  uir  Erläuterung  des 
Spiels  der  hiebei  Auftretenden  ElektridtSten  anstellen 
kann,  sind  Überhaupt  folgende: 

1)  Man  setzt  die  am  Gommilackstiel  gehaltene  Zink- 
pUtte  Bof  die  Kupferplatte  «nf  ood  hebt  sie  frie- 
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d«r  ab)  da£  Elellroskop  ^ebt  den  negstiTen  Aob- 
scblag  (d.  h.  nach  der  positiveB  Polplalte);  die 
.  posiliTe  Elektricitfit  der  abgehoben«  Zinkplatte 
kaan  man  dann  zugleich  aD  einein  uidern  daoeben 
sleheodeD  äimlichen  filektrosfcop,  oder  auch  an  dem- 
aelben  Dacbfrweo,  iadem  man  der  anfgeachrat^ 
ten  Knpferplatte  erst  ihre  negatire  Elektridtit .  ent- 
zieht, dann  sie  mit  der  Zinkplatte  berührt,  aber 
blufs  mit  einer  Ecke  derselben,  so  dafs  die  durch 
die  BerObnmg  erweckte  negative  Elektridtat  in 
der  Kupferpiatte  nicht  in  Betradit  kommt  *). 
■  3)  Man  berühre  die  Ki^ferplatte  gleich  anfangs  blob 
mit  einer  Ecke  oder  Kante  der  Zjukplatte,  so  wird 
das  Elektroskop  keine  bemerkbare  &ptu  von  El^ 
tricitfit  vor  oder  nach  der  Trennang  zeigen;  «n 
Beneis,  dab  die  freie  ElekiricitSt,  weldie  sich  dq- 
streitig  wKhreod  der  Berfihrnng  fiber  dieKapfer^ 
platte  verbreitet,  nicht  hinreichend  ist,  am  ohne 
CoDdäisation  einen  bemerklichen  Ausschlag  «i  ge- 
ben. Eben  so  wird  man  keinen  Ausschlag  erbalr 
ten,  wenn  man  zwar  die  Knpferplatte  mit  der  gan- 
zen Fläche  der  Zinkplatte  berührt  hat,  aber  anstatt 
letztere  parallel  abzuheben,  sie  um  einen  BerOb- 
mngspunkt  an  einer  Kante  so  dreht,  dafs'dieaer 
q>ttter  als  die  Übrigen  von  der  Kupferplatte  ge- 
trennt wird.  Jß  der  That  leuchtet  ein,  dafs  der 
Erfolg  dann  nicht  anders  ansfallen  kann,  als  wenn 
man  gleich  anfangs  die  Berfihnwg  blofs  mit  diesem 
Punkte  bStte  stattfinden  lassen,  und  flberhau|;>t 
kommt  zur  Erlangung  des  vollen  Effects  Alles  auf 
BerObruDg  in  voller  Flüche  und  möglichst  parallele 
Trennung  der  Platten  an. 
3)  Man    lege    auf  die  Kupferplatte  eine  eben  abge- 

1)  Man  kann  aac|i  die  BcrühniD(  mil  der  ginien  Fläche  lonieh- 
rocni  wofem  man  njir  naclilier  die  Zinkjilatte  mf  der  Knpfcr- 
platt«  roben  lllat,  wird  der  paütive  Anucblat  locfa  enchcineo. 


scfaliffeDs  Zfatkplatte,  nod  berfifare  di«se  mit  der 
ganzen  SIScfae  der  isolirt  gebaltenen  Zinkplatte. 
Nach  der  Trennnag  wird  dat  Elektrometer  eben* 
falls  keinen  Ausschlag  f;eben,.freil.die  oondensirte 
ElekbiciUit  jetzt  an  der  Berfihrungsflftcbe  der  Ku- 
pferplalle  mit  der  nächsten  Zinkplatte,  die  darauf 
liegen  bleibt,  Terbnoden  bleibt,  die  freie  Eteklri- 
^citÄt  aber  sn  schfracb  ist,  einen  Ausschlag  zu  ge- 
ben. Man  berOhre  die  aufgelegte  Zinkplatte  mit 
einer  Kupferplatte,  so  wird  man  nach  dem  Abhe- 
ben eteen  eben  so  starken. positiven  Ausschlag  er- 
halten, als  wenn  die  unterste  (anfgesctu-aubte)  Ka- 
pferplatte  gar  nicht  vorbanden  wSre. 
4)  Mut  streiche  mit  einer  Kante  der  Zinkplatte  fiber 
die  ganze .  Kapferplatte  hinweg,  oder  fUhre  auch 
die  Zinkplatte  mit  ihrer  ganzen  Oberfläche  über  die 
Knpferjdalte  hin,  so  dafs  sie  durch  Voneioander- 
sdiieben  getrennt  werden;  das  Elektrometer  wird 
keine  Spur  von  Eleklridlftt  zu  erkennen  gehen, 
€än  Beweis,  dala  die,  bei  den  vorigen  Versuchen 
bemerkte,  ElektricitSt  nicht  von  Reibung  abhBDgt. 
Uebrigens  bemwkt  auch  schon  De  la  Hive  selbst 
(lUcherches  sw  la  cause  de  Tel.  p.  67),  der  dodi 
geneigt  irt,  die  bei  diesen  Versuchen  entwickelte 
ElektridtSt  eher  von  allem  andern,  ab  von  Con- 
tact  abzuleiten,  es  sey  ihm  nie  geglüiit,  durch 
Beibong  metallischer  Substanzen  an  einander  eine 
elektrische  Spannung  hervorzurufen,  unstreitig,  wie 
er  richtig  bemerkt,  weil  wegen  des  guten  Leitungs- 
vermögens  der  Metalle  die  elektrischen  Principe 
sich  eben  so  schnell  wieder  vereinigen,  als  sie  sieb 
getrennt  haben,  Befisen  ungeachtet  h&lt  er  lüs 
wahrscheinlich  (!),  dafs  der  Erfolg  dieser  Versuche 
von  Reibung  abhänge.  Für  die  Ansicht,  data  er  von 
chemischer  Einwirkung  der  Luft  oder  ihrer  Feuch- 
tigkeit abbSnge,  dürfte  der  Umstand,  da&  der  Ver- 


'"   mich  mit  TollkonunenerSicberheif  and  EnUofaicden- 
hcit    auch  zwischen  Kupfer  imd   Gold,   ja  selbst 
Silber  nod  Gold  gelingt,  kdoe  gDostige  PrHttuntion 
erwecken.      Uebrigens  werde   ich  bei  eioer  ande- 
ren Gelegenheit  auf  Aesan  Punkt  zorückkiommen. 
'  «5)  Man  eetze  die  Ziokplatte  nidit  i^lirt,  statt  isolirt^ 
auf,  tmd  hebe  sie  auch  nicht  isoliit  ab;  der  Aos- 
«chlag  wird  merklich  nicht  stftrfc«'  und  nicht  schwa- 
cher   aosfallea,  als    bei  Isolimng  der  Ztnkptatte; 
ein  Beweis,  dafs  die  oondensirte  Elektricttlt  nicht 
-  .       80.  wie  die '  freie  ihre  Intensillt  mit  dem  Verhslt- 
nifs  der  AbleitongsgrOCsen  der  ErregerplattCD  So- 
dert 
Idi  will  }efzt  nodt  einen  Versuch  anfDhren,   i4e1> 
eher  die  Angabe,  dafs   die  lateasitat  der  wShrend  der 
'Berflbrung  zweier  heterogener  Platten  frei  anf  ihnen  vor- 
handenen Elektricitäl  nicht  in  Betracht  koinpit  gegen  die 
InlensitSt  der  an  den  Berührungsoberfltlcbeii  gebnndenen, 
dorch   einen  bestimmten  Zahlwerth  bestätigt,  indem   er 
zeigt,  dafs   diese  Inteosit&t  gHMser  ist,  als  die  IntensitGt 
des  Pols  einer  Säule  aiis*  700  natlenpaaren,  deren  an- 
derer Pol  mit  dem  Boden  conmunicirt.    Dieser  Versuch 
ist  eine  Anwendoog  eines  schon  frOher  von  mir  bekannt 
gemachten  Versuchs,  der  aber  damals  ohne  Messung  und 
mit  Hülfe  des,  hier  beiseitgelassenen ,  CoDdensators  an- 
gestellt war. 

'  Es  wurde  eine  Säule  ans  50  quadratischen  Platten- 
paarcn,  Zink,  Kopfer,  von  angeähr^2  Zoll  Seile  mit  Papp- 
schoben  anfgehaut,  die  mit  Wasser  genSbt  waren,  das 
ganz  schwach  mit  Schwefelsaure  gesSnert  war  *■ ).     Der 

1)  Sinrci  'Wuicr  rciaeni  Witter  vanuiichcD,  bcitiniiDle  mich 
der  UmtOnd,  daft  durch  die  Säare  die  iDctalllicLe  OberQsche 
an  lo  liclierer  frei  erhalten  «>ird,  indem  die  Sänre  du  *ich 
etwa  bildea  wollende  Oijd  laBCit.  Uebrigeni  haben  Biat'a 
VeriDche  teseiti,  daü  die  Beschaflanheit  der  ZwitcbeoBüuifkeii, 
einige  Aninabmen  abgerechaet,  «af  die  Intenailit  der  Siulenpol« 
sbne  Einflurt  iiL 


an 

Kopfwpol  Würde  zun  nntefea  geinaclit  viad  dnrcfaein« 
Metallplatte  mit  dem  Bodeo  in  Verbindmig  gesetxt.  Die 
Pappsdieibea  wordeo  mit  den  tiSadeo  ml^Uchst  gut  »lu- 
gedrOokt,  so  dafs  an  eio  Herablaufen  tod  Feuditigkeit 
Utoge  der  SSoIe  nicht  2U  denken  war.  Urn  nicht  durch 
DDwillkflbrlich«  Schliefsungen-  der  Slule  eine  SdiwSchopg 
derselben  hervorxarafen ,  nahm  ich  den  gaoxea  Aufbaa 
derselben,  selbst  auf  einem  Harzkachen  steh^id,  vor, 
.  lef^e  Qberdiels  die  Scheiben  nicht  anf  einander,  sondern 
liefs  iifr  auf  einander  foUen,  and  berührte  die  Sünle, 
wenn  es  etwa«  daran  za  richten  oder  sonst  zu  manipo- 
liren  gab,  nur  mitlelst  isolirender  Körper.  Die  SSule 
ragte  ohne  alle  Seitensttltzen  frei  in  die  Luft  hinein. 
Mehr  ale  50  Platte&paare  solchergestalt  aufzubauen,  liefe 
^e,  schon  bei  dieser  Antafal  gefährdete,  Stabilität  der- 
«elben  nicht  zu.  Ich  hielt  es  aber  fUr  bedenklich,  mich 
isolirender  SeileoslOtzen  za  bedienen,  oder  die  Slnle  in 
xwei  neben  einander  ^  stehende  verbundene  Tfaeile  zn 
theiten,  da  man  sich  auf  das  IsolationsTermÖgen  von  Sä- 
tenstOlzen  nnd  Unterlagen  doch  nicht  vollkommen  ver- 
lassen kann*.  Als  Zinkpol  der  Sfinle  diente  eine  oben 
aafgelegte,  auf  beiden  Seiten  eben  geschliffene,  runde 
Zinkplatte  von  24-  Par.  Zoll  Durchmesser.  Wurde  ,nnn 
diese  nut  eio«n  Punkte  einer  isolirt  gehaltenen  gleich- 
groben  und  eben  gesdiliffenen  Kupferplatle  berllhrt,  and 
die  Elektridiat  an  das  mit  einem  3  Lin.  breiten  Gold- 
blatt versehene  Eiektroskop,  bei  einem  Abstand  seiner 
PolpUtten  von  84-  Lin.  (ohne  Zuziehung  des  Condensa- 
tors),  übertragen,  so  erfolgt  ein  nicht  unbedeutender  po- 
utiver  Ausichlag,  der  )edoch  nicht  bis  zum  Anschlag  an 
die  Polplatte  des  Eleklroskops  ging.  Uebrigena  war  eio 
positiver  Ausschlag  anch  schon  selbst  dann  sichtbar,  als 
die  Sfinle  erst  zu  20  Paaren  fortgeführt  war,  obschon 
sehr  schwach.  Nur  verdient  Bemerkung  dafs,  wenn  ich 
die  Zinkpolplatle  der  aorgebanten  Slule  fllr  sich,  bevor 
de  aai  der  Siule  lag,  in  ihrer  gwzwt  Flache  mit  der 
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aiolirleo  Ki^rplatte  bofihrte,  oaA  dtb  ElektridflU  o 
das  Elektroskop  Qbertnig,  eta  sicJierer  neggiieer  Atu- 
schlag  bü  zQm  Anscbtagen  an  die  Polplatle  des  Elek- 
troskops  erfolgte.  Wiederholte  ich  den  Versoch,  nib- 
rend  fiie  den  Zbkpol  der  Siole  bildele,  so  erfolg  selbst 
jetzt  noch,  obwohl  minder  sicher,  und  nur  bei  sorf^lti- 
ger  WahmebmuDg  eines  paraUelea  Abhebens  der  Kor 
pferpIaUe,  ein  oegatlver  Ausschlag  bis  zum  jinseM^en 
w  die  Polplatte  des  Elektroskops;  in  jedem  Faü  aber, 
adbst  vrenn  das  parallele  Abheben  wieder .  gut  %fAaaf^ 
ein  entsdüedener  negativer  Ausschlag. 

Nun  leuchtet  ein,  dafs  die  vom  Zinkpol  abgekob^ie 
Eapferplatte  die  Differenz  zweier  entgegengesetzten  £lek- 
tridt&ten  an  das  Elektroskop  fiberlUhrte,  1)  der  posi- 
tiven freien  Elektricitit,  welche  ne  von  der  Zinkplalte 
als  Pol  einer  50  paarigen  Säule  mltgethcilt  erhielt,  2}  der, 
nach  dem  Abheben  frei  werdenden,  gebundenen  oegaU- 
ven  Elektricität,  .welche  sie  durch  directe  elektromolnii- 
sche  BerQhnmg  der  Zinkplatte  anfoahm.  Da .  nun  bei 
BerDhrung  der  Zjokplatte  io  ihrer  ganzen  FUche  di« 
letalere  ElektricitSt  Hoch  so  bedeutend  Oberwog,  dafs  sie 
'das  Go)dblatt  xum  Anschlag  brachte,  so  ging  schon  hier- 
aus hervor,  dafs  die  Intensität  der  zweiten  ElektricitSt 
beträchtlich  gröfser  aejn  mubte,  als  die,  welche  dnem 
Pole  einer  nicht  isolirten  50  paarigen  SSüle  tugehört. 

Ich  verkleinerte  qun  die  Berübrnugsfiicbe  zwischen 
4er  isolirt  gehaltenen  Kupferplatte  und  der  Ziokpolplatte 
immer  mehr;  aber  selbst,  als  sie  sich  beide  blofs  in  der 
Hslfte  ihrer  Flüchen  berührten,  war  der  Aosschlsg  noch 
lebhaft  genug,  obschoo  nicht  mehr  bis  zum  Anschlag  au 
die  Polplatte  des  Elektrometers,  zu  Gunsten  der  negativ 
ven  ElektricitSt.  ;  Dieses  Uebergewicbt  wurde  inuner  un- 
deutlicher, und  immer  mehr  anf  die  Fälle  beechrankt» 
wo  ein  recht  paralleles  Abheben  gelang,  als  die  BerQb- 
ningsfläche  immer  mehr  verkleinert  wurde;  aber  selbst, 
als  sich  beide  Platten  nur  in  einnn  Monde  berflbrtcB, 


4le89eb  (anf  i«x  gei»räB<^aniichen  Setine  senlcrechter^ 
Qaerdarchmeaser  6  Lin.  betrug,  fiel  dag  Uebergewicht 
Doch  entschieden  zu  Gnnstea  der  oegatireQ  EIektridt3t 
au«,  obschon  nur  in  den  Fällen,  Trenn  das  Gerohl  lehrte, 
dab  die  Platten  recht  parallel  getrennt  narden;  bei  klei- 
Derea  Berithrongsfiächen,  wo  es  ohnehin  immer  »chwe<- 
rer  wird,  den  Parallelismus  bei  der  Trenoong  za  be^ 
haupten,  wurde  diefo  Uebergewicht  immer  Beltener,  und 
in  der  Mehrzahl  flberwog  die  poütire  ElektriatXt;  doch 
bin  ich  gewib,  dafs  jene  6  Lin.  noch  nicht  die  Grftnz^ 
waren,  hei  welcher,  recht  parallele  Trennung  vorausge- 
setzt die  positive  EleklridtSt  za  OberwiegeD  anfing.  Ich 
will  aber  bei  dieser  Grunze  stehen  bleiben,  unter  wal- 
die  jedenfalls  der  Erfolg  nicht  reichte. 

Noch  mufs  ich  bemerken,  dab  ich  mich' inmitteo  ~ 
der  Versuche  aufs  Wiederholteste  fiheneugte,  dals  das 
Goldblatl  des  Elektroakops ,  nicht  durch  blofse  Berüh- 
rung der  Ziokplatte,  schon  an  und  fQr  sich  AüsschlBge 
gab;  das  Resultat  Torstchenden  Versnchs  ist  auf  folgende 
Weise  in  Rechsung  zn  nehmen. 

Die  BertihruagsflHcfae  ha  der  angegebenen  Grflnae 
betragt,  wie  sich  leicht  durch  Berechnung  finden  läCt^ 
Oj^l  Quadratzoll.  Die  gesammte  OhertiHche  der  Über- 
tragenden Kupfei^Iatte,  nämlich  auber  der  glatt  abge- 
schliffenen Fläche  auch  die  Kückflidie,  den  Rand  und 
die  Metallfaesung  des  Gummilai^ltds  mit.  elDgerechoe^ 
betrug  11,97S  Quadratzoll.  Mithin  verdOnnte  sich  di<^ 
wahrend  der  BertthAAig  auf  der  Flache  von  0,81  Qoa- 
AvtzoU  angehSufte  condensirte  negative  Elektricilfit  beim 
Abheben  von  der  Ztnkpolplatte  der  SSule  im  Verhsltulftf 
TOD  031  c  zu  11,9^8.  Die  während  der  Berührung  von  dem 
Sflolmpele  auf  die  Kupferplatte  übergegangene  freie  pon- 
tive  Elektridtat  war  dagegen  während  der  Bertlhrnng  aul 
der  ganzm  Oberfläche  von  11,978  Quadratzoll  weniger  dei> 
BerOhrüngeOäche  von  0,81  Quadratzoll,  also'  auf  der  Ober^ 
flftcäe  11,168  Qnadratzoll  angebftuft,  und  verdtente  riA 
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beim  Abheben  Uofe  im  yerhlltai&  von  11,168:  U,97& 


tere  ^-^zs  ^^  slSrker  als  Dach  dem  Abheben  b«i  der 

UebcFlraguDg  an  das  Elektrometer.    WenB  also  bei  der  ' 
betradteten  GrSaze  die  Wirkung  beider  Elektridtfilen 
tof  dag   Elektrometer  sidi   genau  compoinrt  bSHe,   so 
wäre  hieraoe  za  achlieüsen,  dals  die  condenwrte  Elektri- 

cität  —^  Mal,  d.  i.  13,788  Mal  bo  stark  mr,  als  die 

Elektridlöt  des  Pols  einer  nicht  isolirtea  SSale  von  50 
Paaren,  oder  so  stark  als  die  ELektridlSt  des  Pols  einer 
Säule  TOD  689  PJattenpaareD.  Da  aber  die  betrachtete 
GräDze  iedeufalls  noch  uicbt  die-  Trirkliche  war,  so  ist 
die  Annahme,  dafa  sie  itiindeBtens  der  ElektricitSt  des 
Pols  einer  nicht  isolirten  Säule  von  700  Paaren,  aber 
einer  isolirten  von  1400  Paaren  gleich  war,  milhm  1400 
Mal  so  stark  als  die  freie  Eleklricilät  eines  einzigen  iso- 
lirten Plattenpaares,  gewifs  nicht  zu  fateb,  idi  glaube 
vielmehr,  dats  sie  noch  um  ein  nicht  Unhedentendes  xa 
tief  ist 

Vor  dem  hier  beschriebenen  Versuch  habe  idi  noch 
einen  ähnlichen  mit  einer  anderen  Zink-  und  Kupfer- 
platte  angestellt,  hei  welchem  ein  sehr  ähnliches  BesnI- 
M  erhalten  wurde,  den  ich  inzwischen  nicht  genQgeod 
hielt,  weil  ich  vernachlBesigt  hatte,  wahrend  des  Aot- 
baues  eine  Communicalion  des  oberen  Pols  mit  dem  no- 
teren  durch  meinen  Körper  und :  den  B«cten  zu  verbtt- 
ten,  von  welcher  Schliefsung  ich  eine  mö^iche  Schyri- 
chung  der  freien  £lektri(»lttt  der  Säu^  besorgte.  Uebri- 
gens  bemerke  ich,  dafs  eine  BeilihrpQ^llHche  von  0,81 
Quadratzoll  noch  keineswegs  die  kleinste  ist,  bei  wel- 
cher die  angewandten  Platten  vrai  Kupfer  und  Ziak, 
ohne  Zuziehung  der  Stlule,  einen  deutlichen  und  oatge- 
{angesetzten  Ausschlag  conr/on^  geben;  selbst  bei  weni- 
gen 


gen  QaaAvdiniai  BeriÜmmgaflAehe  -nimmt  man  ibn  nodi 
ohne  Haifa  d^  Condfnsators  wahr  (dann  nur  eben  noch 
merklich),  obecbon  »ich  hier  nach  der  TreoDong  die  an 
eich  geringe  QaaDtitttt  der  verdichteten  ElektricitSt  dann 
durch  Verbreitung  Über  die  ganxe  Qbrige  Fläche  der  Plat- 
ten ond  des  Elektrometers  auüierordentlich  BdiwSchen 
mub;  and  schon  aus  diesem  Versnche  allein  kann  man 
auf  die  relativ  grobe  IntenntBt  der  condeneirten  £Iek- 
tricitU  schliefen.  Immer  geh^r^i  freilich  ganz  glatla 
Fischen  und,  ein  empfindiiches  Elektroskop  zam  Gelin- 
gen dieses  yersucbs. 

Man  kann  gegen  di«  hier  gegebenen  Datalieinen 
Einwand  darin  findei^  dals,  wSbrrad  es  dem  Dnaofmerk^- 
samsten  Beobachter  gelingen  mub,  die  ElektricitSt  einer 
nicbl  iflolirten  SSnl«  von  100,  nnd  um'  so  mehr  Von  700 
Paaren  nachzuneiaen,  selbst  gefibte  Experimentatoren  im 
Gebtete  des  Galvaoiamus,  die,  durch  einlache  isoUrte  B»; 
rfibrung  .errrecktc  ElektricitKt  kamn  nachzuweisen  ver- 
mocht haben.  Die  UmstBnde,  unter  welchen  diese  Nach- 
weisung gelingen  kann,  sind  nSmlich  bei  beiden  sehr 
verschieden.  .  Um  ^e  Elektriciiat  des  Pols  einer  niqht 
isofirten  SSnle  nachzuweisea  reicht  es  hin,  diesen  mit 
ieift  isalirten  Elektrometer  in  Verbindung  zu  setzen; 
dfWn  Trü,d  -üch  das  Ele^tcometer,  ^eichviel  ob  von  gro* 
Cpfv  oder  kleipec,  0|>erflache,  mit  der  vollen  Intensität 
des.Pols  ODifweirelba^  lad^,  ohpe  dais  andere  Umstände 
biebei  in  Betracht  kommen.  Tragen  vrir  aber  die  durcji 
isolirte  BerCihrung  STfeier,  Platten  erweckte  eondensirte 
Elektricität ,  an  das  'ßlektioskop.libcr,  so  vrird  sieb  zqt- 
vOrderst.  ihre  luteuGilät  na^ .  Haljegabe  schnHchen,  als 
sie  bei  Trenoimg  d^  Platten  sidi  von  der  BerUbnuig^ 
flSi;he  auch  auf  die  fibrige  Oberfläche  der  Platten  np^ 
auf  das  Elektrometer  verbreiten  mnfs.  Während  der 
U^ebertraguD^  selbst  wird  dn  um  so  gröfserer  Verlust 
stattfinden,  je  schlechter  isoUren^  die  Handhaben  der 
Platten  sind;  und  wahrscheinlich  haben  »cb  Viele  dazu 
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blots  itr  GMssdele  lenient.  Endlich  wir^  es,  am  3en 
toWra  V-tfetitu  erlangen,  noch  mit  darauf  ankommen, 
dafs  die  Bertlhnmg  maglichst  TollsUndig  in  f^ben  and 
^latTen  Flachen,  nnd  die  Trennoog  mOglidist  paralM 
geschehe. 

Üageachtet  nach  der  tod  mir  gegebenen  Beschiß 
buDg  VOTilehendeo  Apparalfl  nnatrellig  jeder  nicht  gam 
ungescbickle  MechaniXas  im  Stande  seyn  dDrfte  dtesel- 
beh  TOD 'gleichet -Leislanghentusttdlen,  80  kOnneQ  aidx 
doch  aäch  die,  welche  denselben  voA  efAem  schön  darin 
geübten  Kflnstlcr  beziehen  wollen,  deshalb  ani  den  M»- 
chanicns  Inspector  Fucbs  ib  LeiptSg  wenden.  Derselbe' 
lierert  das  Elektrometer  mit  IrocKnef  SSnle  nnd  ziM 
xngehörigen  Messing-  oder  Kupfer -CondeuBatorplalVai 
von  3  Per.  Zoll  Durchmesser  m  8  Rtblr.  prenfs.  Cour.' 

Ffir  gewöhnliche  CoUegien-Versache  wird  es 'gens'- 
gen,  hiezu  folgende  TheHe  za  fSgeo;  Zwei  anf  eine^ 
Seife  gUtt  riigesehliffette  Kapferplatlen,  und  eme  der* 
^dcben  Ztnkplatte,  beliebig  an  GummilaAstiele '  od«^ 
{häiizontal)  kuf  das  Elektrotoeler  zu'  säii^bben;  femef 
eine  auf  beiden  Seiten  glatt  abgescbtfffene  Zinkplatte  ver- 
ticttl  aof  das  Elektrometer  za  ■chra'uben',  sBmmtlkh  -ron 
i\  bis  3  Zoll ' Darcbmeeser.  ' '  WiH  man  statt  oder  ne- 
ben den  Kupferplatfen  solche  Toti  vergoldetem  oder  Vbr^ 
silbertem  Knpfer  anwenden,  so  erhalt  man  noch  starker« 
Wirkung;  doch  ist  blobea  Enpfer  schon  dnrchana  g*- 
faflgend.  .       .1  .        . 

Es  ist  ▼iellti<;ht  Hiebt  ganz  OherflUssig  anzugeben, 
aof  'Welche  W«se  man  das  Goldhtatt  mit  Bequcmlid»- 
keil  an  den  SKR  in  der  Glode  des  Elektroskopa  befestigt' 
Mail  hht  es  an  nnem  Ende  mit  einer  Fingerspilze,  so 
dÜfs  es  durch  Adhäsion  daran  -hangen  bleibt,  legt  es  der 
Länge  nach  auf  einen  Mefallalreifen  (eine  Mefeser^linge 
kann  dazu  dienen),  so  dafs  das  eine  Ende  des  Gold- 
hlUts  auf  das  vordere  &ide  des  Strrifens  zu  liegen  kommi, 
gebt  BÖ  mit  ihm  horizontal  in  die  Glasglocke  ein,  deren 
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SUndiiDg  man  seitUeh  gekehrt  hSlt,  und  drückt  nuUeht 
des  MetsUstreifeiu  das  Goldblatt  an  das  zovor  sdiwadi 
befeoclitete  platte  Ende  des  Messingstifts,  an  welcheffl 
«B  dann  dnrch  Adb&non  hSngen  bleibt 


H.     Veher  die  Natur  imd  die  Bildung  der  Ko~ . 
ralleninseln  und  Korallenbärüte    mi  rothei^ 
Meer;  von  C.  G.  EhrAnherg, 
,        (s«ki«r«  VM  9.41.) 


D.    Veker  den  Eibflnfi  d«r  ge(.(D<i>liicl>cn  Vcrlillfnli«^ 
'  »sF  di«  lateln  inj  K*raMe«ki>k»  Im  ratl>«B  H*«r.    '  - 
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JeberaD,  Wo  IntMidve  FonebangeD  Beoerlidi  angestelU 
wordm,  hat  sidi  bereits  ein  inniger  ZuBamnicnhaiig  deii 
buebt'  Dad  Korallenriffe  ergeben,  nad  nicht  anders  fan-« 
den  wir  das  VerfaSltnifs  inrolhoa  Meere,  Slimnrtlicbe 
Korallenriffe,  wdcbe' wir  ■ntersncht  haben ,  verdanket 
ihre  EigenthttadiobkeM  offenbar  auch  dort  nicht  einem 
tinfaiAeo,  sondern  einem  doppelten  Einßoase,  einerseits 
nSmlkh  und  hauptsXehlich  den  geognostischen  VerUxIt- 
Bissen  der  Ktlste  und  des  Meereabodens,  andererseits; 
and  zwar  im  nnleT|;eordneten' Verhältnisse,  dem  Einflnsto 
der  kleinen  tteiobildenden  Thiere,  TorzQglich  derery  di« 
wh"  Korallen  nennen.  Da,  wo  nicht  Sand,  Koralleob»- 
deckong  oder  Wässertlefe .  alle  Beobachtung  nnd  Beui^ 
dMJlang-  nnmSglich  machten,  erkannt«i'~wir  Qberall,  als 
bestnamtA  feste  Grundlage  sSmmtlicher  Erhabenheiten  des 
Heeresbodens,  die  als  Inseln  mit  Sand  bedeckt,  oder 
■la  Korallenbftnke  mit  Korallen  tlbermgeo  war«),  ent- 
weder cön  votkaniscbes  Gestein,  oder  einen  aehrfeeten, 
oder  anch  mflrben  portlsen  KalktafF,  weither  offenbar 
ans  Tcrkleinerten  nnd  cftmentirten  UeberbleibBehi  tbie- 
risdi-orgfinisdier  Kttoper  gebildet  war,  söne  q[>eddlc- 
16» 

Je 


244 

reii  BflBfimdiheile  aber  gewOhnlicb  iHir  sdir  nodeidlich 
cfkeimen  liefs.  Diese  Ge»teiue  wareD  offenbar  ni^t  io 
directem  anmittelbaren  Zaeamaieii'haage  mit  den  Conchy? 
lien  und  Korallen,' welche  darauf  lebten. 

Ich  spreche  zuerst  von  den  Inseln  mit  vulkaniBchem 
Gestein.  Wir  landeten^nnr  an  zwei  Inseln,  welche  deat- 
lich  darcb  vulkanische  ThStigkeit  bedingt  waren,  näm- 
lich an  der  arabischen  Insel  Kptumbul  im  südlichen  ro- 
jhcn  Meere,  zwischen  Gumfude  und  Gi^an,  deren  ein- 
zdner  zackig -konisdier  Feig  atn  zum  Theil  verwitterter 
Lava  besteht,  und  den  nOrdlidtMi  Rand  eines  nnter- 
aeeischen,  iBnget  erlosdtenen  Kraters  zu  bilden  acbeint, 
und  an  der  noch  sfldlicher  geltgeoen  habessiniaehen  In- 
sel Haaakel,  die  ein  kleines,  von  mir  but  auf  der  Nord- 
vrest- Seite  untersnchtee  Gebirge  von  gebranntem  Jaspis- 
artigen  Gesteine  »fane  Lava  oder  Basalt  enthalt.  VoB 
bridoL  habe  ich  Proben  mitgebr^t.  Ketumbul  eibdit 
sidi  flton.  300  oBd  Hauakel  etwa  150  Fnfs.  Beide  sind 
an  ihren  Ufern  von  Korallen  efngefaist;  aHein  diese  sind 
•ff«d)lu:  bei  beiden  ohne  Eiaflufa  auf  irgend  eines  ihrer 
Yerhaltniste.  Ans  ä«r  Femesahen  wir  iwch  die  valk*- 
niiehe  Insel  Gbbel  Taet  odbr  Sebaba  als  einm  ki  d«r 
MUtb  spitzen,  nach  West  nnd  Nord.  ableufMid^  Berg- 
Tlkken.«pn  geringer  Hohe  (wohl  nur  IM  Fufs)  und 
ahBtf:Aifei«idiDoogt  Andere  vulkanische  kiseln  gi^t  es 
kL  äpm  'toii  uns  bereiatea  gröbten  Tbeile  des  rolbea 
HeerdA  nicht.   ~ 

-■  '  Alle  'Qbiigen  bOhetea!  Insäla.Keigteu  uns  als  anste- 
.  htadäs  G^tein  einen  baLd  .dichtnen,  bald  porOsera^ 
mdst  seht-  weiben  Kalkstein  oder::KaIktDff,  oder  einen 
tertiirflD  Sanifetein,  den  emteren  zuweilen  ia  horizonta- 
ler Schicfatwig,  wie'  aof  den  Inseln  Barkan,  Sanafer  im 
Norden,' und  Cameran,  Belbosst,  Dhalac,  Massaaa,  Far- 
SNi  im  Soden  des  Meeres,  »uf  welchen  allen  wn-  lande- 
ten, und  vielen  tinderen,  auf  denen  wir  nicht  landeten. 
Ein.  gau   eigentbOmlicfa  mehrfaches  Gestein  zeigte  die 
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grOCrte,  an  EingMig  it*  Htetbmtaa  van  Akaia  gele- 
gene  loset  Tirao,  deren  Tom  Meere  sehr  schroff  auf- 
steigender nackter  Hauptberg  bei  einer  Hohe  von  fast 
SOO  Fid's  aaf  seiner  zogünglicheD,  Tonmir  bis  xar  Hslfte 
besliegeoen,  sehr  mürben,  dabtr»  obwohl  nicht  allzu-' 
■chroffeo,  doch  Xn&erst  beschileriieh  und  gcflüirlicb  zn 
erkliniiiieBden ,  Landseite  nn  Gypslager  enthslt,  welches 
in  sehr  groben  MesBen  und  in  Gewalt  einer  riHigen, 
ganz  mOrben  Rinde  einen  bergmehlartigen  GjpsOberzug 
bat,  an  dea  man  sieb  nirgends  anhalten  kann,  weil  er 
in  weifsfs  Pulver  zerfSUt.  Der  taitere  Theil  ist  ein 
nodsteinartiges  Gonglomerat,  oad'  Östlich  fanden  sich 
daraof  sebr  feste  Felsen  eines  wabrscheiolid  dodi  ter- 
tiären dichten  Kalksteins.  * 

Was  nun  die  zahllose  Bfcstge  der  klrineren,  ganz 
flachen,  kaum  fiber  das  MeereuaiTeao  ragenden  Inseln 
anlangt,  gerade  Jene,  welche  am  meisten  Verwandtediaft 
m  den  Korallenriffen  zn  haben  sdteinen,  so  hatten  von 
den  vielen  von  uns  beanohten  besonders  dentUcb  Be- 
rnau im  Eingange  des  Meeii)iisens  t«q  Akaba,  Sannak 
nordwestlich  von  Gnmfbde,  Bas  Kafil  ebenda,  Onnnk 
nnd  Badiii  zwisdien  Loheie  nnd  Camerao,  und  Schelk 
Said  bei  Massaoa  ebenfalls  eine  Grundlage  von  festem 
Gestän,  welches  zum  Theil  nie  vom  Meere  entUfilat 
wird,  indem  der  erhabene  Thnl  der  Inseln  nnr  ein  mehr 
oder  weniget-  hober  Sandbflgel  war.  Bei  andern  wur^ 
den  dergläcUen  felsige  Stellen  bei  der  Ebbe  stdidiar  und 
fast  trocken.  Alle  Übrigen  Bhnlicben  Inseln  der  arabi^ 
acben  Küste,  so  viel  wir  d^rcn  in  der  N)lhe  gesehen 
hden,  imd  ihre  Zahl  ist  redit  grof^  vielleicht  erschl^fend^ 
weichen  v(»  den  genannten  so  wenig  in  ihrer  AeuEseT' 
licbkat  A,  dafs  wn*  ihre  speciellere  Uotersuehnng  nidit 
ffir  der  Zeit,  der  Mühe  nnd  dtunit  jedesmal  verbunde- 
nen Gefabr  besonders  werdi  hielten. 

Hervwfaebea  mOdite  ich  noch  die  Gestalt  einiger 
Insdu.     Die  neiaten  sind  in  ihrem  UmÜMige  randlicl^ 
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sdtMi  gdnichtet,  mriit  BbwaU  mk  gendlbügen,  neb  in 
WiDkela  (spitzen  I^andzuogeQ )  Terainigendea,  oder  nit 
TreUeafOnnigen  aaoßen  UmrJueo,  einige  Ifioglicb;  jedodi 
faoden  wir  die  erbabeoereD  Theile  keioeswegt  in  eiocm 
PareUeliaouis  der  LSngenrichtiing  mit  der  KOele,  toodem 
u^eileD,  wie  die  Dop^el-Inael  Hsmbiu  uod  LibbdOi 
recbtwinUieh  abgeheod,  wähnend  doch  süerdiags  die  odt 
terseeiecben,  die  Inteto  begleitoideB  Riffe  eine  ander« 
Richtung  hatten.  HerLwflrdig  enchlenen  mir  noch  die 
beiden  Inaelgroppen  Farson  und  l>halac,  die  sich  in  ge- 
ringem Breitenuntcncbiede  im  südlichen  Heere  gegen^ 
Aber  liegen,  and  dorcb  geringe  £rbebtuig  und  wahr- 
sfheiDUch  ganz  coocentriscbe  ZiisaiDmenstellnng  vieler 
kleiner  Inseln  um  eine  mittlere  groCse/  ohne  alle  Spur 
▼oa  Tulkanisdiem  Gesteift  anneiduien.  Fener  erwlhac^ 
ich  drei  Inseln,  welche  durch  tief  eindringende  Buchten 
ctne  halbkretafOrmige  oder  baftisenfthnlich«  Gestalt  hat* 
ten.  Sanafw  am  £ingang<wdes  Meerbusens  von  Akaba 
Badie^  ofasweit  Cameran  im  Süden,  samt  Hauakel  an 
Aa  habessinischen  KOst^  zeigten  unta  allen  allein  diese 
Aonlherong  an  die  RingforV'  Viellmcht  liebe  sich  nocb 
die  Lava-Iasel  Ketimibul  dazn  rechnen,  wenn  man  «- 
nige  klmne,  in  ihrer  NAbe  befindliche  Feltspitzen  akt 
in  das -Bild  zieht  Da  letztere  beide  Inseln  ein  deotlich 
vulkanisches  Gestern  enthalten,  so  befraesdet  diese  kes«el- 
wlige  Form  nicht,  eondeni  besUktJgt  nur  noch  mehr  ä^ 
direeten  vidkaniscken  Ursprang;  aber  diese  Form  allefai 
berechtigt  bei  den  Inseln  Sanafer  und  Badie  gewiCi  nicht 
ihnen  einen  Ihnlichen  Ursprang  unterzolagen.  Sie  zei- 
gen keine  Spur  von  Tulkanisohem  Boden,  obacfaon  Bfr- 
die,  dorcb  ihren  schnialen  liaodgdtalt,  eine  adr  aofU- 
lande,  sich  der  Ringform  nähernde  Gestalt  hat .  Ich 
habe  ihr  Becken  fast  ganz  mnwandert,  and  sab  zwar. an 
einigen  Stellen  bei  der  £bbe  daa  flberall  sdton  voige- 
komm^e  plattenartige  Kalbgeatesn,  allein  kein  anderes, 
und  ihre  etwas  erhabene  ooureze  Fliehe  war  Dünen- 
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und  mit  Broehstficken  jcoes  venrktenidai  Kalkslmiu. 
SaDafer  hat  nur  eiiw  tiefe,  von  SOden  u«cb  Norden  ein- 
dringende Hafenbacht,  and  habere  KalLfeken,  die,  io 
cwei  Gnippea  gelbeilt  und,  mk  sanftan  Terwitlerlan  Ab- 
blng«!,  ohne  ando-en  Büdungadarakter.  Wire  die  Aji< 
xahl  der  ringEDrmigen  Inaehi  kniAnstral-Meere  sieht  grd- 
der,  ao  worden  die  Reiaendeo  scbwerlicb  davon  über' 
nacht  iforden  seja,  ond  dieae  Form  als  Regel  tta  In- 
sel -  und  Korallenbildung  anfgeslellt  haben,  und  wSre 
tutht  der.  vulkanische  Charakter  an  ihnen  deaüich  aoa* 
fcprigt,  w  wQrden  die  neaeren  Beobachter  nicht  ao  be- 
stimmt eich  fQr  densdboi  erkl&rt  haben,  da  die  aqdere 
HMonog  ihnen  vorlag. 

Der  Kalkateia  der  äadien  und  kleüen  bueln,  wei- 
de oft  von  einem  verhKllDiCBmalaig  sehr  breiten  Saum^ 
onterMrächer  Korallenbildung.  tungebeo  sisit,  nnterflGbei- 
dH  rieh  nicht -von  dem  der  mdir  eriiabeneo  Inseln.  Oft 
war  es  deatUeh  ein  zoSammeogekUteter  und  erhärteter 
Meeressaod.  Die  Farbe  dieses  Gesteina  war  nnler  dem 
'Wasser,  oder  dicht  ^er  demselben,  ^eiBt  aschgran  oder 
scbwInUch,  bei  alten  etwas  erhabenen  Inseln  aber,  schon 
bei  denmi,  welche  nur  wenige  Schob  Ober  daa  WaBBer 
ragten,  gewObÜGh  von  blendend  weifter,  kreidevljigv 
Farbe.  Zuweilen  sah  man  darin  hotizont^e  Streifen, 
gleichsam  die  Sparen  von  Ablagerung  eines  Niederschla- 
ges ans  dem  Wasser.  Eine  Pndie  dieses  Gesteins  von 
der  Insd  Barkan  habe  ich  in  dem  Kooiglidea  miner»- 
io^scfaen  Moseom  DjedagelegL  Die  grofsen  Inseln  Fa«- 
san,  Dhälae  ond  Cameran  bestehen  ganz  aus  diesem  Ge- 
stein and  einer  Lage  vm  Dünensand  mit  wenigem  Ha- 
nm$.  Anf  aolcben  FelabUiken,  -welche  nur  vat  Tbiih- 
uit-gatn  flbertluäiet  werden, . lOste  sich  diefs  Gestein  oft 
idatlenartig  ab,  und  selbst  auf  onterseeitchen  Kwallen- 
riffen,  welche  daa  Wasser  nie  verlabt,  mid  die  vom 
Lande  emCemt  frei  emponteigen,  habe  ich  zuweilen  plat- 
tcnartige,   wt  Koralleo  besetzte  Steine  onporgdioben. 
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welche  BD  Bich  kdoe  Korallen  waren.  Oft  and  meisteiu 
waren  Obrigena  diese  Steinmauen,  adbat  bei  einer  dfln- 
nen  Platteoform,  so  fest,  dafs  anhaltende,  sehr  krlflige 
HammersehUge  sie  erst  trennten.  Dagegen  waren  die 
der  Luft  nnd  Sonne  ausgesetzten  Felsen,  obwohl  in  ihrer 
DrsprflagKcfaen  Natur  einerlei  nnd  maammenhSngend  mit 
den  beschriebenen,  meist  sehr  mDrbe,  oder  hatteti  ma 
an  eiDzelaen  Stellen  ihre  Festigkeit  erball«.  Oft  hatte 
das  Wasser  dergleichen  Kalkfelsen  theilneis  so  ausge- 
waschen, dab  sie  netzartig  dorehbrochen  nnd  mit  sdir 
spitzen  und  scharfen  Ecken  Tcrsehen  waren,  was  ihnen 
mit  der  dnnkeln  Farbe  CDweileo  wohl  das  Ansehen  von 
Lavageslein  gab,  obwohl  sie  bei  näherer  Untersnchang 
das  nicht  waren.  Zerscblagene  StQcke  zeigten  immer  in- 
nen eine  welbe  Farbe,  und  die  xerriebenen  fdnea  BAa- 
schelfragmenie  n.  s.  w.  als  dentlicheo  Charakter  ihrer 
wahren  Natnr;  jedoch  fanden  skh  etwas  gröbere  Ver- 
fiteineinngen  selten  darin. 

Zur  Inselbüdong  im  rolhen  Meere  gehört  noch  eine 
Erscheinung,  welche  auch  Einflafs  aof  die  KoraKeniiff- 
bildimg  hat  All^  solche  Inseln  nBmlich,  wel^e  als 
dichte  Felamassen  Aber  das  Meer  hervorragten,  zeigten 
nns  1^  anf  der  Seeseite  vorliegende  KorallensBome,  son- 
dern, wie  verschieden  anch  ihr  geognostischer  Charakter 
war,  so  halten  sie  doch  alle  seewIrts  einen  achrofToi 
Abfall  in's  Meer,  oAd  landivHrts  einen  flachen,  erhabe- 
nen Landanhang,  um  welchen  hemm  die  KoraUenpor- 
ducdon  einen  breiten  Saum  bildete.  '  So  ist  die  aus  Ter- 
tÜr-Gestein  gebildete  Insel  Tiraui  so  ist  die  Lava-Insel 
Ketinnbat,  so  sind  die  Kalkltiff- Inseln  Barken,  Sanafw^ 
Hasaanl  und  Belhosse  g^ldet.  Die  flachra  sandigen 
Landanhknge  sind  bei  den  erateren  Inseln  nach  Nord- 
Ost,  dem  -arabisdien  Lande  ui,  gerichtet,  bei  Belhosae 
nach  SOd-West  oder  Afnke  im  ein  Zeichen,  dais  b« 
dieser  Insel  das  Meer  von  Nord-Osten  her,  wo  die  gre- 
isere MeeresÜcfe  ist,  eine  stKrkere  Braodmig  tutf  wel- 
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cbe  den  obereo  Tbeil  der  Insel  bis  an  den  Fels  bUiuS- 
lig  ^egspOlte,  während  dieser  bis  auf  eine  gewisse  Ferne 
sdiOlzend  laf  den  andern  tischen  Tfaeil  der  Insel  wirkte. 
Dergleichen  Erscheinungen  dürften  nicht  onwicbtig  seyn 
bei  der  Frage  Aber  die  Bildung  der  Korallenri^e;  denn 
ne  zeigen  eine  Uebereinstimmnog  sehr  venchiedaiartiger 
Bildungen  in  einem  anffailendeo  Charakter.  "Was  die 
Sandanflagenuig  anlangt,  so  habe  ich  mich  nicht  enthaU 
teo  können,  in  diesen  vom  Koben  Meere  abgewendeten 
Anhängen  der  aralnschen  Inseln  eine  Aeholichkeit  mit 
den  Sandanbangen  der  nubischen  Felsen  zu  finden,  die 
ich  in  meinem  Bälragt  zur  Charakterisiih  der  afrikor 
mschen  Wüste  geschildert  habe.  Wie  in  jenen  nubi- 
schen Wtlslen  der  vorherrschende  Nordwind  auf  die  sQd- 
lidie  Sandanbäufung  in  den  Gefairgsgegenden  wirkt,  ge- 
rade 80  erscheint  die  Wirkung  der  Wellen  des  reiben 
Meeres  auf  die  Sandanhftufung  hinter  den  Inseln,  näm- 
lich abgewendet  von  der  Toriierrschendcn  BraaduDg,  wie 
dort  von  der  Richtung  des  vorberrecheDden  Windes.  — 
£s  ei^ebt  sieb  wohl  aus  dieser  Betrachtung  ein  über- 
wiegender Einflufs  der  geognostisctien  Verhällnisse  auf 
die  Bildung  aoch  der  Sachen  Inseln  und  Korallenbänke 
des  rolh«  Meeres. 

E,     Ucber  den  Einflnfi  der  KoiillcDthierB  anf  die  F>li- 
kink>  dei  TOlhan  Meerx. 

Stfinerzeugende  Korallenthiere  bilden  schon  von  dem 
mittleren  Theile  des  Meerbuseos  von  Sues  an  die  Ober- 
fläche aHer  Felsen,  and  nur  anf  reinem  Sandboden  wer- 
den sie  vermifst.  Leicht  dringt  sich  auch  hier  die  au- 
genscheinliche Idee  auf,  als  sejen  die  Korallenthiere  die 
Erbaaer  all  dieser  Felsen.  Ich  habe  bereits  im  Eingange 
den  fiberraschend  angenehmen  Eindruck  geschildert,  wel- 
chen die  grofsen  Flächen  der  Korallenri^e  unter  den 
gfinsligstien  Umständen  bei  niederem  Wasseretande  and 
■tiUeni  Meere    geben,   wie  sie  als  blnmenreiche  Wie- 


Mta  encheinen,  auf  dtatn  man  mil  der  Barke  lönlUir^ 
obne  bald  zu  dem  Entecblnue  xa  ^umen,  weldw  dia- 
ler Blaioeu  ntan  am  meisten  betrachlea  und  wohl  zddi- 
nen  und  mit  Farben  fetlliiJten  sollte,  deoD  jede  ander« 
iit  oft  achOaer  ala  die  erste,  und  am  »chOnatai  cracbei- 
sen  bSofig  die,  derer  mao  nicht  habhaft  werden  kann, 
weil  sie  zu  tief  liegen,  oder  quo  befOrchten'mtds,  beim 
Aussteigen  durch  Srecheo  der  Korallenxackea  in  ^1^ 
nende  Spalten  za  versinkeB  oder  sich  docfa  zu  verlelzoi. 
Erschüttert  snid  sie  meist  alle  ein  braan6r,  zackiger,  bUUt- 
liger  odet-  melonenartiger  Kalktof^  deren  fruchtlose  Un- 
tersuchung und  Betrachtung  so  wunderbar  auch  die  ein- 
zelnen Formen  eradteineo,  dald  ennüdet 

Ueberall,  wo  wir  frei  im  Heere  stehende,  ide  vom 
Wasser  entblAlste  KoralleorifTe  untersochten,  fanden  wir 
auf  der  fladien,  stcllenweis  vertieften  und  zerklüfteten, 
aber  doch  nur  unbedeutend  unebenen  Oberfläche  der* 
selben  die  einzelnen  lebendoi  KorallenblOckc  und  straacb- 
artigen  KorallenstKmme  nnregelmübig  durch  einander,  wi« 
Blumen  auf  einer  Wiese.  Einzelne  Fonnen  waren  andi 
hier  immer  vorherrschend,  aber  nie  ausecblieblich.  Selbst 
etwas  unseren  Hcidesteppm  oder  Kieferwaldungen  ahn' 
liebes  haben  wir  in  der  Korallenverfareitung  nicht  gefun- 
den. Madreporeo,  Heteroporen,  Milleporen,  Astraeen, 
Favioi,  Caryophjllien,  Maeandrinen ,  Pocilioporen  und 
Stephanocoren  u.  s.  w.  (Maschentaffe,  Kronentoffe,  Tan- 
sendstemtoffe,  Stemkorallen ,  Wabenkorallen,  Nelken- 
korallen, Bechertuffe  und  Kronenkorallen)  wechselten 
gleidi  grofs  und  mKcbt^  gewöhnlich  mit  BiesNunoscheli^ 
Perieomaschehi,  Seepilxen  {  Fongien ) ,  Seeigeln,  Seester- 
nen und  Holothurien  ab,  und  auf  erstorbenm  drSngtea 
sich  die  weichen  Lederkorallen,  See-Anemonen,  Straufe- 
korallen  nnd  Schwammkorallui  (Zoanthinea,  Actinien,  Xe- 
nien,  nnd  HalcyoniDen)  mit  äner  zahlreichen  Menge  von 
Anoidateo  oder  Kiogwürmeni  und  WirbelwOtaern  oder 
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THrbelDarieiL  Den  Full  der  KoraUeDsUmme  ningab  hSofig 
eia  wcUkt  Kalksand. 

Die  einzelDeo  Stimme  der  Korallen  fand  ich  g». 
wfilulich  Ba£  ein  festes  Gnudgestcin  oder  auf  udwtf 
abgestorbene  Korallen  so  fest  aagerracfaBen,  dafs  Haxa- 
mer  und  Heifsel  nMbig  waren,  um  sie  unterm  Wasser 
abzolOseo;  oft  war  ea  nfltbig  nnterzataacheu,  um  diefs 
nit  aller  Kraft  zu  bewerkstelligeD :  denn  bei  allsoicfaeii 
Excaraioneii  waren  wir  im  BadeUöde.  Zuweilen  w»-- 
ren  die  KorallensUmme  auch  bewegticfa  und  olme  Go- 
wait  loszobebcD,  indem  sie  sich  anf  früher  abgestorbe- 
nen, in  dem  Sande  liegenden  KorallenbruchstlickNi  ent- 
wickelt hatten.  Nirgend  habe  idi  mir  jedoch  «n  sol- 
diea  Anfeinaoderwachsen  bis  llber  die  dt'eifacbe  Genera- 
tion deutlich  machen  ItOnnen.  Nor  selten  fand  ich  sehr 
■CTStllile  .  Korallenfragmente ,  anf  denen  andere  Frag- 
mente eines  spSter  auf  ihnen  entwickelten  nnd  wieder 
al^estorbenen  Stammes  standen,  dessen  Vnvweigudg  eine 
dritte  lebende  Generation  einer  ganz  anderen  Gattong 
liBg.  Das  Ganze  dieser  Art  bildete  nie  hohe  Massen, 
■sd  schien  nie  festgesessen  zn  haben,  wodurdi  wohl  ein 
frflherei  Abstarben  der  ersten  Generation  bedingt  wor- 
den seyn  mag.  Die  durch  allmSliges  Uebereinanderwacb- 
cen  rerschiedener  Generationen  entatandenen  Massen  habe 
ich  nie  so  hoch  gesehen,  dafs  nicht  eben  so  got  ein  ein- 
zelner Stamm  derselben  Gattoogen  eine  gleiche  HOhe 
'hüte  erreichen  kOnnen  ohne  alle  fremde  Unterlage.  Fast 
flberall  aber  kam  ich  beim  Abschlagen  der  eingehen  Ko- 
rallensllnmie  schon  auf  jenes  Toffgeslein,  weldies  die 
Basis  nnd  Berge  der  mmsten  Inseln  bildet,  nnd  eine  all- 
gemeine Gebirgsfonnation  itr  Erdrinde  ist  Fdseomas- 
neo,  welche  durch  aofrecfat  eingewachsene  ganze  Koral- 
lenstSnune  dentlieh  gemacht  hätten,  da&  der  vom  Meere 
Zwischen  die  KorallensfOcke  gefOhrte  Sand  deren  Zwi- 
aUmSlig  ansf^e,  wobei  denn  diese  Koral* 
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lenatiidme  in  ihrer  Stellnng  nnverietzt,  nor  mnhflllt  Von 
einem  Cäment,  irie  verateinerte  Bamnet&nime  oder  irie 
die  loBecteD  im  Bemetein  gefiindea  nfirdcD,  habe  ich 
igt  rothen  Meere  Die  beobachte^  nod  doch  mtifste  dieb 
der' Fall  h&ufig  geweaen  aeyo,  weoa  jener  Proceb  ni 
der  Natar  ao  groCurtig,  wi«  er  aus  dem  AoBtral- Meere 
ges^ildert  Trird,  atatifftnd«. 

Den  Aofeenrand  jedes  KoraUenrifTeB,  oder  den  PniAt 
desselben,  welcher  der  ganzen  Gewalt  der  stäiisteB  Bran- 
dung widerstehen  mofs,  fand  ich  tod  iebeoden  Koral- 
len Inneswegs  entblöfat,  soodem  gerade  da  wocbeite 
dieb  aoimallscbe  Leben  in  seiner  frenndlichBten  and  grol^ 
artigsten  Gestalt.  Aber  die  Außenseite  an  grober  Tiefe 
schroff  tlber  das  Meer  eihabener  FelsinBeln  fanden  wir 
gewöhnlich  ohne  Korallen,  indem-  die  rUckBchlagemde 
Brandung  wohl  eine  zu  grobe  Gewalt  anstlbt,  während 
die  am  Korallenriff  hoch  aufgethllrmten  Wellen  grobeo- 
tbeils  darQber  binlluäien  und  die  rückwirkende  Kraft 
verlieren. 

Dab  die  Korallenthiere  znr  ErhShung  der  Koralleo- 
rifTe  betragen,  ist  aoch  im  rothen  Bleere  keinem  Zwei- 
fel onterworfen;  allein  es  ist  mir  sehr  deutUcfa  gewor- 
den, dafs  sie  dieb  nicht  Hassen-  nod  Lagenweis  tlMOk 
Di^e  Erhöhung  erscheint  vielmehr  nur  ab  die  iadivi- 
doeile  Angelegenlieit  Jedes  einzelnen  Thieres  and  seiner 
Familie.  Wie  nicht  die  Pflanzen  das  Ackerland  odar 
die  BSume  das  Waldgebief  beim  Absterben  durch  ihre 
ganze  Höhe  vermehren,  indem  auf  den  alten  wieder  nenn 
Generationen' wflcbgen,  so  geschieht  es  offenbar  mit  den 
Korallen.  Wenige  Fofs  Dammerde  bezeichnen  dort  Tao- 
sende  von  Jahren  und  notergegangener  Gescblediter; 
gering  sind  aoch  offenbar  die  Spuren,  mit  weldien  Hun- 
derte von  Jahren  die  KoralleDiifTe  erhöhen.  Ja,  ich  bin 
geneigt  geworden,  zu  glauben,  dab  die  Koralläitbiere 
wdt'mehr  schirmend  and  e^ahend,  als  erhöhend  auf 
die  Inseln  wirken. 
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Ana  spMJeUer  Beobadilaiig  der  einxelueD  Koi«I|en^ 
dnere  babe  ich  das  Beaidtat  gewonneD,  dafo  jeder  Ko- 
nllenatock  weder  ein  einzeloea  Thier  ist,  deasea  Lebot 
eiDäi  gewissen  CcDtralpiiiikt'bat,.nocI)  daCi  er  ein  G*- 
seUschaltBbiiaa  fffr  viele  Tbiere  Ut,  dessen  Alter  und 
Banfklligkeit  das  Leben  all«-  plötzlich  abscUieben  kOtiDte. 
In  beiden  FSlIen  würde  es  mOglicb  >eyn,  daCs  ein  Ko- 
raUeastock  plßtzlidi  sein  GesammtlebflO  verliU-e  und  wie 
ein  abgestorbener  Baum  erschiene.  Diefs  iat  ntebieo  Er- 
UiruDgen  zufolge  nicht  mfiglicb,  and  mitbin  und  ancb 
die  Folgenttgen  onricbti^  «eiche  man  daraus  bSnfig  g*> 
lOgen  hat  Der  iKoraUenstock  ist  ein  durch  Knocpen- 
lwM"»g  nadi  gewissen  Gesetieo  entstandedes  Ganxe,  de»- 
aen  Tbeile  eine  Vielzahl  organisch  abgeschlossener  Thier- 
ladlndacn  sind,  die  sich  zwar  freiwillig  niidtt  Irennea 
können,  aber  dorcb-,  fOr  ihr  individudles'  Leben,  anwe< 
sentliche  Tbeile  verbunden  sind.  Die  Dlüthen  eines  Bau-, 
nes  haben  in  der  Erscheinnag  einige  Aehnlichkeit  mib 
tiaer  Korallenfamilie ,  aber  im  inneren  Wesen  liegt  ein 
grofser  und  tiefer  Unterschied  der  nie  getrennten  Indi- 
▼idnaliUt  der  einzelnen  Blülhen  beim  Baume  und  der 
int  "Wesentliebea  TolIsIKndig  getrennten  wganiscben  In- 
dindualilXt  der  binmenartigen  Thiere  bei  den  Korallen, 
Jede  einzelne  Tbierblntfae  in'  ihrer  Integrität  kann,  im 
Falle  gewaltsamer  TreoDuo^  aller  flbrigen  TbeÜe  seines. 
Familienbauea  entbehren  und  neben  fortgehender  £nt- 
w&tUuDg  durch  Knospenhildnng  der  Stifter  eines  neuen. 
Baoes:  wcidim.  Da  PÜanxenstaiom  iat  ein  notbwendi-. 
ger  TheS  stiav  BlOlhen,  di^  einzeln  too  ihm  getrennt,, 
wdben  and  sterben,  und  andererseits  sind  die  BifllhoL 
wweseotlicbe  Tbeile  des  PflaozenstammeB,  welche,  wenn: 
aie  gewaltsam  getrennt  werden,  dessen  ludividnalitKt  nicht. 
aUren.  Umgekehrt  stört  di«  Trennung  und  Zerdieilung. 
des  Stammes  das  Leben  der  Korallenlhiere  nicht,  und 
die  einzelnen  Thiere  können  sjch  fort  entwickeln,  wie 
schon  langst  durch  Cavolini'a  Tortreffliche  Beobacb- 
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fanf ui  erwiescb  iat','  md  wie  die  Betnclitiiog  der  an»- 
ntlen  BUduDgen  bei  Verletrans  der  KoralleiuttM^« 
aocfa  nur  inimtr  von  Nenen  bestittgt  hat  Dario  Hegt 
«ucfa  der  Grnod,  iramin  unter  Wasser  befiodliche  le- 
bende Koralleo  fast  muerstfirbar  sind,  wenn  si«  niclrt 
durch  Ablösung  ein  Spiel  der  Wellen  werden,  die  alle 
einxelnen  Thiere  dur^  Reiben  im  Sande  und  gewalte»- 
nes  AnstoEsen  Terletzen,  oder  wenn  sie  nicht  dnrdi  «»• 
fserordentlichen  Zufall  plötzlich  Tom  Sande  ganz  bedeckt, 
durch  Zurficktreten  des  Wassers  getrockntf,  oder  dordi 
TslkaniscAe  Bilze  gesotten  werden.  Diese  BeofaachtoA« 
gen  und  Schlüsse  machen  es  wahrsebeinlich,  dala  dl« 
Idee,  als  stürben  die  Korallenthiare  Generatioaai-wei« 
ab,  am  auf  ihren  Gebeinen  neue  Generationea  höber 
steigen  zo  lassen,  keine  natorgemBlse  ist,  so  wie  ich  äs 
denn  nicht  bestBtigen  konnte. 

Andere  hier  zu  berChrende  einflufsretdie  VerblH- 
nigse  der  Natur  der  Korallentbiere  schienen  mir  noch 
feigende  zu  seyn.  Ich  sah  aaf  den  Korallenriffen  6tg 
rolhen  Meeres  ungeheure  Blöcke  von  lebenden  Mätmder~ 
Koralien  (Miuandra)  und  Waben- Koraüai  {Favia), 
Da  sie  viel  xu  grob  waren«  ab  dals  si*  bitten  fbrtgiv 
schafft  werden  können,  und  da  sie,  obwohl  ich  mehrere 
Haie  mit  der  grOfsten  Anstrengung  umsonst  versacbt^ 
in  der  Tiefe  etwas  davon  atnumeilseln,  und  auch  mit 
Hälfe  der  Eingebonien  nicht  dam  gelangen  konnte,  so 
haben  sie  unberflcksjchiigt  bleiben  m&ssen.  leb  wflrd* 
leicht  glaoben,  dafs  diese  Pharao  gesehen  haboi  Ofd 
Jahrtanaende  alle  UrknndMi  noch  Slterer  Geschlechter 
wiren;  denn  viele  derselbeD  hatten  mehr  als  dne  KUt- 
ter,  einige  I^  Klafter  im  Durchmesser,  was'  bei  ihm- 
balb  nnd  fut  ganz  kuglichen  Form  ganz  Oberaos  grofae 
Hassen  bedingte  ' ).     Diese  nothwendig  aU  sehr  alt  za 

1)  NkIi  Hm.  *  Blainville'i  DaratclloD(  {Dkl.  de*  teitaemi 
natareUet,  Zaophjlet  p.  M.)  würde  ForiLü  bdcN  (rfificre 
KonllcoklAckc,   nbnlicli   tod   2&  Kabikfaf«,    dort  idntdcD   ka- 
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bezeichnende  KoriDeDblOcle  bildeten  am  AnfaeoriiDde 
der  KorallenrifFe  bXuGg  die  obersten  Massen,  nnd  ge- 
ben, irie  es  mir  scheint,  Belege  ab,  dafe  in  der  ganzen  ' 
Zeit,  ireldie  zu  ihrem  Wachslhum  nOlhig  vrar,  das  Ko* 
raDenriff  nicht  hoher  gestiegen,  indem  keine  spätere  Ge> 
neration  ihres  Geschlechts  sie  bedeckt  hat-  Hfichst  wahr- 
schrinlich  leben  sogar  in  diesen  riesenhaften  Familien- 
bauen  noch  die  Sitesten  Stammlbiere  fort,  wie  ich  we^ 
nigstens  bei  sehr  ansehnlichen  Blocken  mich  ftberzeagtc, 
dab  die  hinereo  regetmSfsig  abgesetzten,  verlassenen  Kam- 
mern der  concaveren  Sterne,  z.  B.  bei  jistraga  dipsa- 
iea,  bis  zam  Hitfeipunkte  der  Basis  reichen,  ifShrmd 
flachere  Stetiie  sich  zwischen  diese  im  spitzen  Winkel 
einkeilen  and  -somit  als  s^Stere  Knospen  ergeben.  Za^ 
wdlen  sah  ich  wohl  an  so  grofsen  Blocken  einzelne  ca^ 

ben;  allciii  du  ift  ein  HirtventiDdoir«.  Hr.  t.  B1*iiitill« 
GbcrMUt:  fan  en  lire  iet  bloct,  qui  onl  fingtreinq  pitdr  tt 
fHi  ne  coultBl  £i*ptndpnl  g»'ani  piailrt  rati.;  hti  FarikSl 
keifit  «1  aber  p.  131:  Lapidet  25  (,)  pmdem  (unum)  cubicum 
mryuanlet  tt  e  littort  troiuvecli  (,)  emuniur  uno  piattro  rtUif. 
Uebrigeni  icheint  Foriter  die  grSfsleD  KorallcDilScke  ge- 
tchen  ID  babe*.  Ad*lb.  t.  Chimiiio  crwlhot  p.  167  Koril- 
labCnk»  Ton  o(k  1  Pid«ii  n  Linge  mid  3  bi>  4  Fnla  Dicke; 
•Hein  Pvr^tar  (piicbl  fani  bMtimmt  tod  KorallenitSnifBCDf 
vrcicbe  laf  der  ScbüdkrCleu-lniel,  vulkiniich  gehoben,  über 
Wauer  5leheD,  aad  15  Fofs  (alio  fait  3  Klafter)  bock,  in' 
Stamme  3  Schnb  '  dick  und  am  GipM  18  Schuh  <  3  rolle  Klaf-' 
im)  brcil  lind.  Foriler'i  Bei»,  8. 125.  Tat  wobl  HtUropanr 
■  palmatm  lawdlen  to  fruhi  Mehr  ala  9  Fnri  iro  DomkncuM 
baJtcnd  enimer«  ich  mick  keise  geack«>  lu  habeni  und  du  'w*— 
RH  Dacdaliaea.  MadreparmcD  lab  icb  nur  lon  4  und  5  Fafa 
DarehniMier.  Shaw  giebt  aber  die  GrSfic  Ton  pyramidenarti- 
gen  Heteroporcn  bei  Tor  anf  8  bit  10  Fofi  au,  wobei  ihm  woM 
die  Waiiertiefc  getSuicht  hat.  foyagt^dara  t-epant,  II p.96. 
Diue  Iraldauloii.  ForoieD  der  Daedalinen,  welche  gerade  die  iti- 
lerefMui teilen  tioA,  bleiben  klofig  gan>  nnbeachtct,  weil  aie  nickt 
aar  Vnterancbnng  au  erlangen  aind.  leb  aelbat  glaube  in  ihden 
Tielc  beaondere  Speciea,  Tielleicht  Genera,  haben  nnbeachtct  lu- 
rücklauen  an  inÜHcn. 
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riOse  Vertiefungeo,  die  woU  ixaA  YerletziiDgeD  nnd 
Absterben  einzelner  Thiere  hervorgebracht  seyn  moch- 
ten, zuvreilen  vräten  aber  audi  solche  Vertiefungen  vrie- 
-  der  durdi  Knospen  der  nSchslen  Thiere  (Iberzo^n  und 
nen  belebt  vronlen.  , 

Nor  diese  individaelle  Vergrößerung  des  Korallen- 
atock.es  oder  diese  FamilienausdehouDg  ist  es,  welche  ich 
als  ein  Wacbsthum  der  Korallenriffe  im  reihen  Meere 
bezeichnen  kann,  und  mit  Ueberzengung  beobachtet  habe. 
Dia  lockere  Stmclur  derasUgea  Kronentuffe,  Maachen- 
tuffe  ood  Tausendstemtuffe  (Heteropftren,  Madreporen 
und  RTiUeporen)  macht  diete  GattuDgen  leichter  unre- 
gelmSfai^  und  sie  scheioen  bei  einer  gewissen  Hohe  we- 
niger produ^iT,  besonders  in  der  Knpspenbildung,  zu 
w^den,  wie  andi  alte  Bäume  Terhaltnifsmafsig  weit  we- 
niger wachsen  als  in  der  Jugend.  Vielleicht  zeigt  aber 
auch  die  riesenhafte  Heteropora  (^Madrepora)  palmata 
des  indischen  Meeres  ihre  fernsten  Geschlechter  in  ei- 
nem friedlichen,  durch  Jahrtausende  nicht  gestörten  co- 
lossalen  Ganzen. 

Es  scheint  ferner  in  der  LebenelhStigkeit  der  Ro- 
rallenlhiere  etwas  kräftig  Abstofaendes  gegen  parasitische 
Formen  ihrer  eigenen  Klasse  za  liegen,  Die  grOtslen 
Korallenstocke,  in  so  hohes  Alter  sie  auch  hiDatisreicheo 
mOgen,  erhalten  sich  reio  von  allen  Parasiten  ihres  Glei- 
chen, obschon  sie  häufig  von  Balanen  und  BingwUrmem, 
und  auch  wohl  von  Bivalren  angebohrt  und  belästigt  ge- 
fiinden  werden.  Ich  habe  kein  Beispiel  kennen  gelernt, 
wo  eine  lebende  Koralle  mitten  auf  einem  anderen  le- 
benden Korallenslocke  bei  dessen  Leben  sich  entwickelt 
hatte;  daher  kann  man  in  den  Museen  die  grorsten  und 
schönsten  Exemplare  von  Mäanderkorallen,  Krooeptuffen, 
Bechertuffen  a.  s.  w.  ganz  rein  seben.  Diese  abstofsende 
Kraft  der  Korallenihiere  ist  gewifs  kein  geringes  Hinder- 
oifs  fttr  die  Annahme  einer  Aufspeicherung  der'  Genera- 

tio- 
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fionm  Xa  Ibselo  im  iadiechcD  Meere,  so  wie  sie  sieb 
ieoa  im  rotheo  Meere  oicbt  Ocrchweisen  läfat. 

Fasse  ich  endlich  den  allgetneiucQ  Eindruck  zusam- 
meo,  welctieD  die  Beobachtung  des  Einflusses  der  Ko- 
rallenlhiere  auf  Insclbildung  im  rotbea  Meere  bei  mir 
zarttckgelaesen  bat,  so  ist  es  dieser,  dafs  daselbst  über- 
haupt keine  Insel  im  Wachsen,  sondern  dafs  all«  im  Ab- 
oehmea  siod,  und  dafs  mitbin,  auch  die  Korallen  das 
Wachslbum  der  Inseln  nicht  befördern,  sondern  nur  als 
EiofassuDg  tind  Ueberkleidung  des  unterseeischen  Ge- 
steins dienen.  So  schienen  denn  die  Korallen  das  Zer- 
stören der  Inselmassen  durch  die  Brandung  nur  zu  bin- 
dern oder  zu  schwächen;  ab^' keine  neuen  zu  bedingen. 
So  erklärt  sich  auch  das  vermeinle  Bauen  der  Korallen- 
thiere  bis  an  die  Oberfläch«  des  Wassers,  indem  die 
Erscheinung  ^obl  nur  ein  Verhindern  durch  Korallen 
ist,  dafs  die  bereits  bis  unter  das  Niveau  des  Meeres 
Temitterten  nnd  vom  Meere  abgetragenen  InseUi  sich 
noch  tiefer  senken. 

Was  die  Bildung  der  zuweilen  starken  fossilen  Ko- 
rallenlager  anlangt,  so  sind  sie  wohl  schwerlich  die  Baue  ' 
der'  lliiere,  sondern  AohSufung  von  zerstürlen  Maggen 
nach  dem  Tode  der  Tbiere;  denn  nirgends  scheint  ein 
solches  Lager  das  Ansehen  eines  einfach  Überschütteten 
fTohl  erhalteneD  Korallenriffes  zu  haben.  So  können 
die  Wellen  Korallcnfragmente,  die  sie  von  den  Biffen 
abreiben,  wobi  in  vertieften  Bassins  bis  zu  hohen  La- 
gern zusaoiaieDführen,  und  vulkanische  ThSligkeiten  mO- 
gen  hie  und  da  solche  Lager  gehoben  haben ,  vrie  die 
der  Conchjlienfragmente,  und  wie  sie  die  von  Forster 
and  Vancouver  beschriebenen  ganzen,  deutlich  ein- 
fach gelagerten  KorallenbSnke  wohl  erhalten  hoch  Über 
das  Meer  gehoben  haben. 
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r.     Datier   in   ■««ekiclitlicbe  W»cL.«a  itt  KoralUa. 
riffe  im  rotban  Moere. 

Wie  naui  flber^ll  Tom  Wachsen  der  KorallenriRe 
spricht,  und  im  indischen  Meere  ganze  Archipele  nod 
Tausende  tod  losein  durch  KaralleDthiere  erbOht,  und 
durch  Wind  und  Wellen  Tolteodet  zu  sehen  meiot,  so 
^ebt  es  allerdings  auch  im  rothen  Meere  bei  den  Schif- 
fern und  Bewobnern  der  HandelssIHdte  die  Sage  des 
Wachsens  der  Korallenriffe,  des  Verengens  der  Häfen 
nod  Seeslratsen.  Ich  habe  darllber  Folgeades  erfahren: 
In  Tor,  wo  das  südliche  Ende  des  Korallenriffes,  wel- 
ches den  Hafen  bildet,  durch  ein  Sigoal,  tia  Hanfchen 
Steine,  bezeichnet  war,  versicbertea  sowohl  der  alle 
SchiiTer  Maallem  AnsSri,  ab  anch  der  Aelteste  der 
kleinen  Griechen-Kolonie,  welcher  dann  bald  starb,  dab 
wahrend  ihres  Lebens,  was  ich  bei  dem  letzleren,  der 
fiber  60  Jahre  alt  war,  doch  anf  ein  halbes  JahrhoD- 
dert  klarer  Erinnerung  schätzte,  weder  das  Signal  eich 
verändert  habe,  noch  das  Koraltenriff  hoher  geworden 
sej,  noch  -dafs  Familien -TraditioDen  davon  vorhanden 
wären.  Ich  habe  auch  die  ältesten  Berichte  der  Seefiab- 
rer  Über  diesen  sehr  einfachen  Hafen  nachgeschlagen, 
und  faod  die  portugiesischen  Nachrichten  fiber  densel- 
ben von  Don  Juan  de  Castro  aus  dem  Jahre  1541 
mit  seiner  von  mir  1823  erfahrenen  Bescha^enheit  so 
übereinstimmend,  dafs  ich  zu  glauben  geneigt  bin,  die 
Korallenthiere  haben  dort  gar  keinen  irgend  beträcbtU- 
cheo  Einflufs  ausgeübt,  obwohl  zwischen  beiden  Beob- 
achtungen ein  Zeitraum  von  fast  vollen  300  Jahren  üeg^ 
und  alle  Gelegenheit  und  Buhe  zur  Vermehrung  dieser 
Thiere  in  Tor  vorhanden  ist  Auf  gleiche  Weise  stimmt 
die  Beschreibung  der  ebenfalls  sehr  einfachen  Bhede  von 
Cosseir  aus  jener  Zeit  völlig  auf  die  heutige,  von  lu» 
gesehene  Form.  Ferner  finde  ich  de  Castro's  Be- 
schreibung der  drei  Inseln  bei  Massana  an  der  habessi- 
nischen  KUste  nod  des  Hafens  bei  Massaua  noch  voll- 
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stSndig  anwendbar  aaf  ihre  jetzige  Gestalt  ond  Bescbaf- 
fenheil.  Wenn  ich  dagegen  nicht  rerschweigen  Trill, 
dafs  bei  meiner  Anwesenheit  in  Djedda  die  dortigen  Be- 
wobner  fiber  das  Zunehmen  der  Korallen  Sngstlich  klag- 
ten, weil  sie  den  Hafen  Terschl&ssen,  auch  bei  der  gro- 
ben  ZusaromensetzoDg  seiner  Form  geschichtliche  ÜAcb- 
richten  schwer'  zu  vergleicben  sind,  so  mochte  ich,  jene 
Klagen  fiber  die  Thatsacbe  Ehrend,  lieber  geneigt  se^, 
dieselbe  auf  ein  Versanden  des  Hatens  und  Verderben 
desselben  dnrcb  nnfiberlegte^  und  unbestraftes  Auswer- 
fen des  Ballastes  der  Schiffe  (welcher  ebenfalls  aus  Ko- 
rallenblOchen  za  bestehen  pflegt)  zu  beziehen.  Fors-  ' 
käl's  Bemerkungen  Über  das  Zunehmen  des  Landes  an 
der  arabischen  KOste  und  bei  Sues  stimmen  mit  der  An- 
sicht des  Versandens  fibereio.  Bei  Sues  ist  sie  anfser 
allem  Zweifel.  Es  dQrfte  daher  die  Meinung  des  Herrn 
Professors  Beinhardt,  die  Herr  Blainville  1830  (im 
Dictiormaire  des-  sciences  naturelles,  jirticle  Zoophytes, 
p.  95)  mittheilt,  wonach  Forster  und  Peron,  welche 
'den  grofsen  Einfluß  der  Korallenthiere  ,  im  SUdmeere 
behaupteten,  gegen  Quoy  und  Gaimard  doch  Becht 
hatten,  durch  diese  BeobachluDgen  im  rolhen  Meere  sieb 
schwerlich  besIStigen  lassen.  ' 

Noch  speciellere  Nachrichten  fiber  einige  Korallen- 
riffe werde  ich  in  meiner  Reisebeechreibung  mittheilen, 
nnd  mufs  nur  sehr  wünschen,  dafs  neuere  Beisende  ein- 
zelne Localitaten,  die  leicht  vergleichbar  nnd  aufzufin- 
den, dabei  aber  doch  charakteristisch  siud,  von  Neuem 
redit  Bpeciell  an&iehmen  and  vergleichen  möchten.  Be- 
sonders auf  ganz  spedelle  Aufnahmen  von  isolirteo  Bif- 
fen  dtlrfte  jetzt  durch  besondere  Anregung  die  Beobach- 
tung hinzulenken  seyn,  indem  die  generelleren  Ueber- 
sichten  kein  zu  ver^eichendes  Material  fBr  spBtere  Zd- 
ten  geben ,  and  die  Hafen  allerlei  andern  Zufälligkeiten 
und  KOnsleleien  atisgesetzt  siud,  die  sich  nicht  rein  durch- 
■chanea  lasses. 

17» 


rV.  Gcsammtresoltat  unserer  Erfahrungen  über 
die  Verhältnisse  der  Korallentbiere  als 
Felämassen. 

1 )  Die  KorflllenbäDbe  des  rotheo  Meeres  sind  immer 
auf  Beichten  Stellen,  daher  vorzugsneise  in  der  Näfae 
der  Kfisten ,  und  immer  an  Zahl  und  AuedehnuDg  ^egeo 

'die  Küste  hin  zunehmend;  nur  in  der  M&he  Tulkasischer 
Processe  fanden  vrir  sie  im  boheu  Meere. 

2)  Diese  Korallenriffe,  sind  nie  ring-  oder  Iricbter- 
Ifirmig,  sondern  immer  tafelförmig,  oft  baodartig  verUn- 
gert,  oder  reihenweis,  parallel  mit  der  Küste,  uud  in  einem 
deutlichen  geognostischen  Zusammenhange  mit  derselben. 

3)  Die  Küsten  des  rothen  Meeres  bestehen  auf  der 
arabischen  Seite  zuweilen  aus  Mergel  und  Gyps,  wie 
bei  Hamam  Faraun  im  Norden  und  bei  el  Gisan  im  Sü- 
den, zuweilen  ans  Sandstein,  wie  bei  Nakuhs,  oder  aus 
einem  sandsteinartigen  Conglomerat  von  Quarz  und  Feld- 
spalh  mit  Dolomit-Cäment,  wie  bei  Ras  Muhammed,  sei- 
len aus  Lava,  wie  bei  el  Wufscm,  südlich  von  Gum- 
fude,  oft  aus  einem  tertiären  und  neueren  weifsen  und 
mürben  Kalkateiue  mit  horizontaler  Scbicbluag,  und  mit 
sehr  verkleinerten  undeutlichen  Fragmenten  fossiler  See- 
Ihiere,  der,  in  Form  von  oft  eine  Tagereise  (3  bis  4 
deutsche  Meilen)  breiten  geccigtea  Ebenen  und  wenig 
ausgezeichneten  Hügeln,  den  Abfall  des  mitten  durch 
Arabiens  Länge  hinziehenden  hohen  Porphyr-,  Syenit- 
und  Ki  es  eis  chief  er '  Gebirges  gegen  das  Meer  bildet,  an 
welches  sich  dieses  selbst  nur  selten  lehnt.  Aus  einem 
gleichen  tertiären  und  neueren  sehr  weifsen  Kalksteine, 
der  oft  zueammengebacknem  Meeressande  ähnlich  ist,  be- 
stehen bei  weitem  die  Mehrzahl,  sowohl  der  dachen,  als 
auch  der  bis  300  Fufs  erhabenen  Felsinseln.  Einige  zei- 
gen höhere  Serge  von  dem  oben  genannten  dolomiti- 
schen  Conglomerat  und  von  Gyps  —  nicht  Mergel  und 
Bergmehl  —  (Tiian),  oder  Lava  (Kelumbul),  eulspro- 
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chend  dem   GeBtcin  ihrer  nSchsfen  Kflste,  we  die  tod 
mir  mi  (gebracht  en  Proben  belegen  ' ). 

4)  Alle  Korallenbänke,  die  unferancbt  werden  koiiD- 
ten,  zeigfen  als  Gruod  einen  aeueren  horizontal  geschich- 
teten Kalkstein,  welcher  nirgends  durch  Ziisammenbak.- 
kcD  oder  Znsammensintem  von  Korallen  oder  ihren  deut< 
licbeo  Fragmenlen  entatandea  ist,  da  man  diese  nicht 
darin  erkennt,  eondem  nur  ans  meist  fast  mikroskopisch 
kleinen,  sehr  anfgeifiGten  Arganiscfaen  Fragmenten  oder 
c3inentirtem  Meeressande  besteht,  und  zuweilen  offenbar 
in  einer  früheren  Periode  gebildet  erscheint,  als  die  Ao- 
siedelnng  der  Korallen  eintrat.  Zuweilen  Danach  mag 
er  sich  zu  den  Korallen  verhalten,  wie  die  Dammerde 
zum  Walde;  da  aber,  wo  er  gleichzeitig  100  bis  300 
Fufs  hoch  tlber  das  Meer  erhabene  Felsen  ohne  Spur 
▼on  Korallen>£in8cblufs  oder  Auflagemng  bildet,  mag 
er  wohl  filter  seyn  als  die  Korallenbildung. 

5)  Die  lebenden  sowohl  als  todten  KorallegstämmS' 
bilden  nirgends  im  rothen  Meere  über  einander  gehäufte 
hohe  Lagen,  sondern  sie  geben  nur  den  einfachen  Ueber- 
zng  der  meisten  unterseeischen  Felsen.  Oft  betrog  die 
Höhe  der  Korallenschicht  nur  1  bis.  2  Fufs,  nirgends, 
so  weit  es  sich  erkennen  liets,  mehr  als  1^  Klafter,  je 
nach  der  GrtVfse  der  einzelnen  Blöcke.  So  scheint  denn 
anch  die  Mkchligkeit,  wekhe  Quoj  und  G^iniard  den 
Korallenlagem  im  AUgemeioeo  f;eben,  n&mlich  25  Bis- 
30  Fab,  tut  das  rothe  Meer  noch  um  das  Doppelte  zu 
stark. 

Da   es,  nach  Forster,    einzelne,  3  Klaf&er  hohe 

1)  Die  KSrncT  itt  doIotDiliichen  Coaglomcrtu,  wetcli»  mit  6jp* 
die  hnh«  Inicl  Tiran  bildet,  udiI  an  der  oalieii  Kü«tt  bei  äeherm 
el  Scbeik,  obDweit  Ru  Mubunmcd,  elienfalU  Berte  IfiUet,  lind 
am  lelitCTCD  Orte  mit  eiDem  düuDcn  tcLVarien  Mangan -Ueber- 
■Dge  bedeckt,  weabalb  die  Fari>e  dei  Gcbirgei  ohnweit  Hai  Mu- 
hammed  ecbwara  iat.  Itt  diefi  die  Stelle,  die  Barckbtrdt  iur 
Tnttaniacli  bisit?    'UeberdieCi  »t  iu  Gealcin  «iectihakic^ 


KorallenstSmme  im  Sttdmeere  ^ebt,  bo  dflrfte  Heb  ab 
Maafestab  für  die  mO^cha  Höhe  Bolcfaer  Lagen  im  sfid- 
,  licheiT  Oceaoe  gellen. 

Wie  nicht  ein  Wald  fort  und 'fort  auf  dem  andern 
wScbst,  aach  w'eno  die  ereten  BSume  sterben,  und  wie 
im  Urwalde '  sich  selbst  fiberlassen  bleiben  oder  Tersan- 
den,  und  so  irie  die  Dammerde  immer  im  VerhältniCs 
zum  Walde  gering  ist,  gerade  so  erschienen  mir  auch 
die  nallirlicben  Verhältnisse  der  Korallen  und  ihVes  Bo- 
dens. 

6)  Nar  Felsbodea  zeigte  diditen  KoralienQberzDg; 
im  Sande  fanden  sidi  keine,  oder  nur  Jämmerliche,  ver* 
schlagene  Korallen;  auch  starben  die  von  mir  auf  äee 
sandigen  Küste  von  Tor  angelegten  Ma%aiiae  lebender 
Korallen  meistens  in  wenig  Tagen  ganz  aas. 

Zwar  fanden  sieb  auf  den  KoralleorifFea  zwischen 
den  einzelnen  KorallenblOcken  nicht  selten  dflnne  Lagen 
eines  weifsen  Sandes;  altein  die  frei  anf  diesen  liegen- 
den Korallen  waren  nicht  hSufig,  und  wohl  durch  Veiv 
witlem  ihrer  Basis  oder  Wellenschlag  abgebrochen,  oder 
sie  hatten  sich  auf  todten  Fragmenten  entwickelt.  Auch 
wurde '  dieser  Sand  durch  die  Wellen  nicht  beweglich, 
und  erscheint  als  der  geringe  Niederschlag  aus  dem  Meer- 
wasser  nach  seltnen  tief  wQhlenden  Stürmen,  dej  nicht 
schädlich  wirkt,  weil  er  ubbedeutend.  ist,  und,  der  uoh 
gehenden  Korallen  halber,  von  den  Welten  nicht  leicht 
aufgerührt  Werden  kann.  Foagien,  Holotharieo  und  See* 
ateme  lieben  dfese  Stellen. 

7)  Die  von  uns  beobachtete  Formenzahl  der  Ko- 
raltenthiere  im  rothen  Meere  beträgt  110  versdiiedene 
Arien;  sSmmtlicbe  bisher  tlberhaupt  dort  beobachtete 
Formen  sind  an  Zahl  120,  also  fast  i  aller  sidier  be- 
kannten lebenden  Korallenthiere  der  Erde  '). 

1 )  a.  Uebar  diMS  lertcliiedeneii  FonncD  bab«  icb  in  der  frib*- 
ren  Abbindlani  Obtr  die  Korailtnthitre  aiulSIirlicbeni  Hittbei- 
lunfen  lunadit,  ,Bnd  Labi  ebenda  dorcb  (Ha  iftdaUMaa  t)»ttr- 
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8)  Aaflmerkuffle  BetraditaBg  d«r  df;«aththn1idieii 
Stmctar  der  einzelnen  Formen  der  Korallenlbiere  zeigt 
deutlich,  dab  alle  die,  ^reiche  haaptsSchlich  SteinmaBsen 
.bildMi,  gar  nicht  im  Stande  sind,  feste  Wände  aubo- 

mehaaim  die  ge|nwKr1ig  mittnllicilcndcn  ■llgcnieiDereD  Rani' 
Ute  Torkerehcc  and  in  begründen  geiockt.  Di«  giDac  Grnppe 
der  c^entlichcB  (eiBmSndiiaD )  Konllcntliiera ,  welche  man  ill- 
mllig  in  mehr  alt  1&8  TCrichicdcDe  Gitlunfiiuraca  lerthcill  and 
mit  (IUI  kctcrogcDcn  Thicrco  and  Pflanicn  lemiicht  hatlc,  Lab* 
ich  nach  «etfaat  bcobaehlelco  übereiDitimincndcn  Strnctur-  uod 
EDtwicklong>*crKII(Di>iea  aar  SC  Gattnogcn  redDcirt,  die  *iel- 
leiclit  noch  nih  einige  *crnn(ert  'werden  kSnnen,  indem  einige 
Geoera  au  Subgescribu*  werden  kSamteii.  Jedock  bielt  icL  die 
-natürlichen  GruppiruogCD,  wo  *ie  aU  ein  kräftig  cDtwickeltet 
Ganae*  cricbieDcn,  für  wichllgcr,  all  die  CoQicqueai  Im  Dureh- 
IShren  der  Einheit  d«  ThelluiigipriDcipi.  Ucberatl  enlwickett 
aich  ja  liUtoritch  nicht  die  Natar  am  Tenlaode  des  Meniehen, 
■ODdera  der  meaiehliche  Veratand  enirallel  aich  an  der  tierer 
und  fetter  ib  alle  aeine  Sjilcme  begrÜDdelcD  Matur.  So  enchien 
et  mir  denn  richtiger  und  wijienicharilich  förderlicher,  niehl  ein 
logiichca  Schema  an  entwerfcD  und  darin  die  NatqrLörpcr  un- 
lenubriDgCD,  deren  Groppen  lo,  bei  einer  ipälereo  oGthigen  Ver- 
lodcriang  Jenei  Schemai,  haltio«  aaieinanderfattm  nnd  keinen  Te- 
atCD  Gmnd  für  kCnfUge  Poricfaung  bieteD,(iondem  au(  dcD  all- 
■eitigaten  Vcrwan  due  haften  der  mSbitm  einieln  unterinchteo  For- 
,  n<en  nach  logiichen  Grundtäiaen  kleine  Gruppen  au  bilden,  die 
eine  feitere  Basii  FTir  künfiige  .j.temaliiche  Venuche  geben  könn- 
ten. SoDich  iit  denn  die  von  mir  gegebene  lyil  cm  «tische  Ueber- 
aicht  in  ihren  Einielhetten  am  feiteilen  nnd  sichersten,  nnd  di« 
oberen  Ablbeilnngen  sind  nor  a  potiori  entnommene  Charaktere 
•llmSlig  grBficreT  nnd  übersicbüic herer  Gruppen.  Sie  können 
(ich  beim  Fortschreiten  der  Wissenichaft  indem,  ohne  dafi  das 
•ie  erfüllende  Material  hitllos  auseiDanderiSlIt,  wie  es  der  Fall 
ist,  wenn  man  die  Actin  ien  tu  den  E  eh!  nod  ernten,  nnd  die  Te- 
tb]ren,  Spongien  n-  i.  w.  in  den  Korallen  stellt,  oder  die  Celte- 
poren  nnd  Milleporen  TCreioigt. 

h.  Die  Kalkabaooderung  der  SorallcDthiere  ist  da,  wo  sie 
regelmifsige  BUtter,  Silbchen  und  dergleichen  bildet,  gerade  wie 
bei  allen  übrigen  Thieren,  ein  Stacapnnkt  des  Mnskelsjslema 
mit  seinen  Sehnen  nnd  eine  Ansschaidnng  seiner  GefSTse.  So 
Öad    die  Knocken  der  Henaehen  and  Slogetbiere,    die  breilM 


bauen,  cm  neb  vor  der  BrandoDg  za  scbfilzen,  wie  es 
Förster  eich  dachte.  Die  Korallentblere  leben  bicht- 
ia  steinernen  Robreo,  und  bauen  nicht,  vrie  fer^iiten 
oder  WeBpen,  eiO'  sie  schützendes  gemeinschaftliches  'Haas 
oder  Nest  ');  aacb  sind  sind  sie  nicht,  nie  die  Austern, 

Schalen  der  vicImaikeliseD  BiTalvfn,die  Culamcllc  und  die  daran 
hängend»  Spiral tcliaU  der  einmuikcligen  Univalicn.  Zuweilen, 
aber  nur  leiten,  iit  iie  eine  Eicrction  de>  Hauu^itemi,  wie  die 
FiichicIiuppeD ,  ohne  dirccun  ZusammcDliang  mit  Muikcln  und 
Sehnen.  Die  inueren  Lamellen,  welche  beim  Querdurchichnitt 
der  AclinicD  die  Strihlen  bilden,  lind  dvatliche  LiDgimuikeln 
UHl  LüDgiraiern,  und  enUprcel.en  in  ibna  L>ge  Dod  Verhälluir« 
tum  Körper  vollkommen  den  SielnlamelleD  der  Ste  !d  Lora  lie  n, 
welche  too  den  fairigen  Hauten  überzogen  lind,  und  mithin  die 
Slütipunkt*  eben  lalcher  Miiskclhäute  ahiugcben  icheinen.  Eben 
■o  verhält  lieh  der  Fufi  (die  Aie)  der  Edelkaullen  (Iiideen) 
nnd  Homkorallcn  ( Gurgoninen )  wohl  lefar  nahe  wie  der  Dek- 
kel  der  einichitigcn  Schnecken,  der  dai  Kndiment  der  anderen 
Uuichelhäirio  derBivalven  allcrdingi,  wie  früher  Oken  bemerkt 
bat,  dariutlellcn  ichelnt.  Bei  den  fiivalvcn  möchte  Ich  nümtich 
jeden  einrachea  durchgehenden  Muskel  fiit  twci  direct  entgegcn- 
gcietite  hnllCD,  deren  Vereinigungipunkt  durch  Gemeinichari  de> 
GelSrse  in  der  Mine  dei  Thicrei  ist.  Uebrigeni  gehe  ich  nickt 
veiter  auf  diefi  Feld  der  SpccuUtion,  weichet  -weitere  direct« 
Beobachtungen  Ghe'r  den  Gerdfiverlaur  cr>t  noch  riichr  bepQanien 
mai.en,  glauhlc  aber  durch  ZusammcDiielliiug  dieser  Aehnlich- 
keilen  auf  einige  unächliche  Verliältnisie  der  EncheinuDgeo  bü 
der  Kalkabiouderunf  lu  leiten,  deren  weitere  Prüfung  und  Sich- 
tang wQnichcoiwerlh  in.  üb  man  durch  intenjirer«  Beobach- 
tung dei  Kalkabsonderungi-Proceiies  hei  S^ugethieren  eine  grS- 
fserc  Einilchl  in  den.elben  leichler  erlangen  werde,  oder  ob 
dii:fs  durch  die  Korallcnihiere  heiler  gelingen  werde,  ist  nickt 
vorberiuiageo.  D.i  jedoch  der  grSfste  Erfolg  wohl  dt  lejn  wird, 
■  wo  man  mit  einiger  Nothwendigkeit  die  inleniiveite  Aufmerk' 
lamkeit  auf  die  fcinilen  Theile  richtet,  lo  tnCchte  ich  wohl  gUn- 
ben,  da[i  die  Knrallenthiere  oder  Muichelthicre  dai  Bäthiel  frü. 
her  ISien  helfen  werden,  aU  die  weit  gröficren,  den  Beokich- 
ter  mehr  ceritreuendcn  Saugelbiere, 
1)  Ellii.  der  erite  gröndticlie  BerbacbUr,  icrtbeidigt  «iek  awu 
gegen  Basier,  dsfi  er  lieb  keine  Meiter  dabei  lorgeilcllt  babe, 
■  (OBilern   Uäatc}  alleiD   der  eine  wv  der  »ndere  Tcrglcicb  paTct   - 
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durch  Slcioiecltel  gei^cbOttt,  sondern  sRiniAflidie  wahre 
und  einflatareicbe  St«iakoralleD  tragen  den  weichen  Thier-. 
kOrper  anfserhnlb,  und  das  baumartige  oder  knfjelarlige 
Steingerlist  bildet  die  inaeren  Knochen  oder  den  unte- 
ren Fufs.  Um  daher'  Wille  fQr  Korallenbaasias  zu  bil- 
'den,  iBlilsten  einige  Formen  ihren  gleichartig  nackten 
KOrper  der  ganzen  Kraft  der  Brandung  aassetzen  jmd- 
sicfa  gleicheam  aufopfern  für  die  tibrigeo.  Die  gleichar- 
ttge  weiche  Beschaffenheit  des  Körpers  Iffst  aber  vieU 
mehr  schliefseo,  dafg  auch  die  schfidlichen  Einflttsse  ziem- 
lich gleichartig  bei  allen  wirken  werden.  '  Kwar  leben 
die  Orgelkorallen  durch  ihre  Stein -Fpidermis  gleicheam 
in  steineroeo  Fotteraten ;  »Hein  diese  gerade  lieben  nicht 
die  sISrkete  Brandung,  und  sind  auch  zarter  und  zer- 
brechlicher als  viele  andere,  und  voa  geringerer  Gröfse. 
9)  Der  Widerspruch  in  den  Nachrichten  der  Beob- 
a'cbter,  indem  nach  einigen  die  Korallcnthtere  die  Bran- 
dung scheuen,  nach  anderen  lieben,  oder  ^ewiue  For- 
men sie  lieben,  löet  nicb,  unseren  Beobachtungen  zu- 
folge, dahin  auf,  dafs  im  Allgemeinen  die  lebenden  Ko- 
'  rallentbiere  die  Brandung  nicht  scheuen,  Eondero  lieben. 
In  sehr  ruhigen  Bassins  fanden '  wis  mehre  Tangt  als 
Korallen,  und  weniger  sdiöne  und  zahlreiche  Formen 
derselben,  als  auf  den  frei  gelegenen  Felsspitzen  and 
Biffen,  und  auf  geschOtzten  sandigen  Stellen  fanden  wir 
mehr  Seegras  (der  Zostera  und  Phucagrosüs  der  earo- 
pSischen  Meere  ähnliche,  oft  )edoch  eig^ithOmliche  For-  . 
men,  nämlich  die  Gattungen  Barkanio,  der  HeUopUla 
des  Sfldmeeres  sehr  Terwandt,  und  Schizotheca  HemprU 
chü,   eine  ganz  eigenthümliche  Form  des  rotheo  Meeres 

Dtcht  »ut  di«  Korallen  ill  i«re  im  Allgemein  in.  Eigentlicb  «cKeint 
«ich  Elli*  dcD  KoMlleiMlack  wie  ein  ConTolut  von  Serpula- 
Hülirca  gedaclit  xu  hiben,  ■Ito  dach  wie  unen  wülkübrlichea 
Verein  vieler  Tbicr  -  loiÜTidaen ,  iroin  tncli  die  ADiterbSnlie  ge- 
hören.    Gua  ander*  Tcrhält  licb  •bei'  der  Xarallenilock  ali  diu« 
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nit  grofea-,  Ti«lipaltif;er  ond  melrt  Hemaniger  Kapad, 
DDd  der  Phucagroslis  ShnUcheD  Blällera.  Za  den  Bar. 
liBDien  gehört  Delile's  80Ddeii>are  Zostera  6uäata  des 
tollten  Meeres). 

Die  grOlsten  and  scbflDEten  Korallen  nhea  wir  in- 
ner  am  ADtaenraDde  der  Korallenriffe,  and  diest  Foi^ 
men  waren  eeltner  verXstet,  meist  Oaedalinen;  ab«-  dicht 
neben  dem  schroffen- Anlsenrande,  noch  ganz  tod  den 
"Wogen  der  Brandung  Uberflulbet,  gediehen  auch  adton 
die  aaligeo  Formen  am  besten;  weiter  enlfemt  vom  Ao- 
(senrande  waren  die  Exemplare  meist  schon  kleiner; 

Aus  der  Tiefe  schroff  hervorragende  und  fiber  da« 
Meer  sich  erhebende  Felsen ,  an  denen  eine  hohe  Bran- 
dnog  zorÜckfSUt,  zeigten  uns  keinen  Korallenfiberzn^ 
wohl  aber  solche,  die,  so  schroff  sie  auch  in  eine  grofse 
Tiefe  gingen,  nicht  Ober  das  Wasser  ragten,  und  mithin 
den  hochbrandeoden  Wogen  gestalteten,  sich  Aber  sie  hin 
zu  vertheilen.  Das  letztere  mag  wohl  die  Intensität  d^ 
Bewegung  des  Wassers  sehr  Tennindeni,  und  den  Ko- 
rallentbieren  nicht  widerlich,  sondern  förderlich  sejn, 
indem  dadurch  dag  Stagnireo  der  faulen  Stoffe  verhin- 
dert i*rird. 

10)  Die  Korallenlbiere  sind  keineswegs  im  Heere 
f>der  in  der  Jugend  eine  längere  Zeit  hiodurdi  weich, 
und  erhBrten  im  Aller  oder  an  der  Luft,  sondern  es 
giebt  Formen,  die  immer  weich  sind  und  nie  hart  wer- 
den, nnd  andere,  die  durch  eine  Art  von  innerer  Kno- 
dienbildung  immer  hart  sind,  und,  aufser  im  Eizostande, 
nie  weich  waren.  Zuweilen  sehen  diese  beiden  Reihen 
der  Korallenlbiere  sich  Knfserlicb  sehr  Shnlicb,  und  wer^ 
den  von  Unkundigen  verwechselt.  Jedoch  haben  alle 
harte  Korallen,  mit  Ausnahme  der  OrgeÜcoralU  (einer 
einngen  Gattung  von  S6  Gattungen,  und  die  von  den 
386  Arten  nur  3  Arten  enthalt),  einen  weichen  Ceber- 
zog,  der  eigentlich  allein  diese  Thiere  seihet  ansmacbt, 
oder  dodi  ihr  wesentlicher  Theil  ist.     Dieter  weicht^ 
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afht  dtlnbe  aod  gallertige,  den  Uebemig  der  Stflisko* 
ralieo  bildeode  TbierkOrper  kaon  sich  oft  lang  Misdeb- 
neD,  und  rflt^xiehbare,  Fftden  and  Franchen  gjeicheode^ 
Fanganna  entirickeln,  zovreileu  aber  fehlen  ihm  diesem 
'  Feiner  kann  sich  dieses  vretche,  nelfacb  o^ganisirte  Tbier 
■och  in  die  stemartigeQ  Hohlen  eejoea  inneren  Knocfaei»' 
gerfiates  xartlckzieben ,  und  Suberlich  so  dicht  anlegen» 
dafit  es  Trie  ein  ganz  dtlnner,  kanm  merklicher  Schleim-. 
Qberzng  des  Steines  erscheioL  Andere  Fonnen  sind  ganz 
ohne  inneren  Steinkem,  haben  aber  «ine  noch  grAfsere 
CoDtractilitBt  und  AusdehnuDgefahigkett ,  die  bis  zor  Be- 
wanderang  auffallend  ist,  und  die  man,  irill  man  das 
'Wottderbare  beiooders  hervorheben,  Vervrandlong  nen- 
nen kann,  was  sie  eigentlicb  nicht  ist.  So  sind  denn 
alle  Machrichlen  von  Verwandlangen  der  Korallen  nur 
ImhOmer  oder  Fabeln. 

11)  Die  lebenden  Korallen  gehen  im  rothen  Meere 
nicht  bis  in  grolse  Tiefe.  Schon  bei  6  Klafter  Tiefe 
fanden  wir  keine  mehr,  obwohl  der  weniger  liefe  Kand 
der  Inseln  oder  nahe  Rtfte  deren  sehr  viele  enthielten. 
Auch  versicherten  die  Perlenfischer  in  Jemen  und  Maa- 
rana,  dafs  in  9  Klafter  Tiefe  bei  den  Perlenmuscheln 
keine  Korallen  wSren,  sondern  Sand.  Speciellere  Un- 
tersochnngen  konnten  wir  nicht  anstellen.  Die  grönUn- 
dtsche  Doldenfeder  (  Umbeüulana  Eacrinus)-  soll  freilich 
236  Klafler  lief  gefangen  seyn,  wie  Ellis  mittheilt,  und 
wo  sie  wahrscheinlich  nicht  allein  lebte.  Ob  diese  Wall- 
fischfanger-Bericbte  desCapitainAdrianz  nicht  etwas  an> 
genau  waren,  mtlssen  wiederholte  Betrachtungen  lehren. 

12)  Ein  nalflrliches  Absterben  von  Graeralionen  der 
KorallenlhierjB  in  gewissen  ZeilrSamen,  um  neuen,  aof 
ihnen  sich  entwickelnden  Generationen  zor  Basis  in  die- 
nen, iHfst  sich  mit  ihren  phjsiolo^sehen  Verhältnissen 
nnd  unseren  Erfahrungen  eben  so  wenig  vereinen,  all 
ihr  Forlwacbsen  beim  Versanden  und  itü-  Anfäninder- 
waduen  ohne  Abatnben  der  ontercD.     Nor  bei  Moot^ 


thief  en  ond  Sertnl&rineD  kommt  daS'  Letztere  Zuweilen 
»or. 

'  13)  Die  Inseln  des  rollien  Meeres  sind  Oberall  weit 
deallicher  im  Abnebmeo  als  im  Zaaebmen  au  ihrer  Ober- 
fläche, weDD  maa  etwa  einzelne  SanddUnen  aasnimmt. 
Dnlrh  die  Br&ndung  angehSafte  KorallenwBlIe,  den  Sand- 
dQnen'  in  ihrer  Enislehang  ähnlich,  wie  sie  im  indischen 
Meere  als  Regel  voilommen  sollen,  finden  eich  im  ro- 
then  Meere  nirgends. 

14)  Pie  Korallenlhiere,  welche  den  unterseeischen 
Fbfe  der  Inseln  wie  ein  Kranz  nmgeben,  scheinen  da,' 
wo  Wind  und  Wellen  die  schmäleren  Inseln  allraSlig 
abtragen,  wenn  diefs  bis  mehr  oder  weniger  dicht  un- 
ter die  Meeresflüche  geschehen  ist,  sich  darüber  hin  aus- 
zudehnen, und  somit  zu  verhindern,  dafs  die  Abtragang 
weiter  fortgehl.  So  steigen  denn  die  KoraUenbäoke  des 
rothen  Meeres  nicht  vom  tiefen  Boden  bis  dicht  unter 
die  Meeresoberfläche  empor,  wie  man  es  bdi  Korallen- 
riffen im  indischen  Oceane  allgemein  zu  erkennen  glaubt, 
sondern  sämmtlicbe  KorallenbBnke  scheinen  vielmehr  fla- 
chere, Bcbmate  Inseln  zu  eeyn,  welche  von  oben  herab 
▼erwittert  und  verw'bt,  und  endlich  überfluthet  wurden, 
die  aber  von  -den  sie  in  einfacher  Lage  allmSli);  ftber- 
ziehenden  Korallen,  wie  Sanddflnen  von  den  DUoenpflan- 
zen,  in  diei%r  Höbe  faat  gleichmSfsig  erhalten  werden. 
WSt-e  das  Grundge'stein  dieser  Inseln  nicht  ein  mürber 
ueuerer  Kalkstein,  der  oft  sogar  nur  ein  cämentirler, 
vulkanisch  gehobener  Meeressand  zu  nennen  ist,  sondern 
ein  fester  Granit  und  Goeus  gewesen,  so  würden  sie  bei 
gleicher  Bildung  (wie  ich  es  neuerlich  zu  meiner  Ueber- 
raschung  an  den,  jenen  Korallenbänkcn  in  der  Erschei- 
nung höchst  verwandten,  Schären  in  Norwcgwi  beobach- 
ten  konnte),  anstatt  onterseeische  KorallenbSnke  zu  wer- 
den, hervorragende,  gegen  das  hohe  Meer  hin  immer 
einzelner  werdende  Klippen  geblieben  eeyn.  Hiezu  kommt 
die  tafelfönnige  Gestalt  der  Korallenriffe  im  rothen  Meere, 


welche  ä«otlicb  genug  durch  die  bcrixootd«  Schicbtmic 
des  dortigeo  weichen  Grundgesteina  erzeugt  zu  se;a 
Bcheiut  (tvShreod  die  scbicbtaDgsIoseo ,  harteu  und  zaK' 
kigea  oorwegischen  Felsen  cur  abgerundet  wurden)  uud 
während  zahlreiche  kleine  Trichter-: Vulkane  des  SU4- 
meeres,  den  Gchoo  vorhandenen  vieLen  ilbereinsihnaieD- 
den  Beobaditungeo  zuColge,  die  Basis  und  Forn  der 
dortigeD  ringförmigen  Riffe  bedingen  mögen.  ' 

Würde  bei  den  ringförmigen  Korailenriffeo  des  Süd- 
meeres das  mitllere  Bassin,  in  welchem  Korallen  gedei- 
hen, bei  jedem  Slunve. versandet,  so  würden  die-  Koral- 
len, wie  ein  durch  Dünen  versandender  Wald,  sterben^ 
ood  ein  Ausfüllen  dieseiv  MitteMächea  durch  mehr  als 
eine  Schicht  Korallen  scheint,  den  Kesullalen  meiner 
Beobachtung  zufolge,  mit  der  Natur  der  Korallen ihiere 
nicht  vereinbar.  Stellen,  wo  das  Meereswasser  häuQg 
durch  beweglichen  ^and  getrübt  vvirif,  waren  ni^  die 
Orte,  wo  wir  Korallen  gedeihen  sahen,  sondern  das 
klarste  und  reinste  Seewasser.  Auch  fehlt  es,  so  viel 
ich  weifs,  smh  ganz  an  directen  Beobachtungen  wirkr 
lieb  mehrfach  über  einander  stehender  und  cämenlirter, 
sichtlich  erhaltener  Schichtungen  von' Korallen,  die  ir- 
gend einowl  eine  Fläche  oder  Vertiefung  im  ruhigei^ 
Wacbsthom  ausgefüllt  hätten,  nnd  durch  spätere  vulka- 
nische Hebung  zugäogltch  geworden  wären. 


So  erscheinen  denn  die  Korallen  im  rothen  Meere 
zwar  nicht  als  Schöprer  neuer  Inseln,  wohl  aber  als  be- 
wuudernswerthe  Erhalter  und  als  zur  Vorsicht  mahnen- 
der, überraschender  und  belehrender,  ein  mächtiges  Le- 
ben und  Wirken  -im  Meere  bekundender  Schmuck  der 
schon  vorhandenen. 

In  seinen  Tiefen  mag  das  Meer  die  erdigen  Ueber- 
reste  der  Seelhicre,  Muschelschalen,  Seeigel -Stacheln, 
SerpuIaiOhren,  Korallensleine,   und    deren  verUöoeite 
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Theile  in  hohe  Sduditeo  sammeln,  and  daraus  Heeres- 
■and  nnd  Gebirgsmassen  bilden,  die  hie  und  da  Tulka- 
nisch  gehoben  werden,  andi  nOgen  die  lebeaden  Koral- 
len als  kalkabsondemde  Thicre  Terhaltnirsntulsig  den  er- 
aten  fiang  einnehmen,  und  der  ganz  specielleo  Aufmerk- 
samkeit auf  diese  Processe  sehr  xu  empfehlen  seyn,  in- 
dem  sie  darcb  indirecte  Wirkang  allerdings  Tielleicht 
vorzugsweise  jenen  Einflufa  auf  die  Erdoberfläche  haben, 
der  in  den  Kalkformaliooen  ansere  BewusderuDg  und 
Erstaunen  in  Ansprach  nimmt.  Allein  nach  welchen  Ge- 
setzen so  kleine  Organismen  in  dem  Dor  sehr  wenig  (etwa 
1^02  Procent  nacb  Vogel)  kalkerdehalligen  Seewaaser 
to  grolse  Hassen  kohlensanren  Kalkes  absondern  kön- 
nen, ist  eine  Aufgabe,  deren  Losung  den  bisherigen  Be- 
mühungen noch  nicht  hat  gelingen  wollen. 

Ob  nicht  auch  die  schwachen,  einst  wohl  hoher  ge- 
wesenen Kraterränder  der  grofsen  Gruppen  kleiner  Vul- 
kane im  Sadmeere  ohne  den  lebendigen  Korallenaber» 
zug  schon  längst  vom  Meere  vollends  abgetragen  und 
verschwunden  wären,  und  ob  nicht  die  eigene  Vulkan- 
thäligkeit  hie  und  da  die  mittleren  Bassins  erfDllt,  and 
zum  gewachsen  und  Bewohnen  beim  späteren  Verwit- 
tern geschickt  gemacht,  Ofler  aber  für  ewige  Zeiten  on- 
erfQllt  gelassen  und  dem  Korallenbau  ffiberwiesen  ha^ 
mOgen  wiederholte  Erfahrungen  an  jenen  Punkten  wei- 
ter entwii^eln. 
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ni.     tJeher  die  Ausddinung  der  troeknen  Luji 
zwischen  0«  und  100°  C;  pon  F.  Mudber'g. 


Uoter  den  Constaoten  in  der  Phjitk  ist  genifs  keine 
f&r  aicberer  bestimmt  angesehen  worden  als  die  Ansdek- 
nnug  der  trocknen  Luft,  oder  allgemein  der  trocknen 
Gase,  bei  onverlndertem  Druck,  zwischen  den  Fanda- 
mcDtalpunkten  der  Thennometerskale.  Die  hierOber  zu 
Anfange  dieses  Jahthnnderls  fast  gleichzeitig  von  Dal- 
ton  und  Gay-Lassac  angestellten  zahlreichen  Versa- 
che  acbienen  aulaer  allen  Zweifel  zn  setzen,  dafa  der 
Wertb  dieser  Anadebnung  von  0''  bis  100"  C.  unter 
conatantem  Dnick,  das  Volum  bei  0°  dabei  ala  Einheit 
genommen,  gleich  0,375  sej.  Die  aasgezeichnete  expe- 
rimentelle  Geschicklichkeit  dieser  beiden  Phjrsiker,  EO 
wie  die  GrOfae  und  Menge  ihrer  Verdienste  om  die  Fort- 
adiritte  der  Physik,  ertaubten  nicht,  Mifslraoen  in  die 
Richtigkeit  dieses  Resultats  zu  setzen,  und  daher  hat  man 
denn  auch  seit  mehr  als  30  Jahren  bei  alten  Be^echnuI^ 
gen,  worin  die  Ansdehnung  der  Gase  vorkommt,  den 
Werth  0,375  znm  Grunde  gelegt  » ). 

Die  in  Frage  stehende  Constante  ist  nnalreitig  für 
die  Physik  von  der  grölsten  Wichtigkeit,  denn  sie  macht 

I)  Zwar  macliteii  Gilbert  und  Soldaer  icliaa  beim  Encliciiiui 
ier  eritcn  Arbeit  von  Gaj-Ln«(>c  (j^rmal.  dt  ckira.  An.  X 
T.XXXXin  p.\SS)  aie  Berankaui,  dif«  G.j-Lnioc  «■hr< 
•cbeinlicb  die  BcricbtifnD|  wegen  der  Auidehnung  dea  Glitei 
▼erseMcn  bitte,  und  difi  mio  eUo  rtalt  0,37!t  einen  (rSrieren 
Wcrtk,  nimlieb  0,378  btben  ward«;  allein  dicta  BeinarkKnf 
«chien  b«(eiti(t  in  icjn,  da  La  Place  {N/eanifu*  cAUtU, 
T.IF  p.210)  ervibnt,  Gaj-Liiiaac  babe  .pi  »r,  frei  lieh  oack 
einer  anderen  Mctbodr,  nocb  25  Tennche  ■□(citell',  und  dabei, 
-wie  aiudr/UAUcA  angeführt  wird,  nacb  Anbrinpiiic  aller  Berich- 
ti|nn(e4,  dcnielb«n  Werth  0,375  (efiuidcB. 
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die  Basis  der  ganzen  Thermomelrie  aas,  de  vrird  bei 
ErklSruDg  der  meisten  Wärmeerscheinungcn  gebraucht, 
und  ist  endlich  aur  Berechnung  vieler,  tbciis  der  Phy- 
sik, theiU  anderen  Wissenschaflen  angehöriger  Beobach- 
tUDgea  erforderlich,  wie  z.  B.  der  über  die^  Fortpflaa- 
zung  des  Schalls,  der  barometriscbeD  HOheDmessuDgeD, 
der  der  astronomischen  Strahlenbrechung.  Um  so  auf- 
faltender wird  es  gewifs  Jedem  eeja,  zu  verqehmea,  dafs 
der  bis  jetzt  angenomKienc  Werlh  dieser.  C9ustaute  nicht 
unbedeutend  fehlerhaft  ist,  indem  er,  vrie  es  dieser  Auf- 
satz zeigen  wird,  statt  0,375  nur  0,364  bis  0,363  zu  Bcyn 
scheint.' 

Mao  konnte  glauben,  ein  so  grofser  Unterschied 
hätte  sich  bei  mehren  Erscheinungen  aus  dem  Vergleiche 
der  Berechnung  mit  der  Beobachtung  schon  ergeben  mUs- 
sen;  allein  die  meisten  der  Beobachtungen  dieser  Art  wer- 
den bei  wenig  von  einander  verschiedenen  Temperatu- 
ren angestellt,  und  dadurch  wird  der  EioQuIs  des  er- 
wähnten Unterschiedes  bei  Reduction  der  Beobachtun- 
gen auf  eine  gemein scbaflh che  Tcmperatttr  so  klein,  dafs 
er  mit  den  unvermeidlichen  BeobachtungsfebWn  zusam- 
menfällt.  Erst  bei  gröfsercn  TemperalurunlerschiedcD, 
z.  B.  bei  Unterschieden  von  50,  lUO  und  mehren  Gra- 
den, zeigt  sich  ein  bedeutender  Unterschied,  und  gerade 
solche  Beobachtungen  waren  es,  die  mir  Veranlassung 
gaben,  den  Werth  dieser  Constanten  einer  oeueo  Prü- 
fung zu  unterwerfen. 

Bei  einer  Untersuchung  Über  den  Schmelzpunkt  leicht- 
flüssiger Metalle  (Zinn,  Kadmium,  Blei),  welche  mich  im 
vorigen  Jahre  beschäftigte,  und  vrobei  ich  diese,  eben  so 
gut  als  der  Schmelzpunkt  des  Eises,  feste  Temperaturen 
nicht  nur  in  Graden  des  Quecksilberthermometers  (durch 
die  wahre  Ausdehnung  der  Luft)  zn  bestimmen  sncbte, 
war  ich  genöthigt  die  Ansdehnung  des  angewandten  Ga- 
ses bei  diesen  hohen  Temperaturen  auszumitleln,  und 
dazu  bediente  ich  mich  einer  eigenen,  finfadieo  und-  si- 

che- 
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cbereoj  geratle  aof  die  UnTerSaderliclikeit  der  Scbmdz- 
teinperatiir  gegrüode^o  Uethod'e.  Ala  ich  hierbei  die 
Cooetante  0^75  anvrandte,  ervrie£t  ädi  die  Aosdehaune 
des  GUses  zwar  in  Ganzen  als  zaaehmeDd  mit  der  Tenir 
peratnr,  aber  aaf  eine  Art,  die  ich,  ata  Weitläufigkeit 
CO  Termädeii,  bier  nicht  anführe,  die  aber  doch  gesen 
die  WahracheiDhchkeit  stritt  Deshalb  untemahm  ich 
gegea  die  Uitte  des  TOiigen  Decembers  einige  Versnche 
fiber  die  Aosdelmaiig  der  trocknen  Loft,  nod  fand  da- 
bei so^eich,  dafii  ate  merkbar  geringer  st^y  als  sie  von 
DaltoQ  imd  Gaj-Lossac  angegeben  vrorden.  Dje 
FortsetzoDg  dieser  Versnche  im  Januar  nnd  Febmar  gab 
mir  .80  ttbereiostimmende  Resultate,  date  ich  fragte  sie  ' 
Hm.  Baron  Berzelins  mitzath^en,  welcher' die  Ge- 
fiüligkeit  hatte,  sie  der  Academie  zn  Stockhobn  in  einer 
ihrer  Sitzungen  zn  Anfange  MBrz  Tontulegen;  spSter  sind 
sie  auch  an  deren  Stiflongstage  am  31.  I<Iän  erwftfant  iror-  . 
den.  Einige  seitdem  am  Ende  Mai's  angestellte  Yersn- 
che,  bei  denen  grOlsere  Luftvoliune  angewandt  wurden, 
haben  das  Kesoltat  Tollkommen  bestätigt 

Blan  kann  die  VoluosäadeniBg  der  Lnft  durch  die 
W^nne  auf  zwei  wesentlich  verschiedene  Weisen  tmter- 
snchen,  nämlich  durch  Erhitzung  kalter  Lnft  und  directer 
Messung  der  YolumsTergrOfseroDg,  und  durch  Abküh- 
lung erwärmter  Luft  und  B^stimmong  der  Volumsver-  / 
nindemng.  Ich  habe  die  letztere  Art,  als  bei  weitem 
die  sicherere  gewählt,  und  die  Versuche  folgendermä- 
üea  angestellt 

Zum  Behälter  fOr  die  Luft  habe  ich  bd  der  Mehr- 
uhl  der  Versuche  Glaskugeln  angewandt  wie  ab  (Fig  1 
Taf.  II),  die  mit  einer  Tbennometerröhre  hc  versehen 
wareu  nnd  etwa  150  bis  120  Grammen  Qoedsilber  fafs- 
ten.  Nachdem  die  ^itze  der  Röhre,  durch' Kork,  in 
den  mit  Cblorcalcium  gefüllten  Cylinder  ED  gesteckt 
worden,  wurde  die  Lnft  getrocknet,  theils  so,  dab  i^ 
,die  Kugel  mittelst  einer  W^eingeistlampe  stark  erhitzte 

Pouendorn'i  ADDal.  Bd.  XXXXL  18 
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und  dann  erkaUen  liets,  und 'dieses  «eni^te&s  50  bia 
60  Mal  niederholte,  iheils  so,  da£B  ich  das  Ende  £des 
Cylindere  miltebt  einer  bleiernen  Röhre  mit  der  Luft- 
pumpe verband,  und  die  ImH.  eben  so  ^  bis  60  Hai 
abnecbselod  auspumpte  und  Uineipliels.  Ich  habe  bei 
diesen  Trocknungsweisen  keinen  Unterschied  bemerkt, 
soodem  die  eine  eben  so  uiTerUssig  wie  die  andere  ge- 
funden. Das  Cblorcalcium  war  aas  einem  von  Schönebeck, 
bei  Magdeburg  bezogenen,  wasserhaltigen,  krjstalUsirteo 
Cblorcalcium  bereitet,  indem  das  Wasser  verdampft,  die 
Masse  in  glühenden  Flols  versetzt,  dann  auf  eine  kalte 
Metallplatte  ausgegossen,  und  nun,  nach  dem  fast  augen- 
blicklich  eintretenden  Erstarren,  «erschlagen  und  noch 
glühend  h«fs  in  Flascbei^  mit  eingeschliffenen  Stöpseln 
gebracht  wurde. 

Nachdem  die  Kugel  dergestalt  aosgelrockoet  war, 
wurde  sie,  noch  immer  in  Verbindnng  mit  dem  Cylin- 
der BD,  der  im  Kork  bei  £  ein  kleines  Loch  zum 
Auälreten  der  Luft  hatte,  mittelst  des  ans  zwei  SlDcken 
zusamm enges elxten  Korks  mn  in  den  Siedapparat  jiB, 
dessen  oberer  Theil,  wie  ich  es  in  der  Abhandlung  tlber 
die  Construction  des  Thermometers  (Annal.  Bd.  XXXX 
Hefi  1  und  4)  beschrieben  habe,  aus  zwei  coocentri- 
scfaen  Cylindero  besteht,  eingeführt,  so  dafs'dte  Kugel 
und  der  grOlste  Tbeil  der  Kühre  in  dem  Dampfe  zu  ste- 
faen  kam.  Erst  nachdem  das  Wasser  etwa  drei  Viertel- 
stunden oder  eine  ganze  Stunde  gesiedet  hatte,  wurde 
der  Cylinder  ED  fortgeoommen,  und  das  Sieden  noch 
ungefähr  10  Minuten  fortgeielzt.  Dann  wurde  der  Ba- 
rometerstand aufgezeichnet  und  die  Spitze  wXhrend  dee 
vollen  Siedens  zugeblasen. 

Hierauf  wnrde  die  Kugel  gewSgt,  wobei  ich  mich, 
so  wie  bei  allen  Lasten,  die  nicht  viel  Über  200  Gnn. 
betragen,  einer  vom  LieuteAant  Mechanikus  Littmann 
in  Stockholm  verfertigten  Wage  bediente,,  welche  mit 


Ui.-ra.t>,  Google. 
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nemlicher-Sicheriiüt  an  Zehntel  eines  MBIIigramma  rer- 
bürgt. 

Non  warde  die  Kngel  in  den  Arm  CD  des  festen 
Gestells  jiB  (Fig.  2  Taf.  II)  festguchraobt,  nichdem 
xnvVjr  die  ROhre  durch  das  Loch  b  der  metallenen  Schale 
abe  gesteckt  worden*  Dann  worde  der  Arm  CD  so 
weil  herabgelassen,  data  die  Röhrenspitze  tief  in  dem 
Qaecksilber  der  Wanne  EFGH  zu  stehen  kam.  End- 
lich wurde  die  Spitze  abgebrochen,  und,  damit  alles  er- 
forderiiche  Qaecksilber  eintr&te,  die  Kugel  in  dieser  Stel- 
loDg  mehre  Stunden,  fast  immer  Über  Nacht,  stehen  ge- 
lassen, wiewBhl  ich  mich  Dberzeogt  hatte,  dab  biezn,' 
selbst  bei  den  feinsten  der  von  mir  angewandten  Röh- 
renkaUber,  nicht  mehr  als  höchstens  eine  Viertelstonde 
erforderlich  war. 

Jetzt  wurde  Schnee  auf  die  metallene  Schale  ahc 
gelegt  und  die  Kugel  auf  allen  Seiten  damit  nmgeben. 
Das  beim  Schmelzen  gebildete  'Wasser  konnte  durch  das 
KObrchen  ef  abtUeÜBen.  So  wie  der  Schnee  zn  scbmel- 
sen  begann,  wurde  sorgsam  nener  hinzngefQgt,  so  dals 
etwa  zwei  Stunden  lang,  und  emige  Male  nodi  iBnger, 
die  Tempn-alur  der  Kugel  unverändert  auf  0"  gehalten 
wurde.  Nachdem  ich  dadurch  sicher  war,  daEs  alles 
Qaecksilber,  welches  bei  0°  durch  den  Luftdruck  hin- 
eiageprefst  werden  konnte,  wirklich  hineingekommen 
war,  so  verschlofs  ich  die  feine  Spitze  der  Röhre  mit- 
telst eines  sehr  weichen  Gemisches  von  Wachs  und  Ter- 
penthin,  das  in  einem  eisernen  Löffelchen  zubereitet  war. 
In  demselben  Augenblick  wurde  der  Barometerstand  auf- 
gesseicbnet,  um  den  stattfindenden  Luftdruck  zu  erfahren, 
dann  der  Schnee  behutsam  weggenonunen,  und  zur  Mes< 
HUig  des  HfibenuntOTschiedes  zwischen  dem  Quecksilbcr- 
nirean  in  der  Kugel  und  in  der  Röhre  geschritten. 

Hiezu  gebraudite  ich  einen  vom  hiesigen  UniTersitSts- 
~  I  Backmao  verfertigten  Bleisapparat  KML. 
-  18* 

.   Uiünieüb,  Google 
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der  im  Ganzen  aof  demselben  Princip  bemlit  wie  der  znr 
mesGUDg  der  Quecksilberliöhe  in  For  tin's  Baromelern. 
Durch  die  Schraube  NP  ynrd  Dämlich  die  den  senk- 
rechten Pfeiler  dicht  umschlielseDde  Hflise  Im  anf-  ond 
niedergesdioben ,  und  dadarch  ancb  die  damit  in  Ver- 
bindung Btebenden  Theilc,  der  cjlindriscbe  King  gn  und 
die  Schraubenslang e  KS.  Der  zuvor  gena«  borizonlal 
gestellte  Ring  gn  vnirde  um  die  Kugel  herabgelassen, 
bis  ficio  unterer  Rand  mit  der  Berfihrungs  -  Ebene  der 
.  Qaecksilberflache  in  der  Kugel  zuBammenfiel,  ond  die 
Seh  rauben  Stange  KS  wurde  so  lange  gedreht,  bis  ihre 
Spitze  S  die  QnecksilberQlche  in  der  Wanne  genau  be- 
rfihrle.  Klar  ist,  dais  der  Höhen -Unterschied  zwischen 
dem  unteren  Rand  n  des  Ringes  and  der  Spitze  S  gleich 
war  dem  HOhen-Unterschiede  der  beiden  QuecksilberflS- 
cfaen,  Nachdem  £e  Einstellung  so  scharf  wie  möglicli 
gemacht  worden,  wurde  der  Meisapparat  forlgenommen, 
und  die  Kugel,  deren  ROhrenspitze,  wie  voibin  erwSbnt, 
mit  dem  Wachsgemisch  verschlossen  war,  aus  der  Wanne 
gehoben.  Der  flöhen -Unterschied  zwischen  n  und  S 
wnrde  hierauf  durch  zwei  senkrecht  'gegen  einander  gfr- 
Btellte  graduirle  Lineale  genau  gemessen,  nnd  die  Kugel 
mit  dem  eingepreÜBten  Quecksilber  gewSgt,  nadSdem  das 
SlOckchen  Wachs  abgetrennt  war. 

Als  diels  geschehen  war,  wurde  die  Röhre  am  Ende 
BO  gebogen,  dafs  sie  in  ein  Töpfchen  mit  Quecksilber 
getaucht  werden  konnte,  die  Kugel  damit  gelullt  und 
durch  das  sorgfältigste  Auskochen  von  aller  Luft  be&eit. . 
Nach  dem  Erkalten  wurde  sie  in  Schnee  gestellt  und 
dann  bei  0"  günzlidi  mit  Quecksilber  gefüllt;  wenn  nichts 
mehr  davon  hineinging,  was  mau  leicht  sah,  da  die  Queck- 
silbersäule in  der  äufsersten  Spitze  sitzen  blieb,  wurde 
dn  reines  leeres  Töpfcheo  zur  Aufnahme  des  aas&iefsen- 
den  Qnedisilbers  darunter  gesetzt,  die  Kugel  heraosge- 
nomneo  ond  in  den  Siedapparat  gebrachte  Die  zwischen 
O"  und  dw  nach  dem  Barometerstand  bestimmten  Sied- 
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Inlz«  aiugcfloMene  QneckgilbenoeDge  worde  gewSgt,  aod 
diese,  himagefClgt  zu  dem  Gewicht  de«  in  der  Ku^el 
zorflckgebliebeDen  Qaecksilbers,  gab  demoach  das  Ge- 
wicht des  die  Kagel  bei  0"  ffilieoden  Quecksilbers.  Aus 
dtesea  beiden  Gemchteo  and  der  vrahreo  Ansdehoimg 
des  Quecksilbers  l&Ist  «ich  die  Trafarfl  ÄusdehjsuDg  des 
Glases  beracbnen. 

Nydi  dieser  kurzen  Bescbreibung  d^  experiineDlel- 
len  Yerrahreiis  gehe  ich  zur  Aoseinaodersetzuiig  der  Recb- 
noDg  fiber,  nobei  ich  zuvorderst  die  Sache  allgemein 
'  nehme,  und.  yoraosselze,  dab  die  in  der  Kagel  einge* 
-  achlossene  Laft  nicht  bis'auf  0°  abgekOhU  trordea  sej 
(obnobl  diefo  bei  meinen  genaoercD  Versuchen  immer 
der  Fall  war),  sondern  nar  za  einer  beliebigen  Tempe- 
Tatar  Ober  0<*,  weil  ich  drei  Yersnche,  die  ich  auch  an- 
fDbren  werde,  auf  diese  W«se,  und  zwar  anfangs  an- 
gestellt habe. 

Es  sey  nun  das  Volnm  der  Kugel  bei  O",  und  so- 
mit auch  des  dieselbe  bei  0**  ausfllUendeB  Quecksilbers 
^F^i  die  nach  dem  Barometerstand  bestimmte  Tempe- 
ralnr  des  Wasserdampfa  beim  Zubissen  der  £pitze  =s  ZV 
der  dabei  beobachtete  BarometerataDd  ^=iH';  die  wahre 
Ausdehnang  der  trocknen  Luft  für  jeden  Grad  des  hun- 
dertlbeiligen  Thermometers  =:b;  die  des  Glaaes  ^=3% 
und  das  Gewicht  der  Volnmeinbeit  der  trocknen  Luft 
bei  0°  und  76  Centimeter  Druck  =o.  Bann  ist  das 
Gewicht  der  in  der  Kugel  beim  Znblascn  der  S^ze  eat- 
baltenen  Luft: 

•      ^  16,9    l-t-aT 

Ist  femer  die  Tnoperatur  der  Lolt  nach  der  Ab- 
kühlung, da  die  Spitze  ^gebrochen  ward,  s==t,  der  Ba- 
rometerstand beim  Verkleben  der  Spitze  mit  dem  Wachs- 
gemisch  =iH",  der  HOhea-tJnterschied  dee  Quecksilbers 
in  der  Kugel  und  in  der  Weone  =A,  und  das  Volum 
der   abgehohlten  Luft   =(>,    so  leuchtet  eio,  dab  da& 
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OeiHcht  dieser  Laft,  da  äve  HiaM  noch  dtesellw  bA, 
auch  Beyn  wird:  , 

Durch  Gl^cliEelztuig  diesa  beiden  Werlbe  von  y 
heTkotnmt  man: 

l  +  aT_r      IT       \+8T 

und  folglidi,  Tveon  Kürze  halber 

gesetzt  wb'd,  die  AuBdehnong  der  trocknen  Luft  fOr  je- 
den Grad  des  bunderUbeiligen  Tbennometera: 

«=15^ (ä> 

Im  Fall   die  JSugel  mit  Schnee  umgeben  Tvorden, 
alio  t=iO  war,  wird  ganz  einfacbi  " 

»=7.B^Cl+ar) (4) 

Old; 

«=— jr- (5) 

'  Hiebei  mn&  noch  erwähnt  werden,  wie  die  GrOfeen 

~  und  d  bestimmt  wurden,  weil  die  anderen  Gröfsen 
p 

geradezu  durch  die  Beobachtung  gegeben  sind.      Wie 

y 
das  Verbältnirs  —  berechnet  wurde,  wenn  i  nicht  =0 

9  ' 

war,  werde  icb  weiterhin  seigen.  War  dagegen  /:^0, 
wie  wirklidi  bei  allen  Versuchen,  mit  Ausn^me  tod 
drei,  war  ferner  das  Gewicht  des  die  Kugel  bei  0**  fÜl- 
leuden  Quecksilbers  ^=-P,  und  das  Gewicht  desjenigen, 
welches,  ab  die  Böhrenspilze  in  der  Wanne  stand  und 
die  in  der  Kngel  enthaltene  Luft  Ins  O"  erkaltet  war, 
dngeprefst  wurde,  ^p,  *o  ist  offenbar: 

, Google 


Hierdordi:  wird  alto: 

"=pC7-B^'(»+«!r) w 

Noch  ist  fibrig  S  zu  finden,  bt  daa  Gewicht  des 
zwischen  0°  and  der  Siedoitze  T'  ausgeflosEcnen  Qoeck- 
Eilbers  =;(■)',  so  nird  das  Gewicht  des  zwist^en  0°  und 
100"  ausgeflossenen: 

100      , 

Ist  ferner  A=  der  wahren  Ausdehnong  des  Qaeck- 
silbers  zwischen  0"  nnd  100°,  imd  ^'=100^,  so  wird 
das  Volum  des  Quecksilbers  bei  100«=f(l+A)  und 

das  Volum  der  Kugel  =:/^(l+d'),  folglich  das  Volum 
des  ausgcflosGCDen  Quecksilbers  =:^(Ä — S').  Wiegt 
nun  die  Volumeinbeit  vom  Quecksilber  bei  0**  =^b,  and 
bei  1000  _£'^  j^t  also  i^ssÄ  f^=b'r(+A),  so  er- 
bslt  mau: 

«=i'^(A-*') 
_p  A-i' 

■l+^• 

wodurch  endlich  die  wahre  Atudehniliif  dee  Glases  zwi- 
scbeo  0°  und  100°,  oder: 

«'=A-p(l+A)...-(7)..  •) 

1)  Diese  Formel  weicLl  wesCDÜicli  ab  von  der,  welche  Dnlong 
and  Petit  iiu  BerechiiuDg  der  Atudehonng  du  Gluct  bcontit 
kabcD,  und  welcbe  mao  im  iDebrea  neueren  Lehrbücbera  der 
Phjiik  wiedei-bolt  findet.  Diea«  Pbjjiker  baben  nlmlicb  nacb 
iti  Formel 


gerccIiDCI,  oder  J  —  ''^^  d «ncenommen,  JadochwUlicK 
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Dia  w«Iire  AtudehnoDg  des  Qaeckrilben  oder  A 
iduIb  biebei  aU  bekannt  Tonaigeaetzt  irefden,  und  dieÜB 
kann  aach  mit  aller  ZarerlSssigkeit  geschehen*  da  sie 

wie  e*  die  Glcicfaunf  (7)  wit:  J  —  d'=—j^~(l+{').  De» 
Unicrtdiieil  iwitchea  dieien  beiden  'VVirtben  üt  kimt  kel  100" 
nicht  bedeatend,  -witi  ibcr  bei  200*  und  300*  doch  merkbar  Die 
Aofdehnuol  de«  Ton  ihnen  lebrancLlen  Gluei  iTriieben  0*  and 

100*  »oll  ei(eDtlich  ™—  »eyn,  lUtt  Tg:.     Dieter  Feiler  iitoF- 

fenbir  entipranien  lui  einer  Verwechilang  der  icLeiiilaTeD  Ana- 
debDu«!  (ditalatian  appartntti  mit  dem  Aiiidehnaii|i- Unie^ 
■chiede. 

Men  erfielit  diesea  jo|teich,    wenn  niaa  la  der  Abbindlonf 
iJaum.  de  fEcoU  PofyUchnique,   CaluXFIll),  die,  ^.  201, 

in  der  gani  nchtigcn  Formell  /=:6460.— ^ —  TorkonmcDde  Z>U 
6480  euch  in  der,  p.  215 ,  encenihnen  Tafel  No.  3,  onter  der 
UebcTicIirifl:  »Diiatalion  appartnli  du  mercurt  dam  U  eare,* 
TTiedprfindel,  dabei  aber  die  wihre  ADidebauDg  du  Gluca  für 
jeden  Grad  dea  biiaderltbeill|en  Tbermometcr*  =i^  — löi  H- 
(efeben  *iclil,  «ai  doch  fehlerbaß  laL 

Der  AntdehoDDp-Untencbied   i(t  allerdiop  J—i'j  allciB 

die  icbeinbir«  Aotdehniing  i 


icbt!g  i(t,  dafi 


!  +  «■ 


■ilberthertDomeier,  bei  -welchem  da*  Tolnm  der  Kii|el  and  dar 
BShre  bia  lum  Nnllpnokt  bei  0*  ^17,  und  ea  layen  der  innere 
Balbmeiaer  der  Höbre  ^r,  die  Lia|e  der  bei  einer  <fSr  Kafel 
nnd  B5hre  gcnieiniDhafilichen)  Teraperatnr  /  üb«  0*  hinanira- 
gendea  Qneckiilbeniole  ^nk,  wenn  man  fich  dieaelbe  milteUt 
eincT  auf  der  Bahre  («■»"htea  Thcilqng,  an  der  jeder  Theil  bei 
0*^1  aej,  abgclcien  denkt;  femer  die  wahre  AatdehanDg  de* 
Qneckiilbert  ^^(')  nnd  die  dea  Glaiea  =^0,  *o  wie  endlidi 
n  dai  Verhillnifi  airlicbcn  Cailaat  oad  Darchmcjier  beim  Kreiae, 

■wwmu  die  Anubl  der  Tbennoineter|nde: 

—     O      ^W  — J(t)  '  ^ 

■"«f»l-    1+Ä9    • 

»  LU.-reM>,  Google 


dordi  JDolong's  and  Petit's  meisterbafte  UatetsQchaog 
{ani  anabbän^g  von  der  AaBdehnuDg  des  Glases  beslinint 


BcicichocD,  wie  TarUs,  J  nad  i'  die  Anidebnonfen  bei 
MW*,  lo  i«t  eben  eo: 

"^  ;^i+d" 

d.li.: 

„,l«=-j-j_j._,_j,. 
Hierenj  folgt  alio  klar,  dafa  die  acliciiilHTe  AeadeluiDni  dnreh 

jm-m  ...      ., 

Man  liHm  aich  4i«iM  noch  laf  folgende  An  Terdentlielini, 
Es  («7  Cda«  Voliun  de*  Qgcckiilbcrj  hä  0*,  »((emuieD  durcb 
ein  UcinM  Genf*,  deuen  Volum  bei  0"  =U|  and  u  »j: 
^= 

Bei  der  bAberta  Tenpentar  /  iit  du  Tolan  du  QuteliiU 
ben  =:U{l+JW)   and   d»  de.  Geflf««*  :=u(I+d(>)).     Sej' 

P(l  +  ^('>)_     , 

u(i-i-m)  ""•  • 

So  >*l  ofnenbif  m'  —  m  die  tcbeinbarc  Aofdebanof,  atid  mati  bat; 
,         _U  Ji*)  —  m 
"*       ""— »■    1  +  Jt'>    ' 

Man  fiadet  leicht,  wie  inch  die  Verfaucr  a.  a.  0.  p.  214 
•acen ,  dtfi  die  iTreile  Spalle  der  Tifel  No.  S  am  der  TaM  , 
Ko.  1  p.  300,  welebe  den  Vergleich  der  Thennometer  entbil^ 
bereehnet  iit.  Die  dadurch  erbaltene  Spalte  giebt  aber  die  icbein- 
bare  AiudehDang,  nnd  niebt  den  Aaidebnnngj-Uatcnclüed,  vi« 
Ca  doeb  leyn  aollte,  da  die  Zahlen  id  der  dritten  Spalte  der  Ta- 
fel No.  3  Vntencbitde  tind  iwitcken  den  Zahlen  der  aweiten 
Spalte  Tafel  Nb.  2  nnd  denen  der  aweiten  Spalte  Tafel  No.  3. 

Cricbton  bat  Tor  lingerer  Zeit  {Phäoioph.  Magat.  JS24, 
T.  Vll  p.  24d)  eine  Bemerkung  gegen  die  HecbDongt weite  .von 
Diiloog  nnd  Petit  gemacht;  allein  dieaelbo  beruht  offenbar  auf 
einer  gani  nnncbligen  Scklafifolge ,  weih^b  er  aaeb  ayiichen 
0*  nnd  106*  die  Antd^nong  dej  Glaie«  an«  den  Venncben  dieeer 


Pbyeike,  =.j^  ,utt  ^  find«. 


Ui.-re;.t>,G001^lc 


irerd«D  ist.   Nadk  (beter  Uoterindtang  ist  A=0t0l80l6(^ 
VTodurch  aleo: 


odvti 


A— d'=l,018018.p 


d'=E  0,18018— l,0IB0L8p . 

Vm  WeitlSufigkeit  za  Termeiden,  Tvitl  ich  bier  erst 
die  durch  die  vorWzte  Fonnel  berechneten  AusdebauDgs- 
TJnlerscbiede  für  das  Quecksilber  and  das  tod  mir  an- 
«ewaadte  Glas,  -welches  Kab'glas  von  der  Fabrik  io 
Reymyra  war,  zusamnienslellen ,  und  dabei  nicht  tax 
die  Resultate  anführen,  vrelcbe  die  bei  den  Versochen 
Über  die  Ausdehnung  der  Lnft  angewandteD  Rageln  ga- 
ben, Bondern  auch  die,  yvelcbe  ich  bei  meinen  Yersn- 
eben  Aber  die  Schmelzpunkte  letchtflOssiger  Metalle  er- 
halten  habe,  damit  daraus  deutlich  hervorgehe,  dafs  die- 
selbe Glassorte,  obgleich  zu  Terschiedenen  Zeiten  und 
also  in  Terschiedenen  Schmelzungen  fabricirt,  doch  ge- 
nau dieselbe  Ausdehnung  besitzt.  Die  Resultate,  Welcbp 
bei  den  letztgenannten'  Versuchen  gevronnen  TTurden,  sind 
mit  Buchstaben,  die  dagegen,  Trelche  zu  den  hier  in 
Frage  stehenden  Versnchen  gehören,  mit  denselben  Num- 
mer wie  diese  bezeichnet. 


No.      i-i'. 

No, 

1  '-'■■ 

No. 

^-'■■ 

No. 

,->: 

a  0,1115732 

T 

0,015720 

n 

0^15732 

7 

0,015713 

b   0,015744 

0,015761 

o 

0,015706 

0 

0,015697 

c   0,015754 

<• 

0,015730 

P 

0,015731 

10 

0,015751 

d  U,0I5744 

* 

0,015711 

0,015741 

11 

0.0IÖ744 

e    U,015723 

; 

0,015737 

2 

0,015753 

15 

0,015726 

/  0,015735 

m 

0,015720 

3 

0,015762 

16 

0,015736 

Mittel  aus  allen  24  Beobachtungen  =0,015733. 

Der  Unterschied  zwischen   der  vrahren  Ausdehnniig 
des  Quecksilbers  und  des  Kaliglases  ist  folglich: 
»  A  — Ö'=0,016733, 


woraus  mao  «lie  wahrt  Aasddmung  des  Kaiiglasts  ooH 
Rejrmyra  swiechen  ©""und  100": 
*'=0,002285 
erhSlt  Dolong  imd  Petit  fanden  fOr  das  toq  ihoen' 
gebrauchte  das  d'=:  0,002546.  Sie  sagen,  data  sie  Gtäs- 
arten  von  Terscfaiedeneo  Fabriken  untersucht,  und  bn- 
allen  dieselbe  Ausdehnung  gefunden  haben;  wahrsdiein-* 
lieh  sind  aber  alle  diese  Sorten  laater  Natronglas  gewe- 
sen. Bemerkeoswerth  iat  der  Unterschied  zwbcben  der 
Ausdehnung  des  Natron-  und  des  Kaliglases,  Tveil  die 
des  ersteren  etwa  um  |-  grflfser  als  die  des'letxteren. 
Etwas  Aehnliches  war  auch  gewissermafsen  zu  Temo^ 
then,  weil  dieses  Tiel  schwieriger  schmeltbar  ist  Als  je- 
nes. Das  Kaliglas  erleidet  übrigens  eine  weit  regelmä- 
Csigere  Ausdehnung  bei  Temperaturen  über  100°  als  das 
Natronglas,  wie  es  aus  meiner  bald  erscheinenden  Arbeit 
fiber  die  Schmelztemperaturen  der  Metalle  und  ihrer  Le- 
gimngen'  hervorgehen  wird,  und  deshalb  ist  es  zu  gewis- 
sen wissenschaftlichen  Untersuchungen  geeigneter  als  das 
letztere. 

Ich  werde  jetzt  die  Versuche  selbst  fiber  die  Aus- 
dehnung der  trocknen  Luft  anführen.  Anfangs  machte 
ich  drei  Versuche,  ohne  die  Luft  bis  0"  abzukühlen, 
wobei  ich  mich  der  in  Fig.  3  Taf.  11  abgebildeten  Vor- 
richtung bediente,  um  die  Temperatur  der  Luftmasse  im 
Augenblicke  des  Verschliefseos  der  Spitze  mittebt  Wachs 
so  genau  wie  möglich  beobachten  zu  künnen.  "Wenn 
die  Kugel  ganz  offen  in  der  Luft  gestanden  hätte,  so 
wUrde  die  Temperatur  der  eingeschlossenea  Luflmasse 
eich  augenblicklich  durch  die  Gegenwart  des  Beobach- 
ters geändert  haben;  deshalb  liefs  ich  die  Röhre  der  Ku-' 
gel  durch  eine  Sufserst  genau  eben  geschliffene  Kupfer. 
Scheibe  EF  gehen,  und  setzte  auf  diese  rood  tun  die  Ku- 
gel einen  an  dem  unteren  Rand  DC  aach  eben  geschlif- 
fenen, an  beiden  Enden  offenen  Glascjlinder  ABDC, 
welcher  mittelst  der  dünnsten  Lage  von  Kautscbock  was- 
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sardicht  sdiloCs.  Ich  gots  hi^nf  Wasaer  in  äea  Cy- 
lioder,  welches  seine  Temperatur  der  eingeschloaseaea 
Luft  mitlheilen  mufste.  Nachdem  die  Temperatur  etwa 
constant  Trar,  wurde  sie  beobachtet,  die  Spitze  verklebt^ 
das  Wasser  mit  einem  Heber  abgelassen,  der  Cylinder 
^BCD  gelinde  fortgenommen,  und  der  Höhenunter- 
Bchied  zwischen  dem  Quecksilber  io  der  Kugel  und  in 
der  Wanne  gemessen. 

Die  BeobachttÄigen  bei  diesen  Versochen  sind  in 
folgender  Tafel  enthalten,  woiln  i^'>  das  Gewicht  des 
Quecksilbers,  welcl^es  die  Kugel  bei  i"  fällte  bedeute^ 
und  übrigens,  wie  in  allen  folgenden  Tafeln,  die  Ge- 
wichte in  Grammen  und  die  Höhen  in  Centimetem  aus- 
gedrückt  sind: 


A 

^1 

Üi  4 

% 

b^ 

i| 

i 

'if^ 

¥. 

1 

1 

"-  's 

5  tö 

1=1 

,11 

6 

nil 

sj  ' 

W 

IL 

2       g 

'r 

Sj 

1'1 

o  i 

o  »-.  * 

~Grm. 

Grni. 

Gd.m. 

c»,„. 

CnltB, 

1 

198.0946 

159,6872 

76,SM 

76,742 

4,42 

3 

>,363S 

8 

181,2203 

146.6143 ',-7,S50 178,316 

4.27 

2 

0J6I7 

3 

Iß3^-i(a 

134,8853 

77,892 

77,197 

4,60 

T         ■ 

0 

0,3623 

Hiiul       =0,3634 


Um  das  Yerhaltnifs  —  bei  diesen  Venuchen  zu  be- 
c 

rechnen,  mnls  bemerkt  werden,  dafs  dieses  YerhSltnib 

nicht  dasselbe  wie  das  der  Gewichte  zweier  Que<^ül- 

benpaBsea  seyn  kann,  wenn  nicht  diese  Massen  eine  und 

dieselbe,  gleichviel  welche  Temperatur   besitzen.      Das 

eingeschloBseue  Quecksilber  war.  aber  von  der  Tempe- 

Valur  t,  also  mufs  das  die  ganze  Kngel  fallende  Queck- 

silbergewicbt  auch  auf  t  reducirt  werden.     Diese  Wer- 


the  TOD  P^^i   tÖDi  leicht  aas  J'  vaä  a'  za  beetiiiimeDr 
Trie  üch  aas  folgender  Tafel  ergiebt: 


No.  der 


GawicKt  dei  QoAcl- 

ilbc»,  velchci  dit 

Kut«)  hü  0*  raiii, 

oder:  P. 


Temperator  äti 
Dtmpri,  oder:  T'. 


Hierbei  ans  Hl  c- 
Tiendc  Qoeckiitbar- 
rncDte,  oder:  w'. 


181  ,5800 
163  ,5646 


100M4 
100  ,61 
100  ,43 


38.0725 
2  ,8270 
2,5434 


Da  z.  B.  bei  No.  1  xwischen  0"  und  100'',14  eia 
Gerricbt  von  3^,0725  aosgeflossen  war,  ao  irflrde  zwi- 
schen 0"  und  +10" ,8  eiD  Gevricbt  ==0«,3313  ansgeflos- 
sen  sejn,  wodurch  also  jPO  =I9S',4259  —  0s,3313 
^ISS'ji^tG.  Aaf  diese  Art  sind  auch  die  beides  an- 
deren Werthe  Ton  i^*>  beBltmmt. 

Mach  diesen  drei  Versuchen  \wfirde  die  Aasdehnung 
der  trockoen  Luft  zwischen  0"  nnd  100°,0,  statt  0,375, 
nur  0,3623  seya.  Allein  ich  konnte  nicht  mit  diesen 
Versuchen  zufrieden  sejn,  well: 

1)  die  Temperatur  des  die  Kugel  im' Glascylinder  um- 
gebenden Wassers  nie  ganz  constant  blieb,  son- 
dern sich  stetig  ein  wenig  Snderte,  wodurch  nicht 
nur  ein  Unterschied  in  der  Temperatur  der  Luft- 
masse  entstehen,  sondern  auch  die  Quecksilbermasse 
nie  genau  in  der  erforderlichen  Quantität  hinein- 
oder  herauskommen  mofste,  und 

2)  weil  der  Temperaturunterschied  nur  etwa  W,  statt 
]00<*,  betrug. 

Dieser  Umstand  war  wohl  w^ger  bedeutend;  al- 
lein ersterer  veranl^fste  mich,  die  Versuche  so  abzuän- 
dern, dafs  die  Kugel  mit  Schnee  umgeben,  und  somit 
^ne  belielMge  Zeit  hindurdi  unverändert  aof  die  Tem- 
peratur 0°  gehalten  werden  kounte.  Ich  würde  vorste- 
hende drei  Versuche  nicht  angeftlhrt  haben,  wenn  sie 
nicht  in  sofern,  als  sie  darthun»  dals  die  Aosdehiuing 
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nidit  0,375  seyn  kann,  doch  eine  Beilage  Blöd  za  deo 
folgenden,  die  bei  weitem  mehr  Vertraaen  verdieneii, 
ytie  es  anch  ihre  gegenseitige  UebereiDatimmuDg  zeigt 

Bei  den  folgenden  neon  VerEucheD  wurde  die  Luft 
immer  bis  0**  auf  die  oben  beGchriebene  Art  abgekühlt, 
wodnrcb  nicht  Qur  eine  viel  gröCsere  C^nauigkeit,  son- 
dern aacb,  da  /=0  ist,  die  Berechnang  viel  eiDfacher 
wird.    Die  Tafel  enthält  die  beobachteten  Werthe: 


i 

i> 

P-f. 

Ä.'. 

b: 

A. 

T.       100«. 

Grm. 

Gm. 

CnlDi. 

Cnlm. 

Ctm. 

■ 

i 

166,6891 

133,1409 

76,528 

74,277 

3.93 

100°,20  03643 

5 

173,4432 

131,7215 

76,362 

77,584 

3,81 

100  ,13  0,3651 

6 

183,4963 

143,2124 

75,702 

75,965 

4,69 

99  ,89  0,3644 

7 

154.2360 

120,6356 

77,2äO 

75,910 

3,50 

100  ,45  0,3650 

')S 

174,6862 

134,9876 

77,985 

77,748 

3,81 

100  ,73  0,3653 

9 

187,4650 

1445009 

76,444 

76,474 

3,81 

100  ,16  0,36361 

10 

196,8099 

172,7273 

76,442 

76,271 

11,70 

100  ,16  0,3691 

11 

184,4872 

146,6123 

75,811 

75,342 

5,25 

99  ,93  »,3643 

12 

191,1037 

178,9558 

75,779 

76,105 

16,65 

99,92  0,3645 

Das  Millelau»  diesen  Versuchen  wird  also  =0,3646, 
woraus  wenigstens  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  da/s  die 
Ausdehnung  der  Irocknea  Luft  zwischen  0°  und  100** 
nur  0,364  bis  0,365  beträgt. 

Diese  Versuche,  obgleich  nicht  zahlreich,  bieten  doch 
eine  bedeutende  Variation  in  den  das  Resultat  bestim- 
menden ElementeD  dar,  weil: 

1)    der   Luftdruck   sieb   während    der  Versuche  von 


1)  D!cicn  TcTinch  machte  Prof.  Sefitrdni,  der  iicb  am  Eoda 
PcbniiT  CID  Pii[  Tige  in  Upjil«  «udiiclt,  und  lidi  aebr  für  den 
Gejenatiad  iutereuirt«. 

2)  Bei  dieiera  VenuElie  lam  ein  kleinu  Q a ecliilberkii Beleben  beim 
Wegbrennen  dei  Wkeb«e«  fort,  «odnrcli  du  ReinlUt  ein  we- 
Bi|  in  seribf  RDt&cL  v 


..riieüby^GoOglc 


387 

■     74,277  bia  77,985  Centiiiiet«r,  also  am  nicht  we- 
niger als  3,7  Centimeter  TcraDdert  hatte; 
3)  die  Temperator r  bis  zu  welcher  die  Luft  erhitzt 
worden  ist,  tod  99o,89  bis  100'',73,  also  nur  0034 
Tariirte,'uDd  , 

3)  der  Höhenunterschied   iwischen  dem  Quecksilber 
in  der  Kugel  und  der  Wanne  von  3,50  bis  16,65 
Centimeter,  also  im  Yerhältnifs  von  etwa  1  za  5 
TerSndert  worden  isL 
INesc  Variationea  sind  fast  die  grAlsteD,  die  man 
bä  dieser  Art  von  Versuchen  erreichen  kann,  nud  da 
^e  ^nzelnen  Resultate  nidit  viel  von  einander  abwei- 
cben,  mofs  der  Wertb  0,3646  ak  dem  wahren  sehr  nahe 
liegend  angesehen  werden. 

Man  konnte  indels  glauben,  es  sey  ein  conslaoter 
Fehler  in  diesen  Versuchen  vorhanden,  der  das  Reeul- 
4at  derselben  von  dem  Dalton-Gay-Lnssac'scheo  so 
Aehr  Terschieden  mache.  Die  zwei  UmGtSnde,  auf  wel- 
<^e  man  hiebei  am  natürlichsten  Verdacht  werfen  konnte, 
scheinen  •  die  Capillardepression  and  die  Friction  in  der 
Rohre  zn  seyn. 

Was  die  erste  oder  die  Capillardepression  betrifft, 
so  ist  sie  in  den  von  mir  gebrauchten  Kugeln,  wo  die,  die 
QuecksilberoberQSche  berührende  Chorde  etwa  7  eines 
Zolles  betrug,  so  Sufserst  gering,  dafs  sie  nicht  mefsbar 
ist  Und  die  C^pillarwirkung  an  der  in  die  Quecksil- 
berwanne  eintauchenden  feinen  Rohrspitze  ist  überdieDs 
nicht  nur  nach  Theorie,  sondern  auch  nach  Erfahrung 
absolut  =0,  so  dafs  hieraus  ein  constanter  Fehler  nicht 
entstehen  kann. 

Eine  Reibung  la  der  Röhre,  wodurch  nicht  so  viel 
Qoecksilber  hätte  heraufkommen  kOnuen,  als  heraufkom> 
men  sollte,  wäre  am  meisten  zu  befürchten  gewesen; 
allein  da  die  ROhrenlSngen  mit  FleiEs  in  den  VerhaltniCs 
von  3,50  za  16,65  abgeändert  worden  sind,  ohne  dafs  die 
Resoltate  auf  irgend  eine  hiermit  in  Verbindnng  stehende 


Art  sidi  Terbidert  haben,  to  sdünt  £e  ReOnnig  Toa 
kdoeiD  nietUiartn  Einflub  za  seyn.  Ich  habe  mich  «ach 
nehnnab  flberzengt,  ä»ü  beim  Qebeo  and  Smken  der 
ROhrenspilzea  in  der  QueekBilberwanne  das  Quecksilber 
mit  Leichtigkeit  heraas-  und  hineinflofs,  obwohl  die  Röh- 
ren, die  den  Kogebi  angelöthet  waren,  sehr  enge  Caliber 
halten.  Ich  selbst  wenigstens  kann  also  von  dieser  Seile 
kein  BCbtranen  in  das  Resultat  setzen. 

Endlich  würde  man  vielleicht  glauben,  dals  die  Tem- 
peratur, bis  zu  welcher  die  Kuget  im  Siedapparate  er- 
hitzt forden  ist,  in  äer  Wirklichkeit  nicht  so  hoch  ge- 
wesen sey  als  sie  nach  dem  Barometerstand  sich  ergab. 
Allein  durch  eine  grobe  Anzahl  früher  von  mir  pubU- 
drter  Versacfae  über  die  Temperator  des  Dampfs  (diese 
Aonal.  Bd.  XXXIV  S.  265  nad  266,  Bd.  XXXX  S.  54  and 
65)  ist  strmg  bewiesen,  dab  in  dem  von  mir  gebrauch- 
ten Siedapparafe  mit  doppelten  Gelindem  die  Temper»- 
lar  des  Bampb  genau  dem  Barometerstand  entspricht 
Auberdem  habe  ich  noch  die  Versuche  7,  Id  and  13  bo 
angestellt,  dab  die  Kugel  in  dem  siedenden  Wassw 
seU)st,  weldies  in  einem  anderen, 'besonders  fllr  diesen' 
Zweck  constmirtea  Siedapparat  von  Eisenblech  enthal- 
ten war,  zu  stehen  kam,  und  nur  die  RSbre^zum  Theil 
im  Dampfe  war.  Die  Resultate  sind,  wie  es  die  Ta-. 
belle  zeigt,  doch  gleich  mit  den  Übrigen  ausgefallen. 

Die  allgemeine  ZuverlXssigkeit  äe\  Resultates  kann,  ' 
wenn   man  zugiebt,  dab  kein  constanler  Fehler  durch 
die  experimentelle  Vorrichtung  selbst  eingeführt  wordex^ 
leidit  nach  der  Formel: 

P 

benrtheilt  werden.  Der  Factor  ■p_--,  worin  die  Ge- 
wichte P  und  p  mit  der  grObten  Schärfe  gegeben  sind, 
kann  als  mathematisch  genau  bestimmt  angesehen  wer- 
den; dasselbe  gilt  fast  auch  von  dem  Factor  l  +  S  T 
\  weil 


weil  ^  dmicb  die  oben  angef^te  groüie  Henge  von 
BeobachtangeD  erhalten  worden  ist,  and  tiberdie(B,  was  ^ 
an  Genauigkeit  fehlen  mag,  durch  die  Kleinheit  des  Wer- 
tbes  von  f  T  compensirt  wird,  Der  Werlh  von  a  yrird 
bIbo  abhängig  von  der  gröCsereu  oder  geringeren  Sicberha^ 

BarometerGlSnde  H',  S"  sind  an  einem  gnten  Barotne-^ 
ter  von  Bunten  abgelesen ,- daa  aTäslirt  würden,  aber 
dennoch  möglicherweise  etwas  fehlerhaft  ist;  da  dieser 
BiOglicfae  Fehler  indefs  derselbe  ist  bei  H'  und  £i',  and' 

in  dem  Factor  jjr, — r  sowohl  in  den  Zfibler  als  in  den 

Neoner  ejngebt,  so  wird  sein  Eioflnfe  von  keiner  Be- 

dentuDg.      Alles  hNogt  also  am  Ende  hauptsftchlicb -von 

-  der  Genanigkeil   ab;  mit  welcher  h  beobachtet  ward. 

P 

Setzt  man  der  Kürze  wegen  ■p—-(l  +  dT)c=B,  so 

dabc 

to  bekommt  man  dnrdi  Differenlialioa: 
_,,        1+aT    ., 

Also  wein  T=ieO',  l-l-<ir=:l,8S5,-<mimi  MitKl 
a'—k=120  Millimeter: 

=0,001896.  <;& 
Nimmt  man  den  Fehler  in  der  Messung  des  Höhenun- 
lerscfaiedeB  k  m  ^  Millimeter  an,  so  vrird: 

100  Ja  =  0,0001896, 
und  folglich  eine  Unsicherheit  von  etwa  zwei  Einheiten 
in  der  vierten  DecimaUtelle  in- diesem  Falle  nnvermeid- 
licJi.  Der  oben  beschriebene  Meisapparat,  dessen  ich 
midi  bediente,  gab  keine  grfiCsere  Genauigkeit  als  hOch- 
r^tt'^otfP»  AaMt.  B4.XXXXL  19 


stems  iV'^'l'i))^^^'';*"^  hieraiu  laCBtlieh:  Idiiht'erklfr/ 
reo,  dab  id  den  cinzelocn  Resnltatcn  eia  Uotenchied 
TOP.  0,0004  und  selbst  ein  etwas  gröberer  enlsfehe.  Da-- 
mU  .die  vierte  DecimalsleUe  sicher  werde,  mUbte  der 

Mefsapparat  wenigsten  flit  |^  oder  ^  Millimeter  toU- 

kommen  bürgen  können.  Eisen  solchen  habe  ich  aucb 
jetzt  bestellt,  und  gedenke  damit  eine  neue  Reihe  von 
Versuchen  zu  nnlcroehmen. 

Man  sieht  hieraus  auch,  dafs,  wenn  man  argwöhnte^ 
«8.  ge;  ein  Fehler  in  der  Messung  too  h  die  Ursache 
des  bedeutenden  Unterschiedes  zwischea  dem  Dalton- 
Gay-Lufisac'schen  Resultate  und  dem  meinigeo,  die- 
ser Fehler  nicht  weniger  als  über  5  Millimeter  oder  tsbtr 
ll^  Dedmalliuen  betragen  mQlste  —  was  doch  kein« 
IdA^ichkeit  ist.    .     . 

Die  vorhergehenden  Versuche  sind  alle  die,  welche 
ith  mir  die  Freiheit  nahm,  dem  BarOn  Berzelius  im 
MSrz  mitzul heilen. 

Seitdem  habe  ich  am  Ende  Mai's  noch  zwei  Versa- 
che  mit  groCsen  CjÜndcrq  von  etwa  ^  Dedmatzoll  Durch- 
messer und  etwa  8  DecimalzoU  LBnge  gemacht.  Diese 
Versuche  sind  nicht  so  zuveilässig  wie  die  vorigen,  weil 
das  Quecksilber,  nachdem  die  Cjlinder  gefüllt  waren, 
TT^en.  der.  Enge  der  Rdlire,  nicht  ausgekocht  werden 
konnte,  wodurch  also  einige  LuFiblasen  in.  der  Queck- 
silbennasse  eingeschlossen  blieben,  und  dieses  war  be- 
sonders, und  sehr  sichtbar,  der  Fall  mit  dem  Cylinder 
No.  2  oder  Ko.  14.  der  Versuche.  Um  WeitläuQgkcit 
zui  verftieiden  führe  ich  nicht  an,  wie  der  specielle  hierta 
angewandte  Siedapparat  und  die  Qbrige  Vorrichtung  fOr 
die  Abkühlung  bis  0"  eingerichtet  waren.  Das  Queck- 
silber muf&te  bei  diesen  Experimenten  anf  einer  gröbe- 
ren Wage  gewogen  werdeta,  so  dals  auch  hieraus,'  da 
die  Milligramme  nur  ungeftdir  gesdiätzt  werden  konnten. 


..ünieüb,  Google 
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kein  Gflfrion  at  Gefälligkeit  erwach 
toDgea  wareB.fol^äode: 


Grm.       Grm. 
1158,902946,516 
U96^2jg91,695 


Cntm. 
76,773 
76^13 


CdIih. 
76,789 
75,470 


100°,2R  0,3616 
100  ,12  0,3662 


Mittel        =0^651 

Bei  dem  ersten  dieser  twei  Versodte  mit  d.eo  Cy- 
liodera  liatte  Hr.  Prof.  Svanberg,  uoser  berüluDte  Aslro- 
oom  nad  Geometer,  die  Gefälligkeit  gegenwärtig  zu  seyn, 
and  Gberzeagte  sich,  durch  genaue  Betrachtung  der  gan- 
xen  Vorrichtung,  so  nie  durch  Berechnung  der  fieob- 
Bcblnng,  von  der  Richtigkeit  des  Resultates. 

Der  erste  Cylinder  wurde  so  ziemlich  genau  ohne 
Luftblasen  gefüllt;  allein  diefs  wollte  mit  dem  zweiten 
Cylinder  nicht  gelingen,  weshalb,  da  der  Werth  von  P 
bierdurd)  offenbar  ein  ivem'g  zu  klein  ausfiel,  das  Re- 
«iltat  von  diesem  Cylinder  auch  ein  wenig  zu  grofs  wer- 
den molste*     Man  sieht  die  GrOnde  hierzu  sogleich  ans 

P 

dem  in  die  Formel  eingehenden  Factor  -mj -.   BerQck- 

siehligt  man  dieses,  so  mnfs  das  Resultat  dieser  beiden 
Cylinder  mit  dem  vorigen  für  so  Übereinstimmend  ange- 
sehen werden,  dafs  sie  sich  gegenseitig  bestätigen. 

Ich  will  hier  noch  zwei  anderer  Versuche  erwähnen, 
die  ich  tlber  die  Ausdehnung  der  Lnft  gemacht  habe, 
ohne  diese  vorher  mittelst  Chlorcalcium  zu  trochien, 
wobei  ich  mich  jedoch  mittelst  eines  Mikroskops  dber- 
zeugte,  dafs  keine  sichtbaren  Wassertropfea  in  den  Ku- 
^ehi  ▼orhanden  ware?.  Diese  Versuche  wurden  naiflr- 
lichenreis«  nur  deshalb  angestellt,  w»  za  sehen,  wobia 
19» 
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die  VenaacUSssigung  de>  genaueD  Atutronknou  d^  Lnft 
fabren  köoDte.  Folgeode  Tafel  enlhslt  die  biebei  er- 
balleoen  BeobachtuDgen : 


g-ggrf 


Gnn. 
166,4746 
139,2725 


Grin. 
12S,0336 
106,1218 


Cotm  Cntin. 
75,166  75,049 
75,964  75,201 


Ctm 
4,21 
4,325 


99°,69 
99  ,99 


Der  Üaterecbied  von  0,0062  zwischen  dieaeo  bei- 
den Resultaten  zeigt  schon  den  bedeatenden  £influ(s  der 
Feuchtigkeit,  und  die  grobe  Abweichung  heider  von  dem 
Resultate  der  TOrbergefaenden  Versuche  zeigt  es  noch 
aufrallender.  Die  Werthe,  welche  diese  beiden  Expern 
mente  geben,  sind  ungelShr  auch  die,  welche  die  Phy- 
siker, die  «ch  vor  Gay-Lussnc  und  Dalton  mit  der 
I  Luftansdehnung  beschäftigten,  erhielten,  and  sie  bewei- 
aen,  was  man  freilich  schon  vorher  wnfste,  dab  die  Bl- 
teren  Physiker  die  Luft  bei  weitem  nicht  vollstindig  ge- 
trocknet hatten. 

Mit  derselben  Kugel  No.  16  wiederholte  ich'noch- 
mala  den  Versuch,  nacidem  ick  die  Lufi  vorher  meder 
genau  getrocknet  hatte,  and  bekam  dann  nachstehende 
Beobachtnngen : 


Gnn.        Gim.     Cntm.  Cntm.  Ctm. 
16  139,2725 107,8192  76,440  76,185  3,725  I0eo,16]0,366a 

Woraus  man  sieht,  dafa  dasselbe  Resultat  oder  etwa 
0^65  fitr  die  Ausdehnung  der  bocknea  Laft  wieder  zam 
Vorsdiela  kam. 
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Aas  der  6«gBinntliät  aßet  dici«r  Unfersncbongea 
kaon  ich  oicht  anden  Bchliefsen,  ala  daji  die  jiusdeh- 
mmg  der  trocknen  Li^t,  und  ahnt  Ztmfel  auch  aUer 
anderm  trocknen'  GJtse,  zwischen  0"  wtd  100**  täeht 
0^375  von  der  f^olumeinheit  bei  Q" ,  sondern  nur  1^364 
bis  0,365  ist  Den  grObtea  EiaHuEs  wird  dieser  TeräD' 
derte  Werth  der  AusdefaDUDg  offenbar  anf  die  Thenno- 
metrie  haben.  Während  eine  LuftaiudehnuDg  von  2.0,376 
oder  0,75  vod  der  Volniiieinbeit  bei  0",  als  eine  Tempera- 
tur von  200  Graden  und  eine  LnftaiudcfaniiDg  too  3.0,375 
oder  1,125  als  eine  Temperatur  von  ^H)  Graden  tu  8.  ir, 
vorstellend  angesehen  Tvarde,  -wird,  wenn  das  von  mir  er- 
haltene Besnltat  richtig  ist,  eine  beobtUhteU  Ausddttumg 

von  0,75  in  Wahrheit  einer  Temperatur  von  ^OO.t^^t^ 

:=B05°,70,  und  eine  beobachtete  Ausdehnung  von  1,125 

io  Wahrheit  einer  Temperatur  tob  100.  ;■'     ■,=3Q8°,56 

o.  s.  IT.  entsprechen.  Den  anderweitigen  Einflufa  dieses 
Resultats  auf  die  Mehrzahl  der  WArmeerscheinungen  liann 
ich  hier  nicht  auaeinandersetzen,  swiderB  mnfo  et  mir  fOr 
cän  uideres  Mal  vorbehaltm. 


IV.     Veber   die    Oaydation  der  Metaüe  in  der 

atmosphärischen  hufi; 

von  P.  A.  von  Bonsdorff. 

ProfcMor  der  Chemie  an  der  K.  Uaiicnitit  in  Helinitfan. 


JLlie  V^tlCaDg  and  der  Einfliifs  der  atnosphiriadien  Luft, 
sowohl  auf  den  lebenden  Organismus,  als  auch  auf  die 
Eleoieofe  der  anorganischen  Natur  and  deren  wechselsei* 
tige  Verbindangen,  sind  ohne  Zweifel  Ton  grofser  Wich- 
tigkeit  und  Bedeutung.    Die  VerSodemDgeQ-imd  die  pby- 


tischen  Rerolutionen,  wdcbe  iH  deradben  vor  üik  ge- 
hen, nod  tief  ämgrafmd  in  das  Daeeyn  tmd  die  Le- 
beDeKiriseroDgeQ  des  Menschen  so  wie  auch  die  leben- 
den Thiere,  und  wirken  gleich,  klüftig  anf  daa  Fortkon- 
mea  und  Gedeihen  der  Gevrficiue.  .  Dieses  ist  eine  schon 
langst  eingesehene  nnd  anerkannte  Tbutsacbe;  dafs  aber 
dieselbe  ErdatmospfaKre,  zufolge  der  an  und  fflr  sich  ge- 
ringen Yeranderungen,  welche  sie  in  physischer  und  che- 
niischer  Hinsicht  erleiden  kann,  so  merkbar  nnd  auf  so 
verschiedene  Weise  auf  die  Gegenstände  der  nnorgani- 
schen  Malor  einwirke,  ist  etwas,  worauf  man  bis  jetzt 
Dur  geringe  oder  wenigstens  nicht  hinlängliche  Aufmerk- 
samkeit gerichtet  hat.  Dem  zofolge  hat  man  auch  beim 
Erklären  einer  Menge,  durch  die  Wirkung  der  atmo- 
sphärischen Luft  eulstehender  Phänomene  sich  darauf  be- 
schränkt, sie  «dzig  und  allein, von  der  unmktelbaren 
Einwirkung  der  Luft  herzuleiten;  und  man  ist  daher  so 
keiner  klaren  Idee  darüber  gelangt,  ob  entweder  die  at- 
mospbänsche  Luft  an  nnd  fUr  sich,  d.  h.  eigentlich  das 
Sauerstoffgas,  oder  das  in  der  Luft  aufgelöste  Wasser- 
gas,  oder  beide  gemeinschaftlich,  oder  vielleicht  auch  die 
Kohlensäure,  oder  andere  bis  jetzt  unbemerkte  Ursachen 
diejenigen  Wirkungen  hervorbringen,  welche  man  beob- 
achtet hat.  Zu  den  PbanommMi  dieser  Art  gehört  ohne 
Zweifel  die  Oxydation  der  Metalle,  so  wie  dieselbe  in 
der  Luft,  oder  unter  Mitwirkung  der  Luft,  bei  verschie- 
denen Umstanden  nnd  Geleginbetten  «intritt  und  fort- 
schreitet, ferner  die  Oxydallon  der  geschwefelten  nnd 
mit  Arsenik  verbundenen  Metalle,  nebst  der  biedurch 
bewirkten  Bildung  der  schwefelsauren  oder  arsenicblsau- 
ren  Salze,  das  Verwitteni  verschiedener  Salze  während 
der  Zersetzung  u.  s.  w.,  und  es  wäre  gewi^.von  bedeu- 
tendem wisseaschafllichen  Interesse,  wie  auch  unfehlbar 
von  nicht  geringer  techniKher  Anwendung,  wenn  maa 
alle  diese  verscbiedenen  Procease  in  Hinsicht  ihrer  Be- 
dinguBgen  und  Ursachen  auemitteln  wfird«. 


-'  "  Her  Zweck:  Vorilffgender '  Abbandlaog  Isf,  ^oeÄ  Bei- 
trag za  'geben  xut  Crmittlnti^'der  Oxydation  der  Me- 
talle, 80  wie  dieselbe  naler  Mitwirkuog  der  atmospKS- 
rischen  Lnlt,  durch  die  weseollichen  und  uDvefSoderlf' 
cheo,  wie  auch  mehr  zußtltigen  nnd  TärSnderlichen  Be- 
MaDdtheila  dersetbeD,  entsteht 

Id  Betracht  der  Untersuchung  tiber  die  EiDwirkuhg 
der  aloiosphKrischeD  Luft  auf  die  Metalle,  veretebt  sich, 
nicht  anders  als  bei"  gewöbnlichen  Temperaturgradee, 
stellep  sich  folgende  hauptsächliche  Umsi&nde  oder  Mo- 
mente unserer  Aufmerksamkeit  dar,  onter  welchem  wir 
diese  Körper  betrachten' mflBseD.        - 

1)  Eine  almosphSriäche  Luft,  enlbaltend  blofs  die  we- 
sentlichen  Bestandtb'eile,   Sauersloffgas  und  Stick- 
stoffgas; dabei  aber  vollkoninien  frei  töd  Wasser-  - 
gas,  wie  ai>ch  tod  Kohlensäuregas.  , 

-  "2)  Dieselbe  atmosphärische  Lnft,  ges&ltigt  mit  ihrem 
vollen  Gehalte  "Wasser,  als  Gas,  aber  frei  Tön 
kohlensanrem  Gas.  -   ' 

3)  Eine  Shnlicbe  AtmogpbSre,  gcGättigt  mit  Wasser- 
gas,  bei  gleichzeitiger  £inw4rkung  von  kohlensaa- 
rem  Gas.  .  ■      . 

-  4)  Eine  atmosphärische  Lnft,  in  B^rQbrnfig  mit  Was- 
ser In  QüBsigent  Zustande,  aber  geschtltzt  vor  aller 
Einwirkung  der  Kohlensaure. 
5)  Die  a9ml[che  Luft,  in  Bertlhmng  mit  Wasser,  in 
'        fltlSBigeffl  Zuelande  unter  gleichzeitiger  Mitwirkung 
des  Kobtensaoregehalles. 
Beobachtungen,  dia  nfil  inebreren  Metallen  unter  den 
oben  aafgestellten  TJmst&fiden  angestellt  Werden,  babeD 
zu  manchen,  sowohl  allgemeinen,  als  besonderen  Resal- 
iBten  geffihrt,  Von  weli^em   Folgendes  fiber  di«  unter 
Moment  1   angestellten   Versuche   im  Allgemeinen  aDgb- 
Atbrt'Werdeb  mag;  Mann  werde  ich  das  Verhalten  jedes 
dieser  Metalle,  für  sidi  unter  äen  vier  Obrigen  VerhiU- 
nlstflh' betraditeD. 
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.  Id  ^er  voIlktuDinai  tMckoeo'inid  vdd  KoUaklar« 
freien  AtmoephSre  -oiydirt  flieh  kelfi  Metall.  :  Aach  Km- 
lion  und  NatriDia  bleiben  ia  4erselbea  ehoe  Oxjdationi 
Werden  dieaf)  Metalle  in  eiDS  mi(  Schwefelsäure  gei- 
IrocXpefe  atmOiiph&nache  Loft  gebracht,  so  halten  «• 
sich,  80  lapge  man  will,  ohne  sich  eq  oxydictD>'  Dai 
Kalium  lAoft  xnar  gewfibnUch  id  hurzer'ZsittmJbisdeii- 
tend  an,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Folge  daTOD^ 
da(e  der  Versuch  nicht  mit  solcher  Genauigkeit  gemacht 
werden  kano,  dafs  die  Wirkung  des  Wassers  TOliig  aus- 
gqfichlosBcn  bliebe,  aber  das  Metall  erhalt  sich  alsdaaa 
unverändert.  Noch  entBchiedeqer  ist  diese  Thatsacb« 
aut  folgende  Art  erwiesen  worden.  Stickstoflgas  (durch 
'Ye.*breDnung  too  Phosphor  in  atmosphärischer  Luft,  no-  ' 
1er  einer  Glasglocke  Qber  Quecksilber  «rhalten)  ward 
durch  eine  ROhre,  weldie  Cblorcidciam  und  einige  StQk- 
fien  von  kauslischem  Kali  enthielt,  bineingeleilet  iQ.ei- 
p^  aua  «per  Barometen-öhre  geblas»ien  Apparat,  der 
mit  zwei  Kugeln  in  einiger  Eulfemung  von  Mnander  ver- 
seben,  und  an  welchem  der  eine  Hals  va  einer  feioeo 
BfObre  ausgezogen  war.  Kalium  befand  sich  in  der  ^- 
nen  Kugel,  nnd  nachdem  alle  atmosphärische  Luft  vom 
Stickfitonigas  vertrieben  War,  ward  das  Kalium  zum  Schmcl- 
H^D  erwärmt,  worauf  durch  eine  eduielle  Bewegung  des 
Apparats  ein  Theil  von  d«m  geschmolzenen  Kalium  in 
d^  andere  Kngel  und'  zum  Thejl  auch  in  die  Köhre  ge- 
worfen ward,  und  auf  solche  Weise' eine  spiegelnde 
blanke  Oberfläche  erhielt,  .  Das  feinere  Ende  des  Appa- 
rats, welobfs  beim.  ErwSrtneo  zugestopft  war,  ward  nach 
ToUkommener  Erkältung  mit  «iner  tubplirten  Flasche  bk 
Verbindung  gebracht,  aus  der  di«  atmosphärische  Luft 
dgr<di  concentrirte  Schwefelsäure  und  darnach  durch  eine 
Bjitfre,-  gefallt  mit  .Stücken  von  ^eschmoUenem  kaual»- 
achcQ  Kab,  passirlft  und  auf  diese  AH  von  Wasser  omt 
Kohlensaure  be&eit,  durch  eine-Handpnmpe  in  den  ,Ap- 
|>arat  lan^am  eingebracht  worauf  dieser  sieb  seüMttlÜMfh 
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lassen  blieb,  eiDerseifs  gescbQlzt  vor  der  Sulseren  Fench- 
Ifgkett  der  Baberen  Lnfl  und  der  KohleDsaure,  wie  oben 
crwShnt  TCorden,  und  andererseits  durch  die  RShre,  wel* 
che  Cblorkaliutn  and  Kali  enthielt.  Das  Hesnitat  dieses 
Versuchs  war,  dafe  das  Kaliutq,  besonders  diejenigen 
Theile,  welche  sich  nach  der  Mitte  zu  befanden,  und 
fbl^ich  auch  durch  die  Wirkung  der  auf  beiden  Seiten 
befindlicben  Stücke  geschätzt  waren,  sidi  unverändert 
mit  metallischen]  Glanz  erhielten  * ). 

Schon  früher  ist  von  einigen  Cbeoiikem  in  Hinsicht 
der  am  allgemeinsten  vorkomnienden  Metalle  angefahrt 
worden,  dafs  keine  Oxydation  in  einer  von  Wassergas 
befreiten  atmosphärischen  Luft  vor  sich  gehe;  aber  ob 
dieses  Verhalten  auf  experimentellem  Wege  im  Allge- 
meinen erwiesen,  weifs  ich  nicht,  auch  scheinen  die  met- 
8(en  Chemiker  auf  diese  Angabe  keine  Bücksichl  genom- 
men zn  haben;  weshalb  sie  auch  davon  nichts  in  den 
Lehrbflchern  erwähnt  haben.  Man  fiberzeugt  sich  je- 
doch von  dieser  Wahrheit,  wenn  Sttlcke  der  am  leich- 
testen osydirbaren  unter  den  gedachten  Metallen,  so 
wie  Arsenik,  Blei,  Ziuk,  Eisen  u.  e.  w-,  unter  eine  Glocke 
gebracht  werden,  worin  die  Lul^  mit  Schwefebänre  vom 
Wasecrgase  befreit  erbalten  wird.  Die  bequeiqste  Vor- 
richtung ist  die,  ääts  die  ScbwefelsSure  in  eine  Sdiale 
mit  flachem  ebenen  Boden,  auf  einer  ebenen,- am  lieb- 
sten geschliffenen  Platte  von  z.  B.  Glas  oder  Metall  ro- 

1)  ,Th«nird  jagt  in  (ciiuni  Tnäti!,  dar*  Ktlinm  im  irockcDcn 
Saoertloflgaie  nnd  in  uockner  aUDOiphSritclier  Lnfl  lich  oij- 
Jirc,  und  labn  ili  Beweii!  dafür  an,  d*ri,  wcan  Kili'iim ,  la- 
almmcngcpreUt  iwiiclien  c-rrtl  Meiiingtcheibcn,  in  dai  irockna 
Gai  Ober  Qodkiilbcr  eingebricbt  wird,  ci  lieb  ichnelt  luf  d«i 
ObcrßScb«  oijdire.  Aber  allsr  W.hr.cb.iolicl.keit  Dich  kinii 
äu  Kalium  auf  diraa  Art  nicbt  rar  Fencbtlglcit  gucbütit  wer< 
^CD,  da  dal  Qacckiilbtr  gevfibnlicb,  ncbit  atmatpbiriicber  Laft, 
anch  Wutergai  CDtballen  maFi,  iio  Fall  nicht  jene  Torber  dnreb 
Ko(;bcn  cnircrnt  worden  iit.  Hit  trodcDcm  Sanentvfffai  üt  je- 
dock  von  mir  kein  VeraDcIi  aniuiellt  worden. 


298 

bend,  gegossen  wird.  In  diese  Scbale  stellt  inan  gch 
wohnliche  lieiw  Weingläser  mit  UbrglBsem  bedeci^ 
au[  welche  man  die  MetallstOcke  legt.  Das  Ganze  nint 
mit  einer  Glasglocke  bedeckt,  deren  untere  Kante  mit 
Talg  bestrieben  ist,  um  die  äufsere  Luft  vollkommen 
abzuhalten.  Die  erwfibDtcn  Metalle  erhalten  sieb  auf 
solche  Art  ohne  den  geringsten  Anlauf,  go  lange  man  irilL 
'  Um  Versuche  unter  den  im  zneitcn  Momente  gege- 
benen Bedingungen  anzustellen,  ward  eine  mit  eineni 
Tubnlus  versehene  Glasglocke  in  eine  Schale  mit  flachem 
und  ebenen  Boden  gestellt,  welche  Wasser  zu  einer 
Höhe  von  einem  oder  zwei  Zoll  enthält;  auf  den  Bo- 
den der  Schale  waren  mehrere  Weingläser  mit  darfiber 
gelegten  UhrglSsern,  aut  dieselbe  Weise  wie  bei  den 
to  eben  .beschriebenen  Versuchen  hiDgeslellt,  und  M 
konnten  also  zu  gleicher  Zeit  Beobachtungen  Qber  ver- 
schiedene, auf  erwähnte  UhrglSser  gelegte  Metalle  ange? 
stallt  werden.  Wenn  der  Tubulns  mit  einem  Pfropfen 
verschlossen  gehalten,  oder,  was  auch  vollkommeD  hin- 
reicht, mit  einer  kleinen  Glasglocke  bedeckt  wird,  mnCa 
natürlicherweise  die  Luft  in  der  Glock«  sehr  schnell  eine 
mit  Wassergas  vollkommen  gesättigte  Atmosphäre  bilden. 
Diesen  Apparat  habe  ich  der  Karze  halber  Wasserglocie 
genannt.        ,. 

Es  sind  auch  Versuche  so  angestellt  worden,  dafs 
die  Glocke  einen  Augenblick  mit  ihrer  inneren  Seite 
über  die  Oeffnung  eines  GefäfEes  mit  kochendem  Was- 
ser gehalten  ward ,  worauf  sie,  vom  Wasserdampfe  be- 
schlagen, über  die  auf  dne  Fläche  hingestellten  GISscr 
gebracht  ward.  Doch  habe  ich  gefunden,  dafs  die  Luft 
hier,  als  eingesperrt,  bald  einen  tiblen  Geruch  annimmt, 
und  daher  ist  eine  Wasserglocke,  worin  die  Luft  sich 
frisch  erhalt,  die  beste  Vorrichtung. 

Um  die  im  dritten  Momente  genannten  Bedingun- 
gen zuwege  zu  bringen,  ward  eine  anf  eben  beschrie- 
bene Weise  von  Wasserdampf  besdilagene  .Glasglocke 


gebrancht,  worin,  nacbdem  dieselbe  auf  die  GlAer  g«- 
stellt  war,  eine  geringe  Ponioo  KohleosSure  durch  ri- 
neo  Tubolus  eingegossen  ward;  oder  cb  wurde  auch  koh- 
lensaures Gas  aus  einer  EntwicLliiDgsfiaGche  durch  eine 
Röhre  unter  die  Waaserglocke  geleitet 

Um  Versuche  nach  dem  vierten  Mofficnt  aoznstel- 
len,  wurde  eine  cyUaderrt^roiige,  bis  ungefähr  ^  ihrer 
Hohe  mit  Wasser  gefüllte,  Flasche  angewandt,  in  deren 
MdndÜDg  ein  gut  echliefsender  Pfropf  und  durch  dniseU 
bea  eine  in  der  Form  eines  S  gebogene  nod  mit  einer 
Kugel  in  der  Biegung  versehene  Röhre  von  ungefähr  ^ 
Zoll  Durcbmesser  eingefügt  war.  In  die  Kugel  und  in' 
den  oberen  Theil  der  Rohre  waren  Stücke  von  gescbmoL 
zenem  Kalibjdrat  nnd  darauf  von  kaustischem  Kalk  ein- 
gebracht, 80  dafs  die  Luft  freien  Zutritt  hatte,  vrSJirend 
die  KohtensSure  vom  Kali  und  Kalk  zurückgehalten  -wurdc^, 

Im  Betracht  der  Versnche  nach  dem  fünften  Momente 
bediente  ich  mich  eines  sehr  einfachen  Apparates,  beste- 
hend aus  einem  flachen  Gefafse  mit  Wasser,  dffGQ  ftr 
die  Einwirkung  der  Luft,  worin  das  Metall  eingelegt  und 
leicht  bedeckt  wurde. 

Wir  wollen  jetzt  die  verschiedenen  MMalle  betrach- 
ten, und  uns  hauptsacblicb  mit  Arsenik,  Wismutb,  Blei, 
Zink  und  Eisen  naher  beschäftigen. 


Dieeea  Metall  erhalt  sieb,  wie  schon  gesagt  wor- 
den, in  trockoer  Luft,  ohne  die  geringste.  Vw3nderung 
mit  einer  vollkommen  spiegelnden  Oberflache,  aber,  Id 
die  Wasserglocke-  gebracht,  iBuft  das  Metall  in  weriigen 
StoqdeD  mit  einer  dunkeln  Broncefarbe  an,  düd  lüonfb 
einem  oder  zwei  Tagen  ist  die  Oberfläche  i  mit  einer 
schwarzen  Haut  von  Suboxjd  bedeckt  Büfch  Anwen- 
dmg  einer  gelinden  Winne  zeigt  sich  die  Absorption 
vom  Sanerstoff  noch  deutlicher,  and  die  einfachste  Art,. 
nm  schnell  das  SuboxjJ  zu  erhalten,  ist,  dab  man  das 
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ArseDÜipulTer,  welches  durch'a  Zentofsen  in  emem  matt 
gescbliffenet)  Glasmörser  binlSnglich  feiD  erlialten  wird, 
auf  ein  flaches  Geschirr,  z.  B.  ein  Uhrglas,  aosstreat^ 
DQd  es  unter  der  Wasserglocke  einer  Temperatur  von 
30"  bis  40°  aussetzt.  I4och  besser  ist  es,  den  MOrser 
mit  dem  Pulver  tonfer  die  Wasserglocke  zu  stellen,  mit 
oder  ohne  Anwendung  von  Wärme,  wobei  nach  einiger 
Zeit  das  Beiben  wiedc?-  eingestellt  werden  kann,  am, 
desto  sicherer  allen  Theilen  Gelegenheit  zu  geben  Sauer- 
stoff aufzunehmen.  Da  aber  durch  ein'  Sinken  der  Tem- 
peratur, welches  leicht  eintreten  kann,  ein  Theil  Toni 
Wassergas  sich  in  fiflsglger  Gestalt  auf  das  Pulver  nie- 
derschlagen kann,  so  kann  auf  diese  Weise  eine  Por- 
tion arsenichte  SSure  mit  dem  Suboxyd  zugleich  entste- 
hen, auf  die  Art,  wie  gleich  unten  nBher  dai^clegt  wer- 
den soll.  Um  daher  ein' von  arsenichter  Säure  befrei- 
tes Suboxjd  zu  erhalten,  ist  es  am  besten,  dieses  sich 
bei  einer  niedrigen  und  m&glichst  gleicbmSfsigen  Tempe- 
ratur bilden  zu  lassen.  Die  Zunahme  an  Gewicht,  wel- 
che das  Areenikmetall  auf  solche  Weise  gewinnt,  be- 
tragt» nach  einem  von  mir  angestellten  quantitativen  Ver- 
suche, nahe  11  Theile  SauerstoH  auf  100  Theile  Metall, 
dem  ihfolge  die  Sauerstoffquaulität  in  den  drei  Oxjda- 
lionsgraden  des  Arseniks  sich  wie  1,3  und  5  verhalten 
wOrde.  Berzelius  hat  bemerkt  '),  dafs,  sowohl  nach 
seiner  eigenen  Erfahrung,  die  er  jedoch  blob  ein  einzi- 
ges Mal  gemacht  habe,  als  auch  nach  der  Angabe  ande- 
rer Verfasser,  das  Arsenik  die  Eigenschaft  habe,  in  der 
Luft  nach  und  nach  in  ein  schwarzes  Pulver  (von  Snb- 
tayd)  zu  zerfallen,  und  dar«,  bei  dem  eben  genannten 
einzigen  Falle,  nachdem  das  Metall  einige  Monate  dem 
Zutritt  der  Luft  ausgesetzt  war,  es  eine  Zunahme  an  G«« 
-  wicht  von  8  Procent  erhalten  habe,  dafe  abn-  bei  nach- 
her angesfelllen  Versnchen  es  nicht  gelungen  sey,-  auf  sol- 
1)  ^fltanMnga-  i  Fjn»,  Ktmt  OcA  iSntraii^i^,  P",  p.  468. 
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che  "^dse  das  Arsenik  zn  oxjdirca,  sondeni  dab  in  Ge- 
genlheil  ^tgcwogeae,  in  TerschiedeDeD  Operationea  be- 
reitete Proben  too  Arsenik,  drei  Jahre  verwahrt  worden, 
ohne  Zunahme  an  Gewicht  and  ohne  Verftodarung  des 
Metalls.  Diese  Beobachtungen  stimmen  nicht  mit  mei- 
ner Erfahraag  Qberein.  Was  das  erstgenaBOte-  PhSoo- 
men  betritt,  so  kann  ich  nicht  anders  denken,  als  dab 
ein,  bei  der  Sublimation  znfXlligerweiBe  eingemischler, 
fremdartiger  Körper  üis  schnelle  Zerfallen  zu  einem  Pul- 
ver von  Soboxjd  Terarsacht  habe;  denn  bei  denjenigen 
Veraachen,  die  ich  mit  Arsenik  (redudrt  aus  arsenicb- 
1er  SSnre,  sowohl  in  Form  von  kleinen,  dQnnen  Kry- 
stallkmslea,  als  in  Form  Ton  dicken,  siaoglichen,  kry- 
stalliaiscfaen  Massen)  angestellt  habe,  ist  auch  in  einer 
mit  Wauergas  gesättigten  Laft  blofs  eine  starke  obsr^ 
flidiliche  Suboxydation  entstanden,  aber  nicht  das  min- 
deste Zerfallen  bat  sich  gezeigt,  wenn  auch  das  Metall 
mekrere  Monate  derselben  Luft  ausgesetzt  gewesen.  Was 
hingegen  das  spätere*  Yerhalten,  oder  die  Erhaltung  des 
Arsenikmetalls  in  der  Luft  ohne  Yerinderung  nnd  ohne 
Zunahme  an  Gewicht,  angeht,  mag  Folgendes  angefahrt 
werden  kooneu.  ' 

Im  Allgemeinen  und  ohne  Ausnahme  soboxydirt  ^h' 
ein  uolSngst  sublimirtes  Arsenikmetalt  mit  blanker  Ober- 
fläche  sehr  schnell  in  einer  mit  Feuchtigkeit  gesättigten 
Loft;  in  einer  weniger  feuditen  aber  scheint  die  BUdong 
des  Soboiyds  von  der-  Besdtaffeoheit  der  Oberfeche 
des  Metalls  abzuhingen.  So  z.  B.  fand  ich,  dals  ein 
SlQck  nolXngst  subümirten  Arseniks,  welches  der  freien 
Luft,  bei  einem  Hygrometerstande,  wo  kohlensaures  Kali 
gich  trocken  erhielt,  ausgesetzt  war,  auf  der  einen  Seite, 
wo  es  Dimlich  beim  Sublimiren  gegen  das  Geschirr  eine 
glatte  Oberflache  erhalten  hatte,  mehrere  Wochen  lang 
ceöte  Farbe  und  den  metallischeo  Glanz  oarerSndert  bei- 
behielt, auf  der  anderen  Seite  hingegen;  wo  die  Ober- 
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flache  Von  iea  zoBannneDgnippirtflti  Ucineo  BJ^rtalleä 
uDeben  w«r,  iunerbalb  weniger  Tage  mit  eiaem  Tolmom- 
men  schwarzen  Suboxyd  bedeckt  encbiea. 

Gleichfalls  nehmen,  bei  einem  in  grOEseren  MasBen 
soblimirten  Arsenik,  die  auswendig  gebildeten  Kristall- 
facetten,  wie  auch  durch  Feilonggebildet^  Flächen,' s^r 
schnell  Sauerstoff  zur  Bildung  des  Subozjds  auf.  Da- 
hiogegea  airf  der  Oberfläche  der  stänglichen  JBrucbstOcke 
keine  merkliche  VeräDderung  entst^t.  Dieses  gilt  auch 
grAfsteotbdli  von  MetallatQcken,  die  der  Wasserglocke 
ausgesetzt  sind,  wenn  sie  vorher  einige  Zeit  in  anem 
bedeckten  OefäCae  aufbewahrt  worden  eiiid.  Eine  sol- 
che Indin'erem  gegen  die.  Einwtriituig  des  SauerstoOs 
auf  MfltallfldebeD  von  einer  gewiseeo  Besctaffenbleit^  wie 
auch  auf  ganze  StQcken,  nach  Berzelias's  Bemer- 
kung, scheint  mir  auf  folgende  Art  erklärt  werden  zu 
können:  ,  Nimmt  man  an,  daGe  das  reine  Metall  nach 
der  Sublimalion  in  eine  trockne  AtmoephSre  kommt,  wie 
K,  B.  gewAbnlich  in  einer  erwärmten  Winterluft  der  Fall 
ist,  so  findet  keine  Otydalion  auf  der  Oberfläche  statt; 
da  aber  eine  Menge  anderer  flQchliger  Körper  in  der 
Atiposphäre  gegenwärtig  seya  können,  welches  immer  in 
bewohnten  Zimmern  der  Fall  ist,  und  in  noch  g^fse- 
rem  Maafse  in  einem  Laboratorium  stattfinden  muls,  wo 
z,  B.  Scbwefeldßnste,  Eibalationen  von  organischen  Kör- 
pern u.  8.  w.  vorkommen ,  so  ist  es  höchst  wabrscheiit' 
lieh,  idab  dies«  Körper  eine  Vereinigung  eingehen,  oder 
wenigstens  irgend  eine  Einwirkung  auf  die  Oberfläche 
der  MctallstUcke  ausüben,  so  dafs,  wenn  in  der  Folge 
auch  eine  feuchte  Atmosphäre  »tsteht,  die  elektro-che- 
mische  Intensität  des  Metalls  geschwäcbt  ist,  und  kdne 
Oxydation  erfolgt.  ■  Gleichfalls  können  auch  die  flüchti- 
gen Körper,  zufolge  der  Pot-ositSt,  in  die  ZwisdienrllDme 
des  krysiallinischen  Metalls  eindringen  und  daselbst  jene 
Einwirkung  verursachen.  —  Wie  ttbrigens  unibedentende 
Ursachen  die  Bildung  so  sdiWacher  Vereinigungen,  aU 


die  Soboxyde  sind,  verhiadeni  kÖnneD,  findet  man  auch, 
was  eigentlich  arst  später  aogefUbrt  werden  aollle,  bei 
dem  Verhalten  des  Bleies,  welches,  wahrend  es  mit  blan- 
ker metalütcher  Oberfläche  sich  schnell  subozjdirF,  diese 
Eigenschaft  verliert,  wenn  das  Metall  blols  mtt  einem 
leinenen  Tuche  abgevrischt  wird; 

Wenn  Araeoikmetall ,  unter  Einwirkung  der  alno- 
^bäriscben  Luft,  mit  Wasser  in  flliseiger  Gestalt  in  Be- 
rührung gesetzt  wird,  so  bildet  sich  arsenichte  Säure, 
welche  vom  Wasser  aofgelöst  wird.  Pulver  von  Arse- 
nik^ welches  auf  Wasser  gestreut  wird,  verwandelt  sieb 
solchergestalt,  in  arsenichte  Säure;  noch  besser  ist  es, 
grt^es  Pulver  oder  kleine  Stocken  Arsenik  mit  Wasser 
so  xn  fibergiefsen,  dals  die  MelallstUcken  am  «d  We- 
nif^es  höber  stehen  als  das  Wasser,  wobei  man  die 
Schale  mit  einem  Teller  bedeckt,  um  die  VerdunstuDg 
des  Wassers  za  verhindern.  Arsenichte  Saure  bildet 
eidi  auf  diese  Art  in  grofser  Menge  im  Wasser  aufge- 
löst, und  kiyslallisirt  endlich  nach  Verdunstung  des  Was- 
sers. Stellt  man  Stücke  von  Arsenik,  mit  Wasser  über- 
gössen, auf  einem  Uhrglase  unter  die  Wasserglocke  und 
überlafst  sie  dann  sich  selbst,  so  krystallisirt  nach  Ver. 
lanf  «liuiger  Monate  arsenichte  Säure  in  der  Form  klei- 
ner Octaeder  auf  der  Oberfläche  der  Metallslllcke. 

Dafs  die  Kohlensäure  der  Luft  keine  Wirkung  anf 
die  Oi;dation  des  Arseniks  ausübe,  ist  deutlich,  wes- 
halb ich  auch  keine  Versocbe  nach  dem  vierten  Momente 
Bit  diesem  Metalle  angestellt  habe. 

Dab  endlieb  Arsenik  in  von  Luft  befreitem  Wasser 
nicht  oxjdirt  wird,  ist  vurher  bekannt,  und  schon  von 
Bergman  bemerkt  worden,  welcher  deshalb  metalli- 
sches Arsenik  in  luftireiem  Wasser  aufzubewahren  vor- 
schrieb. Anch  von  mir  angestellte  Versuche  stimmen 
biemit  tiberm. 
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w ;  r «  m  n  t  Ii. 

Das  'WiEnnudi  erhsU  sich  nnverSodert  nidt  blob 
In  trockoer,  sonderD  aacb  in  einer  mit  Fencbtigkelt  ge- 
sSfUgten  atmoeph  arisch  en  Lnft,  la  die  Wasserglocke  ge- 
bracht und  daselbst,  wenn  gleich  noch  so  lange,  verwahrt, 
behalt  ^as  Metalt  seinen  Glanz  anvermindert.  Die  An- 
gabe, dars  Wi&muth,  der  Luft  ausgesetzt,  ein  Subozyd 
geben  soll,  ist  also  nicht  ricfalig.  Dagegen  ist  dieses 
Metall  besonders  empfindlich  für  ScbweCelnasserstongu 
und  vielleicht  auch  fOr  andere  flüchtige  KOrper,  Treshalb 
es,  offen  in  dnem  Laboratorium  verwahrt,  leicht  mit.  ei* 
Der  dunkeln  Farbe  anlSnft. 

Wifsmuth  zeigt,  in  Berflhmng  mit  Wasser  in  flOsa»- 
ger  Gestalt,  bei  Einwirkung  der  Luft,  mehrere  bemer- 
kenswerihe  Phänomene.  —  Legt  man  frisdi  zerschiageoe 
Stück«  Wisraulh,  bei  Zutritt  der  Luft,  aber  geschützt 
vor  der  Kohlensaure,  auf  oben  beschriebene  Art,  in  de- 
Btillirles  Wasser,  so  bildet  sich  bei  der  ersten  Einwir- 
kung des  lufthaltigen  Wassers  Wifsmuüioxjdbjdrat,  wel-. 
ches  in  .Form  weifser,  leicht  beweglicher  Flocken  sich 
ansetzt.  Spfiler  aber  hOrt  diese  Hjdratbildung  anf,  and 
ein  bochgelbes  Oxyd  beginut,  in  Form  von  Bufserat  fei- 
nen Krystalleo,  sich  auf  die  ObeiüSche  des  Metalls  an* 
zusetzen.  Beide  werden  sparsam  und  langsam  gebildet 
besonders  das  letztere,  welches  Monate  jind  auch  vrohl 
längere  Zeit  braucht,  und  nur  mit  Mühe  kann  man  eine. 
Portion  davon  sammeln,  die  zn  einer  nÜieren  Untersn- 
chung  binlSnglich  wäre.  Hat  aber  die  KohlensSure  der 
Luft  auch  Zugang  so  bilden  sich  hier  und  da  an  gewis- 
sen Punkten  Kristallisationen  von  einem  weilsen,  scbop- 
pigen  Stoff,  enthallend  Kohlensaure  und  Wasser,  nod 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Vereinigung  eines  Hy- 
drats und  Carbonats  von  WiCsmulboxyd  Wfihrend  die- 
ses vor  sich  geht,  beginnt  die  Übrige  OberflHche  mit  e»- 
n£r  braunrolhea  Farbe  anzulaufen,  welche  nach  Verlauf 
mehrerer  Monate  in  Veilchenblau  und  schüBes  Himmel- 

blaa 


'905 

blas  fil>eEgdif.  Dieses  Anlaofen  nit  vefuüedenm  Far- 
hen  entsteht  auch,  und  sicherer,  ia  lufthaltigen  Wasser, 
'welches  in  einem  venchlouenen  GefKfse  verwahrt  wird, 
Dod  nach  weiterem  Verlauf  einiger  Monate  oder  sogar 
Jahre,  g«ht  die  blaue  Farbe  endlich  in  eine  dunkel  braua- 
grane  über.  Wenn  diese  Stücke  vom  Wasser  aufge- 
nommen werden,  findet  man  das  Metall  mit  einem  mat- 
ten Stoffe  bedeckt,  welcher  eine  angefangene  EiTslalli- 
salion  aozodeuten  scheint.  Ohne  Zweifel  bildet  sich  hier 
ein  Suboxyd  von  Wifsmiitb,  und  ich  mache  bei  dieser 
Gelegenbdt  vorlftnfig  auf  die  verschiedenen  Farbenver- 
findeningen  auhnerksam,  ein  PhGnomeo,  anf  welches  ich 
weiter  unten  xorflckkommen  werde. 

Bl.oL 
Wahrend  dieses  Metall  sich  in  trockaer  Luft  voll- 
kommen unverändert  erhalt,  erleidet  es  in  feuchter  Luft 
eine  sehr  deutliche,  wiewohl  schwache  Oxydation,  ver- 
liert seinen  metallischen  Glanz  und  nimmt  eine  rein  g^rane 
matte  OberflSche  ^  ' ).  In  einer  mit  Wassergas  gesSt- 
tigten  AtmoBpbäre,  geht  diese  Oxydation, in  wenigen  Ta- 
gen vor  sich,  das  Metall  aber  ISuft  zuvor  mit  mehreren 
Farben  an.  Legt  man  ein  mit  einem  Messer  rein  ge- 
echnittenes  oder  geschabtes  StUck  Blei  unter  die  Was- 
lei^Iocke,  so  entsteht  ein  successiver  Aolauf  von  allen 
Farben  des  Regeobogens.  Innerhalb  weniger  Standen 
bat  die  Oberfläche  eine  gelblicbbraune  Farbe  Aigenoin- 
men,  welche  bald  in  eine  hübsch  blane  übergeht;  die 
grüne  rothe  und  violette  Farbe  zeigen  sich  ebenfalle,  doch 
weniger  herrschend,  und  endlich  wird  die  gauze  Obei^- 
de  mit  einem  matten  grauen  Häutchen  bedeckt.  Wen- 
det man  eine  gelinde  Wärme  au,  so  geschiebt  die  Oxy- 
dation schneller,  gleichwie  es  sich  mit  äem  Arsenik  ver- 

■  I)  Alle  die  obca  buchnebcnen  PiiGnomene  entstehen  eben  lowoU 
nit  (cwShalicbem  im  Handel  Tafkommendea  filei,  tU  mit  dam 
chemüch  reinen  HeulL. 
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hilt,  nod  das  Blei  Wkd  In  einein  oder  ein  Paar  Tagen 
Tollkominen  mil  dieBem  grauen  HButchen  bedeckt.  Ohne 
allen  Zweifel  wird  bier,  wie  man  anch  frflher  angenom- 
men hat,  eis  Suboxjd  gebildet;  die  grölste  Schwierigkeit 
ist  aber,  traf  diese  Art  eine  zur  UnterBUchnng  iünlSngli- 
che  Quantität  davon  zu  erhalten. 

FeilspHne'  in  die  Wasserglocke  gelegt  erhalten  woW 
«ne  tnerklkhe  Zunahme  an  Gewicht;  wiewohl  aber  die 
FeilspBne  noch  Surserst  fein  sind,  kann  doch  die  Oxy-  ' 
dalion  nnr  auf  der  Oberfläche  vor  eich  gelten.  Ein  an- 
gestellter Versuch  scheint  jedoch  anzuzeigen,  dafs  man 
durch  Einwirkung  einer  feuchten  Luft  dieses  Subozyd  in 
bemerkbarer  Quantität  hervorbringen  kOnne.  'Wenn  nSm- 
lieh  ein  Amalgam  von  chemisch  reinon  Blei  in  eine  glS- 
serne  Flasche  gebracht  vrird,  wopn  eine  kleine  Quanii< 
tat  Wassergas  sich  befindet,  und^die  Flasche  fleifGig  am- 
geschüttelt  wird,  wahrend  dafa  die  Lnft  bisweilen  von 
Neuem  Zutritt  bekommt,  so  bildet  sich  eiil  schwärzlich- 
graues  Pulver,  welches  sich  gleich  von  dem  Amalgam 
scheidet,  und  wahrscheinlich  Jenes  Suboxjd  ist.  Doch 
habe  ich  bis  jetzt  keine  Gelegenheit  gehabt,  dieses  Pro- 
duct näher  zu  untersuchen. 

Das  Verhalten  des  Bleis  zu  Wasser  in  flüssiger  Form, 
ist  in  mehrerer  Hinsicht  besonders  merkwOrdig,  sowohl 
bei  Einwirkung  der  Kohlensäure  als  auch  bei  Ausschlufo 
derselben.  Schon  früher  sind  von  mehreren  Chemikem 
Unlersuchnngen  über  die  wecbselseiligen  Einwirkungen 
dieses  Metalls  und  des  Wassers  angestellt  worden,  und 
es  giebt  kaum  einen  anderen  so  specicllen  Sto^,  worQber 
eben  so  viel  abgehandelt  worden  wäre.  Folgendes  soll 
zeigen,  dafs  bei  der  wechselseitigen  Einwirkung  des  Bleis 
und  des  Wassers  noch  vieles  wahrzunehmen  war. 

Legt  man  frisch  geschnittene  Stücke  von  metalli< 
«dtem  Blei  in  reines  deslillirtcs  Wasser,  so  bildet  sich 
augenblicklich  ein  Wölkchen  von  Bleioxyd hydrat,  wel- 
ches zu  Boden  fkUt,  und  dabei  in  nicht  unbedeutender 
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Menge  vom  Wasser  aufgelöst  wird  '  >.  Da  aber  A» 
KohlensSnre  der  Laft  eiae  äoberst  empfiodliche  Ver- 
wandtschaft, bd  GegeDTrart  de*  Wassers,  zum  Bleioijd 
ausabt,  so  bildet  sich  sogleich  eilte  VereiDigung  von  KoIh 
lensSure,  Wasser  nnd  Bleioiyd  {ein  Hydrocarbonat)  in 
der  Fonn  weifser,  schuppiger  Krystalle.  Um  daher  das 
Verhalten  des  Bleis  Kam  Wasser  «ad  zur  rdnen  kob- 
lens&uretreieQ  Laft  zo  studiren,  wird  der  in  Ifinsicht  des 
▼ierten  Moments  beschriebene  Apparat  angewandt.  Wenoi 
man  dann  frisch  gefeilte  Blöspäne  auf  die  Oberfläche  des 
Wassers  in  der  Flasche  streut,  and  die  Mündung  mit 
dem,  ftlr  die  AusseblieläiHig  der  Kohlensftare  bereiteten 
Pfropfen  Terschliefst,  so  bildet  sich  Bleiox^dhydrat  in 
lünlSDglicher  Menge;  ein  Theil  wird  .vom  Wasser  auf- 
gelöst, ein  anderer  ßlUt  sich  in  Fona  weifser  Flocken. 

Bei  dieser  Bildung  des-  Hydrats  ist  es  bfichst  we- 
sentlich, dab  das  Wasser  chemisch  rein  ist:  Der  klein- 
ste Gehalt  von  Salzen,  Alkalien  und  SHuren  hindert  die. 
aen  Procefs.  Die  einzige  Ausnahme  machen  die  Salpe- 
tersäuren Salze,  welche  in  gröfserer  Quantität  geg^nwäiv 
tig  seyn  müssen,  am  die  Bildung  des  Hydrats  zu  ver- 
hindera. 

Dem  zafolge  kann  metallisches  Blei  aU  das  empfind' 
liebste  Reagens,  nm  die  Reinheit  des  Wassers  zu  unter- 
Bochen,  angewandt  werden.     Wenn  frisch  gefeilte  Blö- 

1)  Ich  habe  in  eJDnn  ■oderea  Anfiitte,  welcher  la  Am- Annalen 
der  Pharmaeiic  bald  «ncheiaca  aoll,  die  fiilalielikei}  du  Blei- 
oijdi  im  WaaitT  abgehandelt.  Im  Torübe^ehtn  mag  hier  be- 
merkt irerdcD,  Jafi  daj  fileioijd,  ttj  ei,  dafi  ei  all  ßjdrat  anf 
eben  keirhriebcDB  Art  gebildet  lat,  oder  darch  Zerietiung  *er- 
^mitteln  Wirma  von  talpetcrtaarem  Bleiaijd  gewoanea  iat,  lich 
in  etwa  7000  Th.  Waiaer  lAtt,  dafa  dieae  Aafluaaaf  alkaliich 
reagirt,  and  ein  *o  empfindliche*  Rcageaa  für  die  Sohleniäure 
iat,  dafa  lie,  der  gewShnliehen  atmoiphEriiohcn  Lnft  anageaetat, 
im  Angeahlieke  getrfibt  wird,  nnd  ein  Hjdroearbonat  von  Blei- 
oxjd  rallea  Ufit  Siehe  nch  .PharmauutUtfiei  Cmlrc&lalt  fBr 
lS36,Ma.33. 
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spBne'  auf  rdoes  Wasser  ib  eiaem  Weinglase  'geatrent 
werden,  lo  eoletebl  ionerbalb  einer  oder  BpStcsteiu  zwei 
Minuten  ein  Wölkchea  von  Oiydbydrat,  ist  das  Was- 
ser abw  'iinreiD,  so  entsteht  gar  keine  Trübung  ').  Herk- 
wtirdig  ist  es,  dafs  das  oben  beGcbriebene  Bleioxjrdby- 
drat  sich  am  besten  bildet,  wenn  das  Wasser  ruhig  auC 
Blei  in  Pulverforui  «der  ganzen  Stücken  einWirkea  kann. 
Eine  scboelle  Bewegung  kann  sogar  diese  Wirkung  bös- 
lich aufbeben,  und  es  bringt  dann,  statt  des  Ozydby- 
drats,  blüfs  eine  Bildung  von  Suboxjd  zuwege.  Wenn 
gefeilte  Bleispäne  schnell  in  eine  beinahe  ganz  mit  Was- 
ser gellitltc  Flasche  eingeworfen  werden,  welche  im  nim- 
bcheo  Augenblicke  scbuell  mit  «nom  Glaspfropfen  ver- 
schlossen und  gleicK  darauf  eine  halbe  Stunde  ununter- 
brochen stark  geschüttelt  wird,  so  findet  sich  keine  Spur 
von  Bildung  des  Oxjdhydrats,  das  Wasser  ist  vollkom- 
men klar  und  die  Bleispän«  sind  jetzt  blofs  mit  Snbozyd 
bedeckt. 

Dieses  an  sich  wahrhaft  eigenthflmliche  Phänomen 
konnte  vielleidit  folgradermafsen  einige  Erklärung  erhal- 
ten. Wnuk  man  annimmt,  dafs  bei  der  Bildung  des 
Oxydhjdrats,  durch  die  wechselseitige  Einwirkung  des 
lufthaltigen  Wassers  und  des  Bleis,  irgend  eine  Aenfee- 
fUDg  der  Contact -ElektridlSt,  welche  eben  die  Oxyda- 
tion des  Metalls  und  die  Bildung  des  Hydrats  zuwege 
bringt,  stattfindet,  und  wenn  man  femer  anerkennt,  dafs 
jede,  durah  den  Contact  der  Körper  enlslandeae  Aeqfse- 
rnng  der'  ElektricitSt,  ofane  Zweifel  einen,  wenn  »ath 
noch  so  kurzen  Zeitmoment,  für  den  Contact  selbst,  vor- 
aussetzen mufs,  und  dafs  bei,  in  dieser  Hinsicht,  schwach 
wirkenden  Körpern  dieser  Zeilmoment  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  grüfser  seyu  mufs  als  bei  kräftig  wirken- 

1)  Die  Aawcndani  dc4  Bleii  aU  Bupna,  >m  di«  Reinheit  dea 
"Wuier«  en  prüreb,  habe  ich  animirlicher  im  einem  beioaderen 
Aaraala  beiehrieben ,  welcher  lMldt|it  m  dteMa  AsnUca  «kge- 
dniclt  werben  tolL 
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den,  damit  eine  elektrische 'Aeufsernng  cnUtehan  ksnii, 
so  GcheiDC  mir  die  Ursache  des  genanoten  Pbiinomeiis 
darin  zn  bestebcD,  dafs  der  Contact  durch  das  Schfi^ 
telo  stets  gestOrt  wird,  uod  daher  die  elektro-cheoiische 
Wirkung,  welche  für  die  Bildung  des  H;^drs«s  n&thig 
ist,  nicht  eolBlehen  kann. 

Ist  das  Blei  entweder  enf  obeo.  beschriebene  Weise 
oder  durch  Einwirkung  einer  feuchte  atnwspbärJsdieD 
Luft  aoF  der  OberHSt^e  mit  Suboxjd-  bedeckt,  so  Sufoert 
lufthaltiges  Wasser  in  flQssiger  Form,  selbst  mit  HQlfa 
der  KohleasSnre,  nachher  gar  keine  Wirkung  mehr  afuf 
dasselbe.  Dieses  Verhalten  zeigt,  dale  das  Metall,  durch 
jene  schwache  oberflächliche  Oxydation,  fQrdis  Einwir- 
kung des  Saiiergloffs  und  des  Wassers  indiffereDt  ge- 
worden ist,  und  'bestStigt  folglich  auch  die  Vorstelioo^  - 
dafs  dieser  Oxydationsgrad  nur  ein  Suboiyd  sey.  Will 
man  demnach  metallisches  Blei  im  Wasser  voi<  der  £ia< 
"wirkiHig  des  Sauerstoffs,  des  Wtissere  und  der  Koblen- 
-Büure  schützen,  so  braucht  man  es  nur  infeudiler  Luft 
an  der  Oberflache  sieh  suboxydiren  zu  lassen.  Es  er- 
halt sich  darnach  anrerändert,  wenn  auch  noch  so  lange. 
Man  scheint  in  Zweifel  gezogm  zu  haben,  dab. dag 
Bleioxyd  sich  mit  Wasser  vereinige  *>  Eine  Verao^ 
lassung  hieza  wird  man  vielleicht  von  Hontou-La- 
bilardiere's  Bemerkung  genommen  haben,  dafs  Blei- 
Dxyd,  in  kanstischem  Natron  aufgelöst  und  der  Wirkung 
der  Luft  ausgesetzt,  Krystall«  von  waaserfrnem  Bleioxyd 
absetzt.  Da  aber  die  Verbindung  des  Natrons  mit  der 
Kohlensäure  der  Luft  die  Scheidung  des  ^eioxyds  ver- 
anlafst  und  das  noch  rückständige  kaustische  Natron  das 
Wasser  bindet,  scheint  es  leicht  erkttlrlich  za  seyn,  dafe 
hier  kein  Hydrat  sieb  bildet. 

Ich  habe  oben  bemerkt,  dafs  die  KohleAsäarc  der 
Luft,  bei  der  BerOhmng  des  Wassers  mit  metallischem 

1)  Sicli«  nnicr  andcrii  Krther&tleite  &/per  franuttgen  i  Fjräk  och 
Ktmi.  ^gißen  1835,  p.  340. 

Uigniaüb,  Google 


SIO 

Bid  cJoe  VerbiDdaag  v«i  KohlMMSiire,  Waner  and 
Bleioxyd,  ein  HydrocaAooat,  herrorbriogt.  Dieae  Ver- 
iHDdung  eetzt  «ch  bald,  b«i  frejem  Zutritt' der  Lnft,  in 
der  Foim  'einer  feineii,  TreKsen,  scbappigra  Subatanz  am 
der  LöaoDg  flea  BleiaxTds  im  Wassw  ab.  Hat  aber  di« 
Loft  einen  beechrSakten  Zutritt,  z.  B.  wenn  die  AoflO- 
anng  des  Bleiozyds  io  einer  Flasdie  mit  nicht  ganz  dicht 
schliefBenden  Pfropfen  aufbewahrt  wird,  so  setzt  sich  da« 
Hjdrocarbonat  aÜmStig  in  der  Form  scfaOner,  weifaer, 
seideDgUDzeuder,  bUllrigw  KrystaUe  ab.  Aber  auch  na- 
müteHÜr  aaf  dem  metallisdken  Blei  bildet  sich  diese  Ver- 
bindung. WeDD  Bleischeiboi ,  too  reiDer  Oberfl&dic^ 
mit  Wasser  übergössen,  der  Einwirkung  der  Luft  flbei^ 
lasBeo  werden,  wird  das  Bl^  sehr  schnell  mit  einem  wei- 
Isen  Pulver  von  oft  genanntem  Product  bedeckt,  wel- 
ches nadi  and  nach  an  Menge  zunimmt;  iim  schOnstea 
bildet  sich  aber  diese  Verbindung  folgeodenoa&en:  fifaa 
ISlst  ein  Stück  Blei,  z.  B.  eine  gegossene  und  eben  ge- 
schnittene, runde  Scheibe  unter  der  Wasserglocke  sich 
mit  Snboxfd  bedecken,  schneidet  dann  mit  einem  Werk- 
zeuge von  Stahl  oder  EisAi  einen  blanken  Fleck  toq 
dem  Di'ametet'  einer  oder  zweier  Linien  in  der  Mitte  der 
Scheibe,  /tibergiefst  dann  die  Bleischeibe  in  einem  pas- 
senden Gef&be  mit  Wasser,  z.  B.  bis  6  Zoll  Hohe  und 
dartlber,  .and  labt  das  Geäfa  in  Kobe.  Schon  nach 
5  bis  0  Standen  findet  man,  dafs  die  Krystallisation  des 
Hjdrocarbooats  auf  der  rein  geschnitteneu  metallischeo 
Flache  begonnen  hati  sie  nimmt  nach  ond  nach  zo,  und 
erhebt  sich  io  der  Form  einer  schönen  scidenglänzoideB 
Vegetation.  BerUhrt  man  mit  einem  spitzigen  KOrper 
diese  Krystallgruppirung  und  strenl  Thdle  davon  anf  dia- 
ßbrige  subosydirle  Fläche,  so  beginnen  diese  Theilchen 
sogleich  auf  der  indifferenten  suboijdirten  Oberfläche^ 
um  mich  so  auszudrücken,  gleichsam  Wurzel  zu  schla- 
gen, und  nehmen,  ein  jedes  auf  seinem  Punkte,  an  Um- 
fang zu.      Ohne  Zweifel  bewirkt  bei  diesem  Pbäaomai 
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die  wellige  im  Wasser  befindliche,  vod  der  Lab  aafge- 
pemmeoe  Koblensäure  die  erste  Bildung  der  Krystalli- 
sation,  wonach  ein  fortfahrender  Strom  von  Kohleusäure' 
^DS  der  Luft  durch,  das  Wasser  stattfindet,  und  auch  fort- 
während, allioälig  den  Zuwachs  der  Kristallisation  zu 
'Wege  bringt 

Ein  anderes  Phänomeo,  welches  hiebe!  ebenfalls  ent> 
steht,  verdient  auch  im  Vorbeigehen  der  Erwähnung, 
Nimmt  man  die  Bleischeibe  vom  W^asser  auf  und  fegt 
)>ehatsam  die  Kr;)'8tallisation  ab,  so  fiodet  man  die  Ober- 
flädie  des  Bleis  bedeutend  angefressen,  und  ein  sehrj 
BcbOner>  MelalUAtlas  (moire'e)  von  reinem  metallisdiea 
Glänze  hat  sich  gebildet.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dab 
die  krjstalliDiEche  Textur  des  Bleis  bis  jetzt  auf  eine 
oder  audere  Art  dargestellt  worden  ist. 

Schon  froher  hat  man  bemerkt,  dats  eine  Verbio- 
dung  von  Bleioxjd,  enthaltend  Kohlensaure,  Eicb,btlde^ 
wenn  Wasser  und  atmosphärische  Luft  auf  metalliscfaes 
Blei  wirken  ^können;  es  scheint  aber,  dab  man  dieses 
Product  mit  gewöhnlichem  kohlensauren  Bleioxyd  ver- 
wechselt habe.  In  En^and  ist  sogar  ein  Patent  auf  eine 
Fabrikation  von  BleiweiCs  genommen  worden,  nach  wel- 
cher die  Oxydation  und  Verbindung  des  Bleis  mit  da 
Kohlensaure  einzig  und  allein  durch  die  Einwirkung  der 
Loft  nnd  des  Wassers  bewirkt  werden  sollte  * ).  Diese 
Voraussetzung  aber  und  die  darauf  gegründete  Fabrik- 
Specplatioi^  enthalten  einen  oH'ebaren  Irrthum;  das  auf 
diese  Weiöe  gebildete  Product  ist  nicht  gewöhnliches  , 
kohlensaures  Bleioijd,  sondern  das  mehrmals  genannte 
Hydiocarboua^  und  diesem  Präparate  fehlt  gänzlich,  nach 
den  Versuchen,  die  ich  habe  anstellen  lassen,  die  bei 
der  Anwendung  des  Bleiweilses  als  Farbe  nothwendig 
deckende  Eigensdiaft  '). 

1)  Siebe  Londm  Journal  o/  JrU  1833,  p.  %\.     Wie  «ucb  PLir- 
nuceutiicbu  CentralbUtt,  1835,  No.  5. 

2)  In  ^MlVL.i(Mv««bFricbt  für  163«,  wa  die  BeiallMe  dicwrUaUi^ 
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Um  die  ZnsannneosetziiDg  der  oftmals  envShoten 
Verbindung  za  bestimmen,  ward  eine  kleine  PortiOD  da- 
von in  einem  kleinen,  aas  einer  GlasrObre  verfertigten 
Apparate  abgewogen;  der  Hals  des  Apparats  wurde  aas- 
gezogen, und  vermittelst  dn»  RO^re  von  Kaatscboek 
mit  einer  kleinen  Vorlage  and  dann  mit  einer  Chlorcal* 
'ciamrJJbre  in  Verbindung  gebra<^t  Der  Apparat  wurde 
vorsichtig  erhitzt,  bis  das  Wasser  aasgetrieben  war;  das 
Gewicht  des  Bleioxyds,  wie  auch  das  Wasser  in  der 
Vorlage  nod  der  ChlorcalciumrOhre  wurde  bestimmt,  und 
der  Verliist  ward  als  Kohlfnsfiure  berechnet. 

Die  Analjse  gab  folgendes  Resultat: 

SaDCTftofC         Berccbnet««  Beinltat. 

Bleioxjd         86,51        6,20  87,76 

Wasser  .3,55        3,16  3,54 

Kohtensaure     9,93        7,18  8,70  >•). 

Th^n^rd  and  Damas  bemerken  in  ibren  lyaä^s 
de  chimie,  da&Btei,  einer  fencbtfen  Luft  aasgesetzt,  mit 
kohlensaurem  Bleioxjd  bedeckt  werde;  doch  dieses  ge- 
schieht in  der  That  nicht.  Damit  kohlensaures  Bleioxyd 
eich  bilde,  d.  h.  damit  das  Hydrocarbonat  entstehe,  ist 
Wasser  in  flüssiger  Gestalt  durchaus  taothwendig.  Ein 
von  mir  zu  diesem  Zwecke  angestellter  Versuch  in  ei- 
ner Glasglocke,  vTo  die  Luft  mit  Feuchtigkeit  gesättigt 
war  und  Kohlensaure  zu  ungefähr  0,01  enthielt,  hat  ge- 
zeigt, dats  auf  diese  Weise  kein  kohlensaures  Bleioxyd 

■aclmiil  ■ngefiibrt  «od,  macht  Bericlin«  dj«  BenerkaBg,  sdaf» 
in  HjdraearboQit  wahncbeinlicb  dank  d!e  Eokte^iara  der 
Luft  in  gewehnlichein  kohlcDiauren  Bleiuijd  noch ,  vnd  nacfc 
übeTt«Iien  loltlD.«  Diefi  ül  aber  darcliaui  nicbt  der  Fall;  auch 
aal)  die  palenlirte  Fab[{kii{on  nicht  sar  Aairübmng  (ekommea 
ae]^,  wie  icb  «piter  «rfabren  kabe. 
2)  leb  befürchte,  dari  da«  Ataoi(ewicbt  dca  Bleioijdi  Trabi  «ioe 
Correctiou  ndtbig  bat;  denn  in  iwei  aoaljU'icbea  Tertneke«  kabe 
ick  aDf  100  Th.  |u»  s«iiau  86,U  Blüoiyd  bcbaaM. 

.Google 
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•  Bkb  bUdet,  sondern  blofs  Saboxjd.  Die  YorriclitaDg 
dazu  ist  yreiter  DDten  unter  dem  Artikel  Zhk  beacbriebeD. ' 
Anfaer  dem  Snboxyd,  Oxydhydrat  und  Hjdrocarbo- 
nat  bildet  sich  noch  ein  viertes  Product  durch  die  Eid- 
wirknag  Ton  Luft  und  Wasser  auf  Btei,  und  dieses  ist 
rothes  Superoxjd;  doch  erfordert  die  Herrorbringung 
dieses  ein«  viel  längere  Zeit.  Streut  man  Spane  von 
inetallischem  Blei  auf  die  Oberfläche  des  Wassers,  und 
iRfA  sie  so  mehrere  Monate,  bis  tn  einem  Jahre,  bloCi 
mit  eioem  Papiere  oder  einem  uarollkommen  schlie- 
fsenden Deckel  bedeckt,  stehen,  so  bildet  sich  auf  oben 
ierwahnte'Art  erstens  das  Hjdrat,  dann  das  Hjdrocarbo- 
Qat  and  der  flbrige  Theil  des  Bleis ,  besonders  die  ge- 
gen die  Luft ' liegenden  Flachen,  suboiydirt  sich.  Na^ 
Verlauf  mehrerer  Monate  aber  findet  man,  dafs  die  Ober^ 
flSche  des  Soboxyds  stellenneise  anfängt  eine  rothe  Farbe 
anzunehmen,  und  nach  einer  längeren  Zeit,  z.  B.  nach 
einem  Jahre,  sind  die  auf  der  Oberflache  des  Wassers 
schnimmendeu  Congeries  der  BleispSae,  auGser  in  Hjdro- 
carbonat,  auch  zu  einem  grofscn  Theil  in  rothes  Super- 
o^d  verwandelt.  Ein  Zufall  brachte,  dab  ich,  beschäf- 
tigt mit  dem  eben  erwähnten  Gegenstände,,  auch  auf  ei- 
nem anderen  Wege  Gelegenheit  hatte,  die  Bildung  des 
Superoryds  durch  die  Einwirkung  des  Wassers  und  der 
Luft  oder  durch  die  der  feuchten  Luft,  bestätigt  zu  se- 
hen.  Durch  Zufall  nämlich  bekam  ich  ein  Buch  in  meine 
Binde,  <Rblcbcs  ich  früher,  Vor  etwas  dehr  als  30  Jah- 
ren mit  «dir  Au&nerksamkcit  benutzt  hatte.  Ich  hatte 
damals  mit  daem  zugespitzten  BleialUcke  kleine  Aufzeicb- 
BOBgen  geiaMK^t,  gewisse  SteUeu  an  der  Kantedefe  Buche, 
bemerkt  ui  s.  w.  * ),  und  fand  m  meinw  VerwunderuD^ 
dab  alle  £ese  Buchstaben  und  Zeichen,  zur  Zeit  mit  »- 
nem  Bleistücke  geschrieben,  nnn  meiileiitheil«  .eine,  ro- 

1)  leb  kebad  niicli  diraal*  auf  dem  Lande,  nnd  luitie  lafllücer- 
wciM  mUncii  Bleiatiri  vcrioral,  weabatb  d»«'  »ogMpiUlC  BlCwlOck 
an  dene*  6tau  bwraut  mrd*. 
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Ibe  Farbe  aUgenommeD  batten.  Ei  war  daher  offebar, 
dais  die  LuFt,  bo  wie  auch  wahracbeinlich  das  toq  den 
Poreo  dea  Papiers  absorbirlo  Warner  in  der  Llnge  der 
Zeit,  ^e  Dämliche  WirLDDg,  wie^die  Lnft  mit  Wasser 
in  flfis»ger  Form,  wahrend  einer  kürzeren  Zeit  ausübe 
gehabt  hatte. 

Endlich  and  znletzt  mOgen  noch,  in  Hinsicht  auf  die 
Geschichte  des  Bleis,  die  Resultate  zweiw  Versuche  an- 
geführt,  werden,  welche'  gezeigt  haben:  1)  dab  Blei  ia 
Glühhitze  nicht  im  Stande  ist  das  Wasser  zu  zersetzen, 
wenn  es  in  Gasgestalt  über  dasaelbe  geleitet  wird,  und 
also  das  Blei  auf  diese  Art  nicht  oxydirt  werden  kann; 
und  3)  dale  Blei  im  geschmolzenen  Zustande,  in  Berüh- 
rung mit  wasserfreier  atmosphärischer  Luft,  voUkommea 
yqm  Oiyd  ox^dirt  wird. 

(Sekl«r*  Klchftex.) 


V.      Seitrag  zur  Serechmmg  der  Gestalten  des 

ihesseralen  Krystailsystems; 

von  Fr.  von  KobelL 


JL/ie  meisten  Formen  des  thesaeralen  Systems  kennen  aof 
eine  sehr  einfache  Weise  ans  einem  gegebenen  Kanten- 
winkel berechnet  werden,  wenn  man,  ihren  inneren  Zo- 
stand  beBcht«id,  die  Formeln  anwendet,  welche  sich  mit- 
telst der  sphSrischen  Trigonometrie  für  die  Quadratpy- 
ramideo  und  Bhomboeder  ergeben  *).  Die  hidiei  dieD^ 
liehen  Formeln  sind  folgende: 

1)  Veifl  neiM  Uk.  1b  Kuiaai'f  Aickt*  M.  XUI  Acft  1  ud 
4  5.38B.  „        .     .  .     .._ 
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i,    PQr  flit  Qnadr(ip7raiaide. 

1)  Gegeben  der  halbe  RandkaDtenwinkel  ssa,  ge- 
flacht der  Scheitelkaoteoffinkel  =2ß; 

„     cos  iü"  .sina 
cosß= -^ . 

3)  Gegeben   der    halbe  Scheitelkantenwinkel  =iß^ 

geencht  der  Kandkanlenwukel  =2(k: 

R.cOiß 

sma= j^ . 

cos  45" 

3)  Gegeben  die  Neigung  der  Fl&che  xur  Axe  e=:i^ 

gesocht  den  ScheitetkaDteowiDkel  =2«: 

cos  a  ^. sin  45" 
eosa^  —■  —j^ .  /         j 

4)  Gegebeit  die  Neigung  der  Scheitelkantc^  zur  Aze 
=:c,  geBOcht  der  Scheitelkantenwinkel  ^2a: 

cot  a=  COS  c. 

5)  Gegeben   der  halbe  Scbeitelkantenwinkel  =a, 

geencht  die  Neigung  der  Flttche  zur  Axe  =a: 

R.cosa 
cos  a^—=~j^^  . 

6)  Gegeben    der  halbe  ScheitelkanteDwinkel  ^ot, 

gesncht  der  ebene  Winkel  am  Scheitel  ^2A 

,      A. £0^450 
eosb=si . . 


n.    Ffir  di(  Bbombolder, 

1)  Gegeb^i  die  Neigung  der  FlSche  zor  Axe  :=a 
gesucht  der  Scheilelkantenninkel  i=2ai 

cosa.sin&i^ 
"""= R • 

2)  Gegeben    der  halbe  Scbeitelkantaiwinkel  ^tt, 
gesucht  die  Neigung  der  Fläche  zur  Axe  =a: 

R.cosa 


Ui.-re;.t>,GOOt^lc 


3)  Gegeben    der  halbe  ScheUelkaateDwiokel  ^«r 
geeucht  der  ebene  Winkel  am  Scheitel^2Ä: 
,      R.cosW» 


B«rechntiiic  i«'  Octi««l«r*  oad  Tctralderi. 
Da  es  eine  Bedingang  für  das  OctajEder  ist,  dafo 
seine  drei  Hauptschoille  Quadrate  sind,  so  crgiebt  sich  der 
Neigungswinkel  einer  Kante  zur  Ate  =45°,  und  daraus, 
nach  Foimel  I.  4),  der  Kaatenvriukcl  =109°  28' 16". 
Zwei  an  einem  Eck  gegenüherliegende  Flächen  bilden 
also  einen  Winkel  von  70°  31' 44".-  Dieses  wird  der 
Kautenwiukel  d^s  Tetraeders,  da  bei  seiner  Bildung  im- 
mer zwei  solche  Flächen  zum  Durchschnitt  kommen,  und 
das  zugehörige  andere  Paar  verschwindet. 

( 1 )  Der  Winkel,  welchen  eine  Nonnale  der  Octae- 
derfläche  mit  der  Hauptaxe  bildet: 

^go«  — 35»  15'52'=54''44'8"! 

(2)  Der  Winkel,  welchen  die  Normalen  zweier  an- 
liegender Flächen  des  Octaeders  im  Cenlram  des  Kri- 
stalls mit  einander  bilden  =70*>3r44*. 

BerechBDDK  dei  EliombandodecaSacr«. 

Da  die  Flächen  des  Rhombendodecaüders  die  Kbd- 
tai  des  Octaeders  gleichniiiklich  abstuitipfen ,  so  haben 
sie  auch  dieselbe  Lage  zur  Aze  ^45°,  norans  stcl^ 
nach  I  3.)i  der  Kantenwinkel  ^120''  ergiebt. 

Die  ebenen  Winkel  findet  man,  nach  I,  6): 
2fi=70»3l'44. 

BercchDiint  der  TrUkijoctaidcr  (PjrtniideDoetaeder). 

Gegeben  der  Winkel  an  den  längeren  Kanten  =^ 
gesucht  der  an  den  kflneren'^x. 

Man  zieht  von  z  den  Odaedeminkel  ab  and  balbirt 
den  Best,  so'  ist  dessen  CompL  die  Neigung  der  FlSdien 


^17 

zur  trigoüAleD  Axe  =a;  daraus  berecbnet  man,  nach  II. 
1),  dea  "Winkel  X.    Es  sey  z.  B.  £=129°  31'  19",  bo  ist: 
2  — 109°  28'  16"  =20"  3' 3",  die  Hälfte  =:10'»l'3r,5, 
dessen  ComplemeDt  =79°  58'28'',5  =  a, 
und  /o^coja=%coj«+9. 9375306  — 10 

x=2a  =  162''30''. 

Ist  der  Wiakel  x  gegeben,  so  TerfShrt  man  nmge' 
kehrt,  berechnet  die  Neigung  der  Flächen  zur  trigona- 
leo  Axe,  nach  II.  2),  verdoppelt  dessen  Compl.  und  ad- 
dirt  den  Octaederrrinkel  dazu. 

Der  stumpfe  ebene  Winkel  der  Flächen  findet  sich 
mit  dem  Kantenvrinkel  x  aus  der  Formel  II.  3),  die 
spitzen  ebenen  Winkel  sind  dessen  Supplement  und  je- 
der die  Hälfte  davon. 

BerccfaDiiDK  der  TetnlithcxaCder  (Pjram;denw5rM). 

Gegeben  der  Winkel  an  den  längeren  Kanten  =^y, 
gesucht  der  an  den  kürzeren  =x. 

Man  zieht  von  y  den  Hexaederrvinkel  =90°  ab,  hal- 
birt  den  Rest  and  berechnet  (diesen  als  halben  Kand- 
kantenmokel  einer '  Quadralpyramide  genonunen)  nach 
L  1)  den  Winkel  x. 

Es  sey  z.  B.  r^  157°  22"  48",  so  ist  der  in  Redi- 
nang  zn  bringende  Winkel  a^33''4r24"  und  immw: 
hgCQsß^^log  sin  a-^-9 .  8494850— 10 

^=66°54'24''  ;  2/9=x=133°  48'48''. 

Ist  der  Winkel  x  gegeben,  so  berecbnet  man,  am- 
r  ZQ  finden  (x  als  Scheitelkantenninkel  einer  Quadrat- 
Pyramide  genommen),  nach  1.  2),  den  Randkantenwio-. 
kel  und  -addirt  dazu  90°. 

Der  stumpfe  ebene  Winkel  der  Flächen  findet  sich 
mit  X  aas  der  Formel  I.  6),  die  spitzen  sind  dessen 
Supplement  nnd  jeder  die  HBlfle  daron. 

Berecbonng  der  TrapeioEder. 

Gegeben  der  Winkel  an  den  längeren  Kanten  ^z, 
gesncbt  der  an  den  kürzeren  =/. 

Ui.-ra.t>,  Google 
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Man  beredmet  nach  L  6)  die  Neigung  der  Fli(&e 
xtv  Haaptaze  ^a. 

Da  die  trigonale  Axe  dieser  Form,  wie  am  Octa€- 
der,  die  Hauptaxe  Qoter  54° 44' 8"  «cbneidet  (I),  bo  ist 
die  Neigung  der  Trapeze  za  dieser  Irigonalen  Aze  =180* 
—  (54°  44'8"+a).  Ana  dem  so  bestimmten  Neigang»- 
vfiakel  wird  der  'Wialfel  y  nach  II.  1)  berechnet. 

Z.  B.  <~144'>54'11",  so  ist  in  der  Formel 
«=72'27'B''^, 
nnd  da: 

R.cosa 

CM  ai=—r";.rrr- 

«=64»  45' 38". 

Die  Neigung  der  FUcbe  gegen  die  trigonale  Axe 
ist  ISO" '-(64'' 44'8''+a)=60<' 30*14".  Diesen  in  der 
Formel  II.  I)  ah  a  in  Recboung  gebracht,  findet  eich' 
«=4r=64«  45" 39"  und  ^=129"  31'  18". 

Far  das  gewöhnlich  vorkommende  Trapexoeder,  wo 
X^ISI"  48*36'  ist  die  Neigoog  der  Flachen  zar  tn'go- 
naien  Aze  gleich  dem  Tetraederwinkel  =:700  3I0  31'44". 

Das  Verfahren ,  nm  aus  dem  "Winkel  f,  den  Win- 
kel z  ZQ  finden,  ist  nur  das  umgekehrte  des  eben  ange- 


Der  ebene  Winkel  der  Flachen  an  der  Hanplaxe  <*> 
findet  sieb  mit  x  ans  der  Formel  L  6);  der  an  der  tri- 
gonalen  Aze  <')  mit  f  aus  der  Fonnel  II.  3),  Werden 
diese  addirt  und  von  360**  abgezogen,  so  ist  Jeder  der 
flbrigen  Flachenwinkel  (^>  die  HäUte  des  Restes,  b  kann 
«ach  nnmittelbar  ans  f  und  z  gefunden  yradea. 
cot^y.cot^z 

3! • 


Es  ist  nämlich  cosb^~ 


B«reebnaBf  der  PcBtasondodccaCdar. 

Es  Bej  gegeben  der  Winkel  an  den  charakterisü- 
scben  Kanten  ^2/9,  geancbt  der  an  den  Übrigen  =«. 
Bflan  findet  dessen  Supplement  durch  die  Fonoei: 


31» 


und  omeekebr^  wenn  a  gegeben,  das  SuppL  tod  ßaasi 
sin  ß:^2 .  cos  «. 

Der  ebene  Winker  ao' den  von  den  Kanten  a  g»- 
bildeten  Ecken,  findet  sich  mit  a  aus  der  Formel  II.  3). 

Der  ebene  Winkel  an  den  charakleristiechen  Kan- 
ten =e  and  der  Gipfelwinkel  :^b  aus  dem  Kantenwin- 
kel a  und  dem  halben  Kanlenwinkel  ß  nach  den  For- 

eota.eotä 
eose= yt — ~ 

, ,      R.  cosß 
'  sma 

BercckntiBi  Jer  Trisond^decildar  (PjruBid«ntMn(der). 

Gegeben  der  Winkel  an  den  längeren  Kanten  ^e, 
gesucht  der  an  den  kflrzercn  =^. 

Man  zieht  von  z  den  Tctraederwinkel  ab,  balbirt 
den  Rest  und  berechnet  mit  dessen  Compl.  ^a  (Nei- 
gong  der  FlSdien  xnr  trigonalen  Axe)  den  Winkel r=2a 
nach  Formel  II.  1).  Ist  der  Winkel  x  gegeben,  so  be- 
rechnet man  daraus  o,  verdoppelt  dessen  Compl.  und 
addirt  den  Tetraederwinkel. 

Der  stampfe  ebene  Winkel  der  Piachen  findet  sich 
mit  f  nach  Formel  U.  3),  die  spitzen  sind  das  Suppl. 
nnd  Jeder  die  Hatfle  davoii. 

BoreclinDDi  der  Trapeidodecilder. 

Gegeben  der  Winkel  an  den  künereD  Kanten  s^x, 
gesucht  der  an  den  längeren  ^r. 

Man  berechnet  mit  x  die  Neigung  der  FlScbe  zur 
trigonalen  Axe,  welche  x  schneidet,  nach  IL  2).  Za 
dem  erhaltenen  Winkel  addirl  man  den  Telraüderwin- 
kel  (2),  so  ist  das  Snppl.  der  Summe  die  Neigung  der 
Flachen  zur  trigonalen  Aie,  welche  z  schneideo.     Dar- 


aus  findet  sieb  nach  Foimel  11.  1 )  der  VPuikel  &    Z.  B. 

ix=;a;  Neigung  der  Fläche  zur  trigonale  Axe  =a: 
R.cosa 

a=  74"  12' 24" 
+  70"  31' 44" 


144«  44'  8",  desMn  Sdppl,  =350  15!52' 
WeDn  ^z^a,  bo  ist  oach  II,  1); 

cos  35»  15'  52" .  sm  60°  .  , 

cos  «^ jf i ' 

«— 450  ;  f=90^ 

Ist  der  Winkel  2  gegeben,  so  gilt  dasselbe  tflr  x. 

Die  FIScheamDite],  deren  Seilen-die  Kanlea  r,  fin- 
den nch  mit  dem  Winkel  x  nach  der  Formel  II.  3); 
die  FUchenwinkel,  deren  Seiten  die  Kanten  z,  mit  dem 
Winkel  z  nach  derselben  Formel.  Werden  diese  bei- 
den addirt  und  von  360°  abgezogen,  so  ist  die  Hälfte 
des  Bestes  der  von  x  und  e  eingGschlossese  Flächen* 
Kinkel.  Dieser  ^b  kann  auch  unmittelbar  aus  x  und 
z  gefunden  werden  nach  der  Formel: 
,      cot  Ix  .cot  lg 

'""^^         R         ' 

HtiakijoktiJder. 

Diese  Gestalt  Isisl  sich  nur  in  dem  Falle  aas^mem 
gegebenen  Kantenwinkel  berechnen,  wenn  es  durch  re- 
gelmäfgige  Zuscbärfung  der  Kanten  des  Rhombendode- 
caeders  entstanden  ist.  Man  kennt  nämlicb  dann  in  den 
auf  die  DodecaederQäcbcn  aufgeselzlen  Rhomfaenpjrami- 
den  die  Basis  (109°  28' 16")  und  den  einen  oder  ande- 
ren Scheit^kantCD Winkel.  Der  Bandkantenwinkel  gleich 
dem  ZuEcharfungswinkel  A — 120°. 

Von  den  bekannten  Hexakisoctaedem  hat  nur  eines 
diese  Entstebnog,  nSmlich  304  mit  den  Winkeln: 
158*  12^  4»"  ;  148°  59' 50"  und  158°ia'48". 

In 


Int  AllgfsneineQ  Hai  zur  Beredmong  dieser  Gestalt 
zwei  KauteDwinkel  erforderlich,  und  der  Gang  nird,  mit 
BQcksicht  auf  die  Eigenschaften  der  Rhombeopi^iiilden, 
des  Bioctaeders  aad  Skaleno^ders,  DDgefähr  folgender: 

Es  sey  der  Winkel  an  den  längsten  Kanten  s=j4, 
ao  den  mittleren  s=B,  »a  den  kOnesten  =C. 

1)  Gegeb«  A  m^  B,  (Mncht  C. 

Die  Kanten  von  A  und  B  erscheinen,  wo  sie  di« 
Haoplaxen  schneiden,  als  die  Scheitelkanten  eines  Diocta€- 
diers,  dessen  verticale  Hauptschnilte  unter  sich  Winkel 
▼on  45**  bilden.  Man  berechnet  die  Neigung  der  Kante 
▼OD  ß  zur  Hauptase  aus  dem  sphärischen  ^,  dessen 
Winkel  \A,  ^B  und  4!y.  Za  dem  erbaltenen  Win- 
kel addirt  man  45"  and  snbtrahirt  die  Summe  Ton  180", 
eo  ist  der  Rest  die  Neigung  der  Kante  von  3  zor  rhom- 
bischen Axe  ^a,  und  dann: 

,  f,     cos a.siahB 
cos  i  C=. s — " —  • 

2)  GcgebcB  B  und  'C,  leincbl  A. 

Man  berechne  die  Neigung  der  Kante  von  B  ixf 
rhombischen  Axe  ^a  nach  der  Formel: 
R.cos^G 

cosa= — ■    ;  fl  -. 

Das  SappL  des  gefondenen  Winkels  +45"  ist  die 
Neigung  der  Kante  von  B  zur  Hauptase,  und  man  fin- 
det dann  A  als  den  Kantenwinkel  eines  Dioclaedbrs  ans 
dem  sphärischen  Ai  io  welchem -irekaont  zwei  Winkel, 
nfimUch  iß  nnd  der  Winkel  45",  und  die  eingeecblos- 
aene  Seite  gleich  der  Keigmig  der  Kante  von  B  zur 
Haiqttaze. 

3)  Ge|eb«ii  A  nnd  C,  gciocbt  B, 

Die  Kanten  von  A  und  C  erscheinen  in  den  6flS- 
cbigen  Ecken  als  Scheitelkanten  eiaea  Skalraoeden.    An 

PaueodorfTj  Aaoal.  Bd.  XXX£1.  21 


diesem  sdukräden  sidi  die  Terlicalen  Hai^ttchuitte  do- 
ter  60". 

Mit  diesen  Daten  berechnet  mao  die  Neijang  der 
Kante  TOD  C  zur  Axe  der  6fläcliigeD  £<^d  =^p.  Da 
sich  am  Octaeder  die  NonnaleD  einer  Fliehe  und  einer 
Kante  im  CeutHim  unter  35°  15'  52"  schneiden^  so  wird 
die  Neigung  der  Kante  toq  C  zur  rboinbiscben  Axe 
=  y=l80  — (/>+35'>15'52')  und: 

,  „        COSO  .SÜtlC 

cos  4  B=:  — i-_ — 1^ . 


Es  se;  der  Winkel  an  den  kürzeslen  Kanten  =  /i, 
an  den  mittleren  =iß,  aa  dpn  längelen  ^C 

1)  Gcieben  A  aai  B,  |»DeKt  C. 

Man  berechnet  die  Neigung  der  Kante  tod  B  zur 
rhombischen  Axe.  Addirt  man  dazu  den  Winkel  tou 
64°  44' 8",  BD  ist  das  SuppL  der  Summe  die  Neigung  der- 
selben Kante  zor  Axe  der  spitzeren  6  flächigen  Ecken. 
Man  bat  nun  (mit  dem  bekannten  Winkel  der  Haupt- 
schoitte  =60")  alle  Daten,  um  C  als  den  Scheitelkan- 
lenwinkel  eines  Skalenoeders  zu  berechnen. 

2)  Gegeben  B  und  C,  geauchl  A. 

Das  Umgekehrte  des  vorhergehenden  Falles. 
Z)  Gegeben  A  und   C,  gesiicht  B. 

Die  Kanten  von  A  und  C  erscheinen  als  die  Schei- 
telkante eines  Skalenoeders,  dessen  Scheitel  die  fifläcfai- 
gen  stumpferen  Ecken  der  Gestalt. 

Mao  berechne  die  Neigung  der  Kante  von  A  zur 

Axe  dieser  Ecken,  addirt  54'>44'8*,  zieht  die  Summe 

von  160°  ab  und  erhält  damit  die  Neigung  dar  Kante 

von  A  zur  rhombischen  Axe  :=/>.     Man  findet  dann: 

.  „      cosp.sinXA 
cos  i  S=: ^  • 
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Zar  Berechnung  der  Diakisd^decaSder  kOnoen  die 
-  aDgegebeaea  Vorlheile  nicht  angevreodet  werden. 


VI.     lieber  das  Krystallsystem  des  Pkenakii; 
von  E.  Beyrich, 


XLiu  später  wiederholter  Besuch  za  Framoot  Befzt  mich 
in  den  Stand  noch  Einiges  Ober  die  KigenthQmlichkeilen 
und  die  weitere  Entwicklang  des  Krystallsystems  des 
Phegakit  nitntheilen  '  )1  Das  einfache,  demselben  zum 
timnde  liegende  stumpfe  Rhomboeder  mit  dem  Ejidkan- 
lenwinkel  tod  116°  40*,  welcbesj  nach  der  Angabe  des 
Hm.  NordeoskjOtd,  unter  den  Uralischen  Phenakifen 
vorkommen  soll,  habe  ich  diu  auch  zu  Framont  in  aus- 
gezeichneten Erystallen  gefunden;  sie  liegen  hier  beaoa- 
ders  da,  wo  die  BrauneiBeasteiiimasse  erdiger  wird,  meist 
klein  und  sehr  klein.  Auberdem  stimmen  die  Elsasser 
Kristalle  mit  den  Uralischen  darin  fiberein,  dals  in  der 
horizontalen  Zone  die  Seitenflächen  der  zweiten  sechs- 
seitigen SKule  durchaus  die  herrschenden  sind,  die  der 
ersten-  untergeordnet  vorkommeu.  Das  Dihezaeder  aus 
der  Kantenzone  des '  Hauptrhomboeders,  welches  an  deti 
Krystalleo  von  Framont  so  gern  und  oft  überwiegend  in 
der  EndigDDg  auftritt,  ja  bei  grOfserea  Krysfallai  iui 
nie  fehlt,  scheint  den  Uraliscbeu  Kristallen  fremd  m 
teytk\  auch  ist  bei  letzteren  noch  nichts  von  Zwillings- 
eracbeinuDgcn  beobachtet. .  Die&  mOchtcn  die  wesent 
liebsten  Punkte  fUr  die  Vergloichnng  beider  Vorkom- 
men seyo. 

Was  die  Flacbec  von  Drei- und -Dreikantnem  be- 
triff, welche,  wie  ich  schon  erwähnt  habe,  nie  symme- 
trisdi  Tollzäblig,  sosdeni  immer  nur  zur  HHlfte  nach  der 

1)  Vcrfl.  AnaaUo,  Bd.  XXXIV  S.6I9. 
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efnen  Seite  bertlbeiliegeBd  Torbandeo  sind,  so  nerde  ich 
zovördorst  diejenigea  Fl&chen  angebcD,  welche  ich  bis 
jetzt  durch  M^suDg  genaa  bestimmen  konnte.  Die  am 
gewöhnlichsten  Torkommendea  Flächen  sind  zwei;  die 
•ine  aus  der  Kantenzone  des  Hauptrhomboeders,  die  an- 
dere aus  dessen  Diagonalzone  oder  aus  der  Kantenzone 
d«8  ersten  schürferen  Rbomboeders.  Die  erstgenannte 
ist  keine  andere  als  die  des  gewöhnlichen  Drei-und- 
Dreikantoers  am  Kalkspath;  ihr  Zeichen  ist: 


Diese  Ft&cbe  ist  erster  Abtheilnng  in  der  Kaoten- 
zone  des  Hauptrhomboeders,  und  erscheint  beim  Phena- 
kit  immer  als  Abstumpfung  der  Kante,  welche  die  FUk' 
che  des 'Hauptrhomboeders  mit  eber  anliegenden  Seilea- 
Ssdie  der  zweiten  Säule  bildet;  äe  hat  die  dreifach  scbSr- 
fere  Neigung  in  dieser  Zone.  Ihre  Neigung  gegen  den 
Zonenaufrifs,  d.  i.  gegen  eine  durch  die  Axe  <•«)  und  eine 
Zwischenexe  (f)  gelegte  Ebene  beträgt  28°  23'  14",94;  ihre 
Neigung  gegen  die  Seitenfläche  der  zweiten  Säule  ist  das 
Supplement  dieses  Winkels  ::=151*  SöUS^Oe. 

Die  Fläche  aus  der  Diagonalzone  des  Hauptrhom- 
boeders erscheint  als  Abstumpfnog  zwischen  der  Fläche 
des  Hauptrhomboeders  und  der  des  ersten  schärferen 
Rhomboeders,  welches  gar  nicht-  selten  und  recht  glMt- 
fiächig  Torkommt.  Die  Fläche  gebärt  daher  in  die  Ter- 
onnalbälfte  der  Kantenzone  des  ersten  schärferen  Rbom- 
lioeders,  und  zwar  hat  sie  in  dieser  Zone  die  zweifeph 
stumpfere  Neigung;  sie  ist  deshalb  zweiter  AbtheiloDg 
md  ZB^eich  zweiter  Klasse,  ihr  Zeichen  ist: 


r     t',  .  1 

\_is'  :  |i':  2i'J 


Es  ist  diefs  die  am  TurmaÜn  beobachtete,  von  HaQ  j- 
mit  X  bezeichnete  Fläche.    Dieselbe  ftUt,  wie  man  ans 

Ui.-ra.t>,  Google 
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dem  Zeichen  sieht,  mit  der  ersten  in  dieselbe  verlicale 
Zone  and  hat  die  zweifach  stnoipfere  Neigung  ge^eu  die 
Aze.  Beim  Phenakit  ist  diels  Verbalten  beider  Flächen 
nicht  zu  beobachten, 'weil  die  sechs-und-sechskantige 
SSale,  auf  deren  Seitenflächen  die  eine  Fläche  nach  oben, 
die  andere  nach  unten  gerad  aufgesetzt  geyn  mltfslen,. 
nicht  vorkommt,  und  weil  sie  selbst  nie  so  stark  aisge- 
defant  sind,  dab  die  eine  Fläche  des  oberen  Endes  mit 
der  anderen  des  unteren  Endes  in  horizontaler  Kaute 
zum   Durchschnitt  käpie.      Eine   andere  Eigenschaft-  der     • 

Fläche  I    ,     T  ^1     ,  .,     ist  noch  die,  dafs  sie  auch  in 

die  Eantenzone  des  ersten  slnmpferen  Rhomboeder?  fällt, 
wie  es  im  ausgeführten  Zeichen  das  Vcrhälluifs  von 
^c  :  ^s'  andeutet      In  dieser   Zone  ist  die  Fläche  das 

Analogon  der  Fläche  ^     ,  ,     |  in  Bezng  auf  das 

Hauptrhomboeder;  sie  ist  erster  Abtheilung  mit  dreifach.  > 
schSrferer  Neigung.  So  habe  ich  die  Fläche  auch  in 
der  Tbat  mehrmals  beobachtet  als  Abstumpfung  der  Kante, 
welche  die  freilich  selten  stark  ausgedehnte  Flä<;he  des 
ersten  stumpferen  BbomboSdert  mit  der  Seitenfläche  der 
zweiten  Säule  bildet     In  der  Diagonabone  des  Haupt' 

riiomboeders  bat  die  Fläche  [  ,  .  T^>  .  t.  fegende 
Meignogen: 

gegen  den  Zonenaufrifs  .     .  62°  18'  6'',69 

gegen  die  Fläche  des  Hauptrhomboeders  152"  18'iÖ",69 
gegen  die  Fladie  des  ersten  schärferen 
RhomboSders  161:°  18'9'',06 

Als  Seltenheit  habe  ich  neben '  diesen  beiden  hänti' 
ger  vorkommenden  Flächen  zwei  andere  beobachtet,  wel- 
che sich  zu  einander  in  Bezug  auf  das  Hauptrhomboe- 
der and  das  erste  G<^rfof'e  gerade  so  verhalten,  wie 
die  beiden  vorigen  in  Bezug  auf  das  Hauptrhomboeder 
and  dar  erste  stumpfere.    Die  beiden  Flüchen  sind: 

.Google 
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es  tAott  die  am  Kalkspath  Torkommenden  nit  X  and  x 
bezeichoäten  Flächen.  Die  entere  ist  erster  AbtheMnng- 
io  der  Kantenzoiie  des  Haoptrhoinboeders  mit  zweifach; 
Bcbärrerer  Neigung,  die  zweite  erster  Abiheilung  io  der 
KanteozoDe  dea  ersten  scbHrferen  Rhomboedere,  gleich- 
falls  mit  zweifach  schärferer  Nejgung.  Beide  liegen  in 
deraelbea  verticalen  Zone,  sind  jedoch  verschiedener 
Klasse;  die  aas  der  Kantenzone  des  Hanptrhomboedcrs 
hat  die  zweifach  Etumpfere  Neigung  gegen  die  Axe.  Die 
erste  der  beiden  Flächen  habe  ich  beobachtet  zwischen 
der  Flache  des  Hauptrbomboeders  nod  der  gewöhnlicher 

TorkommeDden     „      •  „      ■ ..   ,   die  zweite  als  Abstum- 

pfnng  der  Kante,  welche  die  Fläche  des  ersleren  schär- 
feren Bhomboeders    mit  einer  anliegenden  SeitenflSche 
der  zweiten  Säule  bildet.     £s  ergeben  eich  für  die  bei- 
den Flächen  folgende  Neigungen: 
r        ^c  "I  den  Zonenaufrifi"  =  39"  1'44",54 

La:  \a  :  i«  J  ^***°die  zweite  Säule  =tJ0»58'15",46 
["ff  1  den  Zonenaufrifs  =  25"27'5r,6l 

U'  !  -i*»'  :  |a'J ^**^'' die  zweite  Säule  =154*32'  8",3» 
Auker  allem  Zusammenhang  mit  diesen  ualer  sieb  sehr 
ciufach  und  schön  .verbundenen  Flächen  zeigen  sich  noch 
in  der  horizontalen  Zone  nicht  sehr  selten  die  Flächea 

der  sechs-und-secbskantigen  Säule  ...  ■  ,  ■  ^  ;  die- 
selben -sind,  so  weit  ich  sie  bisher  beobachtet  habe,  gteich- 
falls  nur  zur  Hälfte  vorhanden,  doer  gedrehten  regu- 
lär sechsseitigen  Säule  entsprechend-  '^ie  Neigung  die- 
ser Fläche  gegen  die  Seilenflfiche  der  ersten  Siule  ist 
=  169"  e'aa^TS,  und  gegen  die  der  zweiten  Säule 
=  16Ü''53'36",2I. 

Was  oon  das  Ularfoedrische  Veriulteo  der  »nge- 
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f&hrtea  TIflchen  belrifft,  so  dentet  schon  das  hnni^ri- 

sehe  Auftreten  der  Säule  ,        ,.l,   einer  reeulSr 

seduseitigen  Saale  toq  gedrehter  FlScbenstellun^  ent- 
^recbend,  daraaf  hin,  dafs  die  Tetartoedrie  nicht'^  die 
geneigtflScbige,  sondern  die  parallelflSchige  eeyn  marv  ' 
so  dafs  bei  einem  einfachen  Individuum  die  vorbaadenen 
Fläcben  Rhombo^dern  von  gedrehter  FlüchenBtellung  cnt 
sprechen  würden.  Der  Unterschied  von  rechts  und  links 
gedrehten  Individuen',  der  sich  bei  der  geneigifiBchigen 
Teldrtoedrie  «iDStelll,  ist  hier  nicht  vorbanden,  sondern 
die  Flachen,  welche  an  drnp  einen  Ende  des  Kr/stallg 
nach  der  rechten  Seite  hin  liegen,  liegen  am  andern  End« 
nach  der  Koken.  In  Fig.  1  bis  4  Tal.  Ill  sind  ver- 
schiedene Gombinationen  der  zweiten  Säule  (S),  tfea 
Bhomboeders  (A)  und   des  Dihexaeders  (O)  mit  den 

.  «''»«•"°  [a  :  i«  :  4.]  <«)  "°*  [«■  :  ia'  :  ia]  ^^ 
dargestellt;  di«  zu  den  FIftcben  a  und  /?  gesetzten  Buch> 
•taben  /  und  r  bezeichnen  die  Lage  derselben  zur  Lin- 
ken oder  Rechten  der  BhomboSderfläche,  auf  welche  sie 
eich  beziehen.  In  der  Regel  erscheinen  die  Flachen  te 
and  ft  in  ihrer  relativen  Ausdehnung,  vrie  in  Figr  4 
Taf.  III.    , 

Nicht  selten  zeigt  sich  bei  den  Elsasser  Pbenakit- 
krjstallen  eine  gewisse  Verschiedenheit  in  der  Ausbil- 
dung der  beiden  Enden  dee  Kryslalls;  jedoch  ist  diefs 
nur  bei  unzweifelhaft  einfachen  Individuen  als  wirklicher 
Hemiaorphisnms  zu  betrachten,  analog  der  Erscheinung 
beim  Tonnalin.  Es  findet  sich  diefs,  so  weit  ich  es 
beobachtet  habe,  beim  Pbenakit  immer  so,  dab  an  dem 
einen  Ende  des  Krystalls  nur  das  Diheia£der  aus  der 
KanteUzoBS,  am  anderen  Ende  nur  das  Hauptrhomboe- 
der  herrschend  ausgebildet  ist,  wie  in  Fig.  7  Taf.  III. 
Einen  ansgezeichnelen  Erystall  der  Art  besitze  ich,  wel- 
cher am  rbomboedrischen  Ejade  untergeordnet  sscb  die 


flSchen  des  ersten  stompfereu  and  des  eftten  schbfe- 
reo  fthomboeden   zeigt   and  rechts  berflberliegeod  die 

FlScben     „     ,  _     ,  _    und     .r     7    '     i    '   aakerdem 

in  ^r  borizoDtalen  Zone  ancb  die  Flächen  der  ersten 
-  Säule  und  rechts  liegend,  vrenn  man  das  rhomboedriscbe 

Ende  nadt  oben  stellt,  die  Flachen  ,        ,1. 

Wohl  za  unterscheiden  hiervon  sind  ganz  Shnlicbe 
Erscheinungen,  welche  bei  Zwillingen  Torkommen,  jedoch 
nur  die  Folge  einer  dem  Phenakit  eigenthtimlidien  Ent- 
wicklung des  herrschenden  Zwillingtgeselzes' sind.  Gans 
gern  nSmlich  finden  sich  neben  den  schon  fraher  Ton 
mir  (dies.  Annal.  Bd.  XXXE  Taf.  VI  Fig.  14  bis  16)  dar- 
gestellten Zwillingen,  welche  ganz  analog  dem  gewöhnli- 
chen Zwilling  des  Chabasits  gebildet  sind,  auch  solche 
Zwillinge,  bei  welchen  die  DurcbebaDderwachsung  der 
beiden  den  Zwilling  ausmachenden  Individuen  nur  nach 
verticalen  Zwillingsgrfinzen  stattfindet,  d.  h.  so,  dafs  nur 
die  drei  durch  die  Hanptaxe  (c)  und  die  drei  Queraxea 
(o)  gelegten  Flächen  ZwillingsgrSnzeo  fQr  beide  Indivi- 
duen werden,  während  im  Chabasit-Zwilling  auieer  die- 
sen, auch  eine  Ebene  parallel  der  geraden  Endfläche, 
also  eine  horizontale  Zwillingsgranxe  vorhanden  ist.  Eine 
BOihwendige  Folge  dieser  ZwilUngsverwacheung  nach  nur 
verticalen  Gränzeo  ist,  dafs  nur  an  dem  einen  Ende  des 
Kristalls  die  Rbomboederflächen  ihre  einspringenden 
ZffilUngswinkel  bilden,  wie  im  Chabasit-ZwilÜDg,  wäb* 
rend  sie  am  anderen  Ende  die  ausspringenden  Zwillings- 
winkel bilden,  und  sich  zu  dem  Dihczaeder  ergänzen, 
aus  welchem  sie  als  durt^  Hemiedrie  entstanden  gedacht 
werden.  Fig.  S  Taf.  III  stellt  diesen  Zwilling  in  seiner 
Copibiaatlon  mit  der  zweiten  Säule  vor.  Es  ist  diese 
verschiedenartige  Ausbildung  der  beiden  Enden  nichts 
anderes  als  das  Analogon  der  bei  den  Zwillingen  der 
zwei- nad -eingliedrigen  Krystallsystente  so<  gewöbölicbea 


EAdnitunig,'  wo  wie  i^e  am  öofacheD  ladiridaiiin  nur  zur 
Hllfte  Torhaadeoea  Fläch^a  an  dem  eineD  Kode  die  au^r 
^ringeadea  und  am  and«reD  Ende  die  eioepringoDdea 
Zwillingswinikal  bilden.  Zor  Vergleichuog  ist  in  Fig.  & 
Taf.  lU  noch  einmal  der  dem  Cbabasit- Zwilling  analog 
gebildete  Zwilling  mit  Andeutung  der  bei  durcbaufl  gleicb- 
mS&iger  AosbUdung  beider  Individuen  anznnebmenden 
ZwilliogsgrSnzen  dargestellt;  die  den  Terscbiedenen  Indi- 
viduen  angehörenden  Flächen  nod  FUchentheile  sind  mit 
a  and  b  bezeidinet.  Wenn  nun  bei  dem  Zwilling  nut 
nur  Terticaleo  ZwitlingsgrSnzeD  (Fig.  6  Taf.  III),  wie  es 
gewOhnlicb  der  Fall  ist,  das  Dihexaedev  ans  der  KaiH 
tenzone  hiDEa(ritt,dessen  FiBcben,  wie  die  Seitenflächen 
der  ^nle,  ftr  beide  Individueo  indnanderfallep,  so  wer- 
den die  BJiomboederfladien  nur  an  dem  einen  Ende  des 
Krjstalls  anf  den  DifaeiaederflSchen  die  einspringenden 
VV^kel  bilden  (Fig.  9  Taf.  III),  wfthrend  sie  am 'an- 
deren Ende  sechsgliedrig  erscheinend  nach  au&en  liegen, 
oad  die  sechs  Ecken  abstumpfen,  welche  die  Endkanten 
des  Dibexaeders  mit  den  Seitenkanten  der  zweiten  Säule 
bilden;  es  wird  daher  dieses  Ende  wie  die  Combination 
xweier  Dihexaeder  von  verschiedener  Ordnung  erscb^- 
neo.  Meist  sind  jedoch  an  dem  Ende,  wo  die  Bhom- 
boederflachen  dihexaedrisch  nach  anben  liegen ,  die  Fli- 
ehen des  Diheiaeders  aus  der  Kanteuzone  überwiegend, 
während  am  entgegengesetzten  Ende  die  einspringenden 
Winkel  der  RhomboederQachen  ganz  fehlen.  In  diesem 
Fall  yrird  das  Ansehen  des  Zwillings  vollkommen  das 
einer  hemimorphisch  ausgebildeten  dihexacdrischeu  Com- 
bination. Es  treten  nämlich  alsdann  an  dem  Ende,  wo 
die  FlXchen  des  Hauplrhomboeders  nach  innen  liegend 
ihre  einspringenden  Winkel  bilden  mUfsten,  gern  die 
Fischen  des  ersten  stumpferen  und  des  erstoi  schärferen 
Bhomboeders  hinzu,  welche  als  Bhomboeder  anderer  Ordi 
nung  an  diesem  Ende  nothwendig  nach  aufsen  liegen,  und. 
Que  BUBspringeuden  Winkel  bildend,  dihexaedrisch  vuU- 
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dblig  erscheinen  mOsaen.  AlIgemeiD  werdoi  rieb  Aa 
hierbei  möglichen  Erscheinangeo  darin  auflösen,  dafs  an 
dem  einen  Ende  des  Zwillings  alle  Rhoniboeder  der  ä- 
sen  Ordnnnf,  am  andern  Ende  alle  BhomboSder  der  an- 
dern Ordnang  frei  liegen  nnd  sich  xa  ihren  Difaexaedem 
ergänzea,  während  an  jede«  Ende  die  Bhomboeder  der 
enlgegengesetzten  Ordnung  nach  innen  liegend  ihre  ein- 
Bpringendeä  Winkel  bilden  müCslen.  Man  könnte  Uei^ 
nach  an  solchen  hemimprph-  dihexaedriadi  erscheinenden 
Zwillingen,  je  nachdem  die  IUiombo€der  der  ersten  oder 
der  zweiten  Ordnnng  frei  liegen,  das  «ine  Ende  das  der 
Bhomboeder  erster  Ordnung,  das  andere  das  der  Bhom- 
boeder zweiter  Ordnung  nennen. 

Es  (ragt  sich  noch,  wie  bei  ZwilllDgen,  und  nameot- 
Ijeh  bei  den  Zwillingpu  mit  nur  verticalen  Zwillingsgrln- 
xea,  die  nur  zur  Hälfte  vorhandenen  FlScheo  der  Drei- 
nnd-Ureikaniner  erscheinen  mOssen.  Bei  votlstSadigra 
Dorchkreuzungszwilllngen  nach  vier  Ebenen,  wie  Fig.  &  und 
6  TaF.  III,  mOfstCQ  die  FiBchen  aus  der  Kanleuzooe  des 
Hanpirhomboeders,  den  BhomboederOlcben  folgend,  nach 
innen' den  eiDspriogenden  Winkeln  zugekehrt  liegen;  ia 
dieser  Lage  habe  ich  jedoch,  wenigstens  die  beiden  oben 
angegebeaeo  FUcheä,  beim  Phenakit  ni^  beobachtet. 
Dagegen  zeigen  sich  bei  diesen  Zwillingen,  gern  nach 
aufsen  liegend,  die  Flachen  der  Drei-und-Dreikantner 
der  zweiten  Klasse,  also  hier  die  beiden  aus  der  Diago- 
Baizone  des  Hauptrhomboeders.  Diese  FISchen  wQrden 
sich,  wenn  sie  in  dieser  Lage  allein  and  vollzühlig  vor- 
banden wären,  zu  ihren  SechR-und-Sechskaätnem  ergliH 
zen,  sicJi  also  gerade  so  verhalten,  wie  die  Bhomboeder 
der  zweiten  Ordumg,  welche  bei  diesen  Zwilliogen  auf 
beiden  Seit«!  nach  anfsen  liegen,  nnd  sidi  zu  ihren  lÜ- 
hesaedern  ergHnzen  mflfBlen,  indem  die  Fläcben  des 
Haaptrhombo^ders  beiderseits  die  einspringenden  Win- 
kel bilden.  Wie  jedoch  bei  den  einfachen  Individuen 
nur  die  Hälfte  der  Flächen  des  Drei-uad-Dreikantnetsv 
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80  wird  an  de»  ZwdtlBg«a  aocb  oar  die  HSlfle  der  FIft-' 
dum  4t»  Secbeuod-Sectteianlners-Torhandcn  sej-n,  ood 
uvw  wird  es  diejenige  Hälfte  sejn,  nelclie  einem  ge-' 
drehte»  Dibesaeder  enfepricht,  vreon  beMe  tndrfidtaen, 
wie  e»  gewMmHch  der  FaH  ist,  gleich' geweodet.  Bind, 
i.  b.  weaa  im  Zwillisg  bei  beideo  lodiridiien  aa  dem* 
aelben  Ende  due  oosyimnetriBch  ▼orbandenen  FlBchen 
naoh  derselbea  Seite  hin  liegen.  Wenn  iedoch  die  bei- 
den lodiTidueD,  wi«  es  allerdings  zuweilen  Torkommt, 
verBcfaiedeo  gewendet  sind,  d.  h.  so,  dafs  an  demselben' 
Esds  du  eine  Individnum  die  Flächen  nach  der  rech- 
tan  Seite,  das  »ödere  dieselben  Fliehen  nach  der  lin- 
ben  hiB  liegen  bat,  so  wird  die  an  dem  Zwilling  toF' 
banden«  Hälfte  der  FNkben  des  Secfas-nnd-Secbskanl« 
serB  einen  Drei-und-Dreikantaer  entsprechen,  der  da- 
durch entsteht,  dafs  nan  die  abwechselnden  nicht  in  den 
Zwiscbenaxea  (s),  sondern  in  den  Qucraxen  (a)  selbst 
zoEamueDstofeenden  FlSchonpaare  sich  ausdchnea  läfst. 

Bei  den  Zwitlingrn  mit  nar  verticalen  ZwillingsgrBn- 
zen,  wie  Fig.  8  und  9  Taf.  III,  wird  fOr  (|ie  Drei-und^ 
Dreikantaer  derselbe  Unterschied  gelten,  der  in  Bezug 
anf  die  RhomboSder  vorhanden  war;  es  werden  an  dem 
einen  Ende  die  Flächen  der  Drei-nnd-Dreikanlner  er- 
ster Klasse,  am  anderen  Ende'  die  zweiler  Klasse  Tret 
liegen,  und  zwar  jene  .an  dem  Ende  der  RbomboSder 
erster  Ordnung,  diese  an  dem  Ende  der  Rhomboeder ' 
zweiter  Ordnung;  wie  bei  den  Rhomboedern  würden  auch 
an  )edem  Ende  die  Drei-nnd-Dreikantner  der  enlgegen- 
geselzleo  Ordnung  ihre  einspringenden  Winkel  bildend 
nach  innen  liegen.  Interessant  ist,  dafs  sich  bei  diesen 
Zwillingen  mit  nur  verticalen  Zwillingsgrfinzen ,  wenn 
beide  Individuen  gleich  gewendet  sind,  ein  Unterschied 
von  rechts  und  links  einsetzt,  der  weder  bd  den  einfa- 
eben  Individuen  noch  bei  den  vollstSndigen  Durcbkren- 
zungszwillingcn  nach  vier  Ebenen  vorhanden  war.  Da 
nämlich  an  jedem  Ende  nur  die  Flächen  der  Drei -and- 


Drtikantner  einer,  Klasse  frei  liegen,  werden -dieselben 
bei  Eolcheo  gleich  genendeten  Zwillingen  entweder  nadi 
der  rechten  oder  linken  Seite  hin  liegen  können,  so  dais 
am  anderen  Ende  die  Flachen  der  Drei -und- Dreikant- 
Der  der  anderen  Klasse  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
hin  liegen.  Man  iDufs  daher,  von  den  Drei-und-Drei- 
kantnern  einer  Klasse  ausgehend,  rechts  und  links  ge- 
drehte ZmilliDge  der  Art  unterscheiden.  Wenn  bei 
Zwillingen  mit  nur  verticalen  ZwilUogsgranzen  die  bü- 
den  Individuen  verschieden  gewendet  sind,  findet  ein 
solcher  Unterschied  von  rechts  und  links  gedrehten  Zwil- 
lingen nicht  statt,  sondern  es  verbinden  sich  da  an  dem 
Ende  der  Rhomboeder  erster  Ordnung  die  Flachen  dtr 
Drei  nnd'Dreikanloer  erster  Klasse,  und  an  dem  Ende 
der  RhomboSder  zweiter  Ordnung  die  Flächen  der  pre»- 
und-Dreikantncr  zweiter  Klasse  zu  den  in  den  Quer- 
aien  (o)  gepaarten  Drei-oDd-Dreikanlncmt  wie  es  ebea 
bei  den  Durchkreuzungszwillingen  nach  vier  Ebenen  an 
beiden  Enden  mit  den  Flüchen  der  Drei- und- Dreikant- 
ner  zweiter  Klasse  der  Fall  war. 
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VII-     Beschreitung  des  GUmmerhupfers; 
pon  Friedr.  B-enecke, 


Jjei  einer  Doth  oicfat  beendigten  UnlereDtihmig  der  «nf 
der  tüesigen  Okerhütte  gefronaen  werdenden  veftchie^ 
denen  Qualitäten  derienigeB  Kupfwart^n,  wozu  unser 
Rammeisberg  die  Erze  liefert,  besonders  in  der  Absicht 
angestellt,  am  die  oachlbeiligen  Beimischungen  aufzufin- 
den, welche  das  hiesige  Kupfer  enthalten  kann,  und  rer- 
mittelst  welcher  dasselbe  sidi  als  nnbranehbar  zur  Fabri- 
cation von  gutem  Tafelmeesing  und  Messingdraht  beweist, 
bat  diejenige  QualltSI,  welche  hier  unter  dem  Namen 
•  Glimmerkupferu  bekannt  ist,  vorzfiglich  meine  Aufmerk' 
samkeit  auf  sieb  gezogen,  weil  eben  diese  Sorte  eine 
grOfsere  Proportion  von  den  gedachten  Beimischongen 
zu  enthalten  scheint  als  die  fibrigen  Arien. 

Dieses  Glimmerkopfer  unterscheidet  sieb  schon  durch 
gein  aufseres  Ansehen  bedeutend  von  den  anderen  Kc^ 
pferarten,  nnd  wird  TOrzfiglich  beim  ZagOtemacheo  der 
Verbtase- Schlacken  erhalten,  die  beim  VeTblasen  da» 
Schwarzkapfers  fallen;  in  diesen  Schlacken  finden  sieb 
die  Glimmertbeilchen  concentrirter  als  in  dem  Schvrarz- 
kapfer.  Gleichfalls  wird  auch  beim  Zugntemacfaen  des-' 
jmjgen  bleiischen  Abzngsteina,  welcher  bei  nnserer  Blei- 
aibeit  von  dem  Abzüge  herrührt  osd  welcher  noch  auf 
Kupfer  verarbeitet  wird,  ein  sebr  gUmmerhalliges  Kupfer 
gewonnen. 

Es  ist  das  Gltmmerkupfer  oft  sehr  porös,  dnrcb  und 
dorch  Toiler  Höhlungen  oder  Luftblasen  von  sehr  ver- 
Bchiedener  Gr&Ise,  welche  nur  durch  sehr  dihine  Wände 
des  Metalls  von  einander  gelrennt  sind.,  Hiedurcb  be- 
kommt solches  Aehnlicbkeit  mit  der  Slmctur  des  Wasch- 
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oder  BadeBchvramnieB,  oder  eines  recht  locker  atisgebak-' 
keaen  Brode8>  Seine  Farbe  ist  nicht  kupferrolh,  son- 
dern mehr  mesBing-  oder  vielmehr  toinbackfarbeo,  and 
dabei  von  aocgezeichnet  Icbbafiem,  spiegetndeni,  metalli- 
schem Glänze.  Es  scheint  jedoch  ein  nur  Ku&ersl  zar- 
ter  Hauch  oder  AoQug  Über  die  metallischen  Wände  ge- 
zogen zu  se^n,  weil  bei  leichter  Berührung  mit  der  Feile 
sogleich  die  rölhere  Kupferfarbe  zum  Vorschein  konnut, 
und  weil  in  der  Auflflsung  dieses  Kupfers  in  Salpeter-  . 
sSure  nur  Sufsersl  dOnnc  FÜmmerchen,  und  iLein  Pulver, 
zirQckbleibeu. 

16  Uazea  solchen  tiUmttlefktrpfcrs,  das  aus  Veiiila- 
seschlackea  erhalten  war,  lOste  ich  in  verdünoter  reiner 
Solpctereäure  durch  aDhalleodes  gelinde« 'bigerireo  auf^ 
und  die  AuflOsupg  entbiell  nichts  als  Kupfer  und  et- 
was weniges  Eisen,  vielleicht  noch  eine  Spur  Silber; 
bei  Öfter  erneuerter  Anwendung  von  Salpetersäure  blieb 
letzlere  zuletzt  aber  ganz.uogei^rbt,  and  es  löste  »ich 
nichts  mßhr  darin  auf;  «s  blieb  dann  aber  ein  gelber 
Bückslaud,  d.er  nicht  weiter  an^gtiffen  ward,  weicher 
nach  dem  Auswasche!)  wid  TrodiDen  5,12  QueMchen 
oder  4  Proc  des  in  Arbeit  genommenen  Kupfers  betrag, 
Bies^  ist  die  eigutlUfhä  Substanz  des  GÜnOiers,  nan 
abgeschiedea  von  den  KupEertbeilen ,  in  welchen  es  frO- 
her  eiOgehtlUt  lag. 

Der  reine  Glimmer  bewiels  sick  als  io-hohem  Grade 
unaufJttdich  in  mehreren  Säuroi,  und  da  ich  nicht  M>r 
gleich  Zeit  hatte  denselben  weiter  xu  uOtersacben,  so 
flberliefs  ich  Um- dem  tdesigeD  Hm.  Fr.  Borchers  zur' 
feroeren  Analyse;  von  diesem  jungen  Chemiker  rührt 
nun  die  Fortsetzung  des  Gegenwärtigen  her.  Die  von 
ihm  aufgefundenen  Beslandlheile  dieses  Körpers,  welche 
bisher  noch  nicht  alle,  als  darin  enthalten,  bekannt  wa- 
ren, dürften  für  manchen  MetaUutgai  wohl, einiges  In- 
teresse haben. 

Goslar,  im  Juni  1833. 
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Vin.     Zerlegung  des  Kupferglimmcrs ; 
von  Fr.  Borchers  in  Gosltw. 


D., 


Jtr  mir  vom  Hrn.  Vitriolmeitler  Benecke  güligst  mit- 
getbejlt« Kupfergtinner  ist  echoD,  1SI7  too  Hausmann 
uad  Stronei  er  gMizlreu  beHchriebcn  worden  (Schweig- 
iu'a  Journal  fUr  Otemt  «od  Physik^  Bd.  XIX  S.  211)4 
Lemerer  bat  deoselben  aoMlyairt,  uad  Um  fol^enderma- 
beo  MuammeiigeseUt  gebuulsa: 

Knpferoxjdul  50,50 

Autimooichte  Saure  37,05 

Bleioxyd  4,05 

Silberosyd  0,16 

Eisenoxyd  0,07 

AUunerdehaltige  Kieselerde    '  1,5S 
Verlust  6,59 

100,00. 
Dm   grofse  Infercne,  welches  Hr.  Hei  or.  Base, 
io  deucB   Laboratorium    ich  diese   UntersucfauagMi  ao- 
■telltc,   diesem  HlUteoproducte  scbeiüttet   bewog  mictt, 
dasselbe  tob  Nteen  einer  Analyse  zb  untervrerCeo. 

ick  erbiet  den.  Kupferglimmer,  wie  Hausmann, 
in  sechsseitigen  Tsfelchea  von  bis  oft  einer  LinieiGrOfs« 
und  au&crordeotlider  nidit  bestimmbarer  DOnne.  Seine 
Fariie  ist  blabgelb,  aüt  eiocm  itchwacheo  Stich  in's  GrQof 
liehe,  er  ist  durdMcheinend ,  und  sieht  daher,  so  wie  bp. 
auf  dem  Kupfer  ^tzt,  goldgelb  und  metallisch  aas;  er 
ist  alark  Ramend,  wird  beim  Erwarmen. donkel,  beioL 
AbkQhies  bekommt  er  seine  vorige  Farbe  nieder.  Man 
sollte  bst  glauben,  daft  sich  der  Kupferglimmer  erst 
wahrend  des  Erkaltens  der  Kupfermasse  beim  Ausscbei- 
den  des  Sauerstoffs  aus  derselben  bildet,  deon  wie  sieb 
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ans  Silber  Sanerstoff  abscheidet,  so  spratzeD  aach  die 
Gaarknprer  wie  das  Silber;  es  ist  sonst  nicht  leicht  zu 
erUSren,  weshalb  er  so  innig  mit  der  ganzen  Masse 
des  KupfvM  gemengt  i«t,  «nd  sich  picht  wie  eine  ge- 
wöhnliche Schlacke  ,aaf  der  OberOSche  desselben  ab- 
scheidet So  findet  er  sich  imtser  am  meisten  um  die 
Blasen,  und  steigt  vielleicht  mit  ihnen  in  der  erkaltendei^ 
aber  noch  etwas  flOssigen  Masse  des  Kupfers  in'  die  Hohe, 
wcAalb  denn  auch  die  ersten  aue  dem  Heerde-genomme' 
nen  Scheiben  immer  am  glinnnerreichsten  sind.  Bildete  er 
sich  an  der  Oberfl&che  des  gaarenden  Knpfers,  so  wQrda 
ihn  doch  wohl  das  GeblSse  der  Schlacke  zuführen,  und 
schwerlich  mOchte  er  sich  durch  die  ganze  Masse  ver- 
theilen  kOnnen,  da  er  leichter  als  Kupfer  zu  se;n  scheint. 

Das  Gaannachen  dieses  schlechten  KupFo«  geschieht 
in  einem  Spleibofen,  einem  gewöhnlichen  Treibofen  mit 
Vorliegeln,  aus  welchen  das  abgeslocbene  Kupfer  iu 
Scheiben  gerissen  wird. 

Bei  starker  Rotbglübbi{ze  ist  d«r  Kupferglimmer  un- 
schmelzbar und  scheint  sich  nicht  zu  rerSndem.  Vor 
dem  Lflthrohre  lOst  er  sldi  in  Borax  and  Phosphorsalz 
in  der  änfseren  Flamme  zu  einem  hellgrtlnen  Glase  auf; 
mit  Soda  wird  er  auf  Kohle  zu  einer  sprOden  weitsen 
Metallkagel  redudrt,  und  beschlägt  dabei  die  Kohle  mit 
AnlimoDozyd.  Ber  Kupferglimmer  win)  von  allen  SSu- 
icn  kaum  angegriffen,  nur  concentriite  SalzsBore  löst  ihn 
Bach  dem  anhaltendsten  Kochen. 

Strom  eier  erhielt  den  Kapferglimmer,  indem  er 
das  glimmerige  Kupfer  mit  TerdOnnter  reiner  Salpeter- 
sRure  behandelt«,  wobei  der  Glimmer  ungelöst  blieb. 
Ich  fand  indessen,  dals  aufser  dem  KnpfergUmner  sidh 
■och  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von  arsenikhalä- 
gcm  Antimonosjd  ansscheidet,  das,  da  der  Glimmer  nidit 
Ton  verdtlnnler  Salpetersäure  angegriffen  wird,  nur  von 
einer  metallischen  Legirong  des  Antimons  mit  dem  Ku- 
pfer 
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pfer' kommen  kano.    Nach  einer  oberflfichlidieD  PrOfimg 
betrog  der  AnliniODgehaU  im  Kupfer  1  Proceot.    .     . 

Ich .  behandelte  daher  den  Kupfergliinmer,  der  durch 
Losung  einea  Pfuades  Knpfer  in  verdilonter  rdDor  Sal< 
petersäure  erhallen  worden  Arar,  mit  einer  Mengung  von 
▼erd&nnter  Salzsäure  nod  Weinsleinsaure,  und  stellte 
ihn  dadurch  ganz  rein  dar.  Ich  erhielt  4,16  Proc,  rei- 
nen KufffergUomier  von  einem  sehr  glimmcrigen  Kupfer. 
Fast  eben  so  viel,  im  Durchschnitt  j^  Proc,  hat  auch 
Stroneier  erhalten.  Mehr  ist  wohl  selten  darin,  ge- 
wöhnlich bedeutend  weniger.  . 

Der  von  mir  zur  Untersuchung  angewandte  Kupfer- 
glnnowr .  war  aus  ^am  glimmerigen  Kupfer  erhalten, 
welches  dun^  Zogutemachen  tod  Gaarschlacken  berei- 
tet war.  Dieser  Glimmer  enthielt  kein  Bleioxyd,  das 
Stromeier,'  doch  nur  in  geringer  Menge,  im  Glimmer 
gefunden  hat. 

Slromeier  I&ste  bei  der  Analyse  den  Kupferglim- 
ner  in  alarker  ChlomaeserstoffsBure  und  füllte  die  Auf- 
lösung durch  Wasser.  Der  Niederschlag  wurde  wie- 
derum in  ChlorwasserstoffsBure  gelöst,  wobei  etwas  Chlor- 
ülber  und  slaonerdehaltige  Kieselerde  zurückblieb.  Aus 
der  Auflitsnng  wwde  durch  Alkohol  Chlorblei  abgeschie- 
den, und  die  antimonichte  Säure  durch  Fällung  mit  Was- 
ser erhalten.  Aus  der,  das  Kupfer  enthaltenden  Auflö- 
sung wurdet  durch  Alkohol  wiederum  Chlorblei  abge- 
schieden, und  durch  Abdampfen  und  Wiederauflösen  in 
Wasser  noch  etwas  Antimonosjd  getrennt  Das  Ku- 
pferoxyd wurde  durch  KaU  gefüllt,  und,  nach  Auflösung 
desselben  in  Schwefelsäure,  durch  Ammoniak  eine  kleine 
Menge  Eisenoxyd  daraus  geschieden. 

.  Um  mit  grofser  Genauigkeit  den  Sanersto^ehalt  in 
der  Verbindung  bestimmen  zn  können,  nnterwarf  ich 
dieselbe,  üner  Behandlung  mit  Wasserstongas,  wodurch 
der  GUfimer  seinen  Sauerstoffgehalt  verlor,  wenn  er 
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durch  die  Flamme  derSpiritusIainpe-iiiit  doppeltem  Lnfl< 
ZDge  erhitzt  Tvilrde,  wShread  das  Gas  darüber  geleitet 
TTurde.  Das  erbalteae  Wasser  war  voIlkommeD  rein, 
und  aufoer  Wasser  entwickelte  sich  nichts  Fluchtiges 
ätu  der  Verbindiiog. 

In'Mrei  Versuchen  erhielt  ich  von  nahe  2  GfammcD 
in  Arbeit  genommenen  Glimmers. 

1)  18,31  Proc    3)  18,14  Proc    3)  18,12  Proc. 
im  Mittel  18,19  Proc  Sanerstoff. 

Ich  mab  hiebe!  bemerken,  dafs  bei  allen  Versochen 
ein  sehr  geringer  Theil  des  Glimmers  der  Zersetzung 
darch  Wasserstoffgas  entzog,  aber  dieser  scheint,  wie 
ich  weiter  nnten  noch  auseinandersetzen  werde,  von  ei- 
ner anderen  Beschaffenheit  und  ZuBammensetzang  zo  sejo» 
als  die  Hauptmasse. 

Die  re'ducirte  Melallle^rung  war  nichb  bei  der  Hilz^ 
bd  welcher  die  Reduclion,sta(tfand ,  geschmolzen,  sod- 
dem  nur  schwach  zusammengesintert,  und  hatte  die  Form 
der  Glimmerblätlchen  behalten.  Die  Farbe  der  Legi- 
mng  war  violett  und  von  derselben  Art  wie  die  man- 
cher Legirangen  von  Antimon  nnd  Kupfer. 

Die  reducirte  Melalllegiruog  wurde  bei  verschiede- 
nen Analysen  auf  verschiedene  Art  behandelt. 

Bei  einer  Analyse  wurde  dieselbe  in  Königswasser 
gelöst,  wobei  die  kleine  Menge  nicht  reducirlen  Glim- 
mers zurlickblieb ,  die  Anflttsung  mit  Aminoniak  Über- 
sättigt, mit  einem  Ueberschufs  von  Schwefelwasserstoff- 
ammoniak  versetzt  und  damit  längere  Zeit  digerirt.  Die 
Auflösung  blieb  schwarz  und  lief  audi  so  durch'«  FiU 
trum.  Sie  wurde  mit  Salzsäure  gefötit,  wodnrch  Schwe- 
felanlimon  mit  etwas  schwarzem  Schwefelmetall  abge- 
schieden wurde.  Da  diets  nur  Nickel  seyn  konnte,  vrar- 
den  die  Scbwefelmetalle  wieder  in  Königswasser  .gelöst 
nnd  das  Antimon  aus  der  sauren  Auflösung  durch  Schwe-  ' 
felwassersto^  gelallt.  Die  onlflslidien  Schwefelbetalle 
worden  in  Salpetersäure  gelöst,  und  ans  der  Auflösung 


das  KDpferoxyd  vom  Nickeloxyd  ^arch  ScbwefebniBi^t- 
Bto/fgas  getrennt.  Das  erhaltene  Scbnefelkiipfer  wnrde 
auf  die  bdkannte  Weise  io  Kupferoijd  verwandelt 

Die  beiden  das  Nickeloxyd  entbaltendeu  Auflösun- 
gen wurden  nach  Veijagea  des  Schwefelnasserstofb  auch 
durcb  Kali  gefftltt.  ... 

Da  wegen  der  nicbl  ToUständigeo  Falluag^des  Nik- 
keloxyds  dardi  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  die  Vn- 
lersucbung  sehr  weitlBoSg. wurde,  and  dabei  auch  nicht 
ganz  vollkommen  genau  aosEatlen  ki^nntb,  sa  wurde  bei 
zw.ei  anderen  Analysen  die  reducirle  Metalllegining  durch 
Cblorgas  behandelt.  Ich  will  dabei  nur  bemerken,  dafs 
dieLeituDg  der  Operation  dadurch  etwas  schwierig  wurde, 
dsfs  bei  d«r  ersttu  Einwirkung  der  Hitze  die  Legirung 
sich  in  dem  Cblorgase  entzflndete^  und  nun  plötzlich  eine 
drode  Menge  Chlor  absorl^rte. 

Id  der  FlOssigkeit,  in  welcher  sich  die  flüchtigen 
Chlonnetalle  anflOsten,  war  nnr  AntimoD  enthalten.  Die 
Menge  desselben  wurde  durch  FSlIuDg  vermittelst  Schwe- 
felwassersto^as  bestimmt,  und  das  Scbwefelantimon  auf 
die  bekannte  Art  analysirt. 

Anenik  zeigte  eich  weder  durch  Reduction  dea  Schwe- 
felantimons, noch  durch  seine  so  sehr  charakterisirfe  Ei- 
genschaft, als  Scbwefelarsenik  sich  durch  Schwefelwasser- 
stQ|f  oder  wohl  aus  der  Auflösung  im  Schwefelwasserstoff 
spSter  als  das  Schwefelantimon  abzuscheiden,  und  sich  als 
gelbe  Decke  auf  das  rothe  Scbwefelaotimon  zu  legen. 

In  der  Auflösung  der  niehl  flGchtigen  Chlormetalle 
in  verdOnnter  SalzsSure  fand  ich  weder  Silb«-  noch  Blei, 
wohl  aber  eine  kleine  Menge  nicht  redudrten  Knpfer- 
glimmcrs.  Die  Auflösung,  in  welcher  nnr  Nickel  und 
Kupfer  aufgefunden  werden  konnten,  warde  mit  Schwe- 
felwasserstoffgas  behandelt,  wodurch  Schwcfelkupfer  ge- 
füllt warde,  das  in  Kupferosyd  verwandelt  und  durch 
KaüIOsung  gefüllt  worde,  auch  das  Nickeloxyd  wnrd^ 
22« 
I 
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nach'  VerJagUDg  des  äcdwefelwassentofTs,  darcli  KaKtS- 
eting  Diedergescblageo. 

Im  erhaltenen  Nickeloxyd  koDiite  nicht  die  kleinste 
Menge  Kobalt  entdeckt  werden,  obgleich  selbst  die  mei- 
sten Gaarkupfer  sehr  kleine  Mengen  daron  enthalten. 

Der  nicht  reducirte  Kupferglimmer  schien  ia  sofern 
enie  andere  ZuBammengettuag  zu  haben,  wie  die  Haupt- 
masse, als  dorcb  LfithrohrTerstiche  onr  Antimon  und  lüik- 
\b\  mit  Spares  von  Kupfer-  darin  entdeckt  werden  k<MMi- 
len;  es  war  vieHeicht  reiner  NickelgHmmer,  derder  Ein- 
wirkung des  Wasserstoffgases  mehr  widersteht  als  der 
Kupferglimmer. 

Die  Besultatfl  der  drei  Verencbe.  Ober  die  Zusam- 
mraeelznng  des  Kopfergliainiers  waroi  folgende: 


Kiipfer  34,41    35,06    33,345  34,;i7 

mcUl  23,36    23,54    23,19  23,36 

AntiipQn     ,'  20,80    20,66    20,118  20,526 

Sauerstoff  18,31     18,14     18,12  18,19 

Nicht  redwcirter  dimmer      2,88      1,2        3,56  2,547 

99,76    98y333  98,6  98,893 
Verlust    1,107 

Der  SflneratofFgehalt  reicht  bei  allen  drei  Analysen 
gerade  hin,  um  Antimon,  Kupfer  ond  Nickel  in  Oxyde 
(nicbt  in  Oxydule)  zo  Temandcln,  wie  folgende  Ueber- 
ndit  erweist.' 

Kupfer     34,27  nehmen  auf  Sauerstoff  zun  Oxyd  8,658 

Nickel     23,36 6,318 

Auümou  20,526      -         -  ...     sßn 


18,793. 
Es  wurde  gefunden    18,191 
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Die  AnalyBe  gab.  also: 
Kupf«rotyd    ' 
Niclelojjd 
AnIimoDOxyd 
ITureducirter  Glimmer 

42,92S 
29,678 
24,343 
2,547 

99,496. 

Una  ziebt  man   den  Verlust  nnd  den  nicbl  rednciiltin 
Glimmer  ab,  so  bestebt  der  jE.upfergUmnier  aas: 

Knpferorjrd  44,278 

Nickelox^d  30,6ia 

ADtimonoryd        25,110 

100,000.       ' 

Urn  eine  UebereinstimnraDg  mit  der  Analys^  StroT 
mcier's  herronubringen ,  mdliste  man  den  Ueberscbab 
von  11,94  Proc.  des  osydirteo  Aotimons,  wekben  er 
mehr,  als  ich,  im  Kuprergtimmer  erhalten  bat,  von  der 
Masse  des  angewandten  Glimmers  abrechnen  nnd  das 
Kupfer  als  Oxyd  anoehm^n.  Das  maclit  nüt  dem  Blei, 
Eisen  etc.  Ober  70  Proc.,  was  mit  meinen  Analysen, 
Nickel  und  Kupfer  zasammengenommen,  ziemlich  stimmt. 

Kopferoxjd  and  Nickeloxyd  zosammeogenommen  ba- 
ten gerade  4  Mal,  oder  richtiger  3,923  Mal  so  viel  Sauer- 
stoff als  das  Anlinonoxyd.  Zwiscben  den  Oxyden  des 
Mickeis  nnd  Kupfers  scbeint  kein  bestimmtes  Verhaltnils 
stattzufinden,  sondern  es  mögen  sich  dieselben  einander 
Tertauscben  kOnnen.  Die  ZusammeDselzung  des  Kupfer- 
glimmers kann  daher  durch  folgende  Formel  ausgedrflckt 
werden  &b+1.2K,  in  welcher  B  Kupfer  und  Mickel 
bedeutet. 

Da&  der  Kupferglimmer  eine  basische  Verbindung 
seyn  mufs,  ergiebt  sich  schon  aus  seiner  Enletebang. 
Unstreitig  bildet  das' Antimonoxyd,  als  sehr  schwache 
Saure,  mit  Basen  Salze  von  sehr  vielen  Sättigungsgraden, 
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vrie  BonSnre,  KiesclsSnre  und  aodere  schvradie  SSurMl 
diefs  XD  thoD  pQegen,  aber  voq  alien  salzariigeo  Ver- 
bindungen des  Antimonoxyds  mag  der  Kupferglimmer 
wobi  die  am  meislen  basische  qeyu.  Nach  Berzelius 
iBt  die  SSttigungscapadtät  des  Aotimonosyds  als  Slure 
i  'von  seinem  Saaerstoffgehalt,  der  KupfergliiDmer  enU 
hatt  daher  12  Mal  mehr  Basis  als  ein  neulrales  Salz  des 
Aotimonos^B. 

Das  dem  Antimonoxyd  eatsprecheDde  Schwefelaoti- 
mon  Sb  bildet  mit  anderen  Scbwefelmetallen  eine  grofsc 
Reibe  von  ScbwefeUalzeD,  die  in  der  Natur  Torkommen, 
und  in  techniGcher  und  vrissenschaftlkber  Hinsicht  sehr 
yrichlig  sind,  aber  wir  kennen  noch  kein  so  basisches 
Schwefelsalz  des  Schwefelantimons,  nie  der  Rupferglim- 
mcr  ein  Saüerstofbalz  des  Antimonozyds  ist. 

Das  am  meisten  basisch'e  Salz  des  Schwefelantimons 
Ut  der  Polybasit,  doch  dieser  enthält  in  den  SchTrefel' 
basen  nur  3  Mal  eo  viel  Scbwefel  als  im  ScbTrefel^nti- 
nion.  Vielleicht  dafs  sich  noch  basischere  Salze  des 
Schwefelantimons  nateF  den  bis  jetzt  so  wenig  nDtersach- 
ten  BIcischweifcn  finden. 

Das  Resultat  der  Analyse  zeigt  nnzweidentig,  dafs 
Dicht  nur  das  Antimon  ab  Oxyd  S  b,  sondern  dafs  auch 
Kupfer  and  Nickel  ebenfalls  als  Oxyde  im  Kupfer^oi- 
mer  enlhalten  sind.  Nähme  man,  nach  S^romeier,  dag 
Antimon  als,  autimonichte  Säure,  und  Kupfer  und  Nik- 
kei als  Oxydule,  wovon  man  letzteres  noch  gar  nicht 
keuDt,  so  wäre  im  Glimmer  nur  ^  von  dem  Saucrstoff- 
gehalt  vorhanden,  wie  ich  unmittelbar  durch  Behandlung 
des  tilimmers  mit  Wassersloffgas  erhalten  habe.  Die 
Formel  wäre  dann  Sb-|-6K,  die  10  Atome  SanerstofT 
in  sich  schliefst,  während  nach  der  von  mir  aufgestell- 
ten 15  darin  enibaltea  sind. 

Aber  auch  durch  directe  Versuche  habe  ich  mich 
Gbeneugt,  dab  die  Metalle  als  Oxyde  im  KopfergUm- 
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mer  enthalten  eind.  Denn  er  lOste  sieb  ib  Bort«  ood 
'  PhoEphorsalz  in  der  änEsereo  Flamme  des  Löthrohrs  so- 
^eich  zu  einer  grQDen  Perle  auf,  ohne  dafs  diese  dabei 
TorCibergebend  die  Farbe  des  KupferoiyduU  zeigte.  Mit 
Salzsäure  erhitzt  and  das  Gefafs  lu^dicht  Terschlossen, 
ftrbte  die  SSure  sich  sogleich  grQn.  Die  Aüflösaug,  mit 
Ammoniak  -reraetct,  liefs  einen  Niederschlag  fallen,  der 
vor  dem  Lölbrobre  leicbt  schmolz  und  sich  verflücbligte^ 
und  daher  'Aolimonoxyd  war.  ' 

Es  ist  nach  der  Analyse  Stromejer's  wahrscheiD- 
lich,  dafs  das  Nickeloijd  im  Kupferglimcier  ganz  fehlen, 
und  er  dafDr  oft  einen  Bleigehalt  haben  kadn,  obgleich 
ich  stets  in  allen  Arten,  die  ich  davon  untersuchte,  Nik- 
kei antraf. 

Durch  die  Eigeoschaflen  dieses  Kupferglimmers  wird 
die  Schwierigkeit  erklärlich,  womit  das  Kupfer  von  ei- 
nem Antimongebalt  zu  scheiden  ist,  da  diefs  im  oxydi- 
renden  Feuer  den  dem  Kupfer  so  fest  aDfaSogenden  Glim- 
mer bildet,  welcher  durch  die  Reduction  wieder  zu  An- 
timookupfer  wird.  Auch  der  Bufserst  nacbtheilige  Ein-  ' 
Hufs  der  kleinsten  Mengen  Antimon  auf  das  Knpfer  läfst 
Bicb  dadurch  erklären,  indem  sich  bei  der  Verarbeitung 
im  Feuer  Glimmer  bildet,  der,  sich  zwischen  die  Masse 
des  Kupfers  setzend,  diefs  brüchig  machen  mafs.  So 
fand  ich  auch  wirklich  sehr  kleine  Spuren  von  Glimmer 
in  einem  Gaarkupfer,  dafo  kaum  0,1  Procent  Antimon 
enthielt 
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IX.     Proporttonirle   T^rhindung   von    Silheroayd 

und  Bleioxyd. 

(Aui  cia«ni  Briefe  vara  Prof,  Wstiler.) 


Wenn  die  Auflösung  eines  Bleisalzes  ein  Silbersalz 
beigemischt  «nlbätt,  so  bewirkt  kaustiecbcs  Kali  darin  ei- 
oeo  ichön  gelben  ^Niedersclilag,  —  eiae  Reaction,  die 
.fiir  die  aualjlisdie  Cbcmie  too  einigem  loleresse  ist. 
Der  gelbe  Niederschlag  ist  in  kaustiscbem  Kali  unlöslich, 
kann  daher  durch  Digestion  mit  letzlerem  von  dem  mit- 
gefällten  freien  Bleioxyd  getrennt  werden.  Zufolge  der 
Analyse  ist  dieser  gelbe  Kürp^r  eine  Verbindung  von 
1  Atom  Silberozyd  mit  2  Atomen  Bleioxjd,  und  cat- 
JiäU  in  100  Theilcu  34,23  Silberoxjd  und  65,77  Blei- 
oxjd.  Am  Liebte  wird  sie  schwarz.  Beim  Glühen  giebt 
sie  ein  Gemenge  von  metallischem  Silber  und  Bleioxyd. 
In  Wasserstoffgas  wird  sie  bei  einer  sehr  gelinden  Hitze 
zu  einer  leicht  schmelzbareo  Legirnng  der  beiden  Me- 
talle reducirL    In  Salpetersäure  ist  sie  leicht  löslich. 

In  der  gemischten  Lösung  von  einem  Silbersalz  und 
einem  Manganoxydulsalz  bewirken  kaustische  Alkalien 
einen  schcvarzen  Niederschlag.  Dieser  scheint  ein  sehr 
JDDigee  Gemenge  von  metallischem  Silber  und  Mangao- 
superozyd  zu  seyn.  Von  Säur^u  wird  er  ohne  Gasent- 
wicklung, also  ohne  SSure- Zersetzung,  aufgelöst,  weil 
sich  das  Silber  auf  Kosten  des  Sauerstofls  des  Super- 
oxids oiydirt. 
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X.     Ueber  die  Bildung  des  Bittermandelöls; 
von  F.  Vf^Öhler  und  J.  Liebig.   . 

J^ie  Yersoclie  der  HH.  Robiqnet  und  Boatron- 
Chärlard  {Jmal.  de  chim.  et  de  phys,  Tom.  LXIV 
p.  352)  0,fi)>er  die  bittem  Maodeln  und  das  flßehtige  Oe), 
-welches  sie  liefern,  haben  aus  mil  einer  Menge  wichti- 
ger Thalsachen  bekannt  gemacht,  and  die  Frage  vorbe- 
reitet, deren  Ltlsang  Tvir  zom  Gegenstande  amerer  Ver- 
mchc  gewählt  haben. 

Die  HH.  Robiqnet  nod  Boutron-Cbarlard  ha- 
ben bewiesen,  dafs  das  flUcblige  Bittermandelöl  und  die 
BlaasSure,  die  man  «Is  Producte  der  Destillation  der  bit- 
tem MandetD  mit  Wasser  erhält,  vor  der  Behandlung 
mit  Wasser  nicht  in  den  Mandeln  enthalten  sind,  und 
die  frflheren  'Versache  des  Hm.  Planche,  und  derUH. 
Henry  uod  Guibourt  bestätigt. 

Das  dnrch  Auspressed  erhaltene  fette  Oel  enthält 
nSmIich  keins  der  erwähnten  Prodncte,  und  durch  Be- 
bandlang  der  Bittermandelkleie  mit  Aether  wird,  aufser 
fettem  Oel,  keine  andere  Materie  aufgelöst;  man  weifs 
aber,  data  Blausäure  und '  flüchtiges  Bittermandelöl  so- 
wohl in  fetten  Oelen  als  im  Aether  Ittslich  sind.  Wfi- 
ren  diese  Körper  fertig  gebildet  in  den  bittern  Mandeln 
vorhanden  gewesen,  so  wtirden  sie  nothwendig  in  den 
genannten  AuflOsungsmitteln  sich  haben  wiederfinden  mOfr- 
Mn.  Die  Bittermandelkleie  ^ebt,  wenn  sie,  nach  der 
Behandloag  mit  Aether,  mit  Wasser  benetzt  oder  de- 
fltillirt  wird,  die  nSmlicho  Menge  flüchtiges  Oel,  woraus 
mit  Recht  ges^losaen  werden  kann,  dafs  die  Stoffe,  ans 
-denen  es  entspringt,  nnd  alle  Bedingungen  zu  seiner  BiU 
dong  in  derselben  Form  in  der  BiltennaDdelkleie  vor- 
handen nnd,  wie  wenn  sie  nicht  mit  Aether  in  BerQh- 
1)  KtmtA.  Bd.XX  S.4&i 
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mng  gelommeo  wSre;  beoetzt  iD«n,die  BUtennuidelkld^ 

„jisrchdem  allet  fette  Oel  durch  Aetber  entfernt  ist,  mit 

Wasser,  trocknet  sie  an  der  Luft  und  behandelt  sie  zum 

zweiten  Mate  mit  Aether,  so  liefert  dieser  beim  Abdam- 

,   pfcn  flüchtiges  Bittermandelöl. 

Ganz  andere  Erscheinungen  bemerkt  man  aber,  wenn 
die  Biltermandelkleie,  gleichgDltig,  ob  vor  oder  nach  der 
berOhrnng  mit  Aether,  mit  starkem  kocbcoden  Weingeist 
ausgezogen  wird. 

In  diesem  Falle  Terschvrinden  in  dem  Bttc^stand  alle 
Anzeichen  auf  Bittermandelöl  und  BlausSure;  mit  Was- 
ser benetzt,  bleibt  er  geruchlos,  nnd  damit  destillirt,  er- 
balt man  kein  flüchtiges  Oel. 

Ans  der  heilsen  vreingeigligen  FlQssigkeit  setzen  sidt 
aber  wdke  Rrjstalle  ab,  von  denen  man  durch  Con- 
centration eine  noch  grOfsere  Menge  erhalt.  Dieser  kry- 
stallinische  Kfirper  ist  derselbe,  den  die  HH'  B,  und 
B.  Ch.  entdeckt  nnd  'Amygdalin  genannt  haben.  Das  - 
Amjgdalin  ist  leicht  löslich  im  Wasser  und  kocliendem 
Alkohol,  aber  unlöslich  im  Aether;  es  besitzt  einen  bit- 
tern Geschmack,  und  liefert*,  wie  das  flDchlige  Bitter- 
mandelDl,  bei  Behandlung  mit  starker  SalpeterEäure,  Ben- 
zoesäure. Mit  Alkalien  erwärmt,  entwickelt  es  Ammo- 
niack  ,  enthält  also  Stickstoff.  Mit  allem  Rechte  spre- 
chen.die  Hrn.  B.  und  B.  Ch.  die  Vermutbung  aus,  dafs 
^das  Amygdalio  an  der  Bildung  des  flüchtigen  Oels  ei- 
neo  wesentlichen  Antheil  habe;  allein  keiner  ihrer  Ver- 
suche, mit  Hülfe  dieses  Körpers  dasselbe  herronobrio- 
gen,  gab  ein  günstiges  Besultat.  Sie  brachten  selbst  das 
Amygdalia  mit  der  rückständigen  Kleie  zusammen,  aus 
welker  es  Surch  Behandlung  mit  kochendem  Alkohol 
gewonnen  worden  war,  und  sie  schlössen  auf  iKe  Exi- 
stenz eines  sehr  flOchtigen  Princtps,  welches  als  gemeio- 
echaftlichea  Band  die  Beatandtbeile  des' flOchtigen  Oels 
zusammenhalle,  und  durch  die  Behandlung  mit  Alkohol 
zerstört  werde,  in  der  Art,  dafs  sich  jetzt  Amygdalin 
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bilde.    Diese  Meinaog  ist  bei  den  genannteii  Cfaemikem 

vorhetncbead  gewesen,  denn  S.  363  ibrer  AbbaDdlndg 

sagen  sie  ausdrUcklicb,  es  sej  ToUkommen  gcnib,  der 
Alkohol  eotziebfl  oder  zerstöre,  wenn  nicht  alles,  doch 
einen  Tbeil  der  Elemente  des  fldchtigen  Oels.  Sie 
halten  es,  S.  378,  fQr  wafarschdnlich,  dafs  die  Substanz, 
.welche  sieb  so  leidit  und  schnell  in  BlansSure  verwan- 
delt,' die  nSntU^e  sej-,  welche  dorch  ihre  Vereinigung 
den  Geroch  und  die  FlQcbligkeit  hervorbringe. 

Dies^  Ansicht,  welche  in  ihrer  Arbeit  vorwaltet,  ist 
unstreitig  die  Ursache  gewesen,  dafs  die  eigentliche  Rolle, 
welche  das  Amygdalin  bei  der  Bildung  des  Oels  spielt, 
so  spät  erst  erkannt  worden  ist. 

Wir  haben  in  dem  Vorhergehenden  die  Tbat^acben 
berührt,  welche  unseren  Versuchen  vbrangegaD,gen  sind, 
nnd  bemerken  noch,  dab  Hr.  Peligot  bei  der  Destil- 
lation von  Amj gdalin  mit  Salpetersäure  in  dem  Ueber- 
gehenden  fluchtiges  Bittermandelöl  entdeckt  hat. 

Als  den  Ausgangspunkt  unserer  Untersuchung  be- 
merken wir,  da{s  das  Amjgdalin,  in  BerDhrong  mit  Was- 
ser and'  dem  vegetabilischen  Eiweifs  der  süfsen  und  bit- 
tern Mandela,  bei  Digestion  in  einer  Temperatur  von 
20'  bis  40°,  augenblicklich  sieb  zerlegt;  unter  die  Pro- 
dacte  dieser  Zersetzung  gebth-en  Blausäure  und  Bitter- 
mandelöl. Das  von  dem  gewöhnlichen  vegetabilischen 
Eiweifs  abweichende  Verhalten  der  Materie,  die  man  mit 
diesem  Tüamen  bezeichnet,  hat  schon  lange  zu  einer  he- 
sonderen  Bezeichnung  geführt:  unter  Emulsm  verstehen 
wir  den  weiften,  in  kaltem  Wasser  löslichen  Bestand- 
theil  der  sflfsen  und  bittern  Mandeln. 

Wir  bemerken  femer,  dafs  das  Amygdalio  in  den 
bittern  Mandeln  prSexistirt,  und  nicht  erst  durch  Be- 
handlung derselben  mit  Weingeist  erzeugt  wird.  Die 
bis  dahin  bekannten  Tfaatsachen,  vereinigt  mit  der  Wir- 
kung des  Emulsins  auf  das  Amygdalio,  sprechen  an  und 
fOr  sich  für  die  PrSexistenz  des  letzteren,  und  wir  glan- 
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beD,  dafs  «ie  dnrcb  die  folgende  'HiBleache  toUstSndig 
bemesen  irird :  WeoD  man  eine  concentrirte  'wfiCsnge 
EmalsioD  von  bittern  Mandeln  sogleich  nach  ihrer  Dar- 
stellung in  der  Kälte  mit  einer  groben  Menge  absoluten 
Alkohols  Termischt,  den  entstebeDden  Brei  dundi  Pre»- 
sen  xnischen  Leinwand  tiod  durch  Fil(rir<en  von  der  Flfis- 
fiigkeit  trennt,  die  letztere  zum  Sieden  whitzt,  tarn  zwei- 
ten Male  filtrirt  nnd  an  der  Luft  langaam  verduhsten 
läfst,  80  erhält  man  daraus  Krystalle  von  reinem  Amjf- 
daÜD  *).  ■ 

Ehe  wir  die  weiteren  Versuche  Ober  die  Art  der 
^Wirkung  des  Emulsins  und  die  fibrigeu  Producte,  wel- 
che das  Amygdalin  bei  der  nämlichen  Zersetzung  liefert; 
näher  beschreib^,  ist  es  vor  allem  nöthi^  einige  Worte 
fiber  die  Darstelliing  des  letzteren  und  Ober  seine  Zo- 
sammtDsetzung  Torausxuschicken. 

DarilcUuDg  uod  VerbaltCD  de«  AmjgdtliB*. 

Wir  haben  auf  foJgende  Weisä  die  gröfste  Ausbeute 
an  Amjgdalin  erhalten.  Die  vom  feiten  Oele  durch  sta^ 
kes  Pressen  befreite  Kleie  von  bittern  Mandeln,  wurde 
zwei  Mal  mit  Alkohol  von  94  bis  93  Proc  kochend  be- 
handelt, die  Flüssigkeit  durcfa  ein  Tuch  geseiht  und  der 
Rückstand  ausgeprefst.  Aus  der  trüben  FtHssigkeit  la- 
gert äc]x  meistens  noch  etwas  fettes  Oel  ah,  wae  man 
sondert;  man  erhitzt  sie  alsdanu  aufs  Nene  und  sucht 
sie  durch  Filtriren  klar  zu  erhalten.  Wenn  man  sie 
jetzt  mehrere  Tage  ruhig  stehen  Ittfst,  so  setzt  sich  ein 
Theil  des  Amygdalins  in  Krystallen  ab,  der  gröbere 
Theil  bleibt  aber  gelöst. 

Man  destillirt  die  Mutterlauge  so  weit  ab,  dafs  etwa 

1)  Id  tlucm  Bri.re  du  Hrn.  Dr.  Wickler,  «om  29.  MÜn  1837, 
theilt  dertclbe  uoi  mit,  dafi  ilini  tou  seiucr  Seite  uod  *af  dem 
nämlichen    Wege   die   Darslcllun;   des  AmygdaUm  gclaiigeii  iit, 
und  iwar  ohne  von  uniercn  Ver«achen  Kennlnir«  tu  haben. 
W.  anl  J.  Ii. 
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i  ihret  oreprOn^idien  Volams  bleibt,  läfstden  RUck- 
Btaod  kalt  Trerden  und  vennischt  ilin  mit  Beitaem  halben 
Voium  Aelher.  Hierdurch'  nird  alles  AmjgdaliD  oieder- 
gesdilagen.  DeD  erhaltenen  Brei  von  feinen  Krystalletl 
sammelt  man  auf  einem  Filter  und  prefst  ihn  zwiecben 
Fliefepapicr,  was  maD  zuweilen  erneuert,  bo  stark  alt 
mOglJch  aus.  Die  Krystalle  enlbalten  nSmliob  stets  eine 
nicht  onbedeoteode  Menge  fetten  Oeles,  waa  ihnen  harl- 
i^ckig  «kbäDgt.  Dieses  Oel'  wird  von  dem  Papier  ein- 
gesaagl;  um  das  Amjgdalin  aber  gSnzlich  davnn  zu  be- 
freien, wird  es  in  einer  Flasche  mit  Aether  gesdiUitelt, 
enf  ein  Filtrum  gebracht,  und  so  lange  mit  Aether  ge- 
waschen,- bis  ein. Tropfen,  auf  einer  Wasserfläche  ver- 
dampft, keine  Oelbaul  mehr  binterisCst.  Um  es  rein  von 
Papierfasem  zu  erhalten,  wird  es  zum  zweiten  Male  in 
starkem  A^lkohol  kochend  gelöst,  wsraas  es  beim  Erkal- 
-teo  in  blendend  weifsen  perlmmterglSnzeuden  Schuppen 
beinahe  gänzlich  krjstallipirt.  Wenn  man  zam  Auszie- 
hen der  Bitlermandelkleie  anstatt  des  Alkohols  von  94 
bis  95  Proc  gewöhnlichen  Weingeist  von  80  bis  84  Proc 
qjiDnit,  so  löst  sich  neben  dem  Amygdalin  eine  Menge 
nicht  krjatallisirendcB  Zuckers  auf,  welcher  durch  Aelher 
theilweise  mit  gefällt  wird;  wendet  man  keinen  Aether- 
ap,  sondern  läfat  aus  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  das  Amyg- 
dalin^  TOD  selbst,  kryetallisiren,  so  veriiert  mau  in  der 
rUckbleibenden  schleimigen  Mutterlauge  \  von  dem  Amyg- 
SaUn,  was  sieb  dann  nicht  mehr  trennen  I&fst.  Kalter 
Alkohol  lOsI  k«iim  eine  bemerkbare  Spur  von  Amjgda- 
Ün  auf;  Weingeist  von  94  bis  95  Proc.  behalt  in  der 
Kälte  7^7  '"  AuflOsoDg;  im  kochenden  ist  es,  wie  be- 
kannt, sehr  leicht  lOalich*;  eben  so  im  Wasser. 

£iBen  guten  Beweis  von  der  Beinheit  des  Amygda- 
lins  hat  man  in  der  Durchsichtigkeit'  seiner  wä&rigen  Lö- 
sung; ist  sie  opalisireod,  so  kamt  man  eines  Oelgehali«s 
rieber  sejD. 
,    Man  erholt  im  Dorchscfanift  von  einem  Pfiäode  bit- 
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terer  Mandela  10  bis  15  GramnM  r«nes  AmygdaliD, 
welches  DDgef&hr  auf  2i  Proc  herauskqmmt.  Eine  bei 
40"  gesHttigte  wBbrige  AaflöiuDg  von  Amygdalio  giebt 
beim  Erkalten  eine  Menge  durcbsichliger  prismatischer 
Krystalle,  welche,  von  eiaem  gcmeiaschaftlichen  Cea- 
tram  ansgebend,  ziemlich  voluminOse  Gmppoi  bilden; 
sie  sind  etwas  weniger  hart  als  Zucker,  werden  an  der 
Luft  trflbe  und  vertieren  in  höheren  Temperaturen  Was- 
ser; TollstSadig  wird  das  Wasser  uor  durch  aahaUeodfS 
Erbilzen  bei  120°  entfernt. 

1,246  Grm.  krjatallis.  AmygdaKn  verloren  0,127  Wasser 
1,238     -  -  -      -        -        0,132      -    ' 

1,4795   -  -  -  -        0,157      - 


3,£335  -  -  -  -       0,416      - 

Hieraua  ergiebt   sieb,    dals  100  Tb.  krystallistrtes 
Amygdalin  beatmen  ans: 

89,43  Amygdalin 
10,57  Wasser. 
Dnrch  ErwKrmoDg  einer  wSCarigen  AnflOsmig  von 
Amygdalin  mit  Quecksilberoiyd  oder  mit  Manganhjper- 
oiyd  erleidet  es  keine  Veränderung;  aetzt  man  aber  äer 
letzteren  Mischung  etwas  Schwefelsaure  hinzu,  so  geht 
bei  gelinder  Hitze  eine  heftige  Zerselzuug  vor  sieb;  e> 
destillirt  ilflchtiges  Bittermandelöl  über,  dessen  Gewicht 
wenigstens  %  von  dem  Amygdalin  beträgt;  es  entwickdt 
sich  femer  eine  reichliche  Menge  KofalensSurc,  zuletzt 
setzt  sieb  in  dem  Halse  der  Betorte  Benzoesäure  in  Kry- 
etallen  ab.  Die  fiber  dem  erhaltenen  BillennaDdelöle 
schwimmende  Flüssigkeit  reagirt  sauer,  reducirt  beim  Er- 
wärmen Qnecksilberoxyd ,  und 'verhält  sich  in  allen  an- 
deren Reactionen  wie  AmeisensKure.  Der  in  der  Re- 
torte bleibende  RQckslaad  entwickelt,  mit  Kalk  zosam- 
mengerieben,  Ammoniak.  'Bitlermandelol,  fflr  sich  mit 
Braunstein  und  Schwefelsäure  destillirt,  liefert  kaum  Spu- 
ren von  Kohlensäure  und  AmeiseoEäure,  woraus  geschlos- 
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sen  werden  kann,  dafs  neben  dem  ODcbtigcn  Oele  und 
der  BtickstoRIwltigen  Subslanz,  vrelche  das  Ammoniak  ge- 
liefert hat,  noch  ein  anderer  Kflrper  in  dem  Amjgdalin 
enthalten  tat,  wdcher  dnrch  Oxjdalion  zur  Bildung  die- 
ser beiden  Pruducte  Veranlassung  gicbt. 

ErrrKrmt  man  eine  AoflOsung  von  Amygdalin  mit  Ober- 
mangansaurem  Kali  in  der  Art,  daCs  luan  einen  Ueber- 
scbufs  von  letzterem  vermeidet,  so  wird  es  sehr  schnell 
zerlegt;  es  bildet  sich  ein  Niederschlag  von  Mangauhjr- 
peroxydbjdrat;  die  FlQssigkeit  mrd  farblos  and  bleibt 
Tollkommen  neutral.  M^n  bemerkt  bei  dieser  Zersetzung 
keine  Gasentwicklung,  aber  einen  schwachen  Geruch  dem 
Oxalälher  fthnlicb.  Beim  Erhitzen  in  einem  Destillirap- 
parate  geben  die  ersten  Tropfen,  wie  durch  ein  flQchti- 
ges  Oel  getrübt,  Qber,  was  sich  in  der  spRIer  Qberge- 
henden  Flüssigkeit  wieder  auflbst;  mau  bemerkt  hierbei 
ferner  eine  Entwicklung  von  Ammoniak,  nod  nach  dem 
Kochen  ist  der  Rückstand  alkaliecb.  Die  letzteren  Er- 
scheinungen bevreisen  das  Vorhandensein  von  cyansaa- 
rem  Kali;  neben  diesem  findet  man  in  dem  Böckstande 
eine  grofse  Menge  benzoesaures  Alkali.  Man  kann  nach 
diesem  Vcibaltcn  kaum  zweifeln,  dafs  das  Amjgdalin  fer< 
tig  gebildetes  Bittermandelöl  .enthält,  in  einer  eigenthfini> 
lieben  Verbindung  mit  anderen  KOrpem,  durch  deren 
Zerslörang  tnittelst  der  Oxjdation  es  frei,  und  theilweise 
oder  gani  in  Beuzoesäure  verwandelt  wird. 

Es  ist  bekannt,  dafs  das  Am^gdalin,  .mit  kausHachen 
Alkalien  gekocht,  Ammoniak  entwickelt;  das  andere  Pro« 
duct  dieser  Zersetzung  ist  eine  stickstofffreie  Stture,  wel- 
che mit  dem  Alkali  verbanden  bleibt ;  wir  haben  sie  ./imyg- 
daUnsäure  genannt. 

VVird  Amjgdalin  mit  wasserfreiem  Aelxbaryt  zosam- 
mengerieben  und  einer  schwachen  Erhitzung  ausgesetzt, 
so  erfolgt  sogleich  eine  sehr  heftige  Zersetzung,  die  sich 
auch  nach  der  Entfemong  des  Feuers  durch  die  ganze 
Masse  hindorch  fortsetzt;  es  entwickelt  sich  ein  dickes 


weKser  Dampf,  cler  sich  xq  eioem  farUos«!  Oele  .ver- 
dichtet; sein  GerDch  bat  niit  dem  Bittermandelöle  wenig 
Aebolichkcit;  man  bemerkt  ferner  Ammoniak.  Der  Rück* 
stand  iet  braun  und  entbSlt  eine  reicbliche  lUcnge  knb- 
leusauren  Baryt 

Zui*iDinenteti<iD(  det  Aiajgdaliit*.  . 
Die  Analyse  des  Amjrgdalins  ist  mit  einigen  Schme> 
rigkeiten  Teriiunden;  man  iiat  ganz  besonders  auf  die 
Enlfernung  alles  fetten  Oelee,  und  auf'die  Scbmerigkeit, 
alles  Krystallwasser  auszutreib^,  Bedacht  za  aebmen; 
das  getrocknete  Amygdalin  zieht  femer  mit  ^Iser  Be- 
gierde 2  bis  3^  Proc.  Krystallvrasser  wieder  an.  Ka 
wurden  folgende  Resultate  erbalten: 
IV.  0,455  Amygd.  liefert.  0,835  Kohlens.  u.  0,247  Wasser 

II.  0,477      -  -       0,910       -         -  0,257 

III.  0,5025    -  -       0,959       -         -  0,273 

IV.  0,631      -  -       1,209       -         -  0,337 

V.  0,421      -  -       0,806       -         -  0,226 

Was  den  Stickstoff  betrifft,  so  ist  seine  genaae  Be- 
stimmung bei  diesem,  so  wie  bei  allen  Sbolicben  Kör- 
pern, deren  StickstofTgehalt  sehr  klein  ist,  beinahe  un- 
möglich, selbst  wenn  man  mit  der  grölslen  Vorsicht  ar- 
beitet; diels  Tflhrt  unstreitig  von  der  Schwierigkeit  her, 
alle  atmoBph3riicbe  Luft  aus  dem  Apparate  zu  entfer- 
nen, in  welchem  das  Gemenge  mit  Kupferoxjd  verbraont 
wird,  nnd  da  der  hierdurch  -entstehende  Fehler,  sich  nicht 
sof  eine  groCse  Menge.  Stickstoff  Terlheilt,  so  macht  er 
stets  einen  bedeutenden  Bruch  von  dem  wahren  Stick- 
Bloffgehalte  ans,  nnd  f&llt  hierdurch  um  so  mehr  in  die 
Augen. 

0,850  Grm.  Amygdalin  lieferleo  bei  0"  o.  28"  Bar.  21,4  C.  C 

Stickgas 
0,772     -  -  20,8C.C. 

Hiemach  enthalt  dieser  Körper  3,32  bis  3^4  Proc 
Slickstoff ;  wir  haben  in  zwei  anderen  Analysen  3,7  und 

4,2 
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4,2  Pröc  gefandai ;  cid  Gdwlt.  wetcber  )ed«BfiiDi  in 
hoth  iat. 

Id  der  Analyse  dee  amygdalingaaren  Baryts  hab«B 
wir  Mittel  gefundeD  das  Atomgewicht  des  Amygdalios 
festzuaetzen,  und  dec  Stickstoffgebalt  zu  controlireD;  hier* 
nach  kann  dieser  Körper  Dicht  tlb'er'  3,069  Proc  Stick- 
Stoff  enlhalten.  Legt  mna  die  l«txt«re  Zahl  der  Bcrecb- 
nang  za  Grunde,  so  geben  objgfi  Aofelysen  folgende  Vep- 
hallDiBBe:  '  ' 

I.      .  .  IL             III.             IT.            V. 

Stickatofl            3.069  3,069  3,069  3,069      3,069 

Kohlenstoff    -.  51.874  E>2,760  52,770  62,827  62310 

Wassentoir        6.166  6,980  6,036  6,900      6,942 

SanersloEF         38^891  38,201  27,126  38,204  38,179 

worans  sich  folgende  theoretische  ZoBannuebsetznog  tx- 
giebt:  ^ 

a  At.  Slickstoff        177,036=     3.069 
40    -    Kohleostoff  3057,480=  52,(>76 
54    -     Wasserstoff    336,949=     5,835 
22    .    Sauerstoff     2200.000=1  38,135 
1  At.  Amjgdalin     3771,465=100,000. 
Nach  ^eser  Zasammensetztrng  und  nbcb  dem  Was- 
Bergefaalt  des  hrystalliairtoi  Antygdalios  ist  hiernach: 
J  At  Amygdalin  5771,465—  89,509 

6    -    Wasser  674,880—  10.491 

1  At.  kry*t.  Amygdalin  6446,345  100.  ~ 
Wenn  man  dss  kTystallisirte  Amygdalin  16  Stun- 
den aber  coDCentrirter  Schwefdsture  st^en  iHfst,  so  ver- 
liert es  3,521  Proc,  indeiB  sidi  tdne  Durchsichtigkeit 
vermindert;  dieser  Verlast  entspricht  3  Atomen  Wasser. 
Das  aus  Weingeist  von  80  bis  81  Proc,  krystallisirte 
Amygdalin  enthalt,  wie  das  über  Scbwefelslore  getrock- 
nete, nur  4  Atome  Wasser;  ans  absolutem  Alkohol  kry- 
Poic«>d<,rfi<.ADo<1.Bd.XXXXI.  23 


tteXÜiMK,9^eUA-  <es  Alkotml.iQ  cbeninJier  Veibudong 
zarückzubalten,  welcher  übrigens  durch  Warme,  leicht 
«Dtfernt  Hcrdeis  Lspa 

Mit  atzesdcD  AlkalieD  gekocht,  zerlegt  sich  dae  Amjrg- 
dalin,  wie  schon  ^mähot  wordeO)  in  AmygdoUasaurc  und 
in  AroinoDiak]  da  wir  den  stärkitea  Beweis  fOr  die  Rieb* 
ti^eit  der .  Zuf^mioeaGettuDg  des,  AmjgdaliDS  in  der  Zo- 
WPimeDsetztuig  feiner  ZersetzongVPfxlucte  zu  tacben  hat- 
ten, so  ballen  wir  es  für  uneriäfslicb,  die  Atfal/se  der- 
selben hiot  folgen  zu  lassen. 

Als  ZersetzuQgsmittel  des  AmjgdalinB  bedienten  wir 
uns  des  Barjlwassers,  von  dessen  völliger  Reinheit,  Ab- 
wesenheit von  Kalk  etc,  wir  dtlrch  besondere  Versuche 
uns  Gewifsheit  verschafft  hatten. 

Zuiininiciiicttiiiig  der  Amjgdlljniänre. 

Amjgdalia  Ittst  sich  in  der  Kälte  in  Bar^twasser 
ohne  Zersetzung  auf.  Beim  ErbÜzen,'  hauptsächlich  beim 
Sieden,  enlwickclt  sich,  wenn  die  Luft  abgesrhlossen  ist, 
ohne  dafs  die  Durchsichligkeit  und  Farblosigk^ it  der  FlQs- 
.Bigkeil  leidet]  reines  Ammoniak,  und  sonst  kein  anderes 
Product.  Kocht  man  beim  Zutritt  der  Luft,  so  erzeugt 
sich  durch  die  Einwirkung  der  KohlensSure  derselben 
ein.  geringer  Nleijerschlag  von  kohlemaurem  Barjt, 

t^A<!b4,<?rn.  7>aa  die  Mischung  .etwa  einje  .Vierlßlqtuq^f 
im  Sie.t^eD  erhalten  hat,  ist  die  Zersetzung  vollendeti  alle 
Zeichen  von  Ammoniakentwicklung  verschwinden. 

Leitet  man  jetzt  durch  die  nöcli  beifse  Fltissigkeit 
ein^n.  StrÄ»  kohlensaures  Gas,  so  schlagt 'sich  der  freie 
Baryt  nollständig  nieder,  nnd  jopfu^hat  »acb  dem  Filtri- 
ren  eine  neutrale  und  reine  Auflösung  von  am;gdaUncaa- 
r«m  Bwr^L 

Dieses   Salz  Isbt  sich  nicht  in  regGlmSfsigcr  Fora 

erhalten;   beim   Abdampfen  seiner  Auflti&.uig  «rhält  man 

-  eine  gummiartige  Masse,  welche  bei  140"  Wasser  v^- 

liert,  und  bei,bäherer  Temperatur,  welche  bis  waf  190" 

Ui.-reM.,C00Qlc 
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dime  ZersetzQDg  des  Salzes  gesteigert  neitlei)  kann,  it»& 
uod  porcellansrtig  vrird;  io  diesem  Ztutsnde  iHfet  es  sicli 
leicht  ia  feines  Pulver  reiben,  welches  übrigens  mit  gro- 
ber Begierde  4  bis  7  Proc  Wasser  aus  der  Luft  an- 
zieht. Bei  190''  getrocknet,  gaben: 
1,0S9  amjgdalinsaurer  Bar;l  0,231  echwefelsanren  Baryt 
1,092  -        -  -      0,182  kohfensaareD 

1,011  -        -  -      0,185        -        - 

Das  Atomgevricht  des  amjgdaiiosauren  Baryts  ist: 
Nach  der  ersten  Anaijse  6783,37 

Nach  der  Zweiten  6790,0ft 

Nach  der  drilteo  .6743,10 

Im  Mittel    6772,167~ 
'Dorch  die  VerbrennuDg  mit  Knpferoxjd  wurden  ans 
dem  nämlichen  wasserfreieo  Salz  erhalten: 

I.  0,613 Grm.Bary^s.  Ue£0,969Grm.Koblens.n.0,280\y. 

II.  0,716  -  .  -  1,131  -  -  -^0,326  - 
m.  0^668  -  -  -  1,068  -  <  -  0,302  - 
IV.  0,72a5  -  -  -  1,148  -  -  -  0,336  - 
Fflr  100  Tbeile  Barytsalz  giebt: 

die  erste  Analyse     158^07  KohlensSare  n.  45,64  Wasser , 

die  zweite      -         158,1  •      -        -    45,53 

die  dritte        -         158,6  .      -        -    45,60 

£e  vierte       -         159,89        •      •        .    45,209      - 

Bei  der  Verbrennung  des  Barytsalzes  mit  Kspfer- 
oxyd  ist  kofalensaarer  Baryt  zurBckgeblieben',  dessen 
Kohlenstoff  mit  in  Rechnung  gebracht  werden  ntufs.  Nach 
den  Torbergegangenen  BeslimmuDgeD  bioterlassen  100  Tb. 
trocknes  Barytsalz  18,17  kohlensauren  Baryt,  welche  4^ 
Kohlensllure  enthalten.  ' 

Im  Ganzen  lielem  mitbin,  die  höchste  Kohlenstoff- 
bestimmong  als  die  ricbtigste  angenommen,  100  Hi,  Salz 
159,89+4,08=163,96  Kohlensäure. 

Wenn  man  nun  das  gefunden«  Alomgewicfat  da-  Bs- 
33* 
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r^chnnog  der  tbeoretiBchen  ZagainiBensetniog  zu  &imde 
legt,  so  ergeben  sich  folgende  Veriiftllnisae: 

In  100  Tb.    GeboJcD. 

40  At^ohlenatiD^  3057,480  45,519  45.335 
52  -  Wasserstoff  324,469  4,814  5,029 
24    •    Sancrstoff        2400,000      35,466      36,458 

1    .    Baryt 956.880       14,199       14,178 

1  At  AiD/gds.  Baryt  6738,629. 
-  Waa  den  KohleostoII  betrifft,  to  IS&t  sich  fiber  die 
~  Ricbligkeit  der  Anzahl  der  Atome  dewelbea  in  einem 
Atome  Salx  kein  Zireifel  hegen;  die  KohlensSnre,  irel- 
che  nach  dem  Verbrennen  desselben  zurfickgebiieben  ist, 
verhält  sich  zu  der  erhaltenen,  nie  4,08  :  159,89,  d.  i 
Tfie  1  :  39;  es  ist  bIeo  klar,  dals  40  Atome  Koblen- 
stofT  darin  enthalten  seyn  müssen. 

Der  Fehler  in  der  Wasaerstoflbestimntiiag  betrSgt 
0,2  bis  0.23  Proc,  odJ  dieses  iet,  wie  Jeder,  der  in 
dergleichen  Analysen  einige  Erfahrui^  bat,  ireiEe,  die 
GrSbze  ^er  Genauigkeit,  die  man  errelcbes  kann;  es  ist 
unmöglich,  die  IHischung  in  der  VerbrennuDgsrShre  ab- 
solut von  aller  hygroskopischer  Feuchtigkeit  eu  befreien; 
es  ist  eben  so  schwierig,  ein  Salz,  welches  das  Wasser 
hartnackig  uirfickfa&lt,  voÜkammen  trocken  zu  erhalten. 
Daher  erklBrt  sich  denn  der  Ueberschuls  von  -Wasso-, 
welcher  in  guten  Analysen  5  bis  6  Milligrammen  betrfigt. 
'Wir  bemerken  diefs  aus  dein  Grunde,  weil  dieser  Feh- 
ler auf  eine  SSure  von  so  nngewOhnlicb  hoben)  Atom- 
gewichte berechnet  in  dem  nHmlit^en  VerblllniBB«  sich 
multiplicirt,  als  die  Zahl,  welche  das  Atomgewicht  aoa- 
drückt,  gröfser  ist,  als  die  Anzahl  der  Milligramme  der 
Substanz,  die  man  der  Analyse  unterworfen  bat.  Z.  B. 
100  Th.  BDiygdalinsaarer  Baryt  sollen  liefern  43,326 
Wasser;  es  ist  aber  im  Maximo  45,69  and  im  Hinimo 
45,209  Wasser,  also  im  ersten  Falle  2,37,  in  andern 
1,889  Milligramme  zu  viel  erhalten  worden;  das  letztere 


357 

■Dtcbt,  «of  S73P329  Barytuiz  IwedtBCt,  127,2808  Was- 
ser MV»,  d.  h.  tlber  eio  Atom  Wauer,  oder  die  dari« 
enthaltenen  2  At.  Wasaenton  aus.  (Maa  sehe:  Haqd- 
Wörterbuch  der  Chemie,  toq  Poggeodorff  uod  Lier 
big,  Artikel:  »OrgaoUche  Analyie.«) 

Ana  der  Aoalyse  des  amjgdaliDsauren  Baryts  ergsr 
ben  aicb  fOr  die  Zuaanunensetzuiig  der  darin  enthaUeoea 
Saure  folgende  Verhalloisse: 

la  19a 

40  At.  Kohlenstoff       3057,460'       52,879 

'  B2   -    Wasserstoff         324,469  5,613 

'    24    •    Sanerstüff  3400,000        41,508 

1  At.  AmjgdalinsSure  5781,549. 

Wir  haben  gesucht  ans  der  Qaanlitlt  von  amygda^ 
Unsaarein  Barjtj  ivelche  man  ans  einer  bekannteD  Menge 
Amygdalin  erhalt,  das  Atomgeificfat  des  Aoiygdalina  tu 
bestimmen,  um  damit  die  ZuBammeoseliung  des  letzteren 
ZQ  controliren,  frelcbe  sonst,  da  dieser  Körper,  auCter 
aiit  Wasser,  keine  Verbindong  eingebt,  in  der  Forn,  wie 
wir  sie  früher  gegeben  haben,  mtverbOrgt  dasteht 

Man  löste  za  äieeem  Zwecke  eine  abgenogene  Menge 
wasserfreies  Amygdalin  in  reinem  Barylwasser  aof,  kodile 
diese  Auflösung,  so  lange,  als  noch  eine  Spar  von.  esb- 
weichendem  Ammoniak  durch  Kurkumapapier  bemerkbar 
war,  leitete,  um  den  ilberschasaigeo  Baryt  zu  eHtfemoi, 
kohlensaures  Gas  hindurch,  kochte  die  Flfissigkeit,  im 
den  gebildeten  saareo  koblensanreD  Baryt  zu  Eersetxen, 
und  dampfte  die  von  dem  Niederschlage  getrennte  FlOs- 
aigkeit  in  zor  Trockne  ab.  Der  trockoe  Rückstand 
wurde  so  lange  in  riner  Temperatur  vwt  ISOP  bis  ISO? 
erhalten,  als  noch  eine  Gewichtszunahme  bemerklich  war. 
Auf  diese  Art  lieferten  1,357  Gm.  Amygdalin  1,592  amyg- 
dalinsauren  Baryt  Wenn  man  nun  bieram  berechnet, 
wie  viel  Amygdalin  erf<H-derlich  ist,  uBti739S29=sl  At. 
.UDygdaliosanren  Baryt  zu  bilden,  eo  erh&lt  nau  5744,09, 


und  diese  Z«M  nnifs  1  At.  Amygdalio  aosArfldten;  das 
berechnete  Atonif^ewicbt  ist  ntm  5771,465,  onJ  beid« 
Kahlen  nnd  einander  nahe  genug,  nm  fiber  die  Richtig- 
keit des  letzterea  jeden  Zweifel  co  Terbaonen. 

Die  Amjgdalinsaure  erhalt  man  leicht  durch  vorsit^- 
ttges  FXUen  dee  Barytaalzea  vvrmitlelst  verdannter  Schwe- 
felsaure; es  ist  eine  tchfrach  saore  FlQsflif^keit ,  ^e  im 
Wasserbade  zu  duem  Sj^rup,  lutetzt  zu  einer  gummiar- 
tiges  Iflaflse  austrocknet.  LSfst  man  die  concenlrirte  SSure 
langer«  Zeit  an  einem  vrarmen  Orte  stehen,  so  bemerkt 
man  Sparen  tod  KryatallisatioD;  sie  zieht  qus  der  Luft 
mit  Be(;ierde  Feuchtigkeit  an,  and  zeHUefot;  ist  in  kal- 
tem and  kochendem  absoluten  Alkohol  unlöslich,  in  wSb- 
rigem  lOst  sieb  eine  kleine  Quantität;  sie  ist  ebenfalls  un- 
JOsItch  im  Aether. 

"Wenn  mSn  die  SBure  mit  fein  gepulvertem,  Mangin- 
hjperosjd  kodit,  so  ■^erleidet  sie  keine  Veriadening; 
setzt  man  aber  der  Mischung  etwas  Schwefelsaure  zu, 
so  f;eht  bei  der  Destillation  Ameisensaarc,  KoblensSure 
vnd'  BitlemtandelOl  Über,  und  die  Bildung  des  letzteres 
scheint  zu  bewdsen,  dafs  dieser  Körper  auch  in  dieser 
Sfiure  fertig  gebildet  vorbanden  ist.        I        ' 

Die  nämliche  Zersetcnng  erleiden  alle  amygdaünsaii- 
ren  Salze.  Keines  von  denen,  die  wir  darzustellen  snc^ 
ten,  ist  unlOilicfa  oder  sdinerlöeUcb,  bis  auf  ein  Bleisalz, 
was  man  erhalt,  wenn  malt  eine  Auflösung  eines'ande- 
na  löslichen  amjgdalinsaurfcn  Salzes  init  essigsaurem  Blei- 
,oiyd  TermiGchtf  und  eines  Ueberschufs  von  Ammoniak 
tusetzt.  Man  erbalt  einen  weifsen  Niedencblag,  der  sich 
«ber  beim  Auswaschen  nach  und  nach  aaflOst;  da  er, 
auch  mit  lUer  Voreidit  ausgewaschen,  eine  bemerkliche 
Menge  kohlensaure .  Bleioxyd  enthielt,  so  wurde  Beine 
ZosammentetxDDg  nicht  weiter  untersucht. 

Bei  der  Fallong  von  Barjtsalz  mit  schwefelHaoren 
-Saberoxyd  fiel  der  gebildete  acbweCelsan-e  Barjt  mit  bran- 
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Mr  F«Ae'"iliedev, -wri<riift  ai^MbdHAler'vnivAti  wenä  man  , 
die  Mitchoog  «mSnntfl;  sie  rfifarte  Von  Kitetaltistlkein  Sil- 
ber faer."   '&fan'beiMrkte  hierbei  elB«D  fetgeotbftttHicfaen 
6enicb,  welcher  mit  d«m  der  AneiBCesanre  änfge'Aehn- 

Hchkert  hatte.  -■*    " • 

'  Si« 'ZnätimitieMetzttB^' din  AniT^dalfna  Md'^te  det 
Amy^iüim&ure  bestltigm  licfi  wecbselswetse,  liiid  «us 
tfeo  Fomela,'  za  dened' wir  gelangt  «ind<,  MfstWh  df« 
BÜdoitg  der  letxterea  Incht  entwickeln.  <Bie  AnygÜKKn^ 
Mure  enthXll  9  At.  fiauerStofF  mehr  Und' 2  At.  TV^Mcr- 
Stoff  weniger  als  wiedM  AmygdilidV  lilltnW'den  Bei 
atiinAtkeilfefl  dtr  AAygd^litt^BQi'fe  3  Af.A'S^ssiet^'hHiifa  nad 
nhnmt  ?  Af.  AaembDiftk''bibweg,  so'^titbt  l"Att  Aiif^'^ 
dA&isXarei  ■■■■•■  '■  ■  ■ 

"Wenn  man  sirh  dae  Amjgdaltn  His  tiDe  Verbiudang 
denkt  ^on  BlaosBure  N,C,H,'  mit  efsen  an'derea"KOr- 
per  CggHjsOja,  and  dibd  nimist' as,'dMi 'diirch' di« 
-Knwi^kDng  des  Alkalis  die  BI»tuXnre,'tei  HinzalrMeH 
Tcn  3  At.  Wasser,  fn  AmiUüiriBk'  und  AibeiaemHpre  ttlf- 
Mien  wHre,'  so  wQrde  *Aniygdiiltns9Dre'  iih  -ans  Ameisetf- 
BRore  <C,If,0,^  trod  ditta  KOrper'CggMnOii  xusaiä- 
mengesetit  betrachtet  werden  können,  von  welclm'Ver^ 
MnduAg  die  Basien  1  At.  'WaaSM-  'rfMcbeldeti. 

C,HiO,4-C,,H,,0,,— H,0=ai,oH„0,,. 
NacftideBi  -wir  in  dem  '  Vorhergehenden  alles  auf  4St 
Zusanntiensetzung  des  Amygdallos  bezügh'(!he  auseiBand^r- 
gesetzt  haben ,  wollen  wir  non  die  merkwflrdige  iSer* 
setxung  näher  betrachten,  welche  das  Amjgdatin  durdl 
At  EiDwirktuig  des  Emolüns  erfahrt. 

.      irVitkaag  iai  EnaliiMi  «ttf  Kmjtitiim. 

Wenn  man  eine  AoflKsang  von  Amygdalin  siit  ei- 
ner Emulstou  TOD  8f)(e«n  Mandeb  zasammenbriogt,  si9 
bemerkt  mAn  Bugenbiicklich  deo  (»geikAainltdMa'GeMf^ 
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d«r  Bl9w4iff«^-.?rrribtH«;Dbcb>  MtaloDt,  .tr«DO  tain  dw 
Hiscbnng  gelinde  enrSnUt.  Versetzt  n»n  die  FI08«%- 
keit,  ofif  eJDeo)  EjacdsiJi,  idgt  ^ioKUtfaiak  uDd  «adaiu 
SajzfKvre  fainw;;aa  U£st  licb  die- Q^geavrart-der  Bian* 
sSure  aus  dem  eatstebeoden  Berlinerblaa  npch  deutlicher 
DK^vrviflW-  WetiB  diUfr'AIiwNBg  9«d  "im  3i«d«ii  er- 
tvanqt  -mtdt  40  wird  -dif  Flfis^gkeit  dick,  kleisterahii- 
,lff|i).niul  mit  d<^  Waaisfr<lllnipfeif.  de4Jllirt  «ioe  Tfjehticlw 
li^Bge-bljiiuMrehBltiges  BiUennaadctO^ .  tib^r.  Dasselbe 
fii)d«^,init.£iaer.;^IPul«ion  von  bitjerq  Mw4^  stat^  der 
iDfm  keio,'Aa)^g4^1fH -zaget^Kt  h*t.  ...     ' 

.  Auirdiesevi  Versuche  gebt  bervor«  ^(n  in  dem  Au- 
sGjibUck,,  iq  vnel^eiv.  das  Emulnp  d^  Alaodetn  durch 
HiDzulretea  von  Wasser  aaflüslidi  wird,  eine  Ztaetmof^ 
des  A«9jgdalins;effotgt.  -     .      '        . 

.Wir  Jiabni  durch  ZusaaiiDeDbriBgea  des  AmjgdaliiM 
ifiit  d^  T^gtUbilischeD  EiweiEs  der  EriieeD,  Bobnen  und 
eioef;  grolseu  Zabl,  TBischiedeoer  'PflaDzeosifte,  aelbit  tut 
dem  Laab  des.  K&lbermaf;ei)&  die  namticbe  Zerselzuiig  her- 
yoFz^b^ipgeD.  gewebt,- aber,  io  kfiit«ii  einzigeD  falle  bat 
9»,  ein«  VerBDdening  erfahren,  woc^qs  *a  folgen  scheio^ 
ab  ol^  ^ieye  WirkiiDg.  dem  KiweÜa  der  Ha*d^  allein 
ajogebOre. 

Um  die  WirkoDg  des  EmnlBhis  genaoer,  j|U  wie  et 
durch  -ciibe  EmpUioD  von. Mandeln  geschehen  kann,  stn- 
.  dven  .zu  köDoen,  haben  wir  die  Muidelii  vqd  atli;m  fet- 
ten Oel  durch  Behandlung  mit  Aether  befreit;  man  weift, 
dab  der  Bllckslaad  sich  beinahe  gSnilii^h  im  Wasser  aaC- 
lOst,  und  eine  farblose  scbwadi  opalisirende  Flüssigkeit 
bildet;  aber  60<'  bis  70°  erhitzt,  trübt  sie  sich  bekannl- 
Uch,  und  bei  I00<*  gerinnt  sie  zu  einem  dicken  kleister- 
artigen Caagulum,  welehee  seine  Auflöslichkeit  im  Was- 
ser damit  verloren  hat.  Diese  Flüssigkeit,  wir  nennen  . 
sie  Emulsnaußösung ,  erlitt,  als  man  eine  gewisse  Por^ 
üon  Amj^alin  in  der  Kälte  darin  aoflöste,  dem  An- 
w^eia  DAch  keine  Veranderang;  onr  der  starke  Geracb 
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nd)  Bla^ur«,  der  sich  ttogeobltckUch  '<3ilfriak«ltfl,  g«k 
4ie  TorgfgBOjj^o  Zfer8«(zuDg  xn  erkemien;  sie  vmrde  et- 
vras  mfebr  opaliBireod,  ea  scbied  sich  aber  keio  Btheri- 
aiihes  O^  «J^..  B<^  der  DestiUatioo  dieser  AuflOgaiig 
wurde  aber>,  nie  bei  AowendoDg  eiaer  EmolBioD,  eine 
i^icblicbe  Qnaetitat  atherischea  Oel  gewonneD,  -wobei 
dus  EnalÖQ  m  dicken  w^ihea  Flockea  getaoD.  Wtäa 
'  durch,  die  yenpebnmg .  des  AmjgdaliDB  noch  der  Emnl- 
MBSliflO^itDg  koDpte  eiae  AbBcbeiduDg  von  OeL  ip  der 
KSite  bewirkt  werden;  es  ist  deniuach  klar,  dafi  die  Zer- 
sftnu){;,de4.Api7gdBlin8  eiDe.gewiueGrflnze  habeo  muli 
fiber  welche  hinaus  keine  weitere  VeraoderuDg  erfolgt 
Wirbabeq  gefunden,  dafs  für  dieselbe  Quanlilät  Eniul- 
«inaufJOaupg  bei  ungleichen  Mengen  Am^gdalin,  die  man 
ihr  utgeeel^t  hatte,  die  Menge  des  dnrch  DeBtillation  zn 
erhaltenden  älherischen  Oels  sehr  nahe  gleich  war ,  dafa 
vian  alio  aus  der  Menge  Amjgdalin  keineswegs  eiue  ent- 
sprechende  Menge  mehr  Oel  bekam. 

Warde  zu  zwei  gleichen  Mengen  Atnjgdalin  eine 
angleiche  Menge  Emulsinauflitsung  gesetzt,  so  bekam  man, 
|e  nach  dem  VerhKltnib  der  letzteren,  eine  gröfeere  Aus- 
beute an  OeL  Hieraus  schien  herrorzagehen,  defs  die 
Quautit&t  des  Oela,  mithin  die  Menge  des  zersetzten 
Amygdalins;  toq  der  Menge  des  Emulains  abhängig  sey. 
Allein  sehr  bald  Qberzeugten  wir  uns  von  der  Unrichtig- 
keit dieses  Schlusses;  wir  bemerkten  nSmlich,  dafe  die 
Menge  des  ätherischen  Dels  von  zwei  an  Gehalt  glei- 
chen Mischungen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  der 
einen  ebenfalls  zunahm,  welche  mit  Wasaer  verdünnt 
worden  war. 

Sie  Menge  des  Wassers  bt  demnach  «ne  Bedin- . 
gang  zor  Zersetzung  des  Amygdalins,  und  da  sich,  wie 
schon  bemerkt,  auf  keiuerl«  Weise  ohne  Destillation 
au»  diesen  Mischungen  Oel  abschied,  so  scheint  die  Au(- 
lOslicbkeit  des  Oels  in  der  Flüssigkeit,  worin  die  Zer- 
«etuing  vor  sidi  geht,  die  GräozA  der  ZenetzuDc  dos 
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AmygdaliaB  zd  bedingM.  'Weiia'  eteo  weniger  Wumt 
vorbanden  ist,  ale  das  sich  abscheidende  Oel  la  seiner 
AuDfisuag  bewarf,  eo  bleibt  Amygdalbi  nnurselzt 

Wir  babeo  ferner  gefnodm,  ddfe  von  xwei  AGscbnn- 
gen  von  Amygdalin  mit  EnmiunauflOsQag  von  der  einoi, 
wenn  sie  sogleich  nach  der  AnflOmng  desersteren  deflUt- 
lirt  wird,' weniger  Oel  erhalten  wurde,  als  von- der  «o- 
dem,  die'  man  5  bis  6  Stunden  einer  Temperatur  vmt 
30"  bis  40"  in  einem  vendtlossenen  GeMse  aoagesntit 
hotter 

Ein  gevrisser  Zustand  des  Emulsins  ist  auf  die  Zer- 
selzuDg  des  Am jgdalim  von  dem  entscheidendeten  Einflal», 
'  Eine  EmuUion  von  slKsen  Mandeln,  welche  man  zum 
Sieden,  also  bis  tur  Coagulation  des  Emulsine,  erhitzt 
hat,  bringt  in  der  Auflösung  des  Amjgdalias  nicht  die 
geringste  Aenderung  hervor;  eben  so  wenig  Wirkung 
zeigt  eine  durch  Sieden  verfioderte  EmuhiaauflOBang. 

Wenn  man  getroclinete  und  fein  palveritirte  bittere 
Mandeln  in  kochendes  Wasser  echüttet  und  'destHlirt,  so 
crbRil  man  ebenfalls  keine  Spur  von  flüchtigem  Oel.  Dem^ 
nach  wird  die  Zersetzung  nur  durch  EmulGiu  'in  dem  aufr 
lOsIich«!  Zustand  herTorgd>racht ,  in  welchem  es  in  den 
Mandeln  enthalten  ist. 

Man  weife,  dafs  eine  EmnteibaoflOenttg  durch  Weiil> 
geist  in  dicken  weifsen  Flocken  gefallt  wird.'  Biese  Flok- 
keo  lösen  steh  in  kaltem  Wasser,  selbst  wenn  sie  vor^ 
her  gelrodinet  waren,  leicht  und  vollständig  wieder  aa^ 
und  dieee  Auflösung  besitzt  ganz  die  nHmliche  Wirkung 
auf  das  Amygdatin,  wie  eine  frische  EmulsinauflitBung. 

Diese  merkwürdige  Eigenschaft  des  Enmlsine  wird 
demnach  durch  kalten  Alkohol  nicht  aufgehoben.  Ge- 
pulverte bittere  Handeln  kann  man  von  allem  Amjgd»> 
lin  dui'ch  Digestion  mit  Weingeist  iu  der  Kxlte  vollkom- 
men befreien,  in  der  Art,  dafs  der  IVOcketand,  mtt  Was- 
ser befeuchtet,  nicht  mehr  den  geringsten  Geru^  nach 
Blausäure  mehr  cBlwickelt.    Wenn  nun  die  weingeistiee 
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A&86igl«it'  voD  afleni  Alkohol  durch  DestillatioD  'be[r^ 
vrtrd,  wad  own  bringt  die  rückst&ndige  Tlasoigknt  mit 
den  auEgevras<^eDen  Mandela  zosammea,  %o  eDtstebt  so- 
gleich'Oerudi  DMfa  BlmtSure,  and -dareh  Destination 
erh&lt  man'  ätherisches  0«l>'  Werden  aber  die  bittern 
Msodeln  iBit  kocbeDdem  'Weingeist  behttodelt,  so  bat 
der  RflckslaAd  die  FShigkeit,  da«  Amygdalin  za  zersetzea^ 
verloren;  eine  ErtabruDg,' welche  sdion  die  HH.  Robi- 
qnet  und  Boutron'-Charlard  gemacht  haben, 

Dies«  Vefsncbe  bewtfiselr,  vde  wir  glauben,  xar  Go- 
bOge,  dafs  das  Aii)y|;daIiQ  ta  den  bittern  Mapdeln  fertig 
gebildet  enthalten  seyn  roufs,  tuid"dafE  Hm.  Robiquet 
kein  äScIvtigeff  and  nngreiftares  PriBcip  enf^angeu  ist, 
enf  deiG«n  Vorh  andeas eya  oder  Entweichen  die  fiildong 
des  fltlchfigen  Oels  beruht. 

Biltermandelfil  und  BlausHure  sind  nicht  allein  die 
einzigen  Product«  der  Zersetzung  des  Amjgdalins.  Wir 
Aaben  Emolsin,  welches  aus  der  wS&rigen  Auflösung 
durch  Weingeist  gefällt  und  sorgfältig  anagewaschen  vror- 
den  war,  i»  Wasser  gelöst,  und  diese  Auflösung  an  ei- 
nen warmen  Ort  gestellt;  es  worden  derselben  nach  ond 
nach  in  kleinen  Porlionen  Amjrgdalin  zugesetzt,  bis  man 
bei  dem  letzten  Zusatz  keinen  Geruch  nach  Blausäure 
mehr  bemerkte.  Nachdem  nua  etwa  in  einem  Zeiträume 
von '6  Tagen  das  zehnfache  Gewicht  des  Emnlsins  an 
AmygdaKn  damit  zusammengebracht  halte,  schien  alle 
Zersetzung  aobuhSreD;  nachdem  durch  Verdampfung  der 
FlQssigkeit  in  sehr  gelinder  Wärme  aller  Geruch  aofs 
Vollstfindigste  verschwunden  war,  hatte  man  eine  sjrmp- 
dicke  Flüssigkeit,  welche  rein  stlfs  schmeckte,  und  zwar 
betrug  die  Menge  des  eingetrockneten  Köckstandes  zum 
wenigsten  das  Vierfache  des  angewendeten  Emalsins. 

Wir  haben  diesen  Versuch  auf  das  SorgfSlligste  wie- 
dcrbolt:  stets  war  die  Enceugung  des  Zuckers  das  Re- 
sultat dieser  sonderbaren  Zersetzung;  wenn  der  eyrup- 
dick«  lUtekitand  eine  Zeit  lang  stehen  gelasaen  -wurde, 
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BO  bildete'  er  Uettie '  barte  KryttsIIe,  so  dab  es  dcnDaA 
scbeint,  als  ob  die  hier  gelnldete  Zockerart  nicbts  m- 
deres  war  als  gewöhnlicher  Rohrzucker.  Wenn  naD  den 
mit  Wasser  wieder  aa^elösten  RQckgland  BÜt  etwte  Hefo 
vanetxte,  60  gerieih  er  in  eine  Blflrmische  Gfthruog,  oikI 
am  der  gegohreoen  Flüssigkeit  gelang  ea  ans,  Weisgent 
durdi  Destillation  abzascheideo.  Die  Bildujvg  desselben 
laicht  hin,  um  die  Thatsacbe  der  Bildung  oder  Abadiö- 
duDg  vQü  Kucker  aofser  Zweifel  ni  stellen. 

Aufser  dem  Zocker  wird  aber  noch  eine  aadere  Sub- 
stanz gebildet,  vielleicht  noch  zwei ,  fiber  deren  Natur 
mr  ZD  koinem  geaOgeoden  Aofschlufs  gelangt  sind. 

Die  nach  ZerslOroog  ^es  Zuckers  durch  GAhroDg 
Übrig  bleibende  FlUssi^eit  reagirt  abw  stark  aaoer,  und 
diese  Beaclion  rfihrt  nicht  von  EsstgsBnre  oder  einer  an- 
deren Süchtigen  SSure  her;  sie  wird  ferner,  bei  dniger 
CoDcenlrAlioD  von  Weingeist,  in  dicken  weibeo  Flok- 
'kea  geTallt,  welche  kein  Emulsin  ntehr  waren,  da  sic^ 
im  Wasser  gelöst,  auf  Amygdalin  keine  Wirkung  hat- 
ten: nach  allen  ihren  Eigenschaften  kommt  diese  Materie 
mit  dem  Gummi  übereio.  Wir  glauben  sie  als  verSn- 
derles  Emulsin  betrachten  zq  mOsBeo.  Die  geringe  Menge 
Emulsin,  welche  TerhSllnifsmSfsig  ei  forderlich  ist,  um  das 
Zerlallen  des  Amygdalins  in  die  erwähnten  Produete  ber- 
borzubringen,  so  wie  der  ganze  Vorgang  dieser  Zersetzimg 
zeigen,  dafs  man  es  mjt  keiner  gewöhnlichen  chemischen 
Wirkung  hiebei  zn  ihun  habe;  eine  gewisse  Aehnlichkrit 
besitzt  sie  mit  der  W^irkung  der  Hefe  auf  den  Zucker, 
welche  Berzelius  einer  eigenthflmlichen  Kraft,  der  ka- 
talytischen  Kraft,  zuschreibt. 

Die  ganze  Entwicklung  der  Zersetzung  hfst  sich  nur 
durcb  eine  neue  uqd  genaue  Untersuchung  des  Emulsins 
und  der  anderen  neben  der  Blausäure,  dem  Benzuylwas- 
serstoff  und  dem  Zucker  entstehenden  Product«  des  Amyg- 
dalins  erwarten;  eine  Uatersachung,  die  ans  aber  mehr 
Schwierigkeit  dargeboten  hat,  als  wir  anbägs  gbobtoi. 
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«0  dab  wir  ans  TorlSuog  mit  der  BekanotmacliuDg  des 
'  GeFuudenen  begnflgen  mnlsteD ;  vielleichl  dafs  hierdurch 
auch  andere  Chemiker  bestimmt  werden,  sich  mit  diesen 
Gegenständen  zu  "lieschinigen. 

Mach  seiner  Zusammensetzung  enthielt  das  Amj'gda- 
lio  die  Beslandlheile  von: 


2  AI.  Blauliire              2 

2 

2' 

2   -    Bilteni»i)<I(l»l 

28 

24 

4 

I    •    Zucker 

6 

10 

5 

2   -    AmeiBeDBSa're 

4 

4 

6 

7    -    Waseer 

14 

7 

3        40        51        22. 

Man  weifs,  dafs  die  BlBtter  des  Kirschlorbeers,  wenn 
man  sie  der  DestillatiOD  unterwirft,  ein  Oel  und  ein  de- 
atillirtes  "VVasger  von  dem  näiAlichen  Gehalt  an  Blausäure 
ond  BenzoylwasserstoH  liefern,  als  wie  die  bittern  Man- 
deln, und  es  lag  mithin  sehr  nahe,  zu  untersuchen,  ob 
diese  Producte  in  einer  ähnlichen  Form  darin  enthalten 
wären.  Wir  haben  eine  heträchtliche  Menge  BUtler  un- 
xerschoitten  mit  Alkohol  digerirt  ond  zuletzt  gek&cht,  und 
erhielten  eine'  grüne  Liteung,  während  die  Blätter  braun 
wurden;  bei  der  Destillation  lieferte  die  weingeistige  Flfls- 
iigkeit  ein  Destillat,  welches  nach  BlausSiire  roch,  aber 
ca  gelsng  nicht,  Amygdalin  daraus  krjrstallisirt  zu  erhal- 
ten. Wenn  man  den  Auszug  bis  zur  Entfernung  alles 
Weingeistes  verdampfte,  und  ihn  jetzt  mit  einer  Emul- 
sion Ton  stifsen  Mandeln,  vermischte,  so  entstand  sogleich 
Geruch  na^  Blausäure,  und  bei  der  Destillation  ging 
Benzo^lwasserstoff  und  Blans&ure  Über.  Diese  Erfah- 
rung macht  die  Existenz  von  Amygdalin  in  den  Blättern 
des  Ktrschlorbeera  vrahrscheialiGh ;  durch  welche  Mate- 
rie aber  hierin  seine  Zersetzung  bedingt  wird,  mufs  wei- 
teren Versuchen  Überlassen  bleiben. 

Die  Bildung  des  fitherischen  Senfflls  steht  in.  sehr 
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ioniger  BerKhniBg'zD  der  des  Bilfenncudelals;  iiwi  trei^ 
dab  der  vom  fetten  Oel'  befreite  Samen  keisen  Gerack 
besitzt;  dafs  die  Gegenwart  tod  Wasser  aaf  seioe  £at> 

stetiuDg  einen  entschiedenen  EJnflQfs  bat;  data  ylie  Sa- 
men, mit  Weingeist  behandelt,  die  Fähigkeit,  äUchliges 
Oel  zu  liefern,  verlieren;  in  dieser  Beziehung  wSre  eine 
nähere  Untersochung  von  grofeem  Interesse. 

Wir  halten  es  fQr  vrahrscheialicfa,  dafs  es  fQr  Aspa- 
ragin,  Coffein,  Harnstoff  ^xA\c\xt  Körper  giebt,  welche 
sich  zu  denselben  ähnlich  verhalten,  wie  das  Emalsja  zn 
dem  Amjgdalin;  Jeder,  der  sich  mit  der  Darstetlnog 
derselben  beschsfligt,  hat  sicher,  wie  wir,  die  Erfahrung 
gemacht,  dafs  bei  veränderten  Darstellungsweisen,  diese 
Stoffe  unter  den  HSnden  verschwinden,  ohne  dafs  ihre 
Gegenwart  in  einem  der  anderen  Product«  nachweis- 
bar ist. 


XI.     yorschlag  zur  Einführung  eines  neuen  Arz- 
neimittels anstatt  des  desiUlirten  Kirschlor- 
beer- und  BiUermani^ltvassers ; 
PO«  F.  TVöhler  und  J.  Liebig. 


D., 


^as  destillirte  Bitlermandel-  und  Kirschlorbeerwa»« 
werden  in  der  neueren  Zeit  als  sehr  widitige  Arzneimit- 
tel betrachtet,  und  von  den  Aerzten  in  zahllosen  Fällen 
mit  Erfolg  ala  die  paaseodste  Form  anstatt  der  luedici- 
Dischen  Blausäure  angewendet.  Es  herrschen  übrigeoi 
unter  den  Aerzten  manche  Vorurtheile  hinsichtlich  der 
Identität  beider  Wässer,  namentlich  wird  von  vielen  das 
KiTBchlorbeerwasBer  dem  Bitterqandel Wasser,  als  in  sei- 
ner Wirkung,  und  mithin  in  seinem  G^alte  coostanter, 
vorgezogen.  Diefs  beruht  aber  lediglich  in  einA  Ver- 
schiedenheit, welche  das  Billermandelwasser  durch  di« 
Art  seiner  Darstellung  erst  erhsU. 
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Jed«r  Apotheker  .-welcher  eich  mit  der  Dantellai^ 
dea  BiltennaodelwaBserft  be«;h9fügt  bat,  vreitg,  mit  wel- 
chen Schwierigkeiten  die  Destillnlion  der  Biitermandel' 
kleie  mit  Wasser  verbiindeo  ist.  Bei  der  ersten  Einwir- 
kung des  Feuere  qiiillt  die  Biflormandclkleic,  welche  den 
Boden  der  Blase  bedeckt,  zu  eiper  kldstcrartigen  Msase 
auf,  welche  die  Mittheilung  der  Wärme  an  die  oberen 
Schichten  Terliindert;  dieCs  geht  selbst  s»  weit,  dafs  der 
untere  Tbeil  braun  und  angebräunt  ist,  während  die 
obere  FlQssigkeit  noch  nicht  siedet.  "Wenn  nun  zuletzt 
(tarch  forlgesettte  Ernenening  die  Temperatur  bis  zum 
Sieden  der  oberen  Schichten  gestiegen  ist,  so  meogea 
lieb  die  unteren  Schichten  von,  viel  höherer  Temperatur 
mit  den  oberen,  es  entsteht  eine  ansnebmend  rasche  und  , 
Etarke  Dampfbildung^  welche  ein  plötzliches  Steigen  der 
Masse  zur  Folge-  hat.  Die  Qücbtigeren  Bestandifaeile  des 
destillirten  'Wassers  entwickeln  sich  in  so  grofser  Menfie, 
daEs  sie  auch  durch  die  besten  KCihlspparate  .nicht  Ter- 
.  dichtet  werden  können;  man  sieht  diefs  leicht  daran,  dab 
nch  die  Dän^fe  an  der  Oeffnung  der  KUhlröhre  in  die- 
sem Zeitpunkte  antUnden  lassen  und  m^t  grofser  leuch- 
tender Flamme  verbrennen. 

Alle  Erfahrungen  zeigen,  dafs  die  ersten  Product« 
der  Destillation  am  reichsten  an  Blausäure  sind,  und 
diese  gehen  in  den  meisten  Fällen  bei  der  Darstellung 
zum  grofsen  Theil  verloren. 

Robiquet  und  Boutron-Charlard  haben  durch 
ihre  Versuche  (-^nn.  de  chim.  et  de  phys.  T.  XLIV 
p.  366)  gezeigt,  flafs  der  Cyan-  oder  Blausäuregebalt  in 
demselben  Verhsltnifs  abnimmt,  als  die  Destillation  vor- 
wBrts  »chreitet;  das  zuerst  Übergehende  Wasser  ist  farb- 
los and  kl^r,  und  enthält  die  gröfste  Menge  Oel,  das 
apKter  kommende  ist  unklar  und  milchig,  und  enthält  nui* 
wenig  Oel:  sie  haben  bemerkt,  daCs  das  letztere  Destil- 
lat augenblicklich  klar  wird,  wenn  man  es  mit  dem  btau« 
aKnrereicberen  ersten  mischt,   und  diets  scheint  darzo- 
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Ütim,  äah  die  BlamSare  oder  der  cyaoIwlHge  Körper, 
welcher  ein  Beafandlheil  dieaer  destillirten  "Wfiaser  ist, 
die  AufltlsUchkeit  deii  O^s  im  Wasser  in  hobem  Grade 
befördert 

Von  diesem  Mangel  an  dem  cjanbaltigra  Bestand- 
tbeil  rührt  es  denn  auch  her,  daEs  das  Bittennandeliras- 
ser  iu  sehr  Tielen  Apotheken,  frisch  bereitet,  anVIar  and 
milchig  ist,  dais  es  femer  brandig  riecht  und  schmeckt. 
^  Allen  diesen  Unannehmlichkeiteu  entgeht  man,  wenn^ 
anslatt  der  bittern  Mandeln,  Kirschlorbeerblaiter  f;eDom- 
men  werden.  Bei  diesen  geht  die  Destillation  mit  nodi 
grOfserer  Leichtigkeit  von  statten,  als  bei  andeni  destiU 
lirtcn  Wftssern;  die  Blätter  haben  eine  lederarlige  Be- 
Bchaffenheil,  und  verhindern  in  keiner  Weise  die  Enrir- 
mung  des  WaBsers  in  der  Blase,  und  die  ÜUchtigen  and 
wirksamen  Prodocte  kommen  nicht  auf  eiomaL  and  vor 
den  WaRserdampfen ,  sondern  gleichzeitig  mit  deneelbea 
in  die  KOblrtlhre,  wo  sie  mit  Leichtigkeit  verdichtet  wer- 
den. Wenn  aber  die  Bittermandelkleien  mit  aller  Sorg- 
falt nnd  mit  Vermeidong  aller  störenden  EiaflUBae  destiU 
lift  werden,  wenn  die  Destillation  z.  B.  durch  WaBser- 
dfimpfe  geschieht,  die  man  in  die  Blase  zu  der  Bitter- 
mandelkleie GtrOmen  Ufst,  so  erhält  man  ein  destillirtes 
Wasaer,  absolut  von  der  nSmÜchen  Beschaffenheit  und 
Eigenschaften,  als  wie  das  aus  Kirsdilorbeerblftttem ;  al- 
lein ein  solcher  Apparat  steht  nur  wenigen  Apothekern 
zu  Gebote,  und  unter  diesen  Verhältnissen  ISfsf  sich  den 
Erfahrungen  aller  Aerzte,  welche  dem  Kirschlorbeerwas- 
ser  den  Vorzug  geben,  schwerlich  etwSs  entgegensetzen, 
da  es,  wie  wir  eben  gezeigt  haben,  allerdings  diesm 
Yorzng  verdient. 

Die  Aerzte  sind  aber  völlig  jm  Irrlhum,  wenn  sie 
'  diese  Verschiedenheit,  welche  lediglich  von  der  Darstel- 
lung abhängig  ist,'  in  einer  anderen  ZusammensetzAng  bei- 
der Wasser  suchen,  das  heifst  %.  B.  darin,  dals  in  dem 
.Kirschlorbeernasser  Beslaodlheile  wBren,  die  iit  dem  Bit- 

ter- 


tennuDdelirasser  fehlen;  und  diese  Meiimiig  ist  sebr  va*- 
brntet.  Wean  »ber  zwei  Malerten,  d«^  inanDigfaltigRteo 
ZasetzdngBproceuMi  nnterworfen,  unter  alieu  UmstAa- 
den  die  DSmlichen  Producte  lierern,  so  mufe  daraus  ge* 
■cUossen  «erden,  dab  die  Substanzen,  sag  denen  sie 
berror^Dgen,  ideuliseh  sind.  Wenn  man  aber  zwei  gf 
■Sttigte  Loenngen  von  BitlermsudelAl  und  Kirschlorbeeröl 
tD  Wssser  beratet,  so  bekommt  man  aas  beiden  Ben- 
soeciure,  nod  die  Zersetzungsprodude,  welche  durch  die 
Einwirkung  von  Chlor  iaf  Cysn  oder  BlausBnre  gebH^ 
dflt  werden;  dampft  man  beide  Auflegungen  mit  einem 
Ueberschufo  von  SalzaSnre  ab,  eo  erhalt  man  Mandel- 
fSore  md  Salmiak;  versetzt  man  die  Lfieongen  mit  Kali, 
so  bekommt  man  aas  beiden  gleiche  Mengen  von  Ben- 
zoin und  Cjankalium,  und  so  verhalten  sie  sich  unter 
allen  Umstanden  gleich,  mit  welchen  Materien  man  eie 
and  zusammenbringen  mag,  und  ganz  wie  Auflösungen 
des  Oela  im  Wasser  verhalten  sich  auch  die  durch  De- 
stillation erhaltenen  WSsser,  so  wie  man  sie  ans  bittern 
Mandeln  oder  KirachlorbeerblXttem  direct  darstellt,  vor- 
ausgesetzt, daCs  beide  voUkommen  mit  Oel  gesättigt  sind, 
0der  aus  WHesem,  aas  denen  sich  Oel  in  der  Buhe  ab- 
geschieden bat. 

Die  IdentitKt  beider  desliUirtea  Wässer  als  entschie- 
den angenommen,  entstehen  andere  nicht  minder  wich- 
tige' Fragen.  Zar  Darstellung  diuer  Wisser  werden  in 
der  Pharmacopoe  bestimmte  Mengen  Kirschlorbee^blSt- 
ter  oder  bittere  Mandeln  vorgesduieben ;  es  ist  nun  durch- 
aas Dobekannt,  ob  der  Gehalt  an  den  wirksamen  Be- 
•tandlheilen  bei  den  Kircchlorbeeren  zn  allen  Jahreszel- 
ten gleich  ist,  and  man  weifs  mit  Besttonntbeit ,  dafl^ 
Mit  der  Zeit,  wo  das  Bittermandelöl  als  ParfOmeriearti- 
kel  in  den  Handel  gebracht  wurde,  und  die  bittern  Han-. 
ddn  also  seltener  und  thenrer  geworden  sind,  in  dem 
•amlidien  Veihftltnib  eine  VerfiÜachnng  der  bittern  Man- 
deln   mit  Pfirsicbkemen   oder  mit  sti&en  Mandeln  ge- 
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wäbniich  geworden  ist;  dieCt  geht  so  neil,  dnfs  nioi  oft 
anter  einem  Pfunde  bitterer  2  bis  3  Unzen  «üfee  ans- 
Bcbeidea  kann-  Uan  sieht  bierio  eine  ,ve«e  Ureache, 
Trarum  das  destillirte  Bittermandelwasser,  m  Te*'6chled6- 
uen  Zeiten  und  an  anderen  Orten  bereitet,  in  seinen 
Gehalte  und  seiner  Wirkung  ungleich  werden  mub. .  Dier 
•er  Umstand  sollte,  streng  genommen,  an  und  für  sic^ 
schon  veranlassen,  das  BiltenaandeI>Ta8ser  «U  Anneimil- 
tel  zu  Terlasseo.  Allein  bei  beiden  WSssem  kommeB 
noch  andere  Umstände  in  Betracht,  welche  die  Udb«^ 
Zeugung  Ton  der  Beständigkeit  in  der  Wirkung  dersel- 
ben schwäcten  milssen. 

Es  ist  eine  bekannte  Erfahrung,  dab  der  Cytm-  oder 
Blaaeauregehalt  in  den  Grade  abuinsit,  als  es  lüter  wird; 
dafs  diese  VeräDderung  vor  eich  geht,  sowohl  in  herme- 
tisch verschlossenen  als  in  Gefäfeen,  worin  es  von  Zeit 
zu*  Zeit  mit  Luft  in  Berührung  kommt.  Geiger  ertielt 
z.  B.  (Ann.  der  Pharmacie,  Bd.  XIU  Sl  201  und  207.) 
aus  3  Unz.  frisch  bereitetem  Bittermandelwasser  16  |V 
Gran  Cyansilber;  nach  drei  Wochen  hingegen  ans  der 
oämlioheu  Quantität  nur  14f ;  wir  haben  aus  3  Unien 
deslilliilen  Bittermandelwaasers,  vier  Wochen  nadi  act- 
ner  Bereitung,  nur  9|  Gran  Cjansilber,  und  aus  der- 
selben QuanÜllt  Kirachlorbeerw asser,  welches  sechs  Wo-~ 
eben  alt  war,  12  Gran  Cyansilber  erbalten. 

Obwohl  man  zugeben  mufs,  dafs  ein  Theil  der  Wir^ 
kpng  dieser  Wässer  auf  dem  Gehalte  derselben  «n  Bit- 
termandelöl beruht,  so  kann  auf  der  anderen  Seite  nicht 
geläugnet  werden,  dafs  .der  Gebalt  an  Blausäure,  einer 
Substanz,  die  anch  in  den  kldnsten  Dosen  eine  hOchat 
^ergische  Wiriong  auf  den  Orgaoiamufi  Su&ect,  auf  die 
medicinische  Anwendaug  derselben  von  dem  entscbei- 
^dendsten  UufiuCs  sejn  mofs.  Wenn  nun  die  SlcDge 
dieser  Materie  in.  einem  Arzneimittel  in  einem  so  gro- 
ben VcrhüUaila  wechsele  wie  alle  Erfahrungen  darlhu^ 
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so  mab  dieb,  irie  ^ir  gUabeD,  Jm  Verlrmea  zu  die- 
eem  Arznetmidcl  TennioderD. 

Wh-  haben  duo  in  der  vorhergehendeD  Abhandlane 
dargethan,  data  das  Amjgdalin,  io  Berührung  mit  dem 
EmulstD  -voa  sUfseo  Mandelu^  angenbUcklich  in  BlausSare 
,nnd  Biltennandelal  zerfällt,  wean  die  Menge  des  vor- 
handenen WasBers  hinreicht,  um  das  gebildete  i^tter- 
■andelöl  in  6ü  bis  65  Tbeilen  Wasser  anfzulösen;  aus 
der  Zusammensetzung  des  Amygdalins  geht  hervor,  dal's 
17  Gran  dieses  Körpers,  mit  Emnlsio  zueammengibt-acht, 
1  Gran  irasseifreie  BUnsäare  und  nahe  8  Gran  Bitter- 
mandelol  liefern. 

Vergleichen  wir  nun  den  Gebalt  an  BlausSure  io 
einen)  BittenoandelwasEer,  nelchea  unter  allen'  Bedü- 
guDgen  bereitet  war,  die  den  stärksten  Gehalt  an  wirk-, 
satneo  Bestandlfa eilen  verbärgen,  mit  dem  Amygdahnge- 
halt  der  bittern  Mandeln,  und  mit  der^AuflOslicbkeit  des 
Oels  io  dam  W^asser,  so  finden  wir  in  uoeeren  Versn- 
dtea  mit  denen  von  Geiger  eine  merkwürdige ^Ueber- 
«ioetJDimung,  ond  man  weib,  dafs  Geiger  in  dieser  Art 
von  Arbeiten  stets  Autorität  bleiben  wird.  '  Er  destiUirte 
von  2  Pfund  bittern  Mandeln  (siehe  die  angeführte  Ab. 
handlung,  dritter  Versuch,  S.  200),  nach  vorhergegange- 
ner zwOlfatQndiger  Digestion  mit  kaltem  Wasser,  in  ei- 
nem Chlorcalciumbade  mit  vorlrefflicber  Abkühlung,  3 
Pfund  ab.  Ans  dem  ersten  Destillate  schieden  sich  bei 
1-3  DrachmeirOel  aus,  die  sich  in  dem  spBter  kommen- 
den, nach  12  Stunden,  lösten;  4  Unzen  dieses  Wassers 
lieferten  31  \  Gran  an  CyansUber,  32  Unzen,  mithin  172 
Gran  Cyaosilber,  entsprechend  33,4  Gran  BlaosSure. 

Wir  erhielten  aus  2  Pfimd  biltem  Mandeln,  too 
Fruikfnrt  bezogen,  340  Gran  vollkommen  reines,  ond 
in  den  Matterliriigen  eine  gleiche  Menge  weniger  rfloes  ^ 
Amjgdalin;  ans  Mandeln,  die  in  GottingeD  behandelt 
wurden*  erhielt  man  ans  der  gleichen  Menge  nahe  an 
34» 
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600  GraD  Amygctalia,  rcioes  und  weniger  reines  zttsam- 
meDgenommeo. 

Die  oben  erwShnteo  33,4  Gran  'waeserfreie  Blau- 
säure entspreclien  mitbin  567  Gran  Amygdalin  in  den 
Mandeln;  diese  Trfli;dea  267  Gran  flQchiiges  OeL  geUe- 
fert  haben,  -welches  zn  seiner  Auflösung  CO  Mal  so  viel, 
nSmKch  16020  Gran,  oder  33  Unzen  und  180  Gran  Was- 
ser bedarf.  In  G'eiger's  Versuchen  war  das  Wasser  mit 
Oel  DbersSttigt,  also  nicht  Wasser  genug  zu  seiner  Axä- 
lOSoD^'vorhanden,  das  Oel  verschwand  erst  nach  12  Stun- 
den; man  weits  aber,  dafs  schon  in  dieser  kurzen  Zeit 
die  AuHosaag  des  Oels  auf  einer  Veränderung  beruht. 

Wenn  man  demnach  567  Gran  Amygdalin  in  so 
▼iel  einer  Emulsion  von  sflfsen  Mandeln  aufgelöst  hStt^ 
dafs  das  Gesamtotgewicbt  von  beiden  32  Unzen  betrigt, 
so  wQrde.  man  eiue  Flüssigkeit  haben,  absolut' von  der- 
selben Slürke  oder  Gehalt  an  Bl ausSure  und  Biltennan- 
delol,  nie  das  Aqua  amygdalarum  amararum  der  preo- 
{siGchen  Pharmacopoe.  Wir  hegen  die  Ueberaengun^ 
dafs  in  dieser  Form  dieses  Arzneimittel  an  allen  Orten 
stels  von  derselben  Beschaffenheit  und  Wirksamkeit  zu 
erhalten  ist,  und  dafs  die  Aerzte,  welche  wir  der  Wicb- 
'tigkeit  des  Gegenstandes  halber  2n  vergleichenden  Ver- 
suchen einladen,  unter  allen  Umstauden  anf  eine  coD- 
stante  Wirkung  werden  rechnen  dQrfen. 

Wir  glauben  Qbrigens  nicht,  der  Veränderlichkeit 
der  Mandelemulsion  durch  die  Zeit  wegen,  dafs  es  gut 
seyn  würde,  dieses  Arzneimittel  in  der  angegebenen 
Weise  vorrltbig  zn  halten,  sondern  halten  es  fUr  viel 
zweckraftfsiger,  es  jedesmal  nach  der  Verordnung  des 
Arztes  frisch  bereiten  zn  lassen;  eine  Arbeit,  die  in  ei- 
nigen Minuten  geschehen  kann,  so  dafs,  wenn  der  Arzt 
.  1  Unze  Bittennaadel-  oder  Kirschlorbeerwasser  verschrei- 
ben will,  er  sich  dazo  der  folgenden  Vorschrift  bedient: 
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^'.    AmygdaL  doldnm  3)j 
fiat  emuls.  1.  at 
ID  colatara  ^j 
solve 
Amjrgdalini  Gr.  17 
D- 
WeuD  tnan  den  Gebalt  des  £risch  bereiteten  Bitter> 
Biuidel-  oder  Kinchlorbeervrassen  mit  dem  Blaus&ure- 
gebalt  der  medicinischen  Blaasäure  Tcrglekbl,  so  er^e^if 
sich  aaf  eioe  beinahe  handf^reifliche  Weise  die  Ursache 
der  energischeren  Wirkung  der  erafereo.     In  eüvr  Uoifp 
des  genännteD  frisch  bereiteten  Wawers  ist  etvras  m^hr 
Als  1  Gran  wasierfreie  Blausfture  enthalteo,   nod  keia 
Aizt  nimmt  Anstand,  diese  Dose  einsm  Patieotea  2a  g^r 
ben;  die  medicinische  Blausäure  der.  preufsisdien  Pbar- 
nacopOe  enIhAlt  aber  io  der  Unze  im  höchsten  Fall  3 
Crao  wasserfreie  Blausäure,  aber  jeder  Arzt  ist  besorgj^ 
in  einer  Mixtur  mehr  als  18  bis  20  Gran  dieser  Blau- 
aAare  za  geben,  obwohl  er  ohne  Anstand  in  dem  KiirtJk- 
lorbeer-  und  Bittermandelwaaser  die  zehn-  bis  xwJlfli^ 
die  Menge  ohne  Nachlheil  zo  geben  längst  genobit  (st 


Späterer  Nachsatz.  Man  wird  in  Hinsitbt  «of  di^ 
Angaben  Über  den  Blaosaaregehalt  des  Bilternundelwas- 
sera  und  der  offidnellen  Blausäure  einige. Widerspräche 
finden,  die-  uns  aber  nicht  zur  Last  falleA^  iodem  diese 
Unbestimmtheiten  auf  den  mangelhaften  Angabe»  der  Pbai^ 
macopOen  beruhen. 

Wir  bezdchnetcn,  S.  368,  BiUermaQdeWasser,  weV- 
dies  unklar  und  .milchig  sey,  als  ein  fehlerla&es  Präp%- 
rat;  man  konnte  bter  bemerken,  da£a  es  de  Ißharmaco/ 
pOen  von  dieser  Beschaffenheit,  nac)t  anrerer  Meinung 
fefalerhaff  also,  verlangten.  AUeia  BultrmandelwasseF 
(siehe  Geiger's  AUiandlung  in  den  Asialen  derPhar- 
macie,  Bd  XIU  S.  200),  welches  genau  nach  der  V(ir- 
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Bcbrift  der  PbarmacopOe ,  und   zwar  mit  alten  zur  Dar- 

Blellung  eines  vortreHficben  Präparats  erfuUlen  Bedin^un- 
f^on  bereitet  wurde,  war,  trotz  des  aus^escbrcdeneo  Oels, 
aar  etwas  milchig  und  wurde  oach  zwUlT  Stuudea  klar. 

Das  Milcfaigbteiben  des  Waaeera  ist  stets  die  Folge 
einer  anvollkommenen  Abkßhlung,  eine  Folge  des  Ver- 
lustes an  dem  zuerst  kommenden,  an  BlausSare  reichsten 
Prbdacte  dm  Destillation  (siehe  Robiquet,  j4anal.  de 
Mm.  et  de  phyi.  XLIV  S.  366). 

Wir  sagteo,  dafs  eine  Anno^nog  von  967  Gran  Amyg- 
tfalin  in  33  Unzen  efifser  Mandelemnlsion  denselben  Blan- 
,  Mnregehalt  hatte,  wie  das  Aqua  Amygdal.  amar.  der  preu- 
fsischen  Phännacopde,  d.  h.  dafs  die  Unze  etwas  mehr 
als  1  Gran  wasserfreie  Blausäure  enthalte.  Man  ktMmte 
'  hier  sagen,  dafs  die  Unze,  nach  der  prenfsischen  and 
hannoverischen  PbarmacopOe  nur  4  Oran  BIaas9Di%  ent- 
halten darf,  dafs  unsere  Vorschrift  deshalb  eip  doppelt 
eq  starkes  Präparat  fSbe.  Allein  Geiger  erhielt  dnrth 
Dbitillation  tou  2  Pfund  bittern  Mandeln  2  Pfand  Bit- 
ternnndelwasser,  welche  33,4  Gran  filaueSure,  in  der 
Unze  also  etwas  mehr  (ds  1  Gran  BlausSnre  entbleiten, 
und  au^h  in  diesem  Falle  glaubten  wir  den  Angaben  die- 
ses gewbsenhaften  und  genauen  Experimentators  das  toU- 
sle  2irtrauen  schenken  zu  müssen. 

Auf  Sule  373  sagten  ~wir,  dafa  dfe  Unze  BlaosBnre 
Aach  dei  preutsischen  PbarmacopOe  2  Gran  wasserfreie 
Blaastlure  enHtalle;  dfefs  Ist  ein  Irrtham,  eä  rnnfs  hei- 
Tsen:  in  IQO  Theilen  2  Gnm  (vasserjnie  Btausäure;  es 
sollen  nSnlich  100  Theile  4  Gran  B^rlinerblaa  geben. 
T>ie  letztere  Angabe  der  PbarmacopOe  ist  Qbrigens  falschi 
>rie  wir  sekher  gefunden  haben.  Pfacb  ^er  bannöveri- 
äcben '  PharuACDpOe  werden  nämücb"  dieselben  Hengett 
Wasser  i^nd  Blntlaiigensalz  genommen,  und  anstatt  der 
PbosphorsHurt  ist  ficfawefelsSure  vorgeschrieben.  Die 
Blausäure,  weiche  man  Wcrnadi  erhält,  enlhilt  aber  oabe 
all^'4  Triit.  witserfreie  SSnre.  ■ 

Ui.-ra.t>,  Google 
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XU.  '  Veher  die,  Mandeisäure   und  einige  Saite 
tkrseiien;.  von  >F.  i.  PVinJtier  ')• 


Xm  vlertea  Bdtide  der  Aasal^n  der-  Pbarinacie,  S.  243 
Im  347,  nt  ein  kurzer  Ahbzo^  der  Resultate  meiner  Vo- 
tersocboDgen  tber  die  cbe'uiiBdte  Zusaaiaieiisetiiuig  des 
mnermandelTcaBsers  eatbalten,  und  S.  246  aa^t^kbem, 
auf  wd^be  Weise  raaa  durch  Zersetzuog  der  ion  Bitter- 
Dftitdelwsseer  eathalteuen  Verbiodung  mktelst  Salzsäure 
«ioe  eigenlbUnllicbe  Säure  darzosteUeo  vermag,  welche 
ich  mit  dem  Nameo  » Mandeisäure  <•  bezeichnet  babe.  — 
I)ar^  die  intereiBaaten  Entdeckungen  der  'HH.  Prores- 
soreB'Liebig  oad  WöhLer  wurde  ich  veraalafsl,  meine 
Untennchabgeo  weiter  fortZBSetzeo ,  und.  fand  im  Ver- 
laufe derselben,  dafoach.bei  EUnwirkungder  angegebe* 
Den  Menge  SaluSure  auf  BittermaadelwasseV,  ««feerSBl- 
tniak  nnd  der  durch  Aether  tren^Mreo  VerbüaduD^  wel- 
che sich,  bei  der  Destillation  nil  Wasser,  in  Bit/erman- 
delwasser  und  Mandelsäure  zerlegt,  äii'cb  m«^  oder  ne* 
niger  Benzami d  bildet. 

Obgleich' nun  äie  Bildutig  des  Benzauids  an  üch 
leieht  zu  -erklären  ist,  indem  bei  der  Einwirkung  der 
bexeicbntten  VerbÜidunged  auf  Lander  alle  Bedibguft-  ' 
gflQ  zMn>£Btslffhen  desselben  gegeben  sind,  so  ww.xaif 
«üM .  mhtig«  Dentnng  aller  bei  dieaem-  Zei^'etzun|spro< 
cefs  vorkommenden'  Erscheianngen  bis  jetzt  nicht  vK^- 
lt«h}  da  dieser  notbwendig  «U«  Eiteittking  dir  Zusammen- 
*etW»g'.der  MandehSure  durch  die  ElemenbraoaljiAe  tod: 
ttWgebtw  mufe.  ..'..■ 

■i  Hr.  «^«f.  Liebig  bat  ö)ir  Iran  Vor  tuTMui:  die  Zu- 
Mgeentnält)  die^£l*tteBta^analJM  der  neien-Sbit-e  selbst 
ixt  nnteritehaiett,  oder  unter  Eeineti'Aafsi<fat  unternehmen 
«*'  Imee»,  ind«s  gereichte  mr  znhi'  vrakreQ  Vupätecbi 

I)  Annatea  d.  Pbimi.  Bd,  XVUI  S.  310.  - 
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die  zu  diesem  ZvecV  erforderliclie  QuastitSt  SSore  ui- 
zuferligen.  <  Hr.  Prof.  Liebig  nird  die  GQIe  haben,  dia 
Resultate  dieser  Analyse  mitzulheilen ,  und  ich  zweifle 
fnr  nicht  daran,  i^ts  wir  durch  dieielbeu  die  Bildung 
der  Maadelsäure  auf  eine  ebea  lo  eiofache  als  zuverllto- 
sige  Weise  theoretisch  werden  erklärea  kOnneo,  wie  di^ 
ses  in  BeziefauDg  auf  die  Bilduag  des  Benzanfdr  dnrdk 
ZersetsiDg  des  GhlorbenzojU  mittelst  Ammoniak,  md 
die  UmwandluDg  des  BeDzoylwaBserstofb  in  Benzoeaaure 
^rch  Sanerstoffaufnahme  der  Fall  i^t;  tmd  dieses  achaat 
mir  zwar  um  so  gewisser,  da  es  mir  neuerdingB.gelnogeB 
ist,  fast  die  ganze  Menge  der  im  Bittermandelwasser  eat- 
haltoneo  Yerbiadnog  durdi  Salzsfture  in  JUaDdriaäure  und 
Salmiak,  zu  zerlegen. 

Bei  der  grofaen  Meignng  der  in  dem  Bittenxwndel- 
Wasser  eDlhaltenen  Verbindung  zur  chemischen  Metamor- 
l>])ose  ist  es  bei  Wiederholung  der  Versuche  durchaoi 
Botfawendig,  alle  VerbätloiBsc,  unter  welchen  die  ver- 
Bclüedenen  VcrbiDdungen  sich  erzeugen,  sehr  genau  la 
kennen;  ich  erlaube  mir  daher.  Im  Folgenden  meine  bä 
der  Bereitung  der  Mandelsäure  neuerdings  gema^htoi  £r> 
fahruogflu  Bitzutheilen. 

I.  BoTcilting  dar  MandeUSDrc. 
80  Uoien,  durch's  ErwHrmen  (bis  zu  -trSO"*  R^) 
und  Auspresaen,  von  dem  grOfsten  Tbeil  des  fettes  Od«| 
befreite,  zerstofsene  bittere  Mandeln ,  wurden  mk  "90 
Pfand  (A  16  Unzen)  deatillirtem  ^Wasser  in  einem,  hift- 
dicht  verscblosseDen  Destiilirapparate,  dessen  dikroh  ein« 
tMasrOhre  vaiAngerte  AnsmOadongsrÖhre  unter)  der  zoai 
Abscbäefsen .  4er  ROhrenöfhiiiig  erfordertichen  <jB«k(itlt 
deslillirtem  Wasser  mdndete,  der  Destillation  uMCrwar- 
fen,  und  diese  so  lange  fortgesetzt  bis  dasiJDfiMiUat  160 
Unzen  betrog.  Von  diesem.  OestilUte  vrorden  nun  in 
einem  kleinereo  A^pantA  wieder  80  Una«i  Flaeugkeit 
fiberdestÜlH  du  Im  DestiUate  abgelagerte  Kdneriadw  Bil> 
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1ennaiul«Ud  durch  aidiältendM  itarkes  SchOttebi  mtlgliclwt 
soepandiit,  ahdaim  4  Unzen  reine  Salzsltare  von  1,120 
spec.  Gävr.  znge^beD,  und  dieses  Gemiech  in  einer  fla- 
chen ]Kn-celIanen  Abrftochacbale  im  Wasserbade  unter 
EinrnAoBg  der  Loft  eingedampft,  and  der  ztdetzt  hlnter- 
Jiliebene  ^IbUdie,  aahanige  Rfickstand  bis  znr  Trockne 
and  VeaflUditigaDg  der  letzten  Spuren  freier  SahaSnre 
-Terdonttet;  .  Aof  diese  "Weise  wurden  330  Gran  einer 
gelblichweifsen,  nndeutlich  krystallinischen,  nur  Snfserst  ' 
«cbnachnat^  bittern  Mandeln  riechendeo,  stechend  sal- 
zig uml. sauer  schmeckenden  Verbtodiug  erhalten,  wel- 
Bbe  sich  sehr  leicht  zum  grOtsten  Theil  in  kaltem  Aether 
iJtete.  Der  nicht  io  Aether  lOsIicbe  Antheil  betrug  96 
Gran,  und  war  reiner  Salmiak,  ohne  irgend  eine  Spur 
Beazamid.  Dnrch  freiwilliges  Verdunsten  des  mvor  üi- 
trirteo  Htb^scben  Auszugs  erhielt  ich  eine  krystallini- 
sdje  und  sehr  schwach  gelb  geHlrbte,  Hafserst  si^wadi 
nach  Mandeln,  aber  stark  sauer  schmeckende,  in  "Was- 
ser gelost  Lackmus  stark  lOthende  Masse,  welche  äA 
vrie  NaodelsKnre  verhielt 

Um  diese  noch  etwas  gefSrbte  SSure  dorch  Thier- 
koble  zu  entföriien,  lOste  ich  sie  in  desüllirtem  Wasser. 
Hierbei  'schied  sich  eine  sehr  geringe  Menge  einer  dun- 
kelbraunen Verbindung  in  Flocken  aus,  und  die  filtrirte 
AofifisuDg  der  Sfiore  erschien  alsdann  fOllig  wasserhelt, 
«od  beim  Verdimsten  derselben  im  V^asserbade  hinler- 
biieb  die  SXure  völlig  weKs  und  rein.  Obgleich  der  Go- 
•chmack  dieser  reinen  Slure  kaum  nodi  an  den  der  bit- 
tern Mdndeln  erinnerte,  so  stellt«  leb  dennoch  ^en 
-Versuch  an,  ob  nicht  vielleicht  eine  geringe  Menge  der 
'  bei  den  fr&heren  Versuchen,  bei  welchen  idi  eine  weit 
geringere  Menge  Salzsäure  angewendet  hstte,  neben  Man- 
delsSnre  erhaltenen  Verbindung  mit  derselben  verbundeo 
My,  indem  ich  eine  geringe  Menge  der  SXore  in  der 
«echszehnfadien  Gewichtsmenge  destillirtem  Wasser  aoE- 
lAste,  und  diese  AunöeoDg  so  lange  der  DesliUatioa  na* 

Je 
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terwarf,  bis  die  Gewichtsmetige  da  Destillats  der  H&IA« 
der  des  aD^ewendeten  'Wassers  gleich  war,  ßas  Destik 
kt  besafs  eiaai  Snfterst  sdhwactiea  Geruch  ood  sebr  fte- 
den  G«»Ghmaok,  u*d  verhish  sidi  gegen  die  gewOhnli- 
«ben  empGndlkfaeti  Resf^^ien^  na»entlidi  anch  gegen 
«alpete'rsMires  SiHierAxyd^  wie  reines  dastilUfies  Wasser. 
■Ans  den  ftflcfcstand  Tflirde  die  MaadelsSare  dnrcb  Vu^ 
-doDsten  galnx  anTcräDdert  und  ohne  aierUlcheD  Genicht»- 
Yerlmt  wieder  erhalten. 

Die  beim  AuflOsea'  der  noch  etwaa  gerbten  Mam- 
-dekSnre  in  Wasser,  in  Gestalt  tob  Fiocken  aosgescbie- 
dene  VerbinduDg  sinterte  aof  dem  Filter  znamneo,  mi4 
wurde,  gat  mit  destUlirtem  WsBser  ausgewasshen,  ge- 
-trocknä.  Sie  stellte  eine  harzBlmliche  Masse  dar,  wel~ 
-che  riemiich  stark  nach  bittern  Mandeln  suhmcidLta,  vod 
«idi  fast  nicht  in  Wasser,  leicht  aber  fai  Weingeist  tAste^ 
und  betrtig  nicht  ganz  1  trran. 

Aus  allen  diesen  ErsrheiCnilgen  gebt  heWor,  dab 
bei  Aawmdiiog  einer  betricbtiichen  Menge  SalisSiire  fast 
die  ganze  Menge  der  in  dem  Billermandelwasser  enthalt 
renen  Terbindnng  in  Ammomak  und  MaodelsHure  zer- 
£t]tt;  auf  Welche  Weise  die  Salzsäure  diese  ZerselMng 
verantafBt,  ist  noch  zu  ermitteln,  da  sich  auch  bei  allen 
irfibereD  Versarhon,  bei  welchen  ich  dorchgSagig  «ne 
weit  gerh>j;ere  Menge  Salzsäure  anwendete,  gegen  4w 
Ende  des  Verduoslens  immer  noch  viel  frcje  Salzsanm 
Tei^Oiihtigte. 

Aus  der  Tbatsaehe,  dafs  BowoU  bei  Anwendang  ge^ 
«nfferer  als  ^gröfserer  Menge»  Salzsüare  die  Produetcder 
Kersetzong,  mit  Aushabine  des  gebildetes  Satmiaks,  we- 
der Chlor  noch  SatzsSsr«  enthalten,  So  wis  ana  der  Er- 
scheinung, dafs  bei  der  Bebandtong  der  Auflösung  des 
vysnlreten  reinen  Bittennrnde^els  in  Wasser  eine  Ühnli- 
The  ZeisetzAiig  dos  Benzoylwasserstoffs  durcbaut  nrchl 
«rfolgt,  dürfte  dfer  Schlufs  za  ziehen  seyn,  idäfs-^e  che- 
mische Metamorphose,  welche  die  im  Bllicnittfndfthra»- 
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eer  enthalfeUe  VetUDdnn^  noter  den  anjegebeDeD  Ver- 
hSltaiBsen  erleidet,  Xunachst  durch  ZerBetzong  der  eyucf 
oder  MmstlorfebaMgen  Verbindung  emgeleilet  wird;  md 
data  die  zui*  Bildung  von  Salmiak  Dicht  erforderliche 
'ftSfnire  Meo^  freie  SaltsSore  die  anderweitige  Z»- 
setznng  der  Verbindung  mehr  durdi  Contact,  als  rigenl- 
liehe  cbeoiiBt^te  Einwirkung,  welche  naoh  ntevreü  An- 
siditm  stets  von  einem  directen  StoffwechBel  der  sdf 
cinaiidA  wirkeDdeu  KStper  begleitet  ist,  veraOlafst. 

-  VieMeic^t  gelingt  es,  durch  die  Elemenfarsnalyn 
der,  miltelet  Aether  aus  dem  mit  Cblortiatrium  gesStlif)-. 
fen  BMfennandelwgsser  leicht  trennbaren,  Verblndang  die- 
sen gewifs  sehr  interessanten  cbemib'cben  Procefe  -zd  ev- 
klSren,  und  taMnenflich  zu  ermitteln,  in  welcher  cheiri- 
«chen  Bezfeltaag  die  in  der  Verbindung  des  Bitterma»- 
delwassers  enthaltene  stickst offbaltlge  Verbindung  (CyaB 
tider  CjaBwassaersloFf)  zum  Benzoyl  wasserst  off  steht 
Alle-  bis  jetxt  bei  der  Untersuchung  der  im  BillermMid^ 
Wasser  enibaillenen  Verbindang  von  mir  erhaltenen  R«- 
mttate  s4;heiiren  die  Richtigkeit  der,  von  mir  schon  frft- 
bcr  ansgesprocheneD ,  Meinung  m  besIHtigen,  dafs  diese 
'Verbindung,  wie  sie  im  Btttermandelwasser  enthalten  ist, 
weder  CjBn  «der  BlftusHuK,  als  solche,  enthlll,  son- 
dern als  ein '  Ganzes  zu  betrachten  ist,  in  welchem  dife 
^nannten  Verbindiüngea  oder  deren  Elemente  'zu  den 
JBenzoytwassefstoff  o*deT  dessen  Elementen  ib  einet  deP- 
M-tigen  chemischen  Beziehung  stehen,  dafs  dureh  die  cb«- 
mische  EiAwirkang  anderer  KOrper,  z.  B.  Sauerstoff, 
Chlor,  SfttzsSDre  u.  s.  w.,  dte  Bildung  der  versebiedeli- 
Bten  VeÜüln düngen,  des  Ammoniaks,  Benzamide,  der  Man- 
'(MsRtire  t.  a;  m.,  mithin  in  jeditm  Falle  eine  quantitativ 
verscfaiedeBe  Aaordrmug  derstilben  Elemente  veranlefA 
werden  kann. 
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IL    EiteaickaftcD  dei  Haadelilpre. 

Die  reiiM  MandelaAare  zeigt  zvrar  ein«  grobe  Nci- 
gHg  zan  Kryslallisiren ,  selteD  gelingt  es  jedoch,  dent- 
hch  aOBgebildet«  Krystalle  zd  ertulteo,  da  dieselbe  tat 
m  der  kleinstCD  Menge  Wasser,  Aether  oder  WeiogeiBt 
^ich  löslich  ist,  und  (Ue  zol^Ut  beinahe  syropdidKea 
AnflOsuagea  meisteos  id  sehr  kurzer  Zeit  in  eine  nar 
mdeallidi  Bphappig-krystallioisclie  Masse  übergeben.  Be- 
trachte! man  diese  unter  der  Lupe,  to  erschdnt  sie  ab 
«a  Cooglomtfat  von  beinahe  durchsichtigen,  matt  glaa- 
gbnz«id«n  Schnppenkiystallen. 

Der  Geschmack  der  MandelsBure  ist  uemlich  stark 
.saner,  »genthümlicb,  bintennach  schwach  styplisch;  dar 
Gemch  sehr  schvracb,-  dem  der  zerstobeoen  sOlsen  Man- 
deln einigermafsea  entsprechend.  Ertiitzt  man  reine  kry- 
stalliairte  MandelsSure  vorsichtig  im  PlaÜntiegel,  so  schnallt 
dieselbe  sehr  bald  unter  WaGserrerlust  zu  einer  blab  weii^ 
gelben  Flüssigkeit  von  Oelconsistenz,  welcbe  beim  Erkal- 
ten in  eine  durcbschetncode  gummifthnliche  Masse  &ber- 
geht.  Bei  fortgesetztem  nnd  stärkerem  Erhitzen  zersetzt 
sich  die  S3ure  nach  und  nach  anter  Verbreitung  eines 
•ehr  angenehineo  Geruchs^  welcher  dem  der  Weifsdoni- 
lilüthe  sehr  ähnlich  ist,  aber  auch  an  den  der  Hyacinthe 
nnd  des  Benzoeharzes  erinnert,  zuletzt  hinterbleibt  eine 
iulserst  voluminöse,  sehr  leicht  verbfennbare  Koble.  HA- 
liert  m^n  die  sdimelzende,  schon  partiell  zersetzte  Man- 
deleSure  der  Flamme,  so  entxfindef  sie  sich  durch  die 
DSmpfe  schnell,.-  nnd  verbrennt  mit  rother,  ziemlich  stark 
ruJsender  Flamme  zn  einer  voluminösen  Kohle. 

Unternimmt  man  di^  pyrochemische  Zersetzung  der 
MandelsUnre  in  einem  mitdem  pneomatiscbeB  Appante 
versehenen  DestiUationsappante,  so  läfst  sich  die  SSor« 
ziemlich  stark  erhitzen,  ohne  zersetzt  zu  werden,' brüoiiC 
sich  aber  bei  stärkerem  Erhitzen  nadi  nnd  nach,  und 
geht  dadurch  in  eine  eigenthQmlicbe,  gesättigt  dnnkel- 
TOlbbranoe,  stark  balsamisch  riechoide,  htfz&hnliche  Masse 
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fiber,  die|  eich  nar  in  iafserst  geringer  Menge  io  Was- 
ser, leicht  aber  in  alkalischen  FlOssigkeiteo  and  Weio- 
g«it  löst.  Leitet  man  die  bei  dieser  partiellen  Zersetzoog 
der  ManddsSure  anftretenden  DSmpfe  in  wpnig  destillir* 
tee  'Wasser,  so  sammelt  sich  in  diesem  eine  ttlarlige 
FlOaugkeit,  die  alle  Eigenschaften  des  cyanfreien  Bitter^ 
mandelols  besilzt. 

CoDcentrirte  Slnren,  z.  B.  reine  coDcentrirte  Schire- 
felsSare  und  eben  so  concentrirte  Salpeterslore,  bewir- 
ken tyrw  bei  gcTT&hnlicfaer  Temperalor  keine  FSrbung 
der  SSure,  indessen  treten  doch  solche  Erscheinongea 
ein,  dab  sich  mit  Gewilsheit  auf  eine  partielle  Entmi- 
schnng  der  S9ure  schlieben  U&L 

Mit  den  Basen  bildet  die  MandelsSure  Tollkommen 
nenlrale  Salze,  anch  Tensag  dieselbe  die  KohlensSnre 
aus  ihren  Verbindungen  mit  Alkalien,  erdSfanlichen  Al- 
kalien ond  Metalloi^den  auszuscheiden ,  und  mit  diesen 
Basen  Salze  zu  bilden.  Mehrere  der  mandelsanreu  Salze 
sind  lacht  krystallisirbar,  z.  B.  der  mandebadre  Barjt^ 
die  mandelsanre  Bittererde;  andere  z,eigeil  wenig  Nei- 
gung zum  Krysiallisiren,  z.  B.  das  Kali-  und  Ammoniak- 
Salz. 

III.     Mandeliinre  Salic. 

Bis  jetzt  habe  ich  nur  folgende  mandelsaure  Salze 
dargestellt  und  nfther  untersucht: 

1)  Mandehaures  Kali.  Dieses  witd  sehr  einfach 
dargestellt,  indem  man  in  Wasser  gelöstes  basisch-koh- 
lensaures Kali  durch  die  erforderliche  Menge  Mandel- 
Blore  zersetzt.  Um  ein  vOllig  neutrales  Salz  zu  erhallen, 
xenetzte  ich  nicht  die  ganze  Menge  des  in  der  Aufl&< 
sung  enthaltenen  basisch  -kohlensauren  Kalis',  sondern 
verdunstete  die  noch  basisch  reagirende  Flflssigkeit  in 
gelinder  Warme  znr  Trockne,  tuid  trennte  das  maudel- 
Mur«  Kali  mittcbt  starken  Weingeistes.  Die  weingeistige. 
Losung  hinterließ  beim  Verdunsten  das  Salz  in  Gestalt 
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einer  wcilJBea,  weieben,  leicht  xerreiblichen  Masse  van 
fast  seifeaartigem  Aosehen. 

"Daß  mandelsaure  Kali  lOst  sic^  $«br  leicht  in  Wein- 
geist, eben  so  in  Wasser.  Sie  Auflösungen  Terballen 
•ich  völlig  neutral,  Bchmecken  sebr  mild,  kaum  sabartig 
und  sehr  schwach  nach  sUfsen  Maudein.  Der  dgenthOm- 
liclie,  obgleich  Bchfvache  Geruch  der  Mandels&ur«  ist  auch 
dem  Kalisalze  eigen. 

P^rocbemisdi  verbSit  sich  das  mandekaDr«  Kali  der 
Maodelsäure  sebr  ähoUcb;  auch  entzündet  sieÜi  die  his 
xom  Zersetzen  dte  Salzes  crtülzte  Masse  leicht,  und  ver- 
brennt vbllstündig  unter  Hinterlassung  von  reinem  ba- 
sisch-kobleDsauren  Kali. 

2)  Mandelsaures  Amnutniak.'  JDieses  Salz  vrarde 
dureb  Sättigung  der  in  Wasser  gelösten  Mandelsäure  mit- 
telst AmmODiakaQsGigkeit  uvd  gelindes  VerduDSlen  der, 
einen  geringen  Ammoniaküberschub  enthaltenden  Auflö- 
sung in  gelinder  Wfirme  erhalten.  Das  Ammaniaksals 
krystallisirt  ebenfalls  nur  schwierig,  stellt  eine  gelblich- 
weifse ,  weiche  Masse  dar,  schmeckt  sehr  mild,  und  zer- 
setzt sieb  fast   unter  denselben  Erscheinongen  pjroche- 

-  misch  wie  die  MandeleSurc.  Es  ist  in  der  kleiostcn 
Menge  Wasser,  auch  in  Weingeist  löslich. 

3)  Mandelsaurer  Baryt.  ^Durch  Zersetzung  des  kotb- 
lensauren  Barjts  mittelst  in  destillirtem  Wasser  gelöster 
Haudebäure.  erhalten.  Dieses  Salz  krystalUsirt  beim  ge* 
linden  Verdunsten  der  Auflösung  sebr  leicht  in  kleinen, 
ziemlich  harten,  aus  sebr  kurzen  und  feinen  SSuIcheo 
bestehenden  Kryslallpar^hien,  und  Ist  in  Wasser  in  weit 
geringerer  Menge  löslich,  als  das  Kali-  und  Ammoniak-  ' 
salz.  Pjrrochemisch  verhält  sich  dasselbe  dem  KalisaUa 
•ehr  abnlicb. 

(20  Gran  bei  -1-30°  R.  ausgetrocknete  MandelsSure 
zersetzten  ^3,38  Gran  kohlensauren  Baryt.  Eine  geringe 
Menge  koblepsaurer  BarTi, -welche  mit  in  die  Aoflösung 
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«tee  gebildeten  mandeluurea  Baiyls  Sbergeht,  scfaeidet 
sicb  beim  ErhitzeD  der  AuQOsang  wieder  aus.) 

4)  Mandelsattres  SUberoxyd.  Dieses  Salz  lafst  sich 
am  reinsteo  durch  Zenetzung  des,  in  einer  nicht  zu  gro- 
Uitu  Metoge  destiUirtein  YTasser  gelösten^  völlig  ueutra- 
leu  mandeJsaurei^  AmmoDialLS  mittelst  in  de«t)Ilirteni  Waa- 
eer  gelösten  Bjilpejersaureo  Silberoxjds  eihalten.  £s  füllt 
sogleich  bpim  Ziisammengieben  dieser  AufiäsuogeD  in 
Gutalt  eines  fein  ki^atalliniscben,  schw^en,  weifseq 
Pulvers  nieder,  welcbes  sich  sehr  leicht  auswaschen  labt, 
Daeeelbe  nird  alsdann  in  gelinder  Wärme,  sorgfällig  ge- 
gen die  Einwirkung  des  Lichtes  geschülzt,  getrocknet. 
Lafst  man  dieses  pulverfönnige  mandelsaure  Silberosyd 
nil  einer  bctracbllichen  Menge  deetiUirtem  Wasser  ei- 
Dige  Zeit  Jochen,  sq  krjstallisirl  aus  der  kochendbeifs  fil- 
trirteu  Auflösung  das  Salz  in  ziemlich  grofsen  Kr^staU 
Jen,  welche  binsicbtiich  der  Gestalt  und  des  Lichtverhal- 
tens  denen  der  Benzoesäure  sehr  ähnlich  sind,  jedodi 
etwas  gelblich  gefärbt  erscheinen.  Bei  aller  angewende- 
ten Vorsiebt  ist  es  mir  nicht  gelungen  auf  dies«  Weise 
ganz  farblose  Krystalle  des  Silbersalzes  zu  erhallen ; 
höchst  wahrscheinlich  bei'uht  dieses  auf  einer  partiellen 
Zerlegung  eines  geringen  Antheil  Salzes  bei  der  zur  Auf- 
Iteung  jedoch  durchaus  erforderlichen  hohen  Temperatur. 

Das  mandelsaure  Silberoxyd  schmilzt  bei  hoher  Tem- 
peratur zu'  einer  dunkeln  Mas^e,  und  zerseTil  sieb,  stär- 
ker'»hitat,  fast  unter  denselben  Erscheinungen  wie  die 
MandelsSure,  und  nadi  dem  Qltiben  hinterbleibt  ganz 
reines,  wei&es  Silber. 

Du^ch  Yerbrcnnen  Von  10  Gran  sorgfältig  ausge- 
trockneten pulyerfönnigen  oder  krystatlisirten  mandelsau- 
Ten  Silberoxyde  wurden  als  Mittel  von  drei  Versneben 
4,225  Gran  •Silber  erhalten.  Diese  sind  =1,537  Silber- 
oxyd (den  Sanerstoffgehalt  des  Silberoxyds  zu  6,88ä  Pro- 
cent  angenouunea);  die  Zusammensetzung  des  mandelsau- 
ren Silberozyds  im  lÜO  ist  daher: 
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46,37  Silberoxyd 
64,63  Manddsaare 

lööfiö. 

HieniAch  berechnet  tich  das  Miscbiut^gewicht  der  Sfan- 
deUatire,  Sauereioff  =100,  auf  1748.  (Nach  der  Men^e 
dea  zeraetzteD  kobleueauren  Barjts  berechuet,  wflrde  das 
Miscbungsgewicbt  der  Säure  1843  sejn;  diese  Venchie- 
denheit  beruht  aber  ohne  Zw«fel  auf  Waaser^ehalt  der 
ZOT  Zersetzung  des  kohlensauren  Baryts  angewendeten 
Slure.) 


Xin.      Zusammensetzung  und  Constitution  der. 
Mandelsäure;  von  if.  Lieb  ig  '). 


H.DdeliKure  ond  mindelonre  Sil» 
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iel  B9mmtlichen  Analysen,  welche  mit  No.  I  bezeich- 
net eiod,  nar  die  Saure  oder  das  Salz  in  önem  Lnft- 
•Irom  bei  +100"  C.  getrocknet  worden;  die  unler  No.  H 
angefahrten  waren  Aber  Schwefelsäure  bei  gewöhnlicher 
Temperator  (+12**  bis  15°)  getrocknet 

'Wwer.      KahleBtEnrc. 

I.    0,320  MIlgnD.  SSare  gaben  0,160  und  0,738 
a    0277       •  •  -      0,137    .     0,643 

.   Bestandtheile  in  100: 

Biobachtct.  BwCckntL  AMmc 

I.  IL 


c 

«3,770 

64,221 

63,631 

'  16=1222,9 

H 

6,550 

6,48» 

5,190 

16^  99,8 

O 

30,680 

30,290 

31,170 

,  6=  600 

100,00   100,00    100,000 

1)  Anotlcn  d.  Pkaim.  Bd.  XTUI  S.  319. 


,  CiOOi^lc 


BcatimntiBi  itt  Ai««t|ewiditi  mi  taufcUitiraiD  Silberoiiyd. 
I.  n.  Aiomgciviclit. 

0,210  Sal:  gaben  0,126  Sab         t.  n. 

0,087  uetalliscliei  SUbet    0,032  Silbet    1810    1822 


0,123  Verlmt.  '       0,074  Verluat. 

Tcrbrenonag  itt  miadeltitirai  Knpftroxjdi  nnd  Silberoxjdi. 

•  Slare.    Oxji. 

L     100  mandekaares  KupFerosyd  enthalten  78,5    21,5 
U.    100  -    '       SUberozyd  -        55,5    44,5. 

I.  0,549  kapfmallCDlb.  0,430  u- lieferte  0,196    1,055 

II.  0,701  Silbersalz     -      0,389  -        -       0,181    0,955. 
Beslandtheile  tn  100: 

Beobaditet.  Benotbct.  Aume. 

■     L  n. 

C     67,841        67,886        67,943        16C=1222,» 
H       5,058  6,164  4,853        I4H=     873 

O     27,101        26,950        27,205  »0=  500 


100,000      100;000      100,000  1810. 

100  mandelsaareB  Kapfer  beRteheo  oacbi 

Analjte  I.  \         Theorc'litclieZunminciltettaiiK. 

CaO    21,5        16C      Wl222,9  CuO    21,5 

C  53,3        14H      =:     87,3  C  53.0 

H  3,9  BO      =  500,0         H  3,1 

O         21,4  lCQO=a  495  O         21.9 

100,0  2305  100,0  '). 

MaodelaSurS  entsteht,  weOn  ChlarwaBserstofEsBitre 
nit  einem  G^^uge  von  Blausfiare  und  Beniojlnaeser- 
Stoff  abgedampft  wird;  aufeer  diesem  Product  bemerkt 

1)  Obige  ZatilcDrciiilui«  imd  too  dem  Hm.  SchSdltr;  AHiitcrt- 
l«n  in  den  hiedten  Laboraluntadi,  erbtltcn  worde>.         J.  Li 
PooendorH'*  AiuuL  Bd.XXXXI.  2S 
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man  noch  die  Bildung  tod  Ammoniak,  welches  mit  der 
Salzsäure  Terbunden  bleibt. 

In  dem  Ammoniak  muÜs  der  Sticksloff  der  Blau- 
BSore,  und  in  der  Mandelsäure  die  anderen'  Zersetzungs- 
pioducte  derselben  vorbanden  sejo.  Man  weifs  nqn, 
dab  Trenn  Blausäure  durch  Einwirkung  von  MineralsSu- 
reo  oder  starken  Basen  zersetzt  wird,  sich  auf  der  ei- 
nen Seile  Ameisensäure  bildeti  wenn  auf  der  andern  Am- 
moniak frei  vrird. 

Wenn  man  in  der  That  von  der  Formel  der  Man- 
delsSure  die  Bestandlheile  von  einem  Atom  Ameisensäure 
abzieht: 

16C+14H+50 
2C+  20+30  so  bleilrt 


BenzojIwasserstofT    14  C+ 12  H.+2  O. 

Biesä  5äure  ist  alft)  entstanden,  indem  eich  die  aas 
der  Blausäure  entstehende  AmeisensSure  im  Momente 
ihres  Freiwerdens  mit  Benzoylwassersloff  verbunden  bat. 

Was  diese  Zusammensetzung  auCser  Zweifel  setzt, 
ist  das  folgende  Verhalten  dieser  Säure. 

Erhitzt  man  eine  Auflösung  derselben  mit  Braun- 
stein, so  «itmickclt  sich  unter  AuEschSumcn  Kohlensäure, 
'und  es  degtillirt  Bittermandelöl  Aber,  welches  beim  Zu- 
tritt dbr  Luft  in  Benzoesäure  übergeht.  Kocht  man  Maa- 
delsäure  in  rauchender  Salpetersäure,  so  wird  lediglich 
die  AmdsensSure  zersetzt;  erhitzt  man  so  lange,  bis  mau 
keine  salpetrige  Säure  mehr  bemerkt,  so  krystallisirl  beim 
Zusatz  von  Wasser  eine  Menge  farbloser  Kristalle  von 
Benzoesäure  aus  der  Aaflösung. 

Leitet  man  durch  eine  AuflOgung  der  Mandelsfiure 
Chlorgas,  so  scheidet  sich  anfänglich  ein  Ölartiger  Kör- 
per ab  von  dem  G«ruche  des  Cblorbenzojis;  setzt  man 
etwas  Kali  zu,  und  fahrt  fort  Chlorgas  einzuleiten,  bis 
alle  öla'rtige  Materie  verschwunden  ist,  und  setzt  nach- 
her eine  Säure  hinzu,  so  eotnidüelt  sich  mit  lebhaftem 


387 

Aofbraiueii  Koblensiliire,  xmä  es  schlagt  Bich  ein  dicker 
Br«  TOii  BeozoSsairre  nieder. 

Die  mfykwDrdig^  Bildang  der  Mandetsaure  enfsdiei- 
det  eine  fOr  die  organische  Chemie  Bufserst  wicblige  und 
folgenreiche  Frage.  Einer  unserer  gediegensten  nnd  scharf- 
sionigBlen  Chemiker  hat  vor  einiger  Zeit  zu  zeigen  ver- 
sacht,  dafs  man  manche  organische  SSuren  ^als  Zusan>- 
mensetzungen  von  gewissen  indifferenten  Verbindungen 
mit  anderen  Sauren  betrachten  kOnne.  Obwohl  ich  es 
nna  für  beniesei;  halte,'  dafs  die  Beispiele,  welche  zur 
BegrQoduDg  dieser  Meinung  gewählt  wurden,  in  -der  dar- 
gestellten Form  keine  allgemeine  Gültigkeit  haben  kfio- 
nec,  to  lafst  die  Bildung  und  Zosammensetzung  der  Man- 
delsBare  nicht  den  mindesten  Zweifel  über  die  Nögliclh- 
kelt  solcher  Verbindungen  zu.  In  dieser  Hinsicht  be- 
trachte ich  die  Entdeckung  dieser  Säure  als  eine  der 
wichtigsten  Bereich  er  nagen ,  welChe  die  organische  Che- 
mie in  der  Deoesten  Zeit  erhalteu  hat 

Wir  bedOrfen  in  der  That  nur  einer  Aussiebt  anf 
die  Wahrscheinlichkeit  eines  Erfolges  in  unseren  BemQ- 
hnngen ,  um  alle  Kräfte  in  dieser  Richtang  zu  concentri- 
ren,  nnd  wahrlich  ich  zweifle  nicht  daran,  dafs  eine 
Menge  von  eigenthDmlichen  Sauren  aus  der  Reihe  pri- 
märer Zusammeoselzungen  in  kurzer  Zeit  gestrichen  sejn 
werden.  Die  Zackerarten,  die  verschiedenen  Gerb-  und  ' 
GallnsBSuren  hat  man  schon  jetzt  als  binare  Zusaramen- 
setzungen  betrachtet;  die  sogenannten  öUgen  SSuren,  die 
SmmtoUSure,  ich  glaube  sogar  die  meisten  mit  unge> 
wohnlich  grofsen  Atomgewichleu  werden  in  Sauren  von 
sehr  einfacher  Zusammensetzung  und  indifferenten  Ma- 
terien zerlegt  werden. 

Die  Idee  von  unveränderlichen  Badicalen  ist  oener- 
dings  in  der-  organischen  Chemie  herrschend  geworden^ 
Ich  habe  an  einem  anderen  Orte  sch(Hi  ausgesprochen, 
dab  wir  sie  nicht  ansschliefslich  bei  allen  organischen 
Verbindungen  in  Anwendung  bringen  dfirfen;  denn  lO 
25*.,         , 


gewits  es  anc^  is^  dab  frb-  oie  Schw«fdi&are  oder  Vhmh 
pborGSure  aus  einer  Materje  ;danteIl«o  werden,  die  Lei- 
aca  SobwefeL  oder  Phosphor  eoitlialt,  ffir  .eben  so  aofr- 
gemacht  balte  ich  es,  dafs  die  eioeeiljge  Voi)kerbildaDg 
eines  organiscben  Radical«  keine  Bedingung  ist  xur  Her- 
vorbiiDguog  TOD  geMisseB'PäaDzensfiureB'  'W>'  sehen 
AmeieensSjure  und  EsSigsSnrp  udler  den  nunuig&ltigst» 
VerhSltnisseB  eptslefaeo,  veUhe,  99  und  für  sich  betrachr 
let,  die  Idee  ein^  Badicab  gBozli^  ausacfaUeben.  So 
^aobe  ich  quo,  datf  BenzoSsBure  eotifeheD  kanoi'^hoe 
dafi  das  Benzoyl,  ab  Radi<cat,  der  höheren  Oxydationa- 
atofe  vorhergeht.  Aber  sind  die  Bettandtheile  einmal  xu 
■  einer  --Verbindung  von  bestimmten  und  gleichen  Eigen- 
ichalten  zusammengetreten,  so  vttoseo  irir  anDebmeo, 
dafs  ihre  Elemente  sof  eine  nnd- dieselbe  Art  geordnet 
sind,  auf  welche  Weise  sie  aucb  entstanden  seyn  mag. 
Wir  werden  nie  in  ded  Fall  kommen  anzunehmen,  dals 
Kohlenoxyd  entschieden  saure  Eigenschafteo  durch  seine 
Verbindung  mit  Wasser  erh|lt,  und  doch  entsteht  aus 
beiden  eine  der  stärksten  SSnren;  unmöglich  kann  aber 
das  Wasser  in '  der  Ameisensäure  ala  solches  eolbalteu 
seyn.  In  diesem  Sioiie  werden  wir  immer  Badicale  voa 
AafeiscDsSure,  von  fasigsSure,  von  Benzoesäure  haben, 
nnd  wenn  wir  eine  Theorie  des  Eesigbildungsproceseea 
ans  Mkobal,  oder  von  der  Entstehung  der  Benzoei&ure 
aus  dem  BUiermondelöl  aulstelleo  wollen,  so  mub  jede 
andere  Ansiebt  auAgescUossen  werden,  wenn  sie  nicht 
von  dem  Aldehyd  bei  der  erstereu  oder  dem  Benzoyl 
bei  der  andern  aosgehL 

'BcDsoliaarer  Beaiojlirai«eritoft 

Im  verflosseneD  Jahre  erhieU  ich  vtin  Dr.  Win  ek- 
ler üne  blendend  weifee,  in  -quadratischen  durcbsidkti> 
gen  SSulen  krystallisirte  Substanz,  deren  Darstellung  mit 
den  eigenen  WoHea  ihrea  Entdeckers  ich  hier  folgen - 
lasset 

,      uiünieü^t.,  Google 


»Idi  Ksb  in  ä'DradmKii  des  darcfi-nocbmaUge  Rteti^' 
fication  {ereiiiigten,  vOllig  farblosen  cjanfiattigen  Oeles 
so  lange  aiu  einem  Gemisch  tod  Hangansnperoiyd  und 
Hydrocl^oraSare  «ntwiekehes  (nicht  entwABtertes)  Cblor- 
gas  strekben,  als  letzteres  noch  aofgeDommen  wurde,  und 
die  gelbe  Fari>e,  .so  me  der  Geroch  des  Gediivchei^  ei- 
nen CblorObencbufs  vemiuthen  liefs.  Anfangs  trllbta  sich' 
das  lavor  fvasserhelle  Oel'  beim  EiostrOmen  der  Cblot-' 
blasen  nach  und  nach  immer  mehr  iteifBlicb,  die  Mischnnp 
ervrlrmfe  aicb,  spater  kiflrte  sich  die  Fltissigkeit  wiedtAr* 
TÖlIig  aaf  ond  erschien  grünlichgelb  gefUrbti  Die  Mi- 
schung hatte  gegen  das  Ende  eine  eo  hohe  Temperatur 
angenommeu,  dafs  ich  darauf  redinen  «u  können  glaubtet 
das  nicht  gebundene  Chlor  werde  nach  und  nach  von 
selbst  entweichen;  ich  stellte  dieselbe  deshalb  in  eiDem 
Glas  mit  enger  MOodung  au  einen  kflblen  Ort.  Schon 
nach  einigen  Stunden  hatte  sicS  die  gelbe  Farbe  der 
FlQssigkeft'  ganz  verloren,  dfer  erstickende  Geruch  nach 
Chlor  war  eboifalU  vers^itimden^  und  an  dessen  Stell« 
«in  anderer  getreten,  welcher  an  den  des  alten  Chlor^ 
lalks  unwiltkührlich  erinnerte.  Nach  längerer  Zeit  bil- 
'  deten  sicA  nun  in  dieser  PlOseigkeit  kleine,  weifs«  Ktj- 
Btallparthien,  und  nach  34  Stunden  war  die  Ftfisngkeit 
ganz  in  eine  ziemlidi  feste,  deatlidi  krjEtallitüsche,  wei- 
fse  Masse  übergegangen.  Um  diese  näher  zu  unlersO' 
chen,  liefs  ich  nuD  zuerst  Aether  darauf  einwirken.  Die- 
ser lüate  dnen  Theil  davon' anf,  wfihreud  tUh-  eis«  be- 
trachlllche  Menge  eines  blendend  weiden  Pulvers  aus- 
schied, welches  durch  Abwaschen  mit  Aelber  von  allem 
Fremdartigen  gereinigt  werden  kooDte.  Mein  erster  Ge- 
danke war,  dafs  dieses  Pulver  wohl  nichts  anderes  als 
eine  Verbiodnng  von  Chlor  -Mt  Benzoyl,-  oder'  irgend 
einer  Verbindung  desselben  tey;  mit  vteln*  Mühe  and 
mit  Aufopferung  einer  nicht  gerhigea  Meng«  bin  ich  j^ 
doch  jetzt  zu:  der'  Uebfenengong  gekouneD',  dafs  dieser 
Körper  keine'  Sfur  Qilor  «athltltt  und  ich  würde  keiaeil 
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Anstand  nebmen,  denselben  für  Batzoin  za  haltoi,  wenn 
nicht  manche  Verschiedenheiten  in  seinem  Verhalten  mich 
zu  eioigen  Zweifeln  berechtigten.« 

Man  kann  nicht  daran  zweifeln,  dafs  dies«*  KOrper 
identisch  ist  mit  dem  sogenannten  BenzoJn,  welches  Hr. 
Robiqnet  ganz  auf  dieselbe  Art  aus  Bitlermandelfll  er- 
halten ba:;  man  Vrird  seinen  Eigenschaften  nach  leicht 
▼erftlbrt,  ihn  für  Benzoin  zn  halten;  allein  seine  Znsam- 
menselzong  zeigt,  dab  es  ein  ganz  anderer  KOrper  ist. 
Darcb  seine  Verbrennung  wurde  erhalten: 
I.  .  0,415  Ueferten  0,207  Wasser  und  1,135  Kohlensaure 


II.     0,3888      -       0,199        - 

-     1,068 

III.    0,306        .       0,156        - 

-     0i840 

Dieb  giebt  in  lOO^Theilen: 

KoMenstoff        75,623 

75,954        : 

Wasserrtotf          5,542 

6,687 

SauerstoH           18,834 

18,358        1 

75,904 
5,664 
18,431. 
Diese  Zahlen  entEprecben  folgendfcr  theoretifidien  Zosam- 


42  At.  Kohlenstoff        3210,354        75,8055 

36    •     VS^asserstoff     '      224,632  5,3041 

8   -    Sauerstoff  800,000        18,8902 

,  4234,986. 

Dieser  Körper  ist  hiernach  eine  Verbindung  von; 

-  2  At.  Benzoylwasserstoff    28C+24H+40 

1    -    krjst.  Benzo^gäure     14C+12H-I-40 


42C+36H+80. 


Seine  Bildung  erklärt  sich  leicht,  wenn  man  sich  er- 
innert, daCs  er  durch  die  Einwirkung  von  feuchtem  Cblor- 
gas  auf  wasserhaltigen  Benzojiwassersloff  erzeugt  wird; 
feuchtes  Chlor  bedingt  di«  Bildung  von  wasserlwltiger 
Benzoesäure  aas  dem  Oel,  die  sieb,  in  dem  Moment  der 


Enlstelitiiig ,  mil  Benzoylvrsasentoft  zn  dem  neaen  KOr- 
per  Tereinigt  *).  "Wie  die  Ansicht  der  Formel  schon  an- 
deutet, 80  ist  dieser  Körper  nicht  die,  der  MandelsSure 
entsprechende,  benzoesiure  Verbindung;  denn  die  letz- 
tere enthalt  wasserhaltige  SSare  und  doppelt  so  viel  Ben- 
zojlnasserstoff,  als  die  MandelsSure,  vrelcher  grOfsere 
Gehall  unstreitig  die  Ursache  ist,  dafs  er  nicht  die  ge- 
ringsten sauren  Eigenscbafleo  besitzt. 

Interessante  Vergleicfaungen  dieset  KOrpers  mit  ana- 
logen Verbindungen  des  Cjans  und  des  Aethers  erge- 
ben sich  von  selbst. 

Der  einzige,  und  ein  sehr  nichtiger  Punkt,  der  noch 
binsicbtiich  der  Ben  zoylr  erbindun  gen  aufgeklart  werden 
inu(B,  ist  das  Verschwinden  des  Beuzojh  und  derBlau- 
eiure,  und  die  Entstehung  des  Amjgdatins,  wenn  die 
Mandeln  mit  Weingeist  behandelt  werden.  Die  Deslil- 
latioD  der  bititim  Mandeln  mit  Wasser  isl  aber  selbst 
noch  nicht  hiDreichmd  im  Klaren;  Bittermandelöl  und 
Blausäure  sii)_d  sicher  nicht  die  einzigen  Product»,  die 
sich  bei  der  Destillation  entbinden,  es  treten  hiebei  noch 
andere  aui^  welche,  wie  mich  ein  sehr  iDtelligenler  Apo- 
theker, Hr.  Simon  in  BerliDr  versichert  hat,  gasförmig 
and  brennbar  sind,  und  einen  höchst  durchdringenden, 
von  der  Blausäure  verschiedenen^  Geruch  besitzen^  Diese 
Frage  wird  jetzt  wohl  bald  zur  Entscheidung  gebracht 
Beyu, 

1)  SpiterlutHr.  Dr.  Windier  den  lenioiMOTco  Bcniojlwaucr- 
MofT  auch  dnrch  ElDwir&img  von  fencbleni  Chlergas  luf  Kirich- 
lorbctrSl  erhalte».  Eine  \ai\jat  dieie*  in  leldunarligen  Nadeln 
krjttalliiirten.  Körpera  fäbrte  tbeDfalla  »i  der  Formel  C„H„.0„ 
dock  Dor  •auäherod,  TemnlUieh  we^ea  ificlit  idlliger  ReialisiE 
deiMlbea.     (Aonal.  d.  PImto.  Bd.  XIX  S.  389.) 
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XIV.     J$ereäungstnetho(ia  des  Kali-Bicarbonats* 

(Am  uam  9[i«h  Je«  Piot  -WSkler.) 


XSekaanfllcb  nhmnt  das  kohlensaure  Kali,  Bowohl  ia 
trockaer  ah  in  aufgelöster  Form,  bei  der  UmfraDdhiBg 
in  Bicarbonat  das  zweite  Atom  KehleDsSure  nur  sehr 
langsam  auf.  Ick  babe  gefuDden,  dafs  durch  Vermilt' 
hing  der  PoroEitSt  von  eingemengter  Kohle  die  Bildung 
dieses  Salzes  aufserordentHoh  leicht  stattfindet.  Man  vep- 
f8hrl  auf  folgend«  Weise:  Man  vei^ohlt  rohen  Wein- 
stein in  einem  bedeckten  Tiegel,  befeuchtet  die  kohlige 
Haeie  schwach  mit  Wasser,  flilft  sie  in'  ein  geeignetes 
GefSfs  und  leitet  Kohlensauregas  hinein.  Bie  AbsorpttOB 
derselben  geschieht  mit  solcher  Heftigkeit,  dafa  sich  die 
Masse  ganz  stark  eihitzt,  daher  man  ancb  des  fiefft^ 
um  die  Wiederzersetzung  des  gebildeten  Bicarbonata  n 
verhüten,  mit  kaltem  Wasser  zu  angeben  hat.  An 
der  Temperaturahnabme  erkennt  man,  wann  die'  &ltti- 
gung  beendigt  ist  SEaD  laugt  dann  ^e  Masse  mit  d«r 
gerinf^Bbeo  nttlhigen  Menge  W^assers  von  +30<*  bis  40'' 
aus.  Beim  Erkalten  der  abßltrirteD  Auflösung  sobiefst 
der  grCists  Theil  des  Bicarbonata  in  schOnen  Krjstal- 
Icn  an. 
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XV".     lieber  Marcet's  Xanthic-Oayd; 
ffon  Liibig  und  Tfähfer. 


Mm.  Jahre  ISi6  machte  Hofratfa  L  i  □^aali't  ek  Irai 
eiDen  SjShrigeD  Baueriuiabca  aus-  dem  HimBöTflnch«]! 
d«ft  SleiiMchBiU;  ßer  h«rui*g«tiommenc  Stein  war  ai< 
fftrmig,  aber  afagepUtt«!  nod  nngetebr  von  d«r  GrObe 
eiBCB  kUiooik  lUhoerciea.  Er  znbrach  beim  H«raufnebr 
BCD  ia  drei  Stücke.  Das  eiganlbdmUche  Ans^ea  in 
Smchs  hevrag  Hob.  Langeabeck  den  Stein  zur  Un> 
tersuchoog  aa  Stcomeyer  la  geben,  welcher,  zufolge 
4er  damit  aagsstcUben  Versuche ,  eniBcbiedsn  erklHrtc^ 
ä*h  dieser  Stein  aas  M.«rcet's  Xanfhie-Oxyd  bMleh& 
Aber  anfter  in  eeiosn  VinleBuDgen  Über  Thiercbemie  bat 
Stromeyer-  hierüber  oionala  etwas  Offeatlich  bekamt 
gemacht;  die  von  Ma  rc  e  t  nütgethcilten  Angaben  ' )  sind 
daher  die  önuge  Notiz.  geUieben,  welche  über  dtan 
•eltone  Substanz  bekannt  geworden  isti  —  OboedidlB 
beschifligt-  mit  eioec  Unteraudang  llbet  dte  Nator  der 
HaroaBure,  konnte  nas  nichts  wilikommoer  aeynj  als  die 
Gelegenheit,  ttber  jeno,  bis.  jetBt  erst  zum  zweiten  Nale 
beebacbtete  Substanz  eine  nttbere,  vergletcbuide  Untec- 
socbang  anstellen  zu  könaco..  Der  Gefälligkeit  des.  Heb. 
Hofrath  Langenbeck  verdmken  wir  sowohl  die  in 
dem  Ho^tal-Jonnalo  von  1816.  aofgaddmateKmoh- 
beits-  und  OfecatieBa-BescbreäbuBg,  alt  aucfr  dif  Fcsg. 
mente  von  diesen  Stein,  die  uns  ds.  MUeriai .ca  den 
VerBochen  gedient  haben. 

Aas  der  Krankheit»- Gescinohte  jene*- Knabeu  geht 
Nichtft  hervor,  was  aof  einen  ZmiammeDhaBg  mit  der, 
wie-  ea  scheint,  so  selten  staltfiDdeDden  ErzengoBg  die- 

1)  jin  ettay  on  tht  xlhmUal  hütory  and  med.  Irealment  o/'eat- 
tuUut  ditordrci,  bj  Alex.  Hsreei.    London  1817.    ^.96. 
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'  B«r  beBonderen  Substanz  liincl«aten  kOnote.  Der  Koabe 
vrurde  4  Wochea  nacb  der  Operation  völlig  geheilt  ent- 
lassen) und,  vie  aus  spateren  ErkcndiguDgen  berrorging 
haben  sich  nachher  keine  Zeichen  von  neuer  SteiobiU 
dung  wieder  eingestellt. 

Bas  jetzt  noch  Torbandene,  in  der  Sammlung  ^00 
Hofr.  Langenbeck  befindliche  SlQck  Stein  magnngenbr 
die  grOfeere  Hslfie  des  ganzen  Steins  beiragen,  und  wiegt 
über  11  Gramm;  der  Stein  war  also  sehr  viel  gröber, 
als  der  von  Marcet  bescbriebene.  Seine  Oberfliche 
ist  theilweise  bellbraun,  glatt  nnd  gISnzend,  theilwMse 
erdig' und  weirelich.  Im  Bruche  hat  er  einehrSunlk^ 
Fleischfarbe.  Er  besteht  ans  concentrischen,  abltebwen 
Lagen,  ohne  faseriges  oder  krjetalliDisches  GeFQge,  un4 
hat  einen  deutlichen,  von  der  übrigen  Masse  aber,  wie 
es  scheint,  nicht  verschiedenen  Kern.  Seine  Härte  ist 
ungefähr  die  der  dichteren  HarnsSure-Steine.  Behn  Bd- 
ben  and  Schaben  bekommt  er  Wachsglanz. 

Sein  chemisches  Verhalten  ist  ganz  so,  wie  es  von 
Marcet  angegeben  worden  ist,  und  seine  ausgezeichnet- 
ste Reaction,  wodurch  er  sich  sogleich  von. Harnsäure- 
Steinen  noterecheidel,  besteht  darin,  dafs  er  von  heilser 
Salpetersäure  ohne  Gaeentwickiung  aufgelöst  wird,  nnd 
dafe  diese  Auflösung  beim  Verdunsten  eine  lebhaft  citron- 
gelbe  Masse  zurÜckiäEst,  die  von  Wasser  licht-,  aber  von 
kaustischem  Kali  mit  einer  tief  rofhgelben  Farbe,  aufge- 
löst wird.  Das  charakteristische  Purpurrolb,  welches  die 
HarDsSnre  mit  Salpetersäure  giebt,  ist  mit  dieser  Steio- 
eubstanz  auf  keine  Weise  her«onubringen. 

Wiewohl  dieser  Stein  nur  aus  Xnnthic-Ozyd  gebil- 
det ist,  so  konnte  dieses  doch  kleine  Mengen  der  Be- 
standthml«  des  Harns  «ingeschlossen  enthalten,  von  de- 
nen wir  es,  um  damit  die  genaue  Elementar- Analjse 
vomehmeD  zu  können,  zu  beEreim  suchten.  Wir  lösten 
daher  daa  Pulver  in  kaustischem  Kalt  aof.     Die  Anflö- 
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snug  batte  eine  daokle,  braonlichgelbe  Farbe,  oiit  einem 
Stich  Id's  Grfinliche,  angefahr  nie  Galle.  Sie  Trar  fast 
klar,  filtrirle  aber  dennoch  ganz'  aufserordentlich  lang- 
sam. In  die  Anflösiing  Trnrde  gewaBchenes  KohlensSu- 
jegaB  bis  zur  Bildung  von  Bicarbonat  geleitet;  das  Xao- 
thic-Ojyd  schied  sich  dabei  als  ein  weifses  Pulver  toU- 
BtSodig  ab.  Nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  bil- 
dete es  Kufserst  harte  Stocken  von  blafs  gelblicher  Farben 
.die  beim  Beiben,  wie  der  Stein,  wachsgISnzend  wurden. 
Es  enlbielt  keine  Spur  von  Kali,  und  dadurch  unter- 
scheidet' es  sich  ebenfalls  wesentlich  von  der  HarnsSure; 
denn  sfilligt  man  die  Aaflösnng  dieser  letzteren  in  Kalt 
mit  KohlensHuregas,  so  wird  nicht  reine  Harnt&ure,  son- 
dern harnsaures  Kali  ausgescbieden,  welches  anfangs  eine 
gall ert artige ,  durchscheinende  Masse  bildet,  und  spftter 
erst  palverfOrmig  znEammensinkl,  während  zugleich  eine 
bedeutende  MeDge  davon  im  gebildeten  Bicarbonat  auf- 
gelöst bleibt 

Im  Uebrigen  verhSit  sich  das  so  gereinigte  Xanthic- 
Oxyd  wie  der  Stein  selbst.  £s  besittt  eine  gewisse,  je- 
doch nur  sehr  schwache  Affinität  zu  Basen.  In  Ammo- 
niak ist  es  leichter  löslich  als  die  Harnsäure.  Beim  Ver- 
dunsten hinterläfst  die  Auflösung  eine  gelbliche,  abge- 
blätterte Masse,  die  etwas  Ammoniak  enAiSlt.  Die  Auf- 
lösung des  Xantbic- Oxjds  in  Kali  wird, nicht  durch  Sal- 
nüak  gefallt,  wie  «8  bei  der  HamsSure  der  Fall  ist;  erst 
dann,  wenn  das  in  der  Auflösung  frei  gewordene  Am- 
moniak Terdonste^  scheidet  sich  das  Xanthic- Oxyd  pul- 
verfOrmig  ab. 

In  SalpetersSore  löst  es  sieh  erst  beim  ErwSrmeo, 
ohne  Gaseotwicklnng,  und  ungleich  langsamer  als  die 
HamsSure  auf.  Was  die  bei  Verdunstung  der  AnflO- 
flDOg  zurückbleibende  dtrongelbe  Substanz  ist,  mllssen 
wir  künftigen  Untersuchungen  zur  Ausmittlung  fiberlas- 
»eju     Ana  der  rothgielbeo  ÄoflOaung  in  Kali  wird  sie 
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dnreb  Stdmiik.  wieder  mit  gelber  Fariie  geftllt  MtaiH 
am  nt  tüeser  AoflOeuDg  anterchlorigsBiire«  Ntiron,  so 
wird  sie,  UDter  Süt^gas-EDtwicklnng,  entfärbt,  nachdon 
»iTor,  jedoch  nnr  sehr  TorObergehend,  ehie  ga»  dankle 
FfirbuDg,  gcmiaoht  «U'  Blau,  BreuD  oiid  Gelb,  entsta»- 
den  war. 

Id  coaceDtrirter  SchwcfelaSore  ist  das  Xanfhic-Oiyd 
Bit  gelblicher  Farbe  lOsIich;  dorch  Wasser  wird  es  dat^ 
ans  Dicht  gefeit,  —  ebenfalls  eine  Verachiedeoheit  voa 
der  Harnsaure.  —  In  Salzsäure  nnd  OxalsSare  ist  es  aichl 
oder  nur  sehr  wenig  lOslich;  ein  Verhalten,  wodurch  es 
üth,  unter  anderets,  von  dem  sogenannten  Cjstic-Oxyd 
nnterscheidet. 

Bei  der  zerstörenden  Destillation  vertifllt  es  sidi  in 
••fem  der  Hamifiure  Bfanlich,  als  es  dabei  viel  Blau- 
ilnre  erzeugt;  aber  das  sich  dabei  entwiekelud«  Empj- 
nnma  hat  eisen  anderta,  tbieriseben  Genidt',  Bhnlidb 
wie  TOD  destillirteni  Horn.  Zugleich  bildet  sich  ein  Subli- 
■at'  von  koblenaaurem  AmmoDiak ,  aber  keid  Harnstoff. 

Wenn  noch  ein  Zweifel '  über  die  EigenibStnliehkeit 
dieser  Substanz  obwalten  konnte,  so  ist  er  durch  die 
Elementar- Analyse^  vollkommeo  . beseitigt  worden.  Sie 
hM  das  interessante  Besultat  gegeben,  daft  dies«  Sob- 
stanz  die  ZnsammenBettiiiig  der  HarnsHure  bat,'  aber  Mir 
iv»  1  Atom  Saaerstoff;  beide  kflonen  also,  Wenn  mm 
will,  als  zwei  Tereohiedene  OcjdaUonssttrfen  von  einest 
nad  demselben  Rwdical  betrachtet  n«rd«n.  Daher  glau- 
ben wir  anob,  statt  des-  weUipr  sjsleMitischeo  Namens 
Xanthic-Osyd,  den  Nanten  lÄrnoxyd  dafOr  in  VorscUag 
bringen'  zu  dtlrfen.       t 

Die'  SSahlen-Data'  der  mit  flbereinstimmenden  Resnl* 
taten  wiederholten  Anal;««  sind  folgende: 

0^210  Gral.  Harnoxyd,  bei  100"  getrocknet,  gabeft 
^9r  Gnn.  Kohlensltare  und- 0,112  GtU.  Waaew. 

INc  qniliialiw  Analyse  des"  ethaltoMn  -  Gemeni|^ 
ron  Stickgas  und  KohlensSoregas  gab  femer,  in  13  Ihv- 
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ben  *),  diese  Gase  in  dem  relativen  Volum- VeriiSltnirs 
^i  :  1|.  Demnach  hat  das  Harnox^d  folgende  Zusam- 
neDsetuiDg: 

GeTandcn.    A  tan».   Ber<cliiiet, 

Kohlenstoff         39,28  5  39,B6 

SlicksloH             36,3&  4  36,72 

VTasserslon           2^5  4  2,60 

Sauerstoff            21,42  2  20,82 

100,00  100,00. 

Seine  Ztitammeosetmngifomel  ist  also  C*  N*  H*  O*, 
oder  C*N*H*+0*,  ireDn  man  die  der  Hamsttore  diurch 
C*N*H*  +  0'  atudrflcjLeD  will.  Es  mOchie  abrigena 
lucht  zw  bezTreifeln  seyn,  dals  diese  Substanz  zuTreiten 
einen  Bestandtheil  des  Hanta  ausmache,  ohne  sich  ge- 
rade als  Concretion  daraus  abzusetzen,  und  es  wUrda 
dann  von  grobem  Interesse  seyn,  die  UoistHode  kennen 
so  lernen,  unter  denen  ihre  Bildung,  -wahrscheinlich  aa 
der  Stelle  der  der  Harnaaure,  stattfindet., 

1)  Die   erbaltcDcn   QnaDtJtälcn    tod   StickgM  uaä   KohlcDiäoregM 
bei  diwen  Vcnacbco  wareo  foltende: 

Yolontbcil«  dt«  GMcemengM,  cnihiellcn  Siielrgw 
83>  33 


W,0 

37 

«w 

6 

MJ> 

8,9 

lao.o 

35,S 

S7.7 

8,9 

na 

6,8 

>W 

8.0 

IM 

^5 

mfi 

33.5 

J7J> 

8.0 

M.4 

«,« 

i13 

M 

629,5  178,0. 

tWfi  GeoCDte  eaikiclKD  aUo  17S,0  5iick(w  umi  4&1,&  Koh- 
Ieiulnt<sta.     Et  TtiLilt  lieh  »fctr  178  :  tfl^=:l  :  Ifi. 
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XVI.  IJeber  die  ZusammenseUung  einiger  aus 
'  verschiedenen  Cinnamomum  -  Arten  gefvon^ 
nenen  äthertscken  Oele;  pon  G.  J.  Mulder 
in  Rotterdam. 


Jc^ine  fm  Aaftrage  der  RegieniDg  UDternoinmene  AnalTse 
des  Oela,  wetcbee  aus  }avanischem  Zimmt  bereitet  war  *), 
Teraolafsle  mich  za  einer  Wiederholaog  der  tod  Dh' 
mas  nod  Peligot  mit  chioesiachem  Zimmt  aogealelllMi 
Versuche  ' ),  und  dabei  fand  ich  mcfat  nur,  bei  ToIIkon)' 
men  gleichen  Eigensch&flen  dea  chinesischen  und  des  ja- 
vaniBchen  ZtmmtOls,  einen  kleinen  Unterschied  in  der  Zn- 
sammen Setzung  beider,  sondern  auch  weit  mehr,  d.  L 
ober  1  Procent  mehr  WaBserBloffgas ,  als  die  -  franiÖBi- 
sehen  Chemiker  gefunden  haben.  Diefs  führte  mich  za 
einer  iveilläutigeren  Untersuchung  beider  Oele,  and  da 
die  Reeullate  meiner  Untersuchungen  von  denen  von 
Dumas  und  Peligot  abweichen,  so  finde  ich  mich  znr 
MittheiluDg  derselben  veranlafst,  um  so  mehr  als  ich  ver- 
Bchiedcoe  Beobachtungen  über  einige  vernandte  Oele 
ihnen  anreihen  kann. 

Zuerst  will  ich  die  Zusammensetzung  der  rohen  Oel^ 
nie  sie  sich  aus  meinen  Versuchen  ergiebt,  mitlheilcn, 
nod  alsdann  eine  Vergleichung  mit  der  von  Dumas  und 
Peligot  gefundenen  anstellen.       ' 

Alle  diese  Oele  habe  ich  in  meinem  Laboratorium 
selbst  bereiten  lassen.  Ich  liefs  nämlich  die  sie  enthalte- 
nen Stoffe  fein  zerstofsen,  das  grobe  Pulver  24  Stunden 
im  Wasser  weichen,  dann,  bei  hinreichender  Sättigung 

1)  A^tmtta  Handehbtad.  27.  April  1836. 

2  >  Annala  dt  Mm.  et  de  phyt.    T.  L  Vll  p.  305.  —  Journal  de 
pharm.  T.  XJC  p.  545. 
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(tea  WaBBei-B  mit  Salz,  deslilliren,  und  endlich  mit  Cblor- 
calcium  im  Ueberscbufs  trockaen. 

Dadurch,  da(s  äas  Oel  Über  Chlorcalclum  Gt«ht,  ver- 
liert es  aeia  Wasser;  durch  DeEtillalioo  Über  Cblorcal- 
dum  kaDD  es  nicbls  mehr  verlieres,  worem  das  Trock- 
ueo  durch  blofse  Digestion  sorgßllig  gegcheheo  isL  Hier- 
von werden  Trir  sogleich  ein  Beispiel  sehe»,  da  uns  daran 
gelegen  ist,  allen  Zweifel  hin^cbllich  der  Wasserleerheit 
des  Oels  zo  heben. 

Ccjlanicb«*  ZimiDtSL 

Aus  dem  besten  Cejlons(;hen  Zinamt,  der  aebr  fein, 
dOnn  nnd  von  starkem  Geruch  tvar,  wurde  ein  Torztlg- 
licbes  Oel, gezogen,  welches  ich,  nach  achttägigem  Trock- 
nen, durch  einen  Ueberschufa  von  Chlorcalciiim,  fUr  was- 
serfrei glaubte  halten  zu  dürfen. 

DeuDoch  wurde  dasselbe,  nachdem  es  sechs  Wo- 
chen über  Chlorcalcium  gestanden,  nochmals  nnlersucbt, 
und  es  ergab  sich  bei  der  Analyse,  dafs: 

L     0,3095  Grm.  Oel  0,9153  Gnn.  Kohlensaure 

0,1924     -      Wasser 
IL     0,7080  Grm.  Oel  2,0993  Gim.  Kohlensäure 
0,4484      -       Wasser 
lieferten.    Es  besteht  daher  dieses  Gel  aus: 

I.  II. 

Kobleostoff          8r,773  61,990 

Wasserstoff            6,907  7,036 

Sauerstoff              11,320  10,971. 

Es  wird  nicht  UberUflssig  acjo,  antuftihren,  auf  wel- 
che Weise  ich  meine  Versudie  angestellt  habe,  um  ein 
reines  Resultat  hinsichtlich  des  Wasserstoflgases  zu  er- 
halten. Das  mit  Oel  gefüllte  KUgelchen  w^rde<ia  die 
faeilse  VerbrennuDgs rühre  gebracht,  und  unmittelbar  dar. 
über  hin  Kupteroij^d  von  der  Temperatur  des  schmeU 
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senden  Zinns  gescbttltet,  so  dab  dieses  unmOglidi  wS^ 
bares  bygroskopiscbes  Wasser  eothaltea  konnte. 

Indem  ich,  ob^acb  von  dem  sorgfältigen  Troclinai 
des  Oele  Dberzengt,  diese  Voreichl  gebraacbte,  mnÜs  ich 
mich    um   so  melir  Ober  die  Abweicbung  meiner  Resul- 
tate von  denen  Dumas's  tmd  Peligot's 'nnndern.    Sie 
fanden  nXmlicb  das  Oel  folgendermefoen  zasammeügesetzt: 
Kobleostoff        81,6 
Wasserstoff         6,9 
Sauerstoff  12,2. 

"WSre  das  Oel  nicbt  gut  getrocknet  gewesen,  so 
b&tte  idi  weniger  Koblensloff  erhalten  mQssen,  ala  sie. 
Allein  da  ich  diese  Versache  oft  wiederholt  babe,  wie 
sieb  aus  dem  Folgenden  zeigen  wird,  so  mufs  idi  die 
Bestimmung-dea.WasserstoffgaseB,  wie  sie  Dumas  and 
Peligot  gemacht,  und  also  ancb  die  des  Sauerstoffga- 
se«, für  unrichtig  halten. 

Ehe  ich  indessen  zu  'einer  otlberen  BeleochtODg  der 
Versache  tibergehe,  will  ich  noch  einige  Analysen  von 
echtem  Zimmt-  und  andercD  rerwandlen  Oelen  mittheUen. 

ZimmtSI  der  HolllDdiich-OiliDdliehen  Conipaiatc 

Es  giebt  in  unserem  Lande  noch  eine  gewisse  Quanti- 
tät von  ZitnmtOl  der  Ostindischen  Compagnie,  welches  ehe- 
dem (Or  das  beste,  bo  man  kannte,  gehalten  wurde.  Der 
Hr.  A.  Tan  der  Hoop,  Droguist  dahjer,  fiberliefs  mir 
zur  Untersucbnng  ein  wenig  davon  aus  einem  FUscbchen, 
welches  noch  mit  dem  Stempel  der  Compagnie  versehen, 
und  also  vollkommen  echt  war.  Die  Farbe,  der  Geruch 
and  Geschmack  lassen  nichts  zu  wünschen  Hbrig.  Seine 
Zusammensetzung  ist  folgende: 

I.    0,5217  Grm.  gaben  1,&380  Grm.  KoMensSnre 

und     0,3514'     -     Wasser 
n.    0,4125  Grm.  gaben  1,2245     -     .KoblrasSure 
das  Wasser  ging  verloren. 

Hieraus  ergiebt  sieb,  daCi  dessen  ZoBaauneilsetniiig  ist: 
,      Kob< 
,Coo;;l. 
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II. 


KohlemtofF  81^11        82;081 

Wasserstoff  7,480 

SaDcratoff  11,009 

naä  milhii)  nur  so  vi«!  Ton  der  des  eigen  bereiteten  cey> 
lonscben  Oels  vendiieden,  wie  Abmeicbungeo  gewlihn- 
bchermaisen  in  dergleichen  Versochen  sich  eiDSleUen.  Be- 
merlien  mufs  ich  aber,  dafs  ich  dieses  Oel  nicht  recti- 
fidrt  habe,  sondern  blols  durch  Chlorcalciam  getrock- 
net, und  Qbrigeos  so  znnr  Versuch  angewandt  hab^  irie 
es  roo  ätr  ostindischen  Cömpagnie  herrQhrte. 
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Sie  Colonic  Java  liefert  Zimmtöl,  Ttelcbes  in  Hin- 
sicht der  chemischen  nnd  physikalischen  Beschaffenfaei- 
fen  mit  dem  besten  oeylonschen  übereinkommt. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Oels,  das  mir  frflher 
zum  Behnfe  einer  Untersucbong  flbergeben,  und  jetzt 
abennals  destillirt  und"  sorgfÜltig  einige  Tage  Über  einen 
Uebersehufs  von  Cblorcaicium  getrocknet  wurde,  ist  fol- 
gende: 

L     0,1910  Gnn.  gab.  0,5680  Grm.  Kohlensäure 


UDd    0,1260 

Wasser 

u. 

0,4202     . 

gab.  1,2507     . 

.     KohleasSure 

nDd    0,2716   '. 

■     Wasser 

HL 

0,2800     - 

gab.  0,1830     . 

.     Wasser 

IV. 

0,3370     - 

gab.  0,2166     . 

.     Wasser 

V. 

0,2091     - 

gab.  0,1346     . 

.     Wasser 

VI. 

0,3050  .- 

gab.  0,1960     . 

Wasser 

vu. 

0,2572     - 

'  gab.  0,1657      - 

Wasser 

Die  Zusammensetzung  dieses  Oels  ist  demnach: 


I. 


in. 


VI. 


■vn. 


G  83,23»  82,301 

H    7,83»    7,181-7,262    7,141    7,192    7,140    7,168 

O  10,442  10,618. 

PoncndotfPi  A>D>].  Ba. zxxxL  ^CooqIc 
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Hieraus  ergjebt  tick,  aho  die  voUkommeDe  Ueber- 
anstiiDiiiUDg  der  ZusamineDEetziuig  dieses  Oels  mit  dw 
des  cejIoDscheD,  nBmlich  deijenigen,  die  ich  fQr  das  cey- 
lonsche  Oel  gefunden  habe,  sowohl  tdd  dem  eigen  be- 
reiteten, ab  von  demjenigen  der  ostindischen  Compageie. 

Ich  habe  noch  speciell  der  Menge  des  Wassentofb 
erwähnt,  nm  sie  mit  den  Veraacben  von  Dumas  und 
Peligot  geDBB  vergleichen  xu  kOnnen. 

ChliiBtiicIi«*  2>BmtfiL  ' 

Ich  habe  Oel  ans  cltineaischem  Zimmt,  und  aUo  voit 
dicken,  vreniger  wohlriechenden  Binden  bereitet;  es  ist 
minder  wohlriediend  als  das  cejloDsche  Oel. 
Dieses  hat  mir  folgende  Resultate  gegeben : 
0,2263  Grm.  gaben  0,6672  Grm.  EohlenKaure 
0,1452     -     Wasser. 
Wotans  die.  folgende  Zusammenseltung  sich,  ergiebt: 
Kohlenstoff       61,523 
Wasserstoff  7,134 

Sauerstoff  11,343. 

Die  Zasammenselzung  ist  mithin  dieselbe,  wie  die  des 
ceylonseben  Zimmtöls,  nogeaehtd  der  Geruch  dieses  Oels 
weniger  angenehm  sejn  mag. 

Oel  Ton  Ciiiii-Blaike.  . 

Die,Cassia-Blüthen  stammen,  nach  Martins,  toq 
verschiedenen  Baumarten  her,  welche  aber  noch  nicht 
genau  bekannt  zu  seyn  sdieinen. 

Durch  Digestion  b«be  ich  nach  der  früher  gedach- 
ten Art  ans  denselben  Oel  bereitet,  und  dieses  lang  ^od 
gut  getrocknet. 

V       l)ie  Zusammensetzung  dieses  Oels  ist  folgende: 
I.      0,3M0  Grm.  gaben  1,0497  Gm.  Kohlensaure 

und     0,2243      -      Wasser 
IL     0,2955      •      gaben  0,8771     -     Kohlensaure 
und     0,1890     -     Wumt 

.Google 
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m.    0,2885  Grm.  gaben  0,1712  Gra.  Wasser 

IV.    0,3428     -     gaben  0,2280     -     Wasser. 

Dieses  anf  hundert  Tbeil«  berechnet,  macht: 

I.  n.'      iiL  IV. 

'  KohUnsl|iff       81,993        824)72 
WaBserstorf        7.040  7,107      7,358        7,326 

Saoeratoff  10^7        10,821. 

<  Obgleich  der  eigenthOmlich^  Ziinmfgeruch  diescno 
CassiaOl  gSnzUch  fehlt,  |'o  zeigt  es  doch  dieselbe  Za- 
MmmeDsehung  als  das  beste  Ziinmtöl. 

Hieraas  ergiebt  eich  atifs  Neue,  da&  das  wohlrie' 
ebende  Princip  des  ZimmlOls  nicht  untrennbar  von  denl 
Zimmt  ist,  sondern  in  d^m  Zimmt  mit  demselben  fer- 

'kunden  ist,  dafs  folglich  chemisch  echtes  Zimmtöl  die- 
sen Geruch  gänzlich  Trt]#de  eülbebren  können.  Dafs 
flüchtige  Oele  flberbanpt  keine  Stoffe  sind,  welche  aus 
Einem  chemischen  Kdrper  bestehen,  ist  genugsam  als 
beliaant  anzanehmen.  Der  ce^louschc  und  javanische 
Zimmt  konnte  daher  sehr  vrohl  ein  Slheriscbes  Oel,  mil 
TTohlriecheadem  Stoff  verbunden/  enthalten,  vrelches  den 
anderen  Oelen  fehlt,  nnd  nur  in  den  besten  in  einer 
kleinen  Quantität  angetroffen  wird.  —  Ich  werde  hier- 
auf femer  zuritckkommen.  ~  Mit  diesem  Oel  habe  ich  in- 
defs  noch  einen  Versuch  angestellt,  um  zu  zeigen,  dafs 
ich  nicht  durch  meine  Schuld  mehr  Wasserstoff  als  Du- 
mas und  Peligot  erhallen  habe. 

Cassiabltlthen-Oel  wurde  mit  frischem  ChWcalcium 
zn  gleichem  Gewichte  14  Tage  lang  aafbewahrt  und  bis- 
weilen geschtittelt.  Dann  wurde  das  Gel  Ober  eioe  neue, 
eben  so  grofse  Quantität  Chlorcaicium  zwei  Stunden  bei 
100**  C  digerirt,  und  darnach  wieder  fiber  eine  eben  so 
grofse  QuanlitBt  Chlorcaicium  destillirt  und  uomitleibar 
zar  Analyse  angewandt. 

'     0,77^  Grm.  dieses  Gels  gaben  2,3267  Grm.  Kohlensitare 
und    0,5146     -    Wasser. 

26«...        . 
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,  Mithin  ist  die  Zuunninisetniag  dieses  Oels  ia  100  Hi.: 

Kobleostofr  .     82,67a 

Wasserstoff . .    ;  7,34S.  , 

Sauerstoff  .9,983. 

Dieses  Experimeot   inöge   die  Geaauigleit  nod  die  Vor- 

ncfat,  vromit  die  bbrtgen  nnleniDmiiieB  sind,  bestätigen. 

Oel  TOD  Corl«s  Caiiiae  (Cwüa-Hindcs).  ' 

Diese  vrenig  oder  gar  nicbt  riechenden  Bindoi  ba- 
bep  bei  Destillirung  anch  aebr  ^enig  Oel  gegeben.  Der 
Gemch  and  Geschmack,  weicht  vriedemm  von  dem  des 
ZimmtOls  ab,  jedoch  nicht  so  bedeutend  als  vonFlores 
caasiae  ( Cassia -Blüthe). 

Die  Zusammensetzung  ist: 
L     0^803  Grin.  gaben  <^5324  Gnu.  KohleoaSöre 

und      0,1200     -     Wasser 
n.    0,1161  Gnn.  gaben  0,3446  Gim.  Kohlenslur« 
und      0,7310      ~      Wasser. 
EieraoB  ergiebt  sich  die  folgende  ^ammeusetzung  die- 
ses Oels  in  100  Theifen: 

i  n. 

Kohlenstoff        81,648        82,069- 
Wasserstoff         7,393  6,994 

Sauerstoff  10^59        10,937. 

Bcmcrkniit  über  dleie  Oele. 

Bai  der  Analyse  dieser  Oele  bat  sich  eine  und  die- 
selba  Zusammenselzung  ergeben,  wenigstens  eine  üeber- 
eiostioimung  der  Beslaadtheil«,  welche  ^eig^  dals^sie  alle 
denselben  Ursprung  haben,  und  die  uns  berechtigt,  sie 
alle  dieselben  Oele  zu  nennen;  Oele,  die  blofs  voif  ge- 
ringeren und  onmerUicheren  BeimiBcbungen  einen  ao- 
dereo  Geruch,  Farbe  und  Geschmack  erhalten,  aber  ge- 
wils  dodi  gleiche  Kräfte  besitzen,  und  für  gleiche  che- 
mische StoKe  gehalten  werdeni  müBsen. 
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Ddinft«  und  Peligot  setzen,  naclt  Liebig  und 
'Wohler,  welche  tia  Benzoyl  in  dem  Oleum  laaro- 
cerasi  BOgeDommen  habeo,  ein  CinDamjI  voraus,  nnd 
siad  der  Meinang,  daf«  das  Ziqimtöl  eben  so  gut  ein  H^- 
drare  vod  Ciunauiyl  beifeeo  kfinoe,  als  bitteres  Mandelöl 
als  eiD  Hjdrure  von  Beozoyl  aogeseheD  trerdeD  kauD, 

■  Ueberdiefa  haben  Damas  und  Peligot,  nach  ihrea 
Versuchen,  welche  ich  neunzehn  Mal  wiederholt  hab^ 
die  folgende  Zusammensetzung  des  Oels  angenommen: 

GefDnden.  Bcrecbaet.  A  tone. 

Kohlenstoff         81,6  82,1          18 

'         Wasserstoff           6,2  6,9           16 

Sauerstoff            12,2  12,6           2. 

Nacb  ihnen  wOrde  also  das  Cinnamyl  zusammenge- 
setzt sejn  aus  C"H'*0*,  das,  mit  2  At.  Wasserstoff 
'Yerbundeo,'  den  Cinnamjl- Wasserstoff  oder  das  Zimmtöl 
gKbe,  dessen  Zusammensetzung  seyn  würde  C"H'*0*. 

Biese  Meinung  über  das  Baseyn  eines  Cinnamyls 
schliefst  sich  an  die  frCheren  Angaben  von  Wtthler 
nnd  Liebig  über  das  Benzoyl  und  dessen  Hydrure  an; 
■wofnr  die  Formeln  C'H'OO»  und  C'*H"0*  sind. 
Gleichwie  diese  letzteren  Chemiker  fOr  das  Benzoyl,  ha- 
llen Dumas  und  Peligot  fflr  das  Cinnamyl  eine  Zimmt- 
sSure  CC'*H'*0'),  ein  chlorwassersloffsanres  Cinn»« 
xoyl  (C^'H''*0''+H*Ch»)  o.  s.  w.  aufgesIeUt. 

Soll  aber   die  Zosammrasetzung  dieser  Stoffe  ge- 
Techtfertigt  seyn,  so  ist  unumgänglich  nöthig,  dafs  das 
Cinnamyl  nnd  dessen  Hydrure  auch  wirklich  so  zusam- 
mengesetzt seyen,   als  }ene  Chemiker  es  angegeben  ha-    _ 
ben.-  Biels  babe  ich  jedoch' nicht  bestätigt  gefunden. 

Nehmen  wir  die  von  mir  gefundenen  Resultate  an, 
ao  ist  die  Zusammeosetzung  des  Oels: 
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Kohlenstoff         20  At        1528,740        81^        81^ 

AVaeserstoff        22    •  137,276  7^  "JßO 

Sanentoff  3    -  200,000        10,72    .    1032 

1866,01»      100,00      100,00 

Diese  ist  merklich  TerBchicdeu  tod  C"H'*0%  wel- 
che Dumas  uod  Peligot  gegeben  und  ans  drei  Vergo- 
chcD  abgeleitet  haben,  wovon  nur  ein  eiuijger  ganx  glück- 
lich gelang.  Sie  haben  namentlich  drei  VcrEuche  aufge- 
führt! in  einem  dieser  Versuche  ist  'das  Wasser  verlo- 
ren gegangen,  und  einem  anderen  haben  sie  weiCse  Däm- 
pfe wahrgenommen,  so  dafs  diese  Experimente  ganz  un- 
sicher Btad.  £g  bleibt  daher  nur  ein  einziger  genauer 
Versuch  Übrig,  wodurch  der  Wasserstoff  festgesetzt  se^ 
könnte. 

Nach  der  Formel  C"'H'"0''  müssen  also  alle  Zu- 
sammeDsetzuiigen  vom  Cinnamyl  reditcirt  werden,  und. 
wenn  das  Zimmtöl  das  Hjrdrure  des  Cinnamyls  ist,  muls 
letztere  es  durch  C'°H^''0'  ausgedrückt  werden. 

G,edaehte  Analysen  bedürfen  aber  alle  einer  Prü- 
fung durch  die  Bestimmung  der  Sättiguugscapacität  des 
OeU.  Dumas  und  Peligot  haben  diese  bestimmt  und 
durch  ihr  Resultat  dabei  eine  Bestätigung  für  die  Rich- 
tigkeit ihrer  -Analysen  gefunden ;  es  war  mir  daher  ein 
solcher,  mit  grüfsler  Vorsicht  angestellter  Versuch  von 
hoher  Wichtigkeit. 

Zur  Bestimmung  des  SsitigungsvermOgens  kann  man 
SaTzsäuregas  anwenden,  mit  dem  sich  das  Ocl  in  einem 
bestimmten  Verhsltnisse  verbindet.  Ein  solcher  Versuch 
ist  iudefs  bei  einem  flüchtigen  Sto^  immer  mit  einiger 
Schwierigkeit  verbunden.  Läfst  man  das  Gas  Über  das 
Oel  slceichen ,  6&  verdunstet  das  Oel.  Und  wenn  man 
auch  das  Oel  in  das  trockne  Gas  bringt  und  es  sich 
hiermit  sBltigen  lafst,  findet  sieb  doch  nicht  die  wahre 
Quantität,  welche  es  aufnimmt;  denn^aacb  hierbei  geht 
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Oel  veAotai,  das  in  4ein  Gas  Tcrdongtet.  Dbb  Gas-wird 
TOm  Oele,  ond  der  Oeldampf  niedennn  durcb  du  Gas 
angezogen.    Zar  BestStigong  Folgendes: 

1)  1,3676  Grm.  Oel  'der  oBliudiscfaen  CompagDie 
einige  Tage  lang  im  trockoeo  SaluHuregas  stellen  gelas- 
sen, hallen  (^2S17  Grm.  oder  20,81S  Proc  an  G«nicbt 
gewoDoen. 

2)  1,5112  GrtD.  Ton  CasBia-BlQlhe  wibrend  dersel' 
bea  Tage  im  trockneD  SalzsSbregas  stehen  gelassen,  ca** 
langten  eine  Gerriditszunahnie  von  0,2999  Grm.  oder 
19,815  Procent. 

Daraas  ei^ebl  sich -die  Zahl  der  Atome  des  Oels  der 

oidndüchen  CompaiDi«.  Cauia-BlüdiB.   . 

2186  2296. 

Diese  QoanlilBlen  sind,  des  Besallalen  der  frOhe- 
ren  Verenche  gemMs,  zq  grofs,  was  tod  der  durch  die 
Ausdünstung  des  Oels  entstandenen  GewicbtBabnahme  ber- 
rObrl;  sie  zeigen  iazwischen,  dafs  beide  Oele  wiederum 
gleiche  Alomenzahl  enthalten,  nad  deshalb  habe  ich  ihrer 
erwähnt. 

Durch  die  Yolnme  des  SalzsSuregases,  vor  und  nach 
der  Untersnchnng  gtmCEsen,  kommt  man  der  Wahrheil 
nSher.  Indets  vollkommen  ist  auch  diese  YerfahrupgBarl 
nicht.  Man  bedieut  Bich  eines,  mit  einer  bekaooten  Quan- 
tiUt  gut  getrocknelea  Ocl  aogeffllllen  Fläschchea ,  Mb! 
dieses  verschloseen  unter  Quecksilber  in  ein  graduirles 
GlOckchen  eintreten,  öffnet  das  Fläscbchen  in  dem  Gase, 
ood  QberlafBl  es  sich  selbst,  bis  die  Quantität  Gas  nicbl 
mehr  vermindert  wird.  !Nach  diesem  nbrigens  genugsam 
bekannten  und  gebraocblichen  Verfahren  wünschte  icb 
auch  die  Qnaotitat  des  salzsanreii  Gases  za  besthitmeD, 
welche  durch  Zimmt-  und  CassiaOl  aufgenommen  wird. 
Dieses  Verfahren  aber  ist  vielen  Irrlhümem  unterwor- 
fen. Man  mub  zuerst  bei  einem  solchen  Versuche  sich 
destiUirten  oder  besser  chemisch  reinen  Qäeckölbers  be- 
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dienea,  da  in  d«tn  gewObnlictien  tmd  in  dem  in  den  G«- 

i&ieea  dee  Laboratoriains  enlhallenen  viele  Metalle  be- 
findlidi  sind,  welche  Salzeäare  verschlucken,  ond  des- 
sen Quantität,  in  eiaer  graduirten  Glocke  aufbewahrt, 
vennindem.  Diese  Verminderung  betrSgt,  mit  nicht  sehr 
unreinem  Quecksilber,  mueihalb  einiger  Tage  mehrere 
Kubikcentimeter. 

Aber  bä  dem  Zimmt-  und  CassiaOl  giebt  es  noch 
eine  besondere  Ursache  zur  Unrichtigkeit.  Wenn  die- 
ses Oel  in  dem  Gase  aufbefrahrt  wird,  so  nehmen  die 
Wände  der  Glocke  und  die  Oberfläche  des  Queckül- 
bers  eine  farblose,  Olidite,  ftOssige  Materie  auf,  deren  Za- 
sammeDselzung  noch  zu  untersuchen  ist.  Diese  flüchtige 
Substanz  bedeckt  das  reinste  Quecksilber,  welches  mit 
Salzsäuregas  in  Berührung  steht,  rasch  mit  einem  grauen 
Hiotdien,  das  stets  dicker  und  dicker  wird,  und  macht, 
dafs  dieses  Quecksilber,  wie  unfähig  es  auch  an  »ch  Qbri- 
geos  dazu  ist,  Salzsäure  verschluckt 

Ich  behaupte  nun  zwar  nicht,  dafs  meine  hiermit 
aogestelllen  Versuche  ganz  der  Wahrheit  entsprechen, 
im  Gegentheil  erwähne  ich  nur  eines,  um  damit  zu  be- 
stätigen, dafs  sie  zu  unrichtigen  Schlüssen  führen. 

0,3499  Grm,  javanisches  Zimnitöl  hatten  innerhalb 
14  Tagen,  bei  760"  und  0°  C,  ein  Volum  Gas  von 
152,39  C.  C.  oder  0,248362  Grm.  Gas  aufgenommen,  wor- 
aus-  sich  die  Atomenzahl  =631,038  ergeben  wQrde.  — 
100  Gewichtstheile  Oel  würden  milhiu  70  Gewichtstheile 
Gas  verschlucken. 

Dumas  und  Peligot  haben  gefunden,  dafs  100 
Gewichtstheile  Zimmtöl  26,9  Gewichtstheile  Salzsäure 
versdtlucken ,  womit  sie  ihre  Analyse  bestätigen.  Dieb 
gab  die  Atomenzahl  1677,3,  nährend  dieselbe,  nach  der 
Quantität  des  verschluckten  Salzsäuregases  berechnet, 
==1692  C'»H'«0*  +  Ch'H^  wird. 

Da  ich  midi  auf  die  Resultate  meiner  mit  Vorsiebt 
aogeötellten  Versuche  nicbt  verlusea  kaon,  ao  kann  kk 
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mäA  ebeb  M  woog  anf  <Ke  Versoche  von  Domaa  ood 
PeligDt  st&txen. 

Damas  und  Peligot  haben  diesen  Versnch  mit 
Anmoniak.  vriederholt  Zimmtöl  vereinigt  sich  aowobl 
-  mit  Basen  als  mit  Säuren.  Für  Ammoniak  fanden  ne> 
data  100  Gewichlslheile  Oel  12^  Ammoniak  an  Gewicht 
annehnen,  womach  die  Atomeozahl  des  O^  ^1676  aus 
C"H'*0*-4-Az"H*  sich  ergeben  würdet  was  folglich 
Tciederum  ihre  Anaijse  bestätigte. 

Ammoniak,  worin  ZimmtÖl  anCbewahrt  wird,  ISCit 
dem  Quecksilber  eine  reine  Oberfläche,  wobei  auch  keine 
'VerduDstong  einer  IlQchtigen  Flüssigkeit  statt  ha^  Des- 
halb hielt  ich  einen  Verencb  dieser  Art  mit  dem  Ammo- 
niak für  zweckmä[sig. 

Diesen  Versuch  habe  Ich  mit  jaTanischem  ZimmtOl  wie- 
derholt, und  erhielt  folgendes  Kesnllat:  0,5693  Gnn.  Oel 
mit  17S  C.C.  trockuen  Ammoniakgases  während  12  Tage 
in  Verbindung  gesetzt,  bei  I^S'^fi  und  15°,  liefeen  bet 
759— ,3  und  14°  C.  an  Gas  nnverachluckt  übrig  86  CC 
Mithin  verschluckte  diese  Quantität  Oel,  bei  0^  C.  und 
760—,  66,56  C.C.  oder  0,06618  Gnn.  Ammoniak.  Dar- 
aoa  ergebt  sich  die  Atomenzahl  des  Oek  =918,7  oder 
füeses  zwä  Mal  genODunen: 

1837,4. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Auimoniakverbinduug  ist 
nithin  so,  dafs  100  Tb.  ZimmtOl  11,67  Ammoniak  auf- 
■ebmen.    Hierin  und  an: 

WaMcntoft 

100  ZimmtOl  7,36  3,61 

11,67  Ammoniak.  2,0376  1 

oder  3,61X6=21,66=32  Atome  Wasserstoff  in  d«n 
ZimmtOl. 

Derselbe  Versach  für  Casriabltltben  -  Oel  wieder, 
holt,  gab- 

0,5260  Oel  bei  768»,6  and  15»  C.  mit  168  C.C 
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trocfcoen  Annnonialgases  id  Berflhning  gesetat,  üeften 
bei  759*",3  and  14"  ao  Ammoniak  flbrig  126  CC 
Folglich  nahm  diese  QuantitSt  bei  0"  nod  760^  an  Am- 
moniak auf  39,ia  C.C  oder  «^030045  Grm.  Woraus 
die  Atomz&hl  des  Oels: 

=  1877,4. 
100  Th.  Caesiaal  nehmea  deomacb  5,71  Ammoniak 
kof.    Hierbei  sind: 

yVttttrgtolt. 

100  CassiaOl  7,36  7,38 

5,71  Ammoniak      0,9969        1 

oder  7,38x3=22,14=22  At.  Waeserstoff  in  dem  Cas- 
'  siaOl. 

lEerans  ergiebt  sich  also,  dab  das  Casnabltlthen-Oel 
halb  so  viel  Ammoniak  aufnimmt  als  das  ZimmtfiL  Die 
Farbe,  die  Harte  und  andere  in  die  Sinne  feilende  Ei- 
genschaften der  Verbindung  sind  dieselben,  blofs  die 
Yereinigtmg  des  Zimmtöla  verliert  in  derselben  Zeit  das 
Doppelte  an  Ammoniak  als  das  CassisöL  Es  ist  also 
möglich,  dafs  die  Verbindnng  mit  Ammoniak  des  Cm- 
siaöls  ans  1  Atom  Oel  und  1  Atom  Amn^oniak,  die  des 
Zimmtfils  aber  aus  1  At.  Oel  und  2,  At.  Ammoniak  ge- 
bildet ist.  Folglich  irird  das  ZimmtAl  eine  basische  Ver- 
bindung darstellen,  vrelches  ich,  des  iTJaterschiedes  yre- 
gen  in  dem  Verluste  der  gedachten  Verbindung,  fOr  wahr- 
scheinlich halte.  1st  dicfs  der  Fall  nicht,  so  würde  das 
CassiablUlhen-Oel  die  Zahl  3754,8  haben,  und  mithin  die 
pol^memche  Modi6ca(ioo  des  Zimmlfils  aeyo. 

Dieser  besondere  Umstand  beim  CassiaOl  bewog 
'  mich,  dieses  Experiment  mit  einer  anderen  Quantität  ei- 
nes von  mir  selbst  bereiteten  Oela  zu  wiederholen: 

0,7504  CasEiablQthen-Oel.  —  Ammoniak  vor  dem 
Versuch,  bei  749",5  und  14'»,5  C,  192.0  CC.  —  Am- 
moniak nach  dem  Experiment,  bei  758""  und  Wfi,  69,5. 
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BGtbiD  Ammoniak  aofgeDommen  aa  Gemcht  0,(^107, 
was  in  100  Theilen  machli 

Ammoniak         10,29 

Cassiafil  89,71 , 

100,00. 

Die  AtomeDzatil  des  Cassiaöla  nacb  diesem  Experi- 
ment ist  also: 

1869,1, 
and  die  Anzahl  Waasersloffatome,  hieraas  flir  das  Cas- 
aiaöl  hergeleitet,  wiederum  22. 

Biese  Differenz  ist  wichtig,  allein  blofs  dem  Um- 
stand zuzuschreiben,  dafs  die  Versdiluckung  des  Ammo- 
Diaks,  «penn  sie  bis  zar  Hfilße  gekommen  ist,  einige  Zeit 
still  steht.     Das  Zimmtöl  hat  die  gleiche  Eigenschaft.   ' 

Ein  wenig  atmospfaSrische  Luft  in  den  GlOckcfaen, 
mit  dem  Ammoniak  Termischt,  kann  bewirken,  dafs  das 
Oel  nur  die  Hälfte  des  Ammoniaks  aufnimmt.  Biese 
wiederhotte  Bestätignng  meiner  Analjsen  kann  keinen 
Zweifel  übrig  lassen,  tlals  die  Zusammensetzung  dieser 
Stoffe  folgende  se^n  wird: 

Cinnamyl  C'^H^^O* 

Cinnamylwasseraton  C"!!''  "O* 

Chlorwasserstoffsaar.Gnnamyl  C^**  H*  *  O'  +Ch*  H* 
Basisches  Cinnamure  des  Am- 
moniaks (Verb.  d.fflmmlOle)C"'H»*0*+Az*H« 
Neutrales  Cinnamure  des  Am- 
moniaks   ( Verbindung    des 
Cassiablmhe-Oels)  C*°H**0'  +  Az  H*. 

ZiiDfntWore. 
Bnmas    Ond    Feligot    erhielten  von  Fremj  in 
Versailles  Krystalle,  welche  in  altem  Zimmtöl  entslan- 
den  waren,  zur  Unlersuchung.    Sie  nennen,  diesen  StofE 
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Zinmitsfliire,  ood  gestalten  dasea  ZiiBBBiinenselXDDg  so, 
dafs  dae  Zimmlöl  2  At.  SaaentoK  ana  der  Loft  aafndb- 
men  müsse.  Dm  diese  Säure  zu  bilden,  welche  fiber- 
dieta  OH*  mit  sich  als  Krjstallwasser  Terbuaden  ent- 
hielte. 

Von  den,  Krystallen  ans  ZimmtOl  haben  sie  ein« 
Änaijse  gemacht,  und  iffir  deren  Zusammeosetzang  ge- 
funden: 

'  *  L  IT.         Atome.  Bereclinet. 

Eohlenslofr      73,78      73,19      18      1377,3        73,4 
Wasserstoff        5,55         5,80       16         100,0  5,3 

Saaergtoff         20^67       21,01         4         400,0  *     21,3 


100,00    100,00  1877,3      ioo,a 

Diese  krjstallisirle  Säure,  mit  Ammoniak  neatrali> 
eirt  und  mit  salpetersaurem  Silberoxj'd  zersetzt,  hat  ihnen 
Treifso  Plättcfaeu  gegeben. 

Die  ZusammeDselznng  dieses  Sitbersalzes  war: 


ZimmtBänre 
Silberoxyd 

55,0 
45,0 

543 
45,a 

100,0 

100,0. 

SUberoiyd 

17613 
1451,0 

3215,8 

Bl,9 
45,1 
100,0. 

Dieses  Salz  Terbrannt,  bat  ihnen  gegeben: 

I,  11.        Atome-  BcreckneL 

.  Koblenston      77,3      79,0      18      1377,3        78,0 

Wasseistoff       5,1         5,4       14  87,5  4,9 

SaueritofE         17,6       16,6         3         300,0         17,1 

100,0    100,0  .1764,8      ioo,a 

Hieraos  ergiebt  sieb  die  ZtuammenselzoDg  der  Zimmt- 
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rtnre  =i!G**H->*0*>f-H>0,  wbb,  mit  dte  Zodammeii- 
setznag  des.  ZimmiaU  verglidten,  ihnen  gezeigt  hat,  dab 
Zimnits&nrfi  blob  durch  Otydation  aus  diesem  Octe  mflsse 
gebildet  worden  teyn)  die  ReBultats  meiaer  Analyse  be- 
rechtigen mK^  jedoch,  Vie  ich  glaube,  zo  einer  abwei- 
cbendeo  Meinong. 

Ich  Tviederholle  diese  vpo  Dumas  and  Peligot  mit 
Jenen  Kristallen  angestellten  Versuche,  und  unlersuchlo 
fihnlicbe  aus  CassiaOl,  um  'sie  mit  denen  des  Zimmtöls 
zn  Tergleiched.  Mein  zu  früh  reratorbener  Zttglin^  Hr. 
Tan  Neriim,  halle  mir  bereits  vor  einigen  Jahren  eine 
gewisse  Qiipnlit&t  derselben  aus  cejtonschem  Oe)  Gber- 
laasen,  und  die  HH.  d^  Vriese  ond  Eickma  waren 
dermalen  so  gtttig,  mir  dieselbe  von  Zimmtwasser  nod 
CassiaUl  zn  geben,  so  dafs  ich  also,  im  Besttee  einiger 
Unzen  dieser  letttcren,  im  Stand«  war,  viele  Versuche 
mit  denselben  anzustellen. 

Diese  rohen,  aas  Zimmt-  und  Caseia&l  erhaltenen 
Kristalle  bestehen,  aufser  einer  Säure,  auch  noch  aus 
einem  Harze,  welches  zugleich  gebildet  worden  ist.  Des- 
halb kann  also  die  Bildung  der  Zimmtsäure  keine  bipfse 
0;EjdatioD  des  Zimmt-  oder  Cassiadls  leyn.  Wenn 
man  diese  Krj^stalle  In  Wasser  kocht,  so  wird  die 
SSure  anfgelöst;  fillrirt  man  sdioell  durch  ein  warmes 
Fillnun,  so  krystallisirt  sie  zu  glänzenden,  We  weifse 
Perlmutter  aussehenden  Schüppchen,  sowohl  die  aus  Cas-. 
sia-  als  die  aus  Zimmtöl,  wie  Dumas  und  Peligot  die- 
ses vom  Zimmt  öl  bemerkt  haben.  Mit  Ammoniak  neu- 
tralisirt  und  mit  salpetersaurtm  Silberoxyd  zersetzt,  habe 
ich  keine  PIStIcben  erhallen,  sondern  einen  flockigen  Nie- 
derschlag, welcher  weifs  von  Farbe  war,  und  mit  Was- 
ser abgespült  T^urde.  Da  dieses  Salz  indefs  im  Wasser 
nicht  nnauflüslich  ist,  so  bin  ich  der  Meinung,  dafs  ich 
mit  einer  mehr  concenlrirlen  Aoflösung  gearbeitet  habe. 
Die  Zusaipmensetzoog  des  Silbersalzes  war  die  fol- 
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L     I^IOiM  Gnn.  ^Ibenalz  von  CasriaDl  binteriteben 
Dach  der  VerbrennaDg  (^0464  Silber- 

U    0,0892  GiiD,  Silbenah  von  ZimmtOl  hinterÜelMm 
nach  der  Verbrenaiuig  0,0379  Silber. 
FolgUcb  besleheiji  dies«  Sübersaixe  aast 

I.  Ton  CwiiaAL     IL  tod  ZimmtSL 

Zimmteäare  54,46  64,64 

Silberoxjd  45,54  45,36.        « 

Oeini>&cb  wird  die  ZaU  der  Atome  dieser  Ssarm: 

T.  11.  Duma*  und  Peli|ot. 

1736        1748  1794,8. 

Sie  Bind  also  von  gleicher  KdsainmenselzuDg. 
Die  QoaDtitit  Sauersloff  in  I  ist: 
Zinnntsaure       0,263     3 
Silberoxjd        3,I3S     1. 
Es  giebt  also  3  At.  Sauerstoff  id  der  S&are. 

Die  Zersetzung  dieser  Salze  bei  der  VerbreDtiDDg 
mit  Kupferoiyd  gab: 

I.     ZimintOl-SilberBalz  0,6414  Gm.  oder  0,3481  SSare 

gaben  0,9711  KoMensaure  uod  0,1734  'Wasser. 
IL     CBBsiabllltbeDöl-Silber8alzO,4138oder0,22S9Saars 
gaben  0,6366  KoblensSore  und  0,1160  Wasser. 
Daraus    ergiebt    sich    die   ZaeammensetzuDg    dieser 
Säure. 

I.  u. 

Kohlenstoff  77,133 '      77,820 

Wasserstoff  6,535  6,566 

Sauerstoff  17,322        16,614. 

Das  ist  dieselbe,  wie  die  der  beiden  SSureo  aus  Ziiniht~ 
und  CassiaöL 

Berechnen  wir  deren  Zusammensetzung  nach  dem 
Mittel  der  durch  uns  aus  dem  Silbersalxe  gefundeneo 
Atomenzahl  der  SSure,  so  erhalten  wir; 


Kohlenstoff 

,18 

1375,8«6 

79^01 

Wa.ierstoff 

11 

87,357 

4^ 

Saoenloil 

3 

300;000 

17,01 

1763,223      100,00. 

YoD  reinen  silberweifseo  Bl3tlcben,  vrelche  sieb  aas 
dem  mit  Cassiaöl  gekochten  Wasaer  qbsetzen: 

0,8860  Grm.  gabea  2,3603  Grm.  Kohlensaure  und 
0,4479  Grm.  Wasser,  also  in  100  Theilen: 

Gcfntidea.     Atome     fiarcehnet. 

Kohlenstoft         73,659        18        73,22 
Wasserstoff  5,685        16  6,33 

Sauerttoir       .    20,656  4        21,33. 

Hieraus  er^iebt  sich  zDoachst,  dafs  die  Siure  des 
CassiablOtbea-Oels  dieselbe  ist,  ab  die  aus  cejlonscbem 
ZimmlUl,  ein  neuer  Beweis,  dafs  alle  die  emähnleo  Oele 
cioander  gleich  sind. 

Am  Schluis  der  Aufzahlung  dieser  Versuche  kaoD 
■cb  nicht  uiähin,  auf  die  Verschiedenheit  meiner  Besullale 
TOD  denen  Dumas's  nndPeligot's  aufmerksam  zu  ma- 
chen, nämlich,  dafs  die  Bildung  der  Säure  in  den  allen 
Oelea  nicht  auf  einer  blofseo  Oxydation  beruht,  dafo 
ihre  Versudie  sich  nicht  an  die  von  Liebig  und  Woh- 
ler über  das  bittere  Mandelöl  aoschliefeen,  uäd  dafs  das 
SasejD  eines  Cinnam;ls  sich  nicht  bestätigt  findet. 

Indem  sich  Zimmlsaure  aus  den  alten  Ocleo  absetzt,  ' 
wird  eine  beiracbiliche  Quantität  Harz  gebildet,  and  da- 
durch das  Oel  dunkel  von  Farbe,  wahrend  die  Zimmt- 
skure  silberweib  ist.  Wenn  dieses  Harz  sflner  Zusam- 
mensetzung nach  bestimmt  wtirde,  so  wird  es  naher  be- 
Btatigen,  was  unsere  Versuche  Ubeireugend  dargelban 
hab^n:  dafs  das  Oel  durch  Aufnahme  -von  Sauerstoff  nicht 
blolä  in  ZimmtsBure  umgewandelt  wird,  was  aufaerdem 
schon  die  Betracbtbng  der  Farbe  des  alteo  Oels  andeu- 
ten kSaiite. 
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UebrigeoB  bab«  icb  die  flbrigoi  Ton  Bomas  imd 
Peligot.ans  ZimmtOl,  durch  Verliindimg  mit  anderen 
KOrpero,  dargestellteo  StofTe  nicht  genug  nntcnacht,  um 
darüber  jelit  entscbeiden  za  kfinnen. 

Es  bleibt  mir  noch  Gbrig,  die  'Wirkung  des  Kalis 
anf  diese  Oele  za  antersacbeQ, 

WirluDl  dcj  Kalii  anf  die  aBCcfübrt««  Octe^     ' 

So  yreit  ich  die  chemigchen  Eigenschaften  der  er- 
wSholen  Oele  ontersucht  habe,  bat  eich  kein  Trirklicher 
Unterschied  zwischen  denselben  gezeigt  Mit  SalzsSnre- 
gas  z.  B.  in  BertihruDg  gesteUl,  erleiden  alle  dieselbe 
UmwandlDDg,  in  Fari>e,  in  Consistenz  o.  b.  w.,  wie  das 
beste  ZimiDlOl,  mit  Chlor,  Ammoniak  and  Salpetersäure 
ebenfalUr  folglidi  liegt  auch  hierin  eine  Bestätigung,  dafs 
Cassiarinde-  und  CassiablQlhen  -  Od  chemisch  dieselben 
Oele  wie  dat  ZimmtOl  sind. 

Dieses  gilt  auch  hiDsichtlich  der  Wirkung  des  Kalis 
anf  diese  Oele,  welche  auf  alle  dieselbe  ist  Dumas 
uqd  Peligot  haben  aber  diese  Wirkung  nicht  genau 
angegeben,  und  da  es  ihnen  bei  der  Behandlung  des 
Oele  mit  Kali  nicht  dartim  zu  ihun  war,,  das  Oel  in  rer- 
scfaiedenartige  Bestandlbeile  möglichst  zu  trennen,  so 
babe  ich  mich  etwas  ausführlicher  in  diese  Untttsuchuug 
«iagetascen. 

Daus  manches  flüchtige  Oel  aus  einer  SSure,  ver- 
j^onden  mit  anderen  Oelen  als  Basis,  besteht,  ist  bekannt 

Ich  Qng  meine  Untersuchung  damit  an,  das  Zimnd- 
nnd  Cassiaöl  mit  Aetzkalilauge  zu  schQtteln. 

Wenn  die  Kalilauge  schwach  ist,  so  bat  gar  keine 
Verfärbung  des  Oels  stall;  die  Flüssigkeit  wird  milch- 
weifs,  und  kein  einnger  Tropfen  Oel  kommt  an  die 
OberflSche.  1st  die  Lauge  stark,  so  wird  die  FlQssigkeit 
sofort  brauD,  es  entsteht  'sogar  eine  braune  Materie,  wel- 
che, durch  biuzogefügtes  Wasser,  eine  Schidit  braunen 
Oels  auf  der  Oberflache  bildet.  Das  Oel  ist  dann  zer- 
setzt 
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■elzt  wprden  apcl  in  Waasentoff  -  Beszo^l  rerbidert 
BlaDcbet  ut  der  MeinuD^  dafe  das  Zimmlöl  bi;s  zwei 
Oeleo  bectehe,  ttovod  dag  eine  Bicb  in  Kali  auHOsl,  daa 
andere  aber  sich  damit  nicht  vereinigt  *);  inders  bei  An- 
wendung TOO  «cbwacher  Kalilauge  (z.  B.  1  Tb.  coQcen- 
tririer  Lauge  aof  40  Tb.  Wasser)  lOst  sich  alles  ZimmtM 
in  derselben  auf,  und  durch  HinzufDgung  v<hi  verdOnn- 
ter  ScbnefelsSure  scheidet  man  dasselbe  unverfiDdert  wie* 
der  ab.     Ein  Gleiches  hat  beim  Cassiaöl  statt. 

Bei  Deslillaiian  .dieser  Oele  mit  einer  starken  Kali- 
lange  ging  ein  Oel  Ober,  vrelcbes  leichler  als  Wasser 
war,  und  einen  geniBchleo  Geruch  von  Zimmlt}!  ood 
Wasserstoff'  Benzo^F  (Bittermandelöl)  hatte.  Daraus 
ergab  sich  also  deutlich,  dafs  das  Oel  zersetzt  norden 
irar.  Dumas  und  Peligot  sagen,  das  Oel  werde  nicht 
also  zersetzt,  sondern  destillire  unverändert  Über. 

Die  Analyse  des  flberdeatillirten  Geis  von  Cassia- 
blQlheD-Oel  gab  Folgendes: 

I.  0,3262  Grm.  Oel  0,9565  KoUensSue  n.  2186  Wasser 
IL    0,2512*  -        -   0,7346 

Es  bMteht  daher  dieses  Gel  aas: 

I.  IL 

KobleDstoir  81,080        80,861 

Wasserstoff  7,446 

Sauerstoff  11,474. 

Demnach  ist  die  theoreliMbe  ZuBanmcnsefznng: 
Kohlenstoff  18  At         80,9 

Wasserstoff  20    -  7,3 

Sauerstoff  2    -  11,8. 

Vergleicfaen   wir  non  die  ^  ZoEammensetzung  des  rohen 

1)  M>|»iii  nir  PLiniiMie,  Bd.  TU  S.  163.  —  filanchct  find  du 
ZtuunmciueUiuif  de«  ZimntOli: 

Kabtuiitofr  81,41 

WaMcntoff  7^ 

SaiMTiMff  »,68. 

PonadorfT.  AbdiL  Bd.  XXJUL  27 
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■  Oels  TOD  Cassia-Blfltbe  mit  der  dieses  letzteren  Oels, 
to  ergiebt  sich,  daEs  das  CaBsiattl  2  At.  Kohlenstoff  aad 
3  M.  Wasserstoff  verloren  bat,  nin  dieses  Oel  dann- 
stellen. 

Damas  und  Peligot  sagen,  vrenn  man  ein  Stück 
kaustisches  Kali  mit.ZimmloI  erhitze;  so  nerde  'Wamer- 
sloffgas  daraus  getrieben.  Ein  Gleiches  hat  statt,  wenn 
man  das  Oel  Qber  einer  kanstiechen  Lauge  destitlirt,  wo- 
bei die  Masse  schwarz  wird  und  Kohle  zurückblab^ 
Anf  diese  Weise  verliert  man  eine  grobe  QuautilSt  Oel, 
und  bekommt  durch  Deatillalioa  über  Kali  nor  wenig 
von  dem  angewandten  wieder. 

Nachdem  die  Desüllalion  keia  Oel  mehr  gab^  fügte 
.  ich  SchwefelsKore  zu  der  Qbrig  gebliebenen  Hasse  and 
erhitzte  dieselbe  aurs  Neue.  Bald  zeigten  steh  weifse 
Dfimpfe,  welche  sich  in  dem  kälteren  .Theil  des  Retor- 
tenhalsee  verdichteten,  nnd  sich  hie  und  da  kryslallfOr- 
mig,  doch  meistens  in  Massen  anlegten.  Dieser  SloIF 
halte  einen  eigenen  Geruch,  konnte  durdi  Alkohol  und 
Aether  aufgläst  werden,  ingleichen  durch  siedendes  Was- 
ser, und  krjatallisirle  daraus  bei  AbkGhlang  in  Silber- 
weifsen  BlSttcheo.  Nachdem  er  durch. mäfsige  Wanne 
geschmolzen  worden,  war  er  sublimirbar,  reagjrte  aauer, 
konnte  mit  Basen  verbunden  und  mil  Alkalien  neutral 
gemacht  werden.  Hieraus  geht  also  hervor,  dals  er  eine 
Säure  war. 

Nicht  nnter  allen  UmstXnden  wird  aus  Zimmt-  oder 
■  CasslaOl  ditfcb  Destillation  gleich  viel  von  dieser  Saure 
gewonnen;  am  mästen  von  ihr  erbSU  man,  wenn  man 
eine  starke  Kalilauge  anwendet,  die  Destillation  bei 
mSlsiger  Wärme  vollführt,  dann,  wenn  kein  Oel  mehr 
übergeht,  starke  Schwefelsäure  in  kleinem  Ueberschnfs 
ItiotuBetzt,  und  nun  bei  steig^der  Hitze  mit  dem  De- 
slilUren  fortlährt  . 

Dumas  und  Peligot  haben  behaupte^  dals,  wenn 
man  ZimmtOl  mit  .kau list^em  K&li  erhitze,,  Wasserstoff- 
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gas  nugetricben  and  ein  S«Iz  gebildet  werde,  ifelcbes 
wahrBcheiolich  da  »minlsaDreE  sej.  Der  Geruch  aber 
TOD  'WasgerslofF-BeDZOfl,  welcher  nch  an  dem  Dber- 
geheDden  Oele  apürep  lieb,  deutet  mehr  auf  Benzoä- 
sSare.  Man  vergleiche  in  dieser  Hiueicht  folgende  Un- 
lersachang,  die  ich  angestellt  habe. 

Die  SSure,  so  wie  dieselbe  sidi  bei  der  Bereitung 
ergab ,  i*orde  in  siedendem  "WaBBer  aafgelOst,  durah  Po- 
pier  filtrirt,  um  dieselbe  von  dem .  noch  anhttngenden 
Oele  zu  trennen.  Die  durch  AbkQhluug  getrennten 
SchOppchen  wurden  aufs  Neue  in  siedendem  WasEer 
aufgelöst  und  ültrirt  Die  nun  silberweifsen  Krjslalle 
wurden  zwischen  Fliefspapiär  ausgedrückt  und  24  &ud< 
den  im  luftleeren  Baum  über  Chlorcaicium  getrocknet.     • 

Die  Analyse  gab: 

I.  0.3567  Grm.  gab.  0,8971  KoblensSnre  n.  0,11^4  Waaser 

II.  0,2960     -       -    0,7472  .  ■  0,1400 
oder  in  100  Gewichtstbeilen: 


EohlenstoK  69,539        69,798 

Wasseretofl  5,277  5,254 

Sauerstoff  25,184         24,946. 

Um  die  SnitignogsCapacität  der  Säure  zu  bestimtnen, 
wnrde  dieselbe  dürdi  AmmoniakflQssigkeit  nentralisirt, 
tmd  diese  Lösung  durch  salpetersaures  Silberogcyd  ge^l; 
dabei  entstand  ein  rein  weifeer  flockigier  MiederBchlag 
welcher  auf  zneifache  Art  engewandt  wurde:- 

I.      0,206  Grm.  bei  120"  C.  getrocko.  gab  0,097  Silb.  * ) 
IL     0,220  Grm.  bei  lUO''  C.  und  darnach  24  Stunden 

'       unter  der  Lnflpumpe  tiber  Chlorcakiom  getrocknet, 

gaben  0,103  Silber. 
m.    0,866  auf  letztere  Weise  getrocknet,  gab.  0,401  Silber. 

I)  Dnrch  du'Troeknm  diei«i  SÜbersiUu  bei  120°  -üiti  m  ciwm 
telb  (eßrbt.  0,866  Gmi.  Verloren  dtiiel  0,003  «n  Gewicht,  wel- 
che« ntitliiii  keiaeti  FeUer  ia  der  'Benehirnnf  ficht.  '  ^ 

37«  ■ 
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Dunadi  ist  die  ZueaiDineiuetzQiig  dieses  Silbenalzm: 

SiuM,  0«ji 

I,  49,43        50,57 

H.         49,72        60.29 
la         49,90        50,10 


Abo  im  Mittel    49,68        50,32 
Woraoi  die  Alomenzahl  143^,15  sich  ergiebt;  der  Saaer- 
■tofigehalt  ist  also: 

Smtntod 

Säure  10,433        3  At. 

Silberoiyd  3,457         1     - 

Eine  Zereelztiiig  des  bei  IOC  C.  und  darauf  Ober 
CblorcaiciDm  im  luftleeren  Räume  getrockneteo  Silber- 
salzes xeig(e>  ^aCs: 

I.     0,&6i88  Gnu.  gabeo  0,1340  Waseer 
II.    0,6855  Gnn.      ~      O,S320  Koblensänre. 
Welcbes  iu  100  Gewicblstbcileu  giebt: 
Kohleastoff        75,670 
WasserstoIE         5,089 
Sauersroff  19,2J1. 

Hieraus  gebt  also  klar  berror,  dafs  die  so  gebildete  SSiire 
BeozoesHure,  uud  keine  ZimmtsAure  ist. 

Die  Zusammeusclzung  der  Benzoesäure  ist  oSmlich  ^}; 

C  14  At  1071,29  69,25  14  At.  1071,28  74,7 
H.  12  -  75,00  4,86  10  -  62,5Q  4,3 
O.       4    -       400,00    25,89  3    -       300,00    21.0 

Sublim.  S.  1546,28  100,00.  TrockH.S.  1433,78  100,a 
Stellen  wir  eine  Vergteicbung  zwiscbeo  den  Resol- 
tatea  unserer  Anal^^en  der  krystollisirten  SSure,  des  SiU 
bersalzes  und  der  hicriQ  entbaltenen  Saure  mit  den  bi^ 
aogegebeueo  Zusammensetzungen  der  Benzoesäure  aa, 
80  ergebt'  sieb  als  Tbatsache,  dab  die  SXure,  welche 
1)  Dana«,  Ch.  Ap.  «w  Art,  X-  f  P'  U6. 

.Google 


421 

Amtk  Kali  'äiH  CsBftiael  «neogt  und  ixoA  SdiwefelsSnra 
getreDDt  wird,  auB  der  ZenetzoDg  d«B  Ools.entBUnden, 
DDd  daCi  folglich  keine  ZimmUBnre  biet  hervorgebracht 
ist.  Vergleicht  man  die  ZuGammenselzniig  der  Benzoe> 
und  ZimmttBnre  mit  einander,  so  gealalteD  sieb  beide 
Süoren  merklich  verschieden^  obwohl  sie'  viele  Eigensch^- 
ten  mit  einander  gemein  haben.  Wer  nor  die  Eigen- 
schaften in  Betracht  zieht,  wird  keinen  oder  nur  eineo 
geringen  TJoterechied  zwischen  beiden  auffi^ndea. 

Eine  Yergleicbung  von  den  aus  beiden  Säuren  ge- 
bildeten verschiedenen  Salzeorlen  hoffe  i6b  nSchstens  an- 
zastellen.  Die  zimmlsauren  Salze  sind  noch  gar  nicht, 
die  benzoCsauren  nur  wenig  bekannt. 

Aus  altem,  was  bisher  gesagt  vrorden,  erhellt  ge* 
sngsam,  dafs  das  Cassia-Blfltben-Oel  wirklich  durch  Kali 
zersetzt  wird,  and  dafs  also  dieses  Oel  nicht  aus  einer 
Sänre  und  einem  basischen  Oele,  wie  einige  andere  flUdi- 
tige  Oele,  besteht.  Ich  habe  mich  aber  bei'diesaa  Ver- 
flochea  uichl  allein  auf  Casaia-BlQ<hen-Oel  heschrftokt,  son- 
ditm  dieselben  auch  mit  Zimnitöl  wiederholt,  und  zwar 
mit  selbst  bereitetem  ce;lonschen  -Zimmtol,  femer  mit 
dem  aus  javanischen  Zimmt  bereiteten  und  mit  dem  Oele 
der  oslindischen  Compagnie.  Aus  allen  erhielt  ich  durch 
Destillation  mit  einer  starken  Kalilauge  erst  ein  SUcbtiget 
Oel,  das  nach  Wasserstoff- Benzoyl  roch,  und,  nach  der 
Behandlung  mit  Schwerdsäure ,  von  dem  Kali  abgeschie- 
den, Benzoesäure,  deren  Eigenschaflen  zu  erforschen 
ich  mich  begnUgle,  damit  unsere  Untersuchung  keine  nn- 
nOthige  Aasdehnung  erhielte. 

Das  Oel,  welches  bei  der  Destillation  des  Zimmt' 
oder  CassiaQls  mit  Kali  übergeht,  ist  indeCs  kein  rönei 
Oel.  Es  ist  wirklich  eine  VerbiitduDg  zweier  oder  meh- 
rere Oele.  Zuerst  findet  sich  darin  Zimmt-  and  Btt- 
lermandelOl;  indeb  da  das  flberdeslillirte  Oel  leichter 
»U  Wasser  ist,  so  miifi  noch  em  drittes  Oel  darin  ent- 
halten aejn. 

UignieübyGOOt^lc 
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Dardi  irlcdeAolt«  Rtati6ca(i6f)  fiber  Kdi  ▼«OnderC 
sich  die  ZDMinineDsetzong  dieser  Oele.  Oel  z.  B.  voa 
CaiBiablflthe  drei  Mal  Ober  eiae  oeae  Quantität  Kali* 
ha^e  rectifieirt,  lieferte  die  folgeadeo  fiesultate: 

0,3024  Gnn.  gabeo  0,9046  KofaleDsänre  und  0^186 
WMser  oder  m  100  GemchtelbeiUn: 

Gif  OD  den.  Bercchact. 

Kobloutofl        82,715        36        83,1 
Wunentoff         8,032        42  7^ 

Saaentoff  9,253  3  9,0 


100,000  100,0. 

Wenn  man  alle  diese  Oele  Ar  eigene  Oele  nahm^ 
M  könnte  man  das  Reich  der  Stfaerischen  Oele  nocb  be* 
deutend  vergröfseni. 

£a  ist  merkvTfirdig,  dafs  aus  dem  Kali,  wdcbes  zmn 
Behnfe  dieser  wiederbolten  Bectificalionen  des  lelxteren 
Oeles' angewendet  vrurde,  jedesmal  durch  Scbwefelsiare^ 
Benzo^sSure  abgeschieden  werdet^  konnte,  daraus  geht 
berror,  dafs  bei  der  ersten  eoTrohl  als  bei  der  xweitcn 
Rectification  Cassia-  oder  ZimmtOl  unverändert  entweicht, 
spSter  aber  sieb  zersetzt,  so  dats  man  sogar,  TennOge 
der  fortgesetzten  Destillation  der  abdeslillirlen  Oele  über 
neues  Kali,  alle  Oele  zersetzen  und  in  BenzoesBore  an»« 
wandeln  kann. 

Es  wlire  freilich  nicht  nnzweckwidrig  gewesen  zu  er- 
fbrscfaeD,  wie  viel  BenzousSare  dm  Kali  aus  «ner  gewis- 
sen Quantität  Oel  fShig  ist  zu  erzeugen;  ich  habe  mich 
aber  in  eine  Untersuchung  dieses  Punktes  nicht  eiuge- 
lassen,  nur  so  viel  bin  ich  im  Stande  zu  sagen,  dafs  50 
Gn».  CassiaOl  mir  einmal  bef  einer  unbekannten  QnanlilKt 
Kali  etwa  2,5  Grm.  BenzoesBure  lieferten,  mitbin  47,5 
desselben  zersetzt  worden  waren,  während  die  Mass^' 
welch«  in  der  Retorte  zorQcfcblieb,  st^wärz  war.  Ob- 
gleich ich  keine  Quantitäten  bestimmte,  so  Ihd  ich  ttfreF- 
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uagt;  0&  iru  bis  vier  Mal  mebr  BeoioiiStf'«  erMleo, 
zo  haben. 

Scblieblich  bibe  icb  Docb  zu  bemorkeD,,  da&  die 
BilduDg  der^  Benzoesäure  nicht  durch  die  blDZugeselzt« 
SchwefeUllure  bedingt  wird,  Bondem  diese  jene  bereits 
gebildete  Säure  nut  von  dem  Kali  ausgeschieden  hat 
ZimmlOl  mit  SchwefelaSure  deetillirt,  mirde-gäozlicb  zer- 
setzt, und  liefe  keine  Spuren  von  Benzoesäure  zorOck. 

Aus  einer  Vergleicbuug  des  Biltermandelüls  und  der 
Benzoesaaie  mit  dem  ZimmtOle,  so  nie  unsere  Versuche 
seine  Zusammensetzung  dargelban  haben,  lasseD.sich  viele 
angefQhrle  Punkte  erklaren. 

Die  Zusammensetzuag  dieser  Stoffe  ist  nSmltch  in 
Atomen: 

Kohlenstoff        14  14  14  20  18 

\VasseT8toff        10  12  10  22  14 

Sauerstoff  2  2  3  2  3., 

Wird  BittennandelOl  mit  Kali  erhitzt,  so  wird  un- 
ter Austreibung  von  Wasserstoffgas  Benzoesäure  gebil- 
det, ba  nun  aber  auch  Wasserstoffgas  ausgetrieben  und 
Benzoesäure  gebildet  wird,  nenn  man  ZimmlfiL  mit  Kali 
erhitzt,  ED  labt  sich  annehmen,  dafs  das  ZimmtOl  erst 
in  Bittermandelöl  umgewandelt  werde  wie  auch  der  G»- 
roch  des  abdestillirten  Oels  bestätigt. 

Das  Zimmtöl  ist  mithin  als  eine  Verbindung  von 
Benzojl  mit  Kohlenwasserstoff  (CH^)  anzusehen,  oder  als; 

C'»H">0*-f-6(CH*) 
das  ist,  l  At,  Benzoyl  mit  6  At  Kohlenwasserstoff  ver- 
bunden, bildet  Zimmtöl.  —  Bittermandelöl  uud  ein  Oel, 
welches  wieder  in  Zusammensetzung  mit  dem  Kohlen- 
'  Wasserstoff  übereinstimmt,  destilÜrt,  unter  Einwirkung 
Ton  Kali  anf  ZiinmlOl  Dber,  denn  das,  S.  417,  angefßhrte 
Oet  scheint  zu  bestehen  aus; 

C'»H"»0«+4(CH'), 

Ui.-ra.t>,  Google 
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worani  aidi  ergiebt,  data  SAt  Eoblenstc^  »Is  KoUe 
TOD  den  arEprQDglicheo  Bestandtheilea  des  ZimmtSls  ab- 
geachiedat  and  2  At.  Waasersloff  »Is  Gas  ausgetrieben 
iTord^t  Bind. 

Indem  nun  wkbrend  der  De^liDation  Bitlennandeldl 
gelnldet  wird,  trennt  sich  davon  ein  Theil  nnd  bildet 
BenzoesKure.  Auf  vrelche  Weise  diefs  beim  bIo(aen 
Mandelöl  geschieht,  ist  nicht  erforscht,  und  beim  Zimmföl 
bebe  ich  diefs  noch  weniger  unlersnchen  kfinacn.  Da(s 
eine  ölicbte  Flasstgkeit  alsbald  auf  der  Oberfläche 
schwimmt,  so  wie  Bitlennandelöl  durch  Kali  in  Benzoe- 
•fiure  verwandelt  wird ,  ist  jedoch  bekannt. 

Die  Verwandlung  endlich,  welche  Kimmföl  erleidef, 
wenu  Zimmtaäure  daraus  entsteht,  läfst  sich  io  keine  Be- 
ziehcng  bringen  mit  derjenigen,  welche  BiltermandelOl 
durch  die  Umwandlung  in  Benzoesäure  erleidet.  Sie 
sind  dergestalt  vOn  einander  verschieden,  das  bis  jetzt 
diese  beiden  Zerlegungen  gar  keine  Beziehung  mit  ein- 
ander  zu  haben  scheinen. 

Rotterdam,  hn  JoU  1836. 


XVII.     Beiträge  zur  Kenntnifs  des  Arseniks  und 
seiner  Verhindungeh;  con  J.  Franz  Simon. 


a)  Ba.i.ch  JiriciiiktaDrc.  Qn  eckiilbcmij  JaL 

Wenn  man  saures  salpetersaures  Quecksilberoiydul 
(den  Zi^.  hydrargyr.  nilr.  oxydulat.  der  Apotheker)  mit 
Arseniksäure  oder  einem  arseniksauren  Salze  zusammen* 
bringt,  so  wird  ein  weifser  Niederschlag  gebildet,  welcher 
ott  schneller,  oft  langsamer,  je  nach  dem  gegenseitigen 
Verhaltnifs,  seine  Farbe  in  Gelb,  Orange,  Roth  bis  Pur- 
pnrroth  ändert.  Gemeioiglich  wird  die  Umwandlung  der 
weilsen  oder  gelben  Farbe  in  die  rotbe  durch  Erw&r^ 

Uigniaüb,  Google         ■ 
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ffltiDg  Bcbr  begflnsfigt;  ea  jet  mir  aber  andi  begttgnff^  dal^ 
plAtzlich  das  gelbweifse  FrScipitat  die  Umwandlung  der 
Farbe  bis  zur  intessiv  rothbraunen  erfuhr. 

WeoD  in  eine  sehr  coDcentrirte  Arseni^s9ure  tro- 
pfenweiEe  salpeleraaure  Quecksilberoxydullösung  einge- 
tragen wird,  80  lösen  sich  die  ersten  Mengen  des  sich 
bildenden  weifsen  Nieder scJi lags  wieder  in  der  Süure  aur;^ 
CDdlich  bldbt  ein  weirser  Niederschlag  der  seine  Farbe 
beim  Auswaschen  wenig  Sadert,  beim  Trockhen  aber 
orange  bis  roth  wird.  ' 

'  Löst  maD'  arseniksanres  Quecksilberoxydul ,  sey  es 
ein  basiscbes  Satz,  sey  es  ein  neutrales,  wie  ich  es  wei- 
ter unten  anfahren  werde,  in  SalpeterSBure  auf,  erwünnt 
das  Ganze,  und  stumpft  alsdann  die  Salpetersäure  be-  • 
hutsam  mit  Ammoniak  ab,  so  bemerkt  man  bei  dem 
jedesmaligen  Zutröpfcln  des  Ammoniaks  eine  schwarze 
Flllung,  die  sich  in  der  ersten  Zeit  wieder  rasch  löst, 
spKter  aber,  wenn  die  freie  Sslpetersäure  gesailigf  is^ 
Didit  mehr*  gelOst  wird,  sondern  die  Farbe,  bei  fortg^ 
setzt  er  Erhitzung,  in  die  rolhe  umändert;  es  scbeidet  sich 
stets  die  rotbe  Verbindung  von  Quecksilberoxydut  und 
Arseniksäure  ab.  Arbeitet  man  weniger  vorsichtig,  so 
kann  der  rothe  Niederschlag  leicht  mit  Quecksilberoxy- 
dul  verunreinigt  werden. 

Diese  rothe  Verbindung  ist,  wie  ich  gleich  durch 
die  Analyse  nachweisen  werde,  ein  vollkommen  basi- 
sches Salz,  and  besteht  aus  Sulserst  feinen  KrystSllchen, 
deren  Glanz  besonders  beim  reflectirten  Sonnenlichte 
sehr,  gut  erkannt  wird. 

Wird  es  anhaltend  im  Wasserbade  getrocknet,  so 
dafs  es  nicht  mehr  an  Gewicht  verliert,  und  darauf  in 
einer  Glasröhre  behutsam  erhitzt,  so  findet,  bevor  die 
Tollkommene  Zersetzung  eintritt,  noch  eine  sehr  geringe 
Absonderung  von  Wasser  statt. 

Die  Analyse  dieser  Verbindung,  wie  auch  die  der 
spSter  ZQ  erwähnenden^,  bat  einige  Schwieri^eiten,  da 

.C'.uogic 
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rf«  sieb  nicbt  ir  EuigiSore  lOien,  in  SilpetenKiire  fiber 
nicht  gelost  iferden  dürfen,  falls  man  das  Qnecluilber- 
oiydnl  als  Calomel  beslimmen  will,  welches  die  zweck-> 
mSfsigele  nod  leicbtesfe  Methode  »eyo  möchte;  ich  ver- 
fahr daher  so,  dal«  ich  sie  sehr  fein  zerlheiUe  und  im* 
mittelbar  mit  verdfiDDter  ChlorwaBBerstofrafiare  behai»- 
delte.  Man  mab  sich  aber  hierbei  sehr  in  Acht  nehmcD 
keine  ErwSrmDDg  anzuwenden,  ds  alsdann  entweder  der 

I  schon  gebildete  Calomel  zerlegt  wird  in  Chlorid  und 
Metall,  oder  auch,  besonders  wenn  wfenig  Flüssigkeit 
vorhanden,  die  ArseniksHure  den  Calomel  zersetzt,  und 
sich  die  rolbbraune  Verlündung  regenerirt.  Sehr  l&stig 
und  übel  ist  die  Abscheidung  der  Arsenikslure  durch 
Seh wefplwasR erste ffgas  als  Sdiwefelarsenik.  Es  ist  be- 
kannt, dafs  diese  Abscheidung  langsam  vor  sich  gebt^ 
andt  wohl  unter  Umstünden  *)  gar  nicht  statt  findet; 
mir  begegnete  es  nicht  selten,  data,,  nachdem  zwei  Tage 
hindurch  mit  wenig  Uuterbrechung  ScbwefelwasseiBtoff- 

.  gas  durch  die  Flüssigkeit  getrieben  worden  war,  und 
diese  nun  keinen  Schwefelarsenik  mehr  abschied,  sie  sich, 
als  sie  nach  der  Filtration  mit  einer  reicblicheo  Quanti* 
Ut  Schwefelwasaerstoffwasser  vermischt  worden  war,  nach 
einiger  Zeit  von  Neuem  trübte,  and  vrieder  Spuren  von 
Scbwefelarsenik  absetzte.  Ich  habe  folgendes  Verfahren 
zur  möglich  Aschen  Abscfaeidung  am  zweck  mSfsigsten  ge- 
funden; Nachdem  durch  die  Flüssigkeit  etwa  eine  Stunde 
Isng  Seh  we  fei  Wasserstoff  gas  geleitet  worden  ist,  und  sie 
stark  each  dem  Gase  riecht,  wird  sie  bis  zum  Kochen 
erhitzt,  und  hierauf  von  Neuem  das  Gas  anhaltend  durch- 
geleitet. Gleich  bei  der  ersten  Operation  fällt  der  gröfste 
Theil  Schwefelarsenik.  Die  Flüssigkeit  wird  alsdano  ver^ 
deckt  über  Nacht  hingestellt;  am  Morgen  erwärmt,  fit 

1)  Doch  wotl   DDT,  TTCDD  mia   mit  frijch    b(r«itctcr  Dod    frei» 
Ancniktiure  atbeitcl,  wo  dia  Unachc  TJclleicht  in  cioeiD  Rücklult 
lOQ    SalpcleriliiTS    oder    woLI    (u    Silpelcrfklulotc  n   «ncliCB 
'      acyn  naf 
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ttiiü,  and  durch  am  TiHrat  wtedemm  Schwefelwasser- 
etoit  geleitet  Eio  Öderes  Emami«!  befördert  ungemeia 
die  AbscheiduDg  des  SchTrefelarseniks.  Ist  dasselbe  scbeia- 
bar  berauBgeHillt,  so  wird  eine  Probe  in  eiDem  Reagenx- 
gtase  mit' dem  Doppeltea  Schvrefelwasserstoffwasser  an- 
baltead  gescbOttelt,  worauf,  weon  sie  sich  hierbei  gelb 
fllrbt,  die  DurckleituDg  des  Gases  wieder  beglniiea  mufs. 
Findet  «ber  keine  gelbe  Färbung  statt,  so  concea- 
trirt  man  die  FlQssigkeit  durdi  Abdampfep,  um  sie  aaE 
«n  geringeres  Volum  zu  bringen,  vermischt  sie  mit  dem 
3-  bis  4fachen  SchwefelwasEerstoffwasser  und  l9fst  sie 
bedeckt  au  eiaem  temperirtea  Ort  stehen.  Findet  dann 
nach  drei  Tagen  keine  weitere  Trübung  oder  Füllung 
statt,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  sSmmtliche  Arsenik- 
säure vollsISndig  geeilt  ist.  Obgleich  ich  bei  allen 
meinen  Analysen  diesen  sehr  langweiligen  Gang  ange- 
wendet, fallen  doch,  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  Bien- 
gen Schwefelarsenik  etwas  zu  gering  aus. 

1  Grm,  rothbrannes  arseniksaures  Quecksilberoxy* 
dal  im  Marienbade  so  lange  erwärmt,  bis  es  nicht  mehr 
an  Gewicht  verlor,  gab  0,870  Calomel  und  0,270  Schwe- 
felarseDik. 

Diese  einsprechen: 

0,769  Quecksilberoxydol 
0,196  Arseoiksäur« 

0,967. 
Berechnet  man  den  Verlust  als  chemisch  gebunde- 
nes Wasser,  so  ergeben  sich  0,033  Wasser. 

1,5  Grm.   derselben  Verbindung  gaben  1,320  Calo- 
mel und  0,370  SctiwefelarseDik.     Diese  entsprechen: 
1,1^7  Quecksilberoxjdul 
0,272  Arseniksäare 
1,439. 
Diese  beiden  Analjseo  geben  VerbBltnisse,  weldte 
lüA  TOB  dem  Begriff  eioei  basisdi  arseiAsaaren  Salzea, 


in  welchen  Str  SaaentofF  der.SSnre  rich  zo  cl«ni  do- 
Base  wie  2^:1  verfaslt,  nicht  eondcrllch  eatfetnoi,  and 
berechnet  man  die  gefundeDen  Werthe  fOr  100,  bo  er- 
faHlt  man: 
1)  PGr  daf  waMcrfrcie  Sail.    Bcreebiiet.  Gcfonden. 

I  11. 


Qnecliilbcroijrdul 
AneniktUre 

78,52 
21,48 

79,53        80,6« 
20,17        19,34 

100,00 

100,00      100,00. 

PQrdHWMiertikltrseSai. 

Btnckn.!. 

G<u.J». 
I.            n. 

Qaeckiilberaiydul 

AreeDiksaure 
Waraet 

76,32 

20,81 

2,81 

76,90        77,60 
19,80        18,60 
3,36          3,80. 

Die  Formela  dieser  Salze  wären  also 
Hg"  Ab    und  'Hg' As+ä 

Eigenschaften  des  Aasisch  arseniksaiirai  Qaecksä- 
beroxyduis.  Dieses  Salz  ist  rotbbraun  tod  Farbe  (ou- 
ter Umständen  erhält  man  es  Tonpurpurrother  FarbeX 
und  besieht  aus  sehr  feinen  spiefsigen  KrjställchcD ,  die 
TorzDglich'beim  reflectirten  Sonnenlicht  gut  erkannt  wer- 
den. In  Wasser,  AlkoBol,  EssigsSure  ist  es  voUkommeD 
DnlUslich;  es  löst  sich  leicht  in  SalpetersBure.  Chto^- 
wa^erstoffsSure  zerlegt  das  Salz,  wenn  es  in  der  Kftite 
damit  behandelt  wird,  in  Calomel  und  ArEeniksBure,  wel- 
che letztere  in  der  tiberschQssigen  CUorwaEsersloffsSure 
aufgelöst  ist.  Wird  das  Salz  mit  der  concentrirlen  Säure 
gekocht,  so  löst  es  sich  auf,  und  zwar  im  Zustande  des 
Oxydes,  indem  Quecksilbermelall  sieb  abscheidet.  Die- 
ser Auflösung  geht  immer  die  Calomqjbildung  vorao,  so 
dafs  eigentlich  dieser,  nicht  das  arseniksaure  Quecksil- 
beroxydul gelöst  wird.  Wird  eine  solche  concenlrirle 
Lösung  in  einem  Uhrglase  der  Selbstverdampfung  über- 
lassen, so  bleibt  eine  warzenartig  krjstallisirte,  weife- 
gelbliuie  Salzmasse  zurUck.    Wird  so  der  Auflösung  da 


ba^eh  anenäiaoreD  Qoeckaitbcroxydolg  in  SalpetersBure 
so  lang»  Ammoniak  gesetzt,  bis  ein  Theil  des  baaischea 
~  Salzes  sich  nieder  abscheidet,  nod  daon  vorsicblig  ver- 
dampft, 80  kryalallisirt  eio  Salz  ganz  ia  Form  des  aal- 
pelersaureb  Ammoniaka.  Aach  die  Mutterlaugeo  liefeni 
TierseiligB  prismatische  Nadeln;  die  biegsam  sind,  sich 
zwar,  mit  Schwefelwasserstoff  -  Ammoniak  QbergoBsen, 
schwSrzen,  aber  wohl  das  arseniksaure  QaecksilbeD- 
oxjdul  Dur  mechanisch  eingemengt  enthalten.  Das  ba- 
sisch anenikaaure  Qaacksilberoxjdiil  ist  zwar  ia  sal- 
pelerBBurem  Ammoniak  unmittelbar  wenig  lOslich,  aber 
ekst  in  SbIpetersSure  gelöst  und  dann  Ammoniak  zuge- 
setzt, wird.es  von  dem  sich  bildenden  Salpetersäuren 
Ammoniak  sehr  lange  aufgelöst  erhallen.  Dampft  man 
aber  diese  l^aung  bis  Ober  einen  beetimmten  Punkt  ab 
BO  wird  basisch  arseniksaures  Quecksilbefoxydul  mit  sehr 
schön  rother  Farbe  und  krystallioischcm  GefQge  abge- 
schieden. Basisch  arseniksaures  Quecksilberoxydul  ia 
SalpetersKure  gelöst  and  mit  dieser  bis  zn  einem  gewisp 
sen  Punkt  erhitzt,  wird  zersiatit:  es  entweicht  salpetrige 
SAure  uod  arseniksaures  Quecksilberoxyd  bleibt  zurQck, 
wahrscheinlich  mit  etwas  salpetersaurem  QuedbÜberoxyd 
gemengt 

Wird  dieses  Salz  in  einer  Glasröhre  erhitzt,  so  ent- 
weicht erst  Wasser,  sodann  Bublimirt  QaeckBilbermetall, 
and  es  bleibt  eine  gelbe  Verbindung,  arseDiksaures  Queck- 
silberoxyd, zurück.  Wird  dieses,  nur  erat  bei  einer  hö- 
heren Temperatur  sich  zerlegende,  Salz  ferner  heftig  er-  - 
hitzl,  so  wird  oocfa  Queckailbermetal)  abgeschieden,  und 
anter  Entwicklung  von  Sauerstoff  reducirl  sich  die  Ar-  • 
seniksBure  in  ars^ige  SBure. 

Wenn  man  Quecksilberoxydul,  oder  MsigsanreS 
Qneckailberoxydnl ,  oder  kohleDsanres  Quecksilberoxy- 
dul  mit  concentrirter  Argeniksäure  Übergiefst,  so  bil- 
det sich  auch  die  rothc  Yerbindung  der  Arseniksäure  mit 
Qaecksilberozydul,  aber  nie  so  rein,  wie  mao  es.«r- 
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warten  sollte,  und  es  sdieiot,  dafd*  die  Anettftxliire  sie 
eDtweder  nicht  vollkomnen  zerlegen  kano,  oder  daü 
jene  Qaecksilberoijdul- Verbittdungen  noch  eitten  BGck- 
Italt  TOD  Salpeters&ure  haben,  ond  sich  D^pelverbin- 
dangea  bilden;  woraiif  ich  weiter  onteD  zurficJikommcn 
werde. 


&)Nentrjici  arfciilkiiiirci  QncekMlberoijdBL 

Wcto  man  das  basisch  arsenikgaore  Qaecksilber- 
oxydul  oder  auch  ein  reines  QaeckGÜberoxydol  mit  cod- 
cenlrirter  AreeniksSiire  im  Ueberschufs  behandelt,  die 
Mischung  unter  Unirdhren  bis  znm  Kochen  erwHrmt,  and 
die  Erhitzung  so  lange  fortsetzt,  bis  die  ArseniksSarc^ 
and  also  di«  ganze  Masse  trocken  wird,  so  Ändert  steh 
bierbei  die,  nach  Maafsgabe  des  angewandten  QuecksÜ- 
l>erpr9parales,  bisher  rotbe  oder  grane  Farbe  in  eine  voU- 
kommen  weifse.  Wird  der  erkaltet«  BOckstand  mit  \.ii' 
tem  Wasser  befeacfatet,  recht  fein  gerieben  ond  bebut 
sam  abgeschlämmt,  so  erhalt  man  ein  weibes  Pulver,  w^ 
dies  in  Wasser  vollkommen  unlöslicb  ist  Im  Wasser* 
bade  so  lange  erwärmt,  bis  es  keinen  Gewicbtaverlnst 
mehr  erleidet,  läfst  es,  JD  einer  Glasröhre  bis  zur  begio- 
ncndfen  Zersetzung  erhitzt,  keine  weitere  Aussonderung 
▼on  Wasser  wahrnehmen,  so  dats  es  kein  chemisch  ge- 
bundenes Wasser^  za  enthalten  scheint. 

Offenbar  ist  diese  Verbindung  von  der  oben  abge- 
handelten rolhen  sehr  verschiedea,  und  ihre  Analyse,  dic^ 
wie  vom  erwähnt,  vorgenommen  wurde,  ergab  folgen- 
des ResulUt  >). 

■J)  D*  mta  bei  der  BebiiBdlanr  iiettt  Salie«  mit  Chl«rwus«r- 
•LarTainre  nicht  wie  bei  dnn  ToriitTiehciiJca  rodirä  b^iui>ti|t 
iit,  wo  TOD  der  Terinderang  der  Farbe  aof  denen  >oIUtiBdi|o 
ZerlegüDg  geicbloiien  iTerden  Lano,  •«  li.ef«  Jch,  um  lieber  in  ge- 
ben, die  CblortTBiicTatoffaSara  acht  Tage  laug  anter  hlufigem  Ura- 
•AGtbala  Mf  in  •rfenäkMore  QneekrilbeMijdal  wirten. 
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1)  1  GnD.  ^  0,70  Calomel  üud  OM  Schwetelae- 
MUik,  diese  entsprecheD : 

Q,619  Qoecksilberoxydal 
0,392  ArseoiksSure 

i,oiör 

2)  1  Gnn.  gab  0,67  Calomel  nod  0,54  Scbnefel«^ 
Beeilt.,  diese  eDlsprecheat 

0,592  Queclsilberoxydul 
0,400  ArseDiksäure 


0,992. 

Bine  beiden  ^»lyseo  geben  Werthe,  die  dem  Be- 
grifie  eines  neutralen  argenikseuren  Quecksitberoxyduls, 
in  welchem  sich  der  Sauerstoff  der  Basis  zu  dem  der 
Säure  vrie  1  :  5  verhält,  ziemlich  nahe  kommen.  Wit- 
her  der  in  beiden  Analysen  sich  herausstellende  gro&e 
Ausfall  beim  Schwefelareenik  kommt,  ist  mir  nicht  er- 
fclärlicb. 

Berechnet  man  die  gefondenen  Werlfae  fUr  100,  so 
erbxlt  man: 

Btrccboet  Gl  ran  den. 

I.  II. 

Quecksilberoxjdul         GifiS        62,91         62,41 
Araeniksäure  35,37        37,09        37,5a 

Die  Formel  dieses  Salzes  würde  durch: 

BgAs 
vorgestellt  .  . 

£igensehaften  des  neutralen  arsemksauren  Queck- 
ulberoxydiäs.  Dieses  Salz  ist  weifs  von  Farbe,  ankry- 
■taliiniscb  ond  in  Wasser,  Alkohol,  Essigsaure  unlOsUc^t 
in  Salpetersaure  löst  es  sich,  doch  weniger  leicht  als  das 
basische  Salz.  Wird  die  Salpetersäure  LU^ung  mit  Am- 
moniak in  der  Wärme  behandelt,  so  wird  zuletzt,  na^ 
dem  die  freie  Salpetersäure  gesättigt  ist,  diBS  rpUt^  iiMV- 


scbe  Salz  gefüllt.  CUonraEBerBtoffBflare  zerjegt  es  eben 
'  se  nie  das  basische  Salz  nnd  lltat  es  in  der  Hitze  ebea- 
ialU  aii£  SchDIlclt  man  dasselbe  mit  Wasser,  dem  et- 
'  was  kaustisches  Kali  zugesetzt  ist,  so  Sodert  es  seine  Farbe 
oacb  and  nach,  in  die  gelbe,  orange,  rothe,  aod  verwan- 
delt  sieb  in  das  basische  Salz.  In  Salpetersäure  gelOst; 
Bod  diese  Lflsung  bis  zo  einem  gewissen  Coaceolr»- 
lionspunkt  verdampft,  tritt  eine  Kerselnng,  wie  tm 
dem  basisi^eD  Salze,  ein,  es  entweicht  salpetrige  SSure 
und  araeniksanres  Qnecksilberoxjd  bläbt  znrtlck.  la 
emem  Glasrohre  hinreichend  erhitzt,  zei^Ilt  es  iu  Queek- 
silbermelatl,  welches  sich  sablimirt,  und  in  ars^ksanrea 
Quecksilberoxyd,  welches  bei  eiböbter  Temperatur  dann 
weiter  zerlegt  wird,  wie  ich  «s  bei  dem  basischen  Saize 
•zeigte  '). 

c)  Doppeiiil,!  an«  baiiich  arianikttBrem  Qneckjilber- 
oijdnl  and  baiijck  lalpeterjanrem  Qneckailbcr- 
p.jduL 

Lflst.maD  das  basisch  arseniksaure  Quecksilberoij- 
dal  in  SalpetersBure  auf,  so  dafs  die  Ltisnng  ziemlich 
coucentrirt  ist,  schüttet  dieselbe  in  ein  Cylinderglas, 
schichtet  darüber  ein  etwa  gleiches  Volum  Wasser,  so 
dals  sich  die  Flüssigkeiten  mttglicfast  wenig  mischen,  und 
fiber  das  Wasser  eine  Schicht  kaustisches  Ammoniak,  und 
ateltt  das  Gefsfs  Terschlossen  an  einen  ruhigeo  Or^  der 
Selbstein  Wirkung  Überlassen,  so  bildet  aich  bald  eine 
graue,  mit  Weifs  unteraiisqhte  Zone,  und  es  setzt  sidi, 
tbeils  am  Boden,  theils  an  den  WSnden,  eine,  in  war< 
zenf&rmigen  >  Anhäufungen  oder  feinen  Nadeln  krystalli- 
sirte  Salzniasse  ab.  Gesdiieht  die  Vermischung  sehr  rascb 
ao  fiült  viel  graues  Pulver,  auch  etwas  der  rolhen  bau- 

Bchat 

1)  Ein  für'  eiocn  GctepTCTtnch  betondera  berciiciu  anenikianrc* 
Qacck«ilberoxyd  verhielt  ticb  in  der  Biue  gana  übereüulüiuaend 
«it  diM«m  dufk  Zaneunns  erbaluacn  OsydulM. 
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sehen  VerbiDdaDg  mit  oieder;  geschieht  üe  aber  Ung- 
sam  und  voreichtig,  so  erhält  man  eine,  zwar  im  Ver- 
hüKbilJB  zum  aogevrendeten  basisch  aneDikBaoren  Queck- 
silberoxjdul  nicht  bedeutende,  aber  reine  Quantit&t  die- 
ser Salzmasse. 

Wird  basisch  argeniksaures  Quecksilberoxydul  in  Sal- 
petersäure gelost,  und  dann  io  d«r  "Wftrme  so  viel  AtAmo- 
niab  zugesetzt,  da(s  die  freie  Salpeteiviiare  eben  gesättigt 
ist,  und  die  ersten  Sporen  der  sich  abscheidenden  rothen, 
basischen  Verbindoog  sich  zeigen,  darauf  erhaltet,  so  setzen 
neb,  wenn  die  Lflsutig  des  basisch  arseniksaureo  Queck- 
silberoxyduls  in '  Salpeters&nre  nicht  za  verdtbint  war, 
nach  einiger  ;Zeit  kleine,  g^e,  warzenförmige  Anhftn- 
foogen  einer  Salzmasse  am  Loden  des  Gefäfses  ab,  die 
Tollkommeoe  Aehnlichkeit  mit  der  auf  die  vorhergehende 
Art  erhaltenen  Salzmasse  haben,  aber  nie  eine  nadeliittr- 
mige  Kryslallisation  bemerken  lassea 

Wenn  man  in  eine  ziemlich  concentrirte  LOsung 
des  salpetersauren  Quecksilberosyduls  eine  kleine  Quan- 
tität stark  TerdUnnter  Arsenikaäure  eintragt,  so  wird  ein 
Weiber  I4iederschtag  gefällt,  der  aber  leicht,  weun  die 
Quantität  angewendeter  Arseniksäure  zu  grols  war,  seine 
Fa^  ändert,  und  sieb  mehr  oder  weniger  dem  Gelben 
oder  Orange  nähert.  Der  vollkommen  weibe  Nieder- 
schlag, auf  ein  FiUrum  gebracht  und  ausgesOfst,  ändert 
seine  Farbe  beim  Trocknen  ffenig,  und  stellt,  ausge- 
trocknet, ein  etwas  schmutzigweifses,  lockeres  Pulver  dar, 
welches  kein  kiystallinisches  Geffige  zeigt. 

.  Diese  drei,  anf  so  verschiedene  Art  erhaltene  Ver- 
bindungen zeichnen  sich  dadurch  sehr  charakteriatiscb . 
von  den  bis  jetzt  betrachteten  ans,  dafs  sie,  in  einer  Glas- 
röhre erhitzt,  eine  nicht  unbedeutende  Menge  salpetrige 
Sänre  in  orangefarbigen  Dämpfen  enlwickeln,  was  gleich- 
falls geschieht,  wenn  sie  im  trocknen  Zustande  mit  Schwe- 
felsäure übergössen  und  erhitzt  werden.  Sie  mUssen  also  , 
neben  dem  arseniksaureu  Quecksilberoxydol  an<k  uiftf 

PdltudorfTi  Annal.  Bd.  XXXXI.  28 
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t^naara*  eDtballen,  und  {edenfaUB  kt  di^  auf  die  zaerat 
«rwKbDte  'Weise  erfaaltede,  eine  wahre  chemische  Ver- 
biodung,  weshalb  sie  auch  zur  Analyse  genommen  wurde. 

Sehr  fein  gerieben,  wurde  das  Salz  im  Wascerbade 
so  lange  anhaltend  erhitzt,  bis  sich  kein  Gewichtsver^ 
Inst  mehr  ztigle,  und  kein  Gemch  nach  salpetriger  SSare 
knnd  gab.  Hieranf  in  einer  Glasröhre  erhitzt,  scheidet 
nch  noch  eine  sihr  geringe  Menge  Feuchtigkeit  neben 
dem  sich  soblimirenden  Salpetersäuren  Quecksilberoxydol 
ab,  welches  sehr  heftig  sauer  reagirte.  Ob  diese  chemisch 
gebundenes  Wasser  sey,  ist  mir  selbst  aus  der  Analjrse  nicht 
ganz  klar  geworden.  Da  in  dem  zu  nntersucheoden  Salze 
Salpetersäure  ermittelt  worden  war,  so  mnfsle  bei  der 
Analyse  mit  besonderer  Vorsidit  ▼erfebren  werden,  um, 
sollte  sie  auf  dieselbe  Methode  wie  die  fiüberen  ange- 
stellt werden,  die  Qnncksilberoijdbildnng  so  viel  als 
mö^ch  zu  hindern. 

1)  2,04  Grm.  des  gebvckneten  Doppelsalzes  wur- 
den mit  einem  VeberschoEs  von  Chlorwasserstoflsäuri^ 
die  aber  mit  viel  Wasser  verdannt  war,  unter  l^aufigem 
'  UmrObroi  in  BwOhrung  gelassen.  Ich  erhielt,  im  Ucbii- 
gen  wie  frtiber  verfahren:  1,77  Calomel  und  0,08  Schwefel. 
quedisilber,  welches  mit  hinreichender  Genauigkeit  vom 
Schwefelargenik  getrennt  werden  konnte,  indem  ich  vor 
dem  Erwttrmen  der  Flüssigkeit  das  vollkommen  schwarz 
gefällte  Schwefelquecksilber  durch  das  Filtrum  schied, 
and  darauf  zur  Fällung  des  Schwefelarseniks  schritt,  und 
von  diesem  letzteren  0,37.  £s  berechnen  sich  hieraus 
aus  dem  Calomel  1,^06  Quecksilbermetall,  ans  dem  Schwe- 
felquecksilber aber  0,069,  zusammen  1,575,  welche  1,637 
Qoeck8iU),erosydul  geben.  Die  0,37  Schwefelaraenik  ent- 
sprechen 0,272  ArseniksSore. 

Unter  allen  Annahmen  fiber  die  Art  der  Znsammea- 
Setzung  dieses  Salzes  lag  mir  die  eines  basiseben  Dop- 
pelsalzes, d.  b.  einer  Veibindnng  von  basisch  arseniksao- 
lem  Qoecksilberoxydul  mit  basisch  salpetersaurem  Qneck- 
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sUberoxydul,  un  nXdisten,  and  berechnet  mao,  nacfa  die- 
ser ADoahme,  ans  der  Quantität  der  ArseniksSore  Ae  , 
Menge  dee  basisdi  arseDiksanren  Qoeckailberoxydol^ 
bindet  darauf  das  Übrigbleibende  Quecksilberoxjdul  an 
SalpetersBDre,  bo  stellt  sich  in  der  That  ein  sehr  einfo- 
ches  VerhältniÜB  heraus,  nSmIich; 

0,272  Anciiik«Iara  erforden)  0,99< 

QDickiilhcroijduI  la  IfiSA  bMiicb  anenikMaron 

Qneckji  Uieroi jdol , 
uai   0,643   QaccliilbeToiydnl  vu- 

UnieD  0,082  Salpttcrüare  an  4,72K  biiiick  *>Ip«t«riaaNm 

Qacekiiberoxjdul 
,"  1,991 

und  «B  veifadtai  sidk  die  SaaerstofTatome  in  dem  basisdi 
arseniksanren  Qaecksilberoxjdul  zti  denm  in  dem  sal- 
petersaaren  setir  nahe  nie  3:2,  so  daÜe  man  das  Salz  als 
aas  drei  Atomen  des  erster«i  und  x*rei  Atomen  der  letz- 
teren ZUG ammen gesetzt  ansehen  kann. 

2)  0,65  Grm.  Doppelsalz  lieferleo  0,55  Calomd, 
0^026  SchTrefelquecksilber  und  0,11  Schwefelarsenik. 

Es  berechnen  sich  hieraus  0,460+0,021=0,481 
Qaecknlbermetall,  welche  0,483  Quei^ilberoxydul  ge- 
ben; ferner  0.081  Arseoiksiore. 

Verbindet  man  diese,  wie  es  bei  der  ersten  Ana- 
lyse geschehen, 

«o  «rforawra  0JI81  Ancoikilnre  0,296 

Qneckiilbecoiydnl,  nnd  |eb«n  0,977  buitch  >nea!k»nr«a 

Q  necktilkeroi jdul 
4ie  fibriten  0,187  Qncliilberoxjdal 

teb«a  mit  0,027  Salpctcninr*  4^14  batiiek  jilpaMTMVH* 

QnaakiilberoijdwL 
""  0^91. 

'Wird  ans  dieses  Werthen  das  Salz  in  UM)  bweeb- 
net,  so  findet  nufi: 

28»    _ 


43« 

/  Bercclmu.      OcTandcB. 

I.  II. 

Bausch  aisoiiks.  Qaecksilberoxydul    65^89    63,58    63,79 
Basischsalpeten-Qnecksilberoxydal  37,U     37,42    36,21 

Die  Formel  dieses  Salzes  wird  dana  durch 

SHg^As+aiig*» 

Torgestellt 

Sollte  man  den  Verlust  in  der  ersten  Ajulyse,  Dlm- 
licb  0,049  als  'Wasser  ansehen  vroUeQ,  so  würde  sii^ 
da  der  Saoersto^  dieser  0,0^9  Wasser,  nSmlich  0,013, 
sich  zorn  Sauerstoff  des  0,725  baeisdi  Salpetersäuren 
Qaecksilberoxjduls,  oändicfa  0,085,  sehr  genan  wie  1 :  2 
verhalt,  sehr  passend  ein  Atom  Wasser  berechnen;  der 
Verlost  aber^  welcher  eich  bei  der  zweiten  AoalTse  her- 
atustellt,  giebt  ein  hiervon  abweichendes  Resultat 

Eine  Analyse  welche  ich  mit  dem  weilscn  Pulver 
anstellte,  welches  nan,  wie  vom  ernShnl,  durch  Ein- 
'"trOpfeln  einer  sehr  verdünoten  ArseniksSore  in  eine  con- 
centiirte  salpetersaure  Quecksilberoxj-dal-AQflösung  er- 
hält, gab  ein  von  den  obigen  Wertben  so  abweichen- 
des Resultat,  dafs  es  schwerlich  als  eine  bestimmte  die- 
mische  Verbindung  angesehen  werden  darf,  wofDr  auch 
der*  so  leicht  erfolgende  Uebergang  der  weisen  Farbe 
in  die  gelbe  oder  «fange  spricht. 

Eigenschaften  des  Doppelsaltes.  Diese  interessante 
Verbindung  hat  eine  gelblichweifse  Farbe,  krystallisirt  in 
warugen  Anhäufungen  oder  kleinen  prismatischen  Na- 
deln, ist  in  Wasser  und  Essigsäure  unlöslich,  in  Salpe- 
tersäure löst  sie  sich  aat  Mit  kaustischem  Kali  ilber- 
gossen,  zeigt  rie  sich  ganz  &ei  von  Ammoniak.  Erhitzt 
zerfallt  sie ;  es  snblimirt  zuerst  etwas  salpetersaures  Qaeck- 
eilberoxydul,  darauf  entweicht  salpetrige  Säure,  wovon 
sich,  wenn  die  Erhitzung  in  einer  Glasröhre  vorgenontf 
men  wurde,  die  Glasröhre  mit  gelben  Dampfen  füllt, 
und  bei  einer  geschickten  Leitung  kann  man  basisch  ar- 
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seniksaures  Qu^duilbennjdnl  zurllcUiettalten ,   welches 

■ich  dann  bei  Treiterem  Erhitzen,  -vf/e  bekannt,  zersetzt. 

Aus  der  salpetersaaren  Auflösung  des  Boppekalzes 

fBllt  Ammoniak,  auf  die  emShute  Art  zugesetzt,  basisch 

•  arseidksaares  Queckralberoxjdat 

£g  ist  mit  Sicherheit  aasunebmeo,  dafe  die  weifsen 
Fsllungen,  welche  ArseniksSure  oder  ein  areeniksanres 
Salz,  in  LOsoDgen  too  salpetersaorem  Qaeckölberoijr- 
dul  hervorbringt,  stets  solche  Doppelrerbindangen  seyen, 
dab  sie  sich  aber  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  zer- 
setzen, indem  sich  salpetersanres  Quecksilber oxy dul  ab- 
scheidet, und  die  verschiedenen  Nuancen,  welche  diese 
NiederscblSge  tn  ihren  Farben  zeigen,  nSmlich  gelb,  orange 
rolh,  dunkel-  oder  braunroth,  zeigen  die  verschiedenea 
Mengen  salpetersaures  Quecksilberozydol  an,  welche  zur 
Zeit  nach  dem  arsesiksauren  Quecksilberosydul  beige- 
mengt sind.  Diese  Tendenz  des  QuecksilberoxjduU,  Ttop- 
pelsalze  zu  bilden,  in  welchen  das  salpetersaure  Queck-  , 
ülberoxydul  mit  eingeht,  scheint  sich  iiicht  auf  die  ary 
seniksaure  Yerbindung  alleiD  zu  beechrHnkea,  sondern 
weiter  zu  erstrecken.  In  einigen  Quecksilberoxydulsal- 
zen,  die  doch  meislentheils  durch  Wahlverwandtschaft 
ans  dem  salpetersauren  Salze  bereitet  wurden,  ist  si^on 
Salpetersäure  beobachtet  worden,  nnd  ich  zweifle  nidit, 
daCs  eine  genaue  Untersuchung  ^noch  in  manchen  ande- 
ren Spuren  von  Salpetersäure  nachweisen  würde. 

kt  dag  arsenik saure  Quecksilberoxydul,  welches' 
Berzelius  in  seinem  Lehrbuch  der  Chemie  als  eine 
weifse  Verbindung- {mfilbrt,  durch  Fällung  toO  salpeter- 
aaurem  Quecksilberosydul  mit  Arsenikeaure  bereitet,  so 
dürfte  es  nüt  Wahrscheinlichkeit  aoch  für  eine  solche' 
Doppelverbindung  angesehen  werden,  und  es  erklärt  sich- 
dann  zugleich  die  Eigenschaft  desselben,  von  Cblorwas- 

^erstoüfsSure  aufgelöst  zu  werden  (von  einer  dabei  stattfin- 
denden Abscheidung  von  Quecksilbermelall  spricht  Berze- 
lius nSmlich  nicht)  durch  dea  Gehalt  an  Sälpetanftar«. 


XVni.    Aufsuchung  des  Quecksilbers  in  dem  bei 

der  MercunalsaUvation  enileerlen  Speichel; 

von  Leopold  Gmelin  in  Heidelberg. 

MJen  ta  diflSAD  UptersochiiDgeQ  verwendetoi  Speichel 
Tenlanke  ich  meinem  Terehrten  Collegen,  Hrn.  Hofrath 
Pochelt,  welcher  denselbeD  in  der  von  ihm  diri^ea 
,  Klinik  mit  der  nOthigea  Sorgfalt  Mmmeln  licfs. 


Die  PeiBon.  too  welcher  der  Speichel  erhaltea  wurde, 
war,  ohoe  durch  den  Hund  Qaecksilber  za  erhalten,  län- 
gere Zeit  mit  graser  Qaei^aüberealbe  eingerieben  worden. 
Erst  nachdem  diese  Einreibungskor  seit  einigen  Tagen 
beendigt  worden  war,  wurde  der  Speichel  fUr  den  Ver- 
such aofgeÜangen.  Er  war  brSonlicb,  trübe  und  endiielt 
grofse  Schleimflüdien. ,  Beim  Erhitzen  auf  dem  Wasser- 
bade ztigte  er  keine  weitere  Gerinnang,  als  dafs  eich 
der  Schleim  in  festen  Flocken  abschied;  viel  EiweiCssteS 
konnte  er  daher  nicht  enthalten.  Zwei  Pfimd  dieses  Spei- 
chels worden,  unter  spSter  wiederholtem  Zusätze  von 
Sa]pe<eraSnre  tur  Trockne  Terdampft,  dann  mit  Salpe- 
tersäure aufgenommen  und  nicht  ganz  bis  zur  Trockne 
abgedampft.  Beim  Auflösen  des  bUEsgelben  Rtickstan- 
dea  in  Wasser  schied  rieh  eine  bedeutende  Menge  FeU 
ab,  is  der  KXite  fest,  bei  gelinder  WBrme  zu  einem 
Oele  schmelzend.  -  Vielleidit  ist  dieses  Fett  dasselbe^ 
wi«  das  von  mir  bei  einer  froheren  Gelegenheit  (Tie- 
demann  nnd  L.  timelin.  Die  Verdauung,  S.  11)  im 
gesunden  menschlichen  Speichel  gefondene,  nur  in  einem 
durch  di«.  Salpetersaure  veränderten  Zustande.  Die  vom 
Fett  abfiltrirte  wUsiige  Lösung  gab,  beim  Dnrchleitoi 
TOD  H/drothioDslure,  wegen  ihres  Gehaltes  «D  Salprter- 
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83Qre,  eioen  Niederschlag  tod  ^chwefel,  der  jedoiJi  eine 
bräanlichgelbe  Färbung  zeigte.  Derselbe  wurde  auf  ei- 
Dem  Filter  gesammelt,  ansgenaEchen,  in  ein  Ührglas  ge- 
spült, mit  SalpetersalzBäure  abgedampft,  mit  verdDonler, 
SsIzsSure  enrarmt,  und  dann,  nach  der  SmithBon'echen 
Methode,  mit  Gold  und  Stanniol  in  Berührung  gebracht. 
Nach  mehrGtündiger  Einwirkung  zeigte  sich  das  Gold  al- 
lerdings etwas  grauweifs  gefSrbl,  jedoch  sehr  schwach. 
Auch  fiberzeugte  mich  ein  Gegenversuch,  dafo  Stanniol 
dem  Golde  auch  unter  reiner  SalzsSore  eine  Sbnliche 
^■uliche  FArbuog  ertheilt.  Der  Vcnnch  wir  daher  nidit 
«itscheidend. 


Der  hiezu  dienende  Speichel  war  von  einer  andern' 
Person,  die  ebenfalls  kein  Quecksilber  durch  den  Mund 
erhalten  halte,  noch  während  der  Jj^^nreibungskur  ent^ 
leert  worden.  Er  war  sehr  blafsgelb,  fast  farblos,  weiCs 
getrfibt  und  enthielt  viele  grolke  weifse  ScbleimflockeiL 
£r  wurde,  bis  auf  die  gleich  zu  erwähnende  Abänderung 
der  SmilhsoD 'sehen' Methode,  ganz  anf  dieselbe^Veise 
behandelt,  wie  der  vorige,  und  zeigte  dabei  dieselben 
Erschdnungeo,  namentlich  kein  deutliches  Gerinnen,  viel 
gelbliches  Fett,  und  gab  ebenfalls,  bei  Einwirken  -ia 
HydrolhionsBure,  einen  bräunlichgelben  Schwefelnieder- 
scfalag.  Nachdem  derselbe  durch  SalpelersalzsSure  osj- 
dirt  und  der  abgedampfte  Rückstand  mit  verdünnter  Salt 
säure  erwärmt  worden  war,  wurde  in  die  FlQssigkeil  ein 
Goldblättchen  nebst' einem  Stfick  Eisendraht  gebracht; 
denn  nach  einem  vorläufigen  Vennch  veränderte  das  £K 
sen  nnter  Salzsäure  nur  dann  die  Farbe  des  Goldes  und 
amalgamirte  es  deutlich,  wenn  Quecksilber  zugegen  war. 
Ueber  Nacht  war  das  Goldblättchen  deutlich  amajgamirt, 
und  erhielt  dorcb  den  Strich  Silberglanz. 

Om  endlich  das  ge&Itte  Quecksilber  wo  möglich  fiär 
sich  ZQ  erhalten,  vrurde  da«  Goldblättchen  äidu  an  den 
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Teren^en  Tbeil  tüner  solchen  Rdltre  gebradif,  me  ne 
Berzelios  zar  AbscheiduDg  dee  Arseniks  aasSchweFel- 
arseoik.  mttlelst  kohleasaureQ  IfatroDS  uad  Waasenloff- 
^ses' anweDdet,  nnd  in  eioran  Strom  von  "WasserBtofC- 
gas  bis  xum  Gldhen  erhitzt.  Es  nahm  schnell  seine  gelb» 
Farbe  wieder  an,  und  lieferte  alhaSlig  im  engeren  Theile 
der  Röhre  einen  sehr  schwachen  metallischen  Anfing,  je- 
doch zu  fein,  als  dafs  selbst  mit  der  Lupe  deutliche  Quedi- 
«IberkQgelchen  darin  hgttea  bemerkt  werden  können. 

Da  ein  Tbeil  des  Quecksilbers  auf  den  Eisendraht 
niedergeseblageD  seyn  konnte,  so  wurde  dieser  dems^ 
ben  Versache  ausgesetzt,  und  lieferte  dabei  einen,  zwar 
noch  immer  schwachen,  doch  viel  stärkeren  Anflug,  in 
welchem  sich  unter'  der  Lupe  höchst  feine  Quecksilber- 
kOgelchen  deutlich  erkennen  liefsen,  die,  bei  mehrwd- 
chenllit^er  Aufbewahrung,  unter  mehrmaligen  Hin-  und 
Herbiegen  su  gröberen,  mit  dem  blof&en  Auge  leidtt  et- 
kennbaren  Tropfen  zusammenflössen. 

Somit  wSre  in  dem  bei  der  Sfercurialsaliration  ent- 
leerten Speichel  die  Gegenwart  von  Quecksilber  darge* 
than;  freilich  in  Sufserst  geringer  Menge.  Doch  kommt 
bieibei  in  Betracht,  dab  bei  den  wiederholten  Abdam- 
pfungen des  Speichels,  erst  für  sidi,  dann  mit  SSnren^ 
«  wiewohl  sie  sfimmtlich  auf  dem  Wasserbade  vorgenoo- 
men  wurden,  ein  gröfser  Theil  des  Quecksilbers  \a- 
flachtigt  worden  se^  konnte. 


XIX.  AußÖsUdikeit  des  Quechsilbefgases  in  TVas- 
ser;  pon  A,  fViggers  in  Göttingen. 


Ijekanntlich  haben  mehrfache  BrztUche  Erfahrungen  dar- 
f  ethan,  dab  das  mit  metalliBcbem  Quecksilber  einige  Zeit 
gekochte  und  dann  davon  wieder  abgegossene  Wasser 
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{Aqua  mercurialis  simplex  s.  ad  pentus)  wtnmtreibende 
Eigenschaft  besitzt  Aber  die  damit  angestelUen  Versn- 
cbe  haben  kein  Qaetiksilber  darin  entdecken  lassen,  was 
der  Grand  gewesen  sejQ  mag,  daFs  die  medicinische  An* 
wendang  dieses  Wassers  immer  mehr  vergessen  wor- 
den ist. 

Wenn  es  nun  auch  in  dieser  BeziehoDg  von  weni- 
ger Wichtigkeit  wäre  za  wissen,  ob  von  dem  Quecksil- 
ber>  dem  Wasser  bei  dem  erwähnten  Kochen  etwas  mit- 
gelheilt  wurde,  so  dürfte  die  richtige  Keontnirs  davon 
doch  einigen  wissenschaftlichen  Werlb  haben. 

Ich  lieb  2  Unzen  reinen  Quecksilbers  mit  20  Un- 
zen Wassers  langsam  auf  die  Hälfte  einkochen,  und  dann 
22  Stunden  lang  zum  AbkQhlen  und  Absetzen  ruhig  ste- 
hen, gofs  darauf  die  obere  Schicht  Wasser,  etwa  2  Un- 
zen, ab,  für  den  Fall,  dafs  auf  der  Oberfläche  des  Was- 
sers eine  feine,  nicht  sichtbare  Schicht  von  Quecksilber 
sich  ausgebreitet  haben  könnte;' in  den  flbrigen  8  Un- 
zen Wasser  vermochte  ich  aber  durch  Schwefelwas- 
serstoff und  durch  Zinncblorflr  (das  empfindlichste  Rea- 
gens auf  Quecksilber,  wodurch  dasselbe  aus  allen  sei- 
nen Verbindungen  regulinisch  ausgeschieden  wird)  kein 
Qaccksilber  zu  erkennen,  auch  nicht,  wenn  ich  dasselbe 
durch  Abdunslen  conceiitrirt  hatte. 

Da  das  Quecksilber  das  Wasser  taicht  zu  zersetzen 
vermag,  um  hierauf  im  oxydirten  Zustande  aufgelöst  za 
wcAiden,  und  mithin  die  Reagentien  auch  keine  Reactio- 
neu  bewirken  konnten,  so  gerietfa  ich  auf  die  Vennu- 
(hung,  dafs  das  Quecksilber  auch  ab  Metall,  uitd  zwar 
im  gasfSrmigen  Zustande,  von  dem  Wasser  aufgenom- 
men seyu  kannte.  Daher  liefs  ich  etwa  8  Unzen  des 
nach  obiger  Angabe  mit  Quecksilber  gekochten,  und  von 
diesem  mit  aller  nStbigen  Vorsicht  wieder  abgegossenen 
Wassers,  nach  vorgSngiger  Einmischung  von  etwas  Sal- 
petersäure, bis  auf  etwa  S  Tropfen  eindnnsten,  ond  ia 
diesen  eibieU  ich  mit  Schwefelwasserstoff  and  Zioncblo- 
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rDr  unzweifdbafte  ReacUoDcn  ati£  Qoeduilber.     lades- 

sea  ist  das  QueckBilber  allerdings  in  so  geringer  Meng« 
darin  Torhandea,  da[s  grofse  Hassen  von  dem  Wasser 
erforderlich  seyn  würden,  um  daraus  die  Menge  des 
Quecksilbers  bestimmen  zu  können. 

Hieraus  scheint  mir  zu  folgen,  dafs  in  dem  mit  Queck- 
silber gekochten  "Wasser  wirklich  Quecksilber,  und  zwar 
im  gasförmigen  Zustand  enthalten  seyn  müsse.  Diese 
Aneicht  erscheint  anch  nicht  ungereimt,  wenn  mau  be- 
denkt, dals  das  Quecksilber,  wie  jeder  andere  flQssige 
Körper,  seine,  obgleich  geringe,  Tension  hat,  nnd  «Igo 
bei  jeder  Temperatur  Gasform  annehmen  kann,  so  dab 
es  dann,  wie  jedes  andere  Gas,  vom  Wasser  aufgenom- 
men wird.  Diesem  nach  kann  nur  irenig  Quecksilber 
im  Wasser  enthalten  seyn,  womit  anch  der  vorhin  be- 
merkte Versuch  vollkommen  übereinstimmt. 

Vielleicht  trägt  diese  Erfahrung  auch  dazu  bei,  der 
ui^ua  mercuriatis  simplex  ihren  früheren  Ruf  als  Heil* 
mittel  wieder  zu  verschaffen. 


XX.  Neue  einstieflige,  doppeltwirkende  Luftpumpe; 
von  N.  Löwenthal  in  Danzig. 


JrXaD  sieht  diese  Luftpumpe  auf  Taf.  II  Fig.  5  abgebil- 
,  det.  u4A  ist  der  Sliefel,  BB  der  Kolben,  CC  die  Kot- 
benstange, DD  das  CommunicatioDsrohr.  ^  und  F* 
sind "  kegelartige  Klappenventile,  die  sich  nach  aufsen 
öffnen;  sie  werden  von  schwachen  Federn,  .^-und  S', 
gehalten  nnd  gegen  den  Stiefel  gedrückt.  E  und  E' 
sind  kegelartige  Ktappenventile  (mtt  Scharnieren),  die  sich 
nach  innen  Ofbien.  Sie  Offnen  und  schlicfsen  8i<^  durch 
das  Auf-  und  AbwSrtsgdien  der  Hebel  F  und  F',  ste- 


..gniaüb,  Google 


443 

beB  in  Vcrbüidiing  mit  einer  Stange  GC  in  den  Punk- 
ten G  und  G'.  g  und  g  sind  HfHsen,  in  melchen  die 
Sunge  GG'  auf<  und  abgebt,  a,  b  und  e  «od  drei 
Z&bne,  zwischeB  welche  ein  Sperrkegel,  H,  too  einer 
Feder,  /,  gedruckt  wird.  KK'  ist  ein  zweianuiger  He- 
bel, a,  sein  Drehpunkt.  Sein  gabelförmiges  Ende,  K, 
dreht  sich  um  einen  festen  Zapfen  an  der  Stange  G  G', 
P  ist  ein  fester  Zapfen,  normal  auf  der  Kolbenstange 
CC^  etwas  langer  als  der  Radius  des  Stiefels.  Um  das 
Ende  dieses  Zapfens  dreht  sich  eine  Stange,  Q  Q,  die 
mit  dem  Kolben  auf-  und  niedergeht,  und  die  tou  ei-i 
ner  Feder,  O,  gegen  die  Nase  eines  Klobens,  iV,  ge- 
druckt wird.  Die  Stange,  Q  Q,  hat  ebenfalls  in  L  und 
X '  zwei  Nasen,  die  naüi  dem  Kloben  N  gerichtet  sind. 
Jif  und  R  zwei  Federn,  die  in  einem  Dreieck  enden,  sind 
•nf  die  Stange  Q  Q  festgeschraubt,  so  dafe  sie  mit  ihren 
Dreiecken  gegen  einander  gewendet  sind,  uud  in  solcber 
£nt£emung  von  einander,  dafs  die  Feder  H  dicht  unter 
dem  Arm  aK'  des  Hebels  KK'  steht,  wenn  sich  der 
Kolben  am  Boden  des  Stiefels  befindet,  uud  die  Feder 
li  dicht  über  dem  Hcbelano  aK,  wenn  der  Kolben  an 
der  Decke  des  Stiefels  ist. 

Sobald  nun  der  Kolben,  also  auch  die  Stange  Q  Q, 
Dur  eBen  anfangt,  aufzusteigen,  drllckt  die  Feder  M  den 
Arm  aK'  des  Hebels  ÜK'  nach  oben,  der  Arm  Ka 
geht  abwärts,  und  schiebt  so  die  ganze  Stange  GG'  mit 
sich  herab,  wodurch  sich  das  Ventil  £  schliefst  und  das 
Ventil  JE  öffnet.  Der  Sperrkegel  H  fällt  zwischen  die 
ZSboe  a  und  b,  und  hält  die  ganze  Stange  GG',  also 
auch  die  Ventile,  in  der  jetzigen  Lage,  bis  der  Kolben 
ganz  oben  ist.  Sogleich  aber,  wie  die  Feder  M  den 
Hebelarm  aK'  nach  oben  gedruckt  hat,  zieht  sich  die 
Stange  QQ  mit  der  Feder  M  zurfick,  weil  jetzt  die 
I4aBe  L  der  Stange  Q  Q  eben  Ober  die  Nase  des  Kol-  . 
bens  H  hinweggeht      Dfese  Vorricbtnng  ist  darum  ge- 
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troffen,  damit  sich  die  Feder  M  niclit  an  den  Hdiel 
KK'  beim  Hinaufgehen  Blobe,  nenn  sich  der  Hebel  rndti 
mehr  drehen  kann,  und  den  Kolben  Terhindere  zu  eteigen. 
>  iSo  lange  also  der  Kolben  Eteigt,  bleibt  das  Ventil 
E  geschlossen,  und  das  Ventil  E'  offen,  die  Lufi  ans 
dem  Recipienten  strömt  durch  dieses  Ventil  in  den  Infi- 
verdUnuten  Ragm  des  Stiefels  unter  den  Kolben,  und 
die  comprimirte  Luft  Hier  ihm  entweicht  durch  das  Ven- 
til f^,  das  sich  durch  den  innem  LuftdAick  Öffnet.  ,l8t 
der  Kolben  beinahe  oben,  so  streift  die  Feder  R  der 
Stange  Q'Q  an  dem  Hebel  KK'  Torbei,  und  komm^ 
indem  sie  Ilberspringt,  dicht  Über  K,  zu  stehen,  sobald 
der  Kolben  ganz  oben  ist;  und  irie-er  anfängt  herabzu- 
gehen, drückt  diese  Feder  A  den  Hebelarm  aK'  heral^ 
die  Stange  QQ  zieht  sich  sogleich  zurück  (ihre 'Nase 
Z'  befindet  sich  jetzt  auf  der  Mase  des  Kolbens  I9\ 
die  Stange  GG  geht  herauf,  sie  Offoet  das  Ventil  E 
und  scblieffit  das  Ventil  E\  der  jSperrkegel  J7  fällt  zwi- 
schen die  Zabne  i  und  c  der  Stange  GG'.  Diese  sammt 
den  Ventilen  bleiben  also  in  der  jetzigen  Lage,  bis  der 
Kolben  wieder  ganz  unten  ist,  die  Feder  M  der  Stange 
Q  Q  streift  eben  an  dem  Hebelann  aK  vorbei,  springt 
liber  und  steht  dicht  unter  ihm,  bereit,  ihn  heraufzusto- 
tsen,  sobald  der  Kolben  wieder  anfängt  in  die  Hohe  zu 
gehen.  U  ist  die  Stopf- (Ledet--)Bflchse  T  der  Hahn 
uahe  am  Recipienten. 

Fig.  6,  Der  obere  und  untere  Theil  der  Stange 
Q  Q  im  vergrOfser'ten  Maafsstabe. 

Fi^  7.  Die  Ansicht  des  Stiefels  von  oben.  j4A 
der  Stiefeldeckel.  B  die  Kolbenstange.  CC  die  Stopf- 
( Leder-)  Büchse.  D  der  feste  Zapfen  auf  B.  E  das 
Ventil,  das  sich  nach  auften  Offnet.  F  die  Feder,  die 
CS  iiKlt  und  aufdrtlckt.  .ff /T  das  Kommunicalionsrobr. 
G  das  Ventil,  das  sich  nach  innen  Offnet.  JI  der  Sdiar- 
nierstift,  er  gebt  durch  die  Wandung  des  Communica- 
tionsrohrs  and  die  Peripherie  des  Ventils,  im  ersterea 


445 

drebt  er  sieb,  am  letzteren  nnd  tun  VeidiBiebel  K  ist 
er  fest 

Zusatz.  Man  kann  auch  bei  dieser.  Trie  bei  jeder 
einsUefligeo  Luflpuinpe  die  VorricfatuDg. treffen,  den  Kol- 
ben 60  ZU  bewegen,  wie  den  Stempel  bei  der  Dampf- 
maschine, Dämlicb  durch  Schwangrad,  Balancier-  und 
PleidBtang^  oAtx,  wie  bei  den  verbeRerten  Dampfmaschi- 
nen, darch  SchwDDgrad  and  Rahmen;  man  ist  dann  der 
Be|chwerde  enöioben,  die  Kurbel  oder  Kreuzwinde  hin 
and  her  za  bewegen,  vrobei  andi  anfserdem  der  todte 
Punkt  gröber  ist,  als  beim  Drehen  des  Schwun^adea 
nach  Einer  Richtung. 

Die  VoTzOge  dieser  Laftpompe  ror  den  uidera  sind 
.  folgende: 

1 )  bt  hier  der  achädUche  Raum  ganz  beseitigt,  weil 
alle  Ventile  mit  den  BOden  des  Stiefels  eine  plane 
Ebene  bilden, 

2)  Mufs  man  mit  ihr  bis  anfs  Aenfserste  auch  daher 
die  Luft  im  Recipienten  verdünnen  können,  weil 
die  Ventile  am  CommnnicatiouErobr  nicht  durch 
den  Luftdrack,  sondern  durch  einen  Mechanismus 
geOföiet  werden. 

3)  Snd  auch  die  VentiUufipumpen  in  eofem  den  Hahn- 
luflpumpen  vorzuziehen,  weil  sich  die  Hähne  dnrch 
öfteres  £enatzen  abschleifen  und  nicht  luftdicht 
bleiben,  während  die  Ventile  sich  gar  nicht  rei- 
ben. Dann  aber  auch  mala  der  Hahn  sich  um  eine 
gewisse  Anzahl  Grade  gedreht  haben,  wenn  er  die 

,  Luft  durchgehen  lassen  oder  absperren  soll,  wobei 
die  Schwierigkeit  eiatritt,  dab  nan  ihn  entweder 
bei-  jedem  Kolbenzug  drehen  mufs,  welcher  Um- 
stand zeitraubend  und  störend  ist,  oder,  wird  der 
Hahn  durch  einen  Mechanismus  bewegt,  so  muls 
erst  der  Kolben  eine  gewisse  Hohe  oder  Tiefe  er- 
reicht haben,  am  den  Hahn  hinlänglich  liU  wenden.  ' 

4)  Durch  die  im  Zusatz  angefahrte  Vorrichtung. 


41« 

5)  Kostet  sie  nicht  so  viel,  wegen  ihrer  Eiabdtböt 


XXJL     Beale's  Lampe. 


Mm  TorigcD  Hefte,  S.  201,  warde  etiM  Motix  von  Hm. 
Peclet'e  Lampe  gegeben;  es  irird  daher  nicht  nnange- 
messen  sejn,  hier  noch  eine  Lampe  von  ähnlicher  Ein- 
richtung kennen  zu  lehren,  die  zor  Beleuchtang  bestimmt 
ist,  and  einen  ganz  anberordentlichen  Effect  gewShrt 
Sie  ist  von  Hrn.  Beale  erfunden,  und  dient  schon  seit 
einigen  Jahren  zur  Beleachtung  des  sebenswerthen  Etablis- 
eemeots  der  HH.  Enderby  zu  East-Greenmch,  ans  wel- 
chem unter  andern  TerBcbiedene  Fabricate  voa  Kaut> 
Schuck  in  grofser  Vollkommeoheit  hervorgehen. 

Das  .Brenomalerial  in  dieser  Lampe  ist  Steinkoblen- 
Iheer  (refuse  iar  of  a  gas-house)-,  er  wird  darin  voll- 
kommen verbrannt,  und  liefert,  bei  gleicher  FlammeI^- 
grOfse,  eben  so  viel  Licht  als  4^  Argand'sche  Lampen 
oder  35  'Wachslicfate  von  fast  einem  "LoW  im  Durchmea- 
aer,  nnd  kostet  doch  nicht  mehr  als  drei  Viertel  ei- 
nes englischen  Pfennigs  {three  farthings')  innerhalb  acht 
Stuodui. 

In  ilg.  4  Tat  H  sieht  man  diese  Lampe  abgelnldet 
ABCDEF  ist  ein  Sufserer  Kasten  von  Wei^ledi 
oder  Kupfer,  der  bei  FC  einen  Boden  hat,  nnd  unter 
diesem  einen  Raum  FCBE  mit  eineui  Hahn  bei  E,  de»- 
seo  Zweck  sogleich  näher  angegeben  werden  soll;  abcd 
ist  ein  innerer  Kasten  von  Zinn  oder  Kupfer  zur  Auf- 
nahme des  Theers;  H  eine  Handhabe,  um  ihn  berans- 
zuDchmen,  und  dadurch  das  Ventil  h  mit  der  Flüssig- 
keit zu  fallen.  Diefs  Ventil  verschliefst,  durch  sein  ei- 
genes Gewicht  den  Cylinder,  wenn  dieser  umgekehrt  ge- 
hallen wird;   setzt  man  ihn  aber  in  das  KB&cre  GefXfs 


447 

dn,  so  frird  es  mittelst  des  Stiftes,  der  dtu-ch  dasselbe 
geht  and  auf  den  Boden  FC  drückt,  geöITnet.  -  Die 
FlQssigkeit  breitet  sich  dann  auf  dem  Boden  aus,  flie&t 
in  die  RAhre  pp  binab  und  steigt  von  da  in  der  Laoipe 
bis  kl  in  die  Hübe,  bis  zum  Niveau  des  Ventils  im  Bo- 
den des  Cylinders  abed,  wo  es  durch  den  Drack  der 
Atmosphäre  gehalten  Tvird,  nach  de&i  Prindp  der  ge- 
Yröbnlicben  Argand'schen  Lampe.  Bringt  man  nun  ein 
Liebt  an  die  Oberflache  kl,  so  erhält  man  eine  schWa- 
che  leckende  Flanitne,  die  kaum  Tfabmehmbar  ist;  mn 
ist  eine  kleine  Bohre,  etna  tod  0,1  ZoU  im  Durchmes- 
ser, diese  communicirt  bei  n  mit  einem  Bohr,  das  zu  ei- 
nem GeEäb  mit  Luft  ftlhrt,  worin  diese  unter  einem  Dnidt 
TOD  etwa  14  Pfund  auf  den  Quadratzoll  steht.  Die 
Compression  geschieht  durch  eine  mit  einer  Dampfma-- 
scbine  in  Verbindung  gesetzte  Pampe  oder  sonst  anf 
«ne  Weiie.  Bei  n  ist  ein  Hahn,  durch  welchen  die* 
Röhre  nach  Belieben  verschlossAu  werden  kann.  KL 
ist  ein  breiter  Rand,  welcher  die  Lampe  kl  umfabt,  und 
an  ihr  verschiebbar  ist  MNOP  ist  ein  auf  diesem 
Bande  stehender  messingener  Dom,  der  oben  bei  ON 
offen  ist,  und  von  da  henintergehend  einen  cjlindriscben 
Ansatz  hat,  der  fast  bis  auf  den  oberen  Band  der  Lampe 
Hl  herabreichl.  Wenn  dieser  DoiA  aufgesetzt  ond  der 
Hahn,  bei  n  geOffnet,  gehörig  eingestellt  wird,  so  schierst 
die  zuvor  kaum  sichtbare  Flamme  zur  Oeffoung  OiV 
heraus,  und  verbreitet  ein  lebhaftes  weifses  Licht,  wel- 
<die8,  wie  erwähnt,  nach  Farada  j's  MeEsung,  dem  Licht 
TOD  4j-  Argand'schen  Lampen  gleich  kommt,  and  selbst, 
bei  VerSnderuDg  der  Oeffbung  ON,  dem  Licht  von  10 
solcher  Lampen  gleich  gemacht  werden  kann.  Die  Röhre 
9  V  verhindert,  daEs  die  FlQssigkeit  fiber  ihr  Niveau  steigt, 
und  das,  was  oben  fibergesliegen  ist,  kann  durch  den 
Hahn  bei  E  abgelassen  werden.  (^Encyclopaedia  Me- 
tropolitana, T.XLIp.mb.) 

^ue  lilbograpbirte  Nachricht  fiber  diese  Lampe»  die 
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ich  einem  IVenndfi  verdanke,  sicher  i.  J.  1835  das 
Etablissement  der  HH.  Eoderby  besuclite,  Blimmt  im 
Ganzen  mit  obiger  Beschreibung  Uberein.  Sie  aenot  das 
Brennmalerial  Coal-Tar-Oil,  nad  sagt,  man  'müsse,  um 
es  erst  in  Brand  zn  setzen,  es  mit  etwas  Steinöl  (Naph- 
tha) Qbergiefsen.  Die  Lampe  eignet  sich  vorzo^weise 
zur  Beleuchtung  von  Fabrikgebäuden,  und  ist  in  der 
I]l3he  Ton  London  auch  bereits  in  mehre  derselben  ein- 
^efülirt  (P.) 


.Berichtigung. 


In  Prof.  Milscberlich's  Notiz  Ober  die  AnsdebDong 
krj-stallisirter  Körper  durch  Warme  (im  vorigen  Heft) 
ist  Qberaehen  worden,  dals  die  beiden  Holzsdinitte  »of 
S.  215  mit  einander  vertauEcht  sind,  ood  einer  deiBel- 
ben  verkehrt  gestellt  ist  Wir  geben  daher  die  Stelle 
berichtigt  wieder: 

Zur  Erwännoog  der 

Krystalle  dient 
ein  Kasten  mit 
doppellen  Wän- 
den ,  zwischoi 
welche  Wasser- 
oder Alkohol- 
dampfe geleitet 
werden;  in  dem 
Kasten  ist  ein  Apparat  zur  genaue  Einstellung  o.  i.  w. 
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1837.  ANNALEN  JTo.  7. 

DER  PHVSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXXL 


L  Anweisung  und  Tafeln  zur  leichteren  Berech- 
nung des  specifischen  Gewichts  von  Däm- 
pfen aus  den  Ergebnissen  der  Beobachtung. 


Di. 


ß'ie  BestimmoDg  d«8  spectÜEcbeD  Gewicbfs  leicht  con- 
densirbarer  Dampfe,  besonders  orgaoiscber  SnbBtanzen, 
geschieht  jetzt  in  der  Regel  auf  folgende  Weise: 

1)  Man  n8gt  ein  Gbggefäfe,  luftvoll  and  offen,  bei 
einem  Barometerstände  ^b  and  einer  mäfEigen  Tempe- 
ratur =/. 

2)  Mao  wBgt  dasselbe  GefSfs,  nachdem  man  es  bei 
einem  Barometerstaade  =:=£'  und  einer  hohen  Tempera- 
tur =/'  möglichst  von  der  Luft  entleert,  und  dafOr  mit 
dem  zu  bestimmenden  Dampf  gefüllt,  auch  seine  capil- 
lare  Ocffiaimg  zugeschmotzen  hat.  Diese  WSgaog,  wel- 
che bei  einem  Barometerstände  ^b"  und  dner  Tempe- 
ratur ^zl"  ausgeführt  seyn  mag,  ergiebt,  gegen  die  er- 
stere, /einen  Gewichtsunterschied,  oder  Tielmehr,  wie  im- 
mer bisher,  einen  Gewicbtsüberschufs  ^P  Grammen. 

3)  Man  O^et  das  Geföft  unter  Quecksilber  oder 
Wasser,  und  bestimmt  die  Menge  der  eintretenden  Flüs- 
sigkeit, messend  oder  wSgend.  Nur  der  Dampf  wird 
eondensirt,  von  betgemco^er  Luft  bleibt  ein  Volum  c 
xnrfick,  das  ndi  unter  dem  Druck  ^b"  und , in  der 
Temperatur  ^f"  befinden  mag.  Mii^t  man  die  Flüssig- 
keit, so'  sej  ihr  Volum  in  Kabikcentimetem  ^V — c,' 
w^  man  sie,  sey  ilir  Gewicht  in  Grammen  =Q. 

4)  Man  füllt  das  Geföfs  ganz  mit  der  Flüssigkeit, 
-  ebenfalls  bei  b"  nod  t".     Ihr  Volum  sej  =sV  Kubik- 

centimetern  oder  ihr  Gewicht  ^R  GrammeiL 

Aus  R  und  A—  Q  ergeben  sich  V  nitd  c,  und  so  , 

PÖueddorir«  Aiii>.I.  Bd.  XXXXI.  39 
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bat  naD  alle  Data,  welche,  aober  einigeii  schon  be- 
kaontea  Zahlenwerthen,  zur  Bestuninnng  des  specifiscbeD 
Gewichts  des  enengteo  Dampfs  erforderlich  sind.  Abge- 
sehen dabei  ist  einerseits  tod  der  geriogeD  Masse  der  aas 
dem  gasiges  in  den  flOssigen  oder  starren  Zustand  zu- 
rückgetretenen Substanz,  so  wie  andererseits  von  der 
noch  geringeren  Masse  der  bei  b"  und  t"  etwa  dampf- 
fOrpig  gebliebenen,  so  wie  endlich  auch  von  der  Span> 
nuog  der  'Wasserdämpfe,  im  Fall  man  zur  Operation 
No.  3  Wasser  angewendet  hätte. 

Die  experiu^ntelle  Seite  dieses  Verfahrens  ist  in 
neuerer  Zeit  so  TerroHkooNnt  worden,  data  nnr  wenig 
zu  wQnschen  Qbrig  bleiben  möchte.  Dagegen  ist  die 
Berechnung  der  gefundenen  Data  noch  nicht  anf  dm 
möglieben  Grad  von  Kflrze  and  Einfachheit  gebracbL 
Ein  Weg,  der  dahin  fahrt,  mfichte  daher,  bei  dem  bin- 
figen  Bedürfnifs  solcher  Bestimmungen,  dem  pracliscbea 
Chemiker  nicht  ganz  unwillkommen  sejn. 

Zunächst  kann  angenommen  werden,  dafs  die  vier 
Barometerstände  b,  b',  b",  b"  einander  gleidi  sejen, 
und  dab  auch  von  drei  der  vier  Temperatoren,  nämlkh 
von  (,  i",  i",  dasselbe  gelte.  Diese  Vereinfachung  ist 
erlaubt,  einerseits  weil  die  Zeit  zwischen  den  Ablesoo- 
%ea  von  b'  and  b"  nicht  gar  grots  ist,  und  andererseits 
weil  eine  kleine  Verschiedenheit  zwischen  b  und  b"  keinen 
bedeutenden  EioQuCs  auf  die  Resaltate  au6fd>t  Ans  glei- 
chem Grunde  können  '"  und  t"  als  gleich  mit  t  ange- 
nommen werden,  wenn  man  bei  dem  Versuche  nur  da- 
fllr  sorgt,  dals  sie  wenigstens  nicht  bedeutend  vNschi»- 
den  smd  * ). 

1)  Der  Fcblcr,  der  danni«  «nuprlnge,  daTt  b"  und  l"  lencliic* 
den  wircn  tob  b  und  /,  ii(  gicick  dem  Gevieliuiiatcncliied,  den 
aDter  dieiMi  UrnttSndcn  «ine  LnfltDaiiB  ici(t,  die  an  Volunca 
(leieh  itt  der  G1atn>a«ie  dea  Gttittti  bei  den  TempentDren  t' 
and  /.  Bin«  Ycncliiedenbcit  von  b"  und  l"  ttgeo  b  und  t  wiilit 
nvr  auf  du,  bei  fntw  Leitanf  de*  Veraueba,  iBun^  ««kr  kleine 


Dieb  vorausgesetzt,  kommeD  bei  der  Redunmg  fol- 
gende Grflfsen  io  Belradit: 

Gewiekt  cid«*  Knbikcra^inieter*  bei  BarometenUnd  =:fc 

in  Grimmea.  ■  TciDp.  ^/.    Tcup.  ^('. 

des  reinen  Dampfs  a  a' 

der  Luft  f  «' 

des  lufthaltigen  Dampfs  S  S' 

Toloni  in  Ksbikeeiitüactcni 

des  Dampfa  fP  iv' 

der  beigemeugten  Luft  c  f' 

des  GlasgefäTses  F  V 

Ausdehauugscoefficient  der  Luft  ^n 
Aosdehnuugscoefflcient  des  Glases  ^S.  t 

Nach  diesen  BezeichnimgeD  ist  nun: 

—  das  spedfische  GeMcht  des  InfthatligeD  Dampis, 

-  das  specifiiche  Gerricht  des  reinen  DampCt, 

beide»  gegen  das  der  Luft  ^1,  und  zwar  nicht  blofs 
fOr  den  Barometerstand  b  and  der  Temperatur  i,  sob- 
dem,  vregen  bekannter  Gleichheit  der 'Wirkung  von  Druck 
und  Warme  auf  alle  gasförmigeo  KOrper,  ffir  jeden  Ba< 
rometerstand  und  jede  Temperattu',  sobald  diese  beiden 
Elemente  nur  gleich  sind  beim  Dampf  and  b^  der  Luft. 

ZuvOrderst  sey  —  xa  bestimmen.     Die&  geicbidit 

folgendermaben.  Offenbar  fahrt  der  GeiviiAtsflbeiscbnfe 
P  zu  der  Gleichung:  > 

p=s'r—sr (i) 

Femer  ist  allgemein,  wenn  die  Aasdehnong  des  GIa'> 

Volum  der  dem  Daisple  beisemcncieD  Latt  ein.  Den  Einflaf*  ei- 
ner Tencbiedcnheit  ron  /"*  und  t  anC  die  inr  Animeiiiiiis  an- 
(ewandie  FlSiiijkeil  kagm  liltr)|«ii«  nStliifettfaUj  beMadwe  b*- 
ricktift  werden. 

29* 
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ses.  -nie  die  der  Lart,  proportional  der  Temperatur  an- 
geDOtnmeD  ivird: 

Hiemit  ergiebt  sich  daim  aus  (1): 

Sobald  der  Dampf  nur  4  bis  t  Procent  Lud  entbSl^ 
kann  man  sein  epecifiechea  Gewicht  unbedeoklich  ffir 
das  des  reinen  Dampfes  .nehmen,  und  folglich  bei  obi- 
gem Ausdruck,  stehen  bleiben  *). 

Ist  die  BeimengoDg  von  Loft  aber  gröfser,  ao  hat 

man  —  za  beetimmen.    Das  geschieht  durch  na^lebende 

Betraditungen.     O^enbar  ist: 

a'ip'-t-s'p'=S'F' (6)' 

,  und,*  da  o',  s',  V  in  eüiem  und  demselboi  constanten 
Verhältnisse  zu  respective  a,  s,  S  stehen,  anch: 

o(p'+sp'=SF' (7) 

Ferner  ist: 

tv'+f'=r (8) 

UUbini  \ 

r-M-^ <»)■ 

Da  nun,  analog  (3): 
und  hierauB,  atu  (3)  tiod  (8): 

I )  WSt«  Atr  BaromclentaDd  b",   der   >I*  g\äA   b  lageDommCD 
iriH,  Hiebt  gicicb  6',  to  ■wirAt  (2): 

and  dcmseinsri  (4): 

Hf.+')(m(i-^H. <») 


ao  ist  — ,  cl.  b.  das  gpecifiache  Geiriclif  des  reineD  Dampfs, 

dorcb  die  Gleichung  (9)  bestimmt. 

Verlangt  man  oicht  die  letzle  Genanigkdt,  bo  kann 
man  in  der  Gleichung  (9)  die  Grfibe  c'  durch  c,  nod 
M>'  durch  F" — c  ersetzen.    Dann  bat  m^  eiufach: 

HHf-'U-. ('») 

oder  noch  einfacher  und  selbst  genauer: 


ISssigt  * ). 

Das  Gewicht  Gg  eines  Kubikcentimeters  vom  reinen 
Dampf  unfer  dem  Barometerstand  =760  Millim.,  and 
bei  O",  "(reDD  man  das  Gewicht  eines  Kubikcentimeters 
reiner  Luft  unter  denselben  Umstandea  mit  «^  bezetcb- 
net,  ist  danni 

''=r'=7-^,-'' w 

Ein  Beispiel  mOge  otm  die  Anwendung  dieser  bei- 
den letzten  Gleicbongeo  zeigen.  Yollsiandig  ausgeschrie- 
ben und  für  die  logaritbmische  Rechnung  am  bequem- 
sten geordnet,  hat  der  Werth  von  —  'ip  der  Gleichung 
OD  die  Gestalt: 

y 1        i+gf. 

V 1  l  +  ttf     P_ 

"^fn-v'i-^sif—ty  1+«/ '  vt* 

wenn  darin  zogleich,  was  wegen  der  EJeinheit  Toa  S  er- 

'•»"  "'-  i+f(V-T)  "•"  I+aT  «""*"  ""• 

1 )  Wir«  fr'  nichl  |lc!cli  fr"  und  leuterei  gleich  fr,  lo  bitte  mn 
in  GteldinDf  (11)  fSr  —  den  W*rA  a«  Glcickimf  (6)«f  «cIicd. 
Duielbe  (Ut  toh  (10). 

Uigniaüb,  Google 
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Nim  aey  beobachtet: 
P=     0,273  Gnii.  4=753—65  bei  0" 

^=269,0     Eubikcentimeter    t:=21'>,25C. 
«  =    3,0  dito  f— 200  ,0, 

Dann  ist  die  Recliauiig  folgende: 
Log  F=2,42975 
—         £oy(r— 1')=2,42488 
0,00487 

—Logii+S(t—e)y=«sxaw 


0,00177 
£lV(l+ii'')=a,23805 


0,24082 
£il;(I.|-ot)=  0,03243 


.  Zahl  I,(il58 
£o;./>=0,43616  — 1 
0,64455—1 
Log  f=a,42975 

0,21480—3 
X<g«=O,07824  — 3 

0,13656  .  .  .  Zahl  I,369S 

-  oder  specj&ches  ^wicht  =2,9863 

io^-rs  0,47499 
i%».=0,11363— 3 

0,58862— 3iZahl=:0,a038782 

(To  oder  Gewicht  einea  Kubikcenfnl.  =0,0038762  Grm. 
Auf  aholiche  Weise  findet  man: 

j=2,9520  ans  (4)    ;  -  =  2,9872  aus  (9) 

Erstere  Zahl  ist  das  apedfische  Gewicht  des  luft- 
balti|;en  Dampfs,  letztere  daa  dea  reinen,  afrenge  bci«<h- 


also: 
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net.      Dieser  kommt,  me  man  sieht,  die  approximative 
Zahl  hiDlSoglich  nahe. 

Die  opproximative  Zahl,  nach  (11)  berechnet,  ist 
Dm  60  mehr  hinreichend,  aU  man  in  den  meisten  Fel- 
len mit  diesen  Bestimmungen  des  specifiscbeo  Gewichts 
nur  bezweckt  die  Verdichtung  der  Elemente  einer  ku- 
Bamm enges etzten  Substanz  kennen  zu  lernen,  diese  aber, 
nach  den  bisherigen  Erfahrnngen,  immer  nach  einem  sehr 
einfachen  Verhäitniße  geschieht,  folglich  die  Aufgabe 
darauf  znrOckkommt,  die  dem  einfachsten  Verhältnisse 
nächst  liegende  Zahl  zu  finden.  Hat  mad  einmal  diese 
Zahl,  so  läfst  sich  das  gpecifische  Gewicht  des  Dampfs 
aus  den  Atomgewichten  mit  ungleich  gröfserer  Genauig- 
keit berechnen,  als  man  dasselbe  nach  dem  vorbin  au- 
^edenteten  Verfahren  zu  bestimmen  tm  Stande  ist. 

Glaubt  man  aus  diesem  Grande  bei  der  Gleichung  ^ 
(4)  stehen  bleiben  zu  kOnnen,  so  ist  erlaubt,  ja  sogar 
genauer,  die  Correction  wegen  der  Ausdebnung/des  Gla- 
ses zu  TemachlSssigen.  Dann  ftllt,  autser  Lag  V  und- 
LogiV—v),  auch  Log  (l  +  5(i'— ())  fort,  and  <fi* 
ganze  Rechnung  reducirt  sich  auf  neun  Zeilen. 

Hätte  man  die  Volome  V  und  F—p  nicht  gemefrv 
Ben,  sondern  statt  defs  die  Gewichte  ü  und  Q  bestimm^ 
so  ^de  man  erstere  durch  die  Gleichungen: 

qrs=R  ;  q{V-P)s=Q (13) 

worin: 

1+'«/    760      _  '  ,,.. 

?='-i:ir/w-8—>  ■•••■•'"> 

g  ist  das  relative  spedfische  Gewicht  der  FlDssig- 
keit  gegen  Luft,  d.  h.  das  Gewicht,  z.  B.  eines  Kubik> 
centimeters,  der  Flüssigkeit  von  der  Temperatur  t,  ge- 
trogen in  Luft  bei  dem  Barometerstand  b  und  bei  der 
Temperatur  t,  dividirt  durch  das  Gewicht  eines  Kubik- 
centimeters  solcher  Lnft ;  ferner  ist  c  das  absolute  spe- 
dfische Gewicht  der  Flflssigkeit,  A.  b.  das  Gewicht,  z.  B. 

Ui.-ra.t>,  Google 
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eibes  Kubikcenlimelen,  der  Fllluigkeit  vod  der  Ten^ 
pcralur  0**,  gewogen  im  luftleeren  Baum,  dividirt  dordi 
das  Grswicht  emee  KubikcenthDeters  Luft  bei  760  Mitlm. 
Baromelersland  imd  0°.  Eodlich  ist  (l+/(0)  das  Vo- 
lum eines  cooEtaDteD  GewichtB  der  FlDssigkeit  bei  der 
Temperatur  t,  wenn  «s  bei  0°  gleich  EiDs  ist  *J.  Da 
c  und  l+/(2)  für  Quecksilber  uod  Wasser  durch  Ver- 
,  suche  ennilteU  sind,  so  kaoD  also  ^  nnd  dann  nültelst 
(13)  auch  F  und  f  — c  berechnet  werden. 

Zur  Beatimmoag  des  speciBschen  Gewichts  des  Dampb 
braucht  man  indefe  die  Volume  F"  und  F' — c,  wenn 
man  sie  nicht  beobachtet  hat,  auch  nicht  zu  berechnen, 
da  io  äen  Formeln  (4),  (9),  (11)  nur  das  Verhältnils 
dieser  Volume  {^nlritt,  und  dieses  gleich  ist  dem  Ver- 
bältnils  der  Gewichte  R  und  Q,  wie  ans  (13)  erhellt. 
Die  KenDlaifs  von  q  ist  nur  nOthig  fQt  das  Product  Fs, 
(das  Gewicht  der  Luft,  welches  das  GeHifs  aufnimmt), 
welches  gleich  ist  R  divtdirt  durch  y. 

Die  Berechnung  des  specifischen  Gewichts  wird  daoD 
in  diesem  Fall,  wenn  man  bei  der  Gleichung  (11)  ste- 
hen bleibt,  analog  wie  vorhin  i 
LogR^Log  Q—Logil+5(t'~~t))+toga+ot') 
'-LQg{\-\-ttt)=LogA 
Zog  A+Log  P-^Log  R+Log  g  =lMgB 

Auberordeutlicb    erleichtert   werden   alle  die   obi- 


1 )  Bezeiehnea  nimlicli  F^  and  F  Üe  Gswickte  einu  nnverinder- 
licben  Tolnmi  ron  der  FIQiiigkeit  bei  den  Tempenluren  <l*  und 
/, ' butinuiit  im  laftleCTcn  Rium,  und  bedeuten  X*  vnd  L  du- 
lelb«  für  die  Luft,  i«  iedocb,  daf«  luilcich  X»  lur  den  Bar»- 
meientand  700  Mil)ini«ter  nnd  X  für  den  Barometeriland  b  t^*, 

D«ruu  er|iebt  Mcb  obiftr  Auidrack  (Gt  f. 


.Google 
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gen  Redmuiigeii  dar<^  die  diesen)  Aaftatxe  angehSugtcD 
iOof  HldfatafelD.    Ihre  BedeOtoDg  ist  folgende: 

No.  I  eolh&lt  Log(l4-at),  d.  h.  die  LogaritbineQ 
des  AoedebiiuD^rBctoreQ  der  Luft  Ton  0°  bis  299"  C;   • 
darin  ist  0:=: 0,00365  nach  Kadb  erg's  nener  und  sehr 
genauer  Bestjoiinung.    Die  beigefOgten  Unterschiede  die- 
nen zur  Interpolation  fQr  die  Zehntelgrade. 

Bei  Auvrendung  eines  Lnftlhennometers,  nie  es  Prof. 
Hitscherlich  gebraucht  (S.  Ann.  Bd.  XXIX  S.  203)  ist 
es  mOglich  die  Tafeln  .1  und  V  zu  entbehren.  Diets 
Lnftlhermometer  befiteht  nSmlich  aus  einem  GlasgefaEs, 
dessen  Bauminhall  bei  den  Temperatoren  t  und  t'  re* 
epedite  W  und  fV'  seyn  mag.  Es  wird  luftvoU  und 
offen,  neben  dem  GefSfs  mit  Dampf,  auf  die  Tempera- 
'  ratnr  t'  erhoben  und  dann  gleichzeitig  mit  ihm  2uge- 
schmolzen.  Nach  dem  Erkalten  auf  die  Temperatur 
/  wird  es  unter  Quecksilber  von  derselben  Tempera- 
tur geöffnet,  und  ao  viel  von  diesem  Metall  bineiDge- 
lassen,  dafs  die  eingescbloasene  Luft  genau  das  Volum 
4  JV  erfüllt.  Der  Druck  b—-p  (wo  b  der  Barometer- 
stand und/)  die  Höhe  der  in  das  Gefäfs  getretenen Queck- 
gilbers&ule))  welchen  die  Luft  alsdann  erleidet,  imd  der 
Barometerstand  b',  bei  welchem  die  Zuschmelzung  ge- 
schah, siüd  die  bestimmenden  Elemente.    Es  ist  nümlicb: 

fr'_l±a£  b—p     w_\±sti 

and  hieraus: 

*'  _i'l±«iVl±*i'i 

b—p~\l  +  itJ\l+St'}' 
Sobsütiiirt  man  diesen  Werth  ia  der  Gleicbang  (5) 
und  in  der  durch  sie  modilicirteu  Gleichung  (11),  so 
werden  dieselben: 


i     fP      ,\     F 


0     ^    i     f  P      ,\    f 


.Gooi^lc 
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HieraoB  erhellt,  dafs  der  Barometerstand  i' Jieratw 
ftilt,  dk[s  er  also  eioea  beÜebigeD,  ganz  unbekaiuiten 
Wertb  haben  kaoo,  sobald  man  oor  gewifs  ist,  dafs  die 
Luft  im  Thermometer  und  der  Dampf  in  dem  rfveiteo 
Rohr  bei  der  Temperatur  t'  unter  gleichem  Drucke  BtaiH 
den.  Ueberdiefs  bedingt  diese  experimeQtelle  Besfim- 
mung  des  Producles: 

\l-t-atj\l  +  dt!j' 
wenn  man  nicht  ein  ähnliches  zu  berechDen  Trieder  ein- 
fDhren  will,  dafs  die  Werihe  von  6  uud  i,  bei  denen 
j  JV  bestininit  wurde,  gleich  sejen  mit  denen  von  Ä" 
und  t"  bei  der  Wäguog  in  No.  2  (S.  449);  das  läCst 
sich  aber  immer  erreichen ,  sobald  nur  diese  WSguag 
gleichzeitig  mit  der  Bestimmung  von  ^  ff^  vorgenommen 
wird. 

Hat  man  endlich  statt  der  Volume  ^und  f — p  die 
Gewichte  R  und  Q  bestimmt,  so  wird  die  Gleichung  (11): 

und  demnach  die  numerische  Rechnung  mitlebt  Logarith- 
men folgendermafsen  ansgefQhrt: 

Log2+Logb—Log  (b—p)  +  £og  Q~LogR=Log  M 
Log  M+Log  P—LogR+Log^^Log  2V 

Die  Tafel  No.  II  enthalt  Zo^  5,  d.  h.  die  Logarith- 
men Tom  tievricht  eines  Kjibikcentimeters  trockaer  Luff, 
in  Grammen  ausgedruckt,  beim  Barometerstand  von  760 
Millimetern  und  bei  Teniperaluren  von  0"  bis  31°  C. 
Zur  leichteren  Interpolation  für  die  Zehnlelgrade  sind 
die  Unterschiede  der  Logarilhmen  beigefOgt. 

Tafel  No.  Ill  giebt  Log  q  oder  den  Logarithmen  der 
Zahl,  durch  welche  das  Gevricht  R  des  Wassers  divi- 
dirt  Trerden  mufs,  um  das  Gewicht  eines  eben  so  gro- 
fsen  Volums  Luft,  von  gleicher  Temperatur  t  mit  de» 
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Wasser  and  unter  dem  Drucke  tob  760  Millimet.  Qneck- 
BÜber  stehend  gedacht,  zu  erhalten.  Die  GrObe  q  ist 
nur  für  Wasser  berechnet,  weil  man  sich  zur  Austragung 
des  Glasgefäfses  in  der  Begel  nur  dieser  Flüssigkeit  be- 
dient, das  Quecksilber  dagegen  tuir  zur  Ausmessimg  va.- 
TTendet  Die  Werlhe  von  (!+(/'))  "nd  aus  der  letz- 
ten Hällström'schen  Abhandlung  (Ann.  Bd.  XXXIV 
S.  220)  enloommen,  und  darnach  auch  der  "Werlb  von  c 
für  0°  aus  Biot's  WSgung  berechnet. 

Tafel  IV  enthält  die  für  Log  s  und  Log  q  gleiche 
BericbtigUDg    wegen    einer  Abweichung   des  Baromeler- 
slandes  tob  760  Millimeter.     Für  höhere  Barometerstltnde   ' 
ist   die  Berichtigung  bei  Logs  additiv,    für  nUdrtgere 
subtractiv,  bei  Log  jr  ist  sie  umgekehrt. 

Tafel  V  giebt  £o^  (1 +*(/'— /)),  d.  h.  den  Loga- 
rithmen vom  Ausdehnnngsfactor  des  Glases,  Dabei  ist 
S  gleich  xrcvir^i^S^'io'i'i''^°>  ^'^  ^^*^  ^^^  Dulong's 
and  Petit's  Bestimmung,  nach  Erwägung  aller  UmsISnile, 
vrohl  am  wahrscheinlichsten  im  Mittel  für  Temperaturen 
zwischen  0<*  und  300<>  C.  feststellen  Isfst.  Für  jeden 
Zehntelgrad  kaun  man  unbedenklich  eine  Einheit  der 
fünften  Decimalstelle  interpoliren. 

Durch  diese  Hüllstafeln  erhält  man  vier  der  sieben 
Logarithmen,  die  zur  Berechnung  immer  erforderlich  sind, 
man  mag  nun  ^  und  V — v  oder  R  und  Q  beobachtet 
^baben.  Sieben  LogarilfameD  bedarf  ftian  auch,  wenn  eia 
Lofttbermometer  angewandt  worden  war,  aber  es  braucht 
dann  nor -ein  einziger,  nämlich  Logg,  aus  den  nacbfol- 
geudeo  Tafeln  genommen  za  werden. 


.iriieübyGoOt^lc 


Taf>  h    AusdehDong  der  Gase. 


I. 

Xo,(l+.0 

' 

z;v(i+»i)- 

0 

0,00000 

30 

0,04513 

143 

1 

0,00158 

158 

31 

0,04655 

142 

2 

0,00316 

158 

32 

0,04798 

143 

3 

0,00473 

157 

33 

0,04939 

141 

i 

0,00629 

156 

34 

0,05080 

111 

5 

0,00785 

156 

35 

0,05222 

143 

S 

0,00941 

166 

36 

0,05362 

140 

7 

0,01096 

155 

37 

0,05502 

140 

8 

0,01250 

154 

38 

0,05641 

139 

9 

0,01404 

154 

39 

0,05780 

139 

10 

0,01557 

153 

40 

0,05918 

138 

11 

0,01710 

153 

41 

0,06056 

138 

12 

0,01862 

152 

42 

0,06194 

138 

13 

0,02013 

152 

43 

0,06331 

»37 

1< 

0,02164 

151 

44 

0,06468 

137 

15 

0,02315 

151 

45 

0,06605 

137 

16 

0,02465 

150 

46 

0,06741 

136 

17 

0,02615 

150 

47 

0,06876 

135 

18 

0,02764 

149 

48 

0,07011 

135 

19 

0,02912 

148 

49 

0,07146 

135 

20 

0,03060 

148 

50 

0,07280 

131 

21 

0,03207 

147 

51 

0,07414 

131 

22 

0,03354 

147 

52 

0,07547 

133 

23 

0,03501 

147 

53 

0,07680 

133 

24 

0,03647 

146 

54 

0,07813 

133 

25 

0,03792 

145 

55 

0,07945 

133 

26 

0,03937 

145 

56 

0,08077 

132 

27 

0,04082 

145 

57 

0,08209 

132 

28 

0,04226 

144 

58 

0,08340 

■31 

29 

0,01370 

144 

59 

0,08470 

130 
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/, 

WU+.i). 

t. 

Los(l+.l) 

60 

0.08600 

130 

90 

0,12336 

119 

61 

0,08730 

130 

91 

0.12155 

119 

62 

0,08860 

130 

92 

0,12571 

119 

■63 

0,09989  ■ 

129 

93 

0,12693 

119 

61 

0,09117 

128 

91 

0,12811 

118 

66 

0,09246 

129 

95 

0,12929 

118 

66 

0,09311 

128 

96 

0,13016 

117 

67 

0,09501 

•127 

97 

0,13163 

117 

68 

0,09628 

127 

98 

0,13280 

117 

69 

0,09755 

127 

99 

0,13397 

117 

70 

0,09882 

127 

100 

0,13513 

116 

71 

0,10008 

126 

101 

0,13629 

116 

72 

0,10133 

125 

102 

0,13715 

116 

7» 

0,10259 

126 

103 

0,13660 

115 

71 

0,10381 

125 

101 

0,13975 

115 

75 

0,10508 

121 

105 

0,14090 

115 

76 

0,10633 

125 

106 

0,11205 

115 

77 

0,10757 

121 

107 

0,11319 

111 

78 

0,10880 

123 

108 

0,11133 

111 

79 

0,11003 

123 

lOJ 

0,11516 

113 

80 

0,11126 

123 

110 

0,11659 

113 

81 

0,11219 

123 

III 

0,14772 

113 

82 

0,11371 

122 

112 

0,14885 

113 

83 

0,11193 

122 

113 

0,14997 

112 

81 

0,11611 

121 

111 

0,15109 

112 

85 

0,11735 

121 

115 

0,15221 

112 

86 

0,11856 

121 

116 

0,15333 

112 

87 

0,11977 

121 

117 

0,15141 

111 

88 

0,12097 

120 

118 

0,15555 

111 

89 

0,12217 

120 

119 

0,19666 

HI 
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/. 

l<^(l+.t). 

i. 

1^(1+.'). 

120 

0,15776 

110 

150 

0,18963 

102 

121 

0,15S86 

110 

151 

0,19065 

102 

122 

0,15996 

110 

162 

0,19167 

loa 

123 

0,16105 

109 

153 

0,19269 

102 

124 

0,16215 

110 

161 

0,19371 

103 

125 

0,16324 

109 

165 

0,19472 

101 

126 

0,16432 

108 

156 

0,19573 

101 

127 

0,16541 

109 

157 

0,19674 

101 

12S 

0,16649 

108 

158 

0,19775 

101 

129 

0,16757 

108 

159 

«,19875 

100 

130 

0,16864 

107 

160 

0,19975 

100 

131 

0,16972 

108 

161 

0,20075 

100 

132 

0,17079 

107 

162 

0,20175 

100 

133 

0,17186 

107 

163 

0,20275 

100 

134 

0,17292 

106 

161 

0,20374 

99 

135 

017399 

107 

165 

0,20173 

99 

136 

0,17505 

106 

166 

0,20572 

99 

137 

017611 

106 

167 

0,20670 

98 

138 

0,17716 

105 

167 

0,20769 

99 

139 

0,17821 

105 

169 

0,20867 

98 

140 

0,17926 

105 

170 

0,20965 

98 

141 

0,18031 

105 

171 

0,21063 

98 

142 

0,18136 

105 

172 

0,21160 

97 

143 

0,18240 

104 

173 

0,21257 

97 

144 

0,18344 

104 

174 

0,21354 

97 

145 

0,18148 

104 

175 

0,21161 

97 

146 

0,18551 

103 

176 

0,21548 

97 

147 

al8655 

104 

177 

0,21641 

9C 

148 

0,18758 

103 

178 

0,21740 

96 

149 

0,18861 

103 

179 

0^1836 

9C 
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'• 

1.^(1+"'). 

'• 

Lvfl+'O- 

1» 

0.21932' 

96 

210 

0,24711 

89 

181 

0,22028 

96 

211 

0.24801 

90 

182 

0,22123 

95  , 

212 

0,24890 

89 

183 

0,22218 

95 

213 

0,21980 

90 

184 

0,22313 

95 

214 

0,25069 

89 

185 

0,22408 

95 

215 

■  0,25158 

89 

186 

0,22502 

94 

216 

0,25246 

88 

187 

0,22597 

95 

217 

0,25335 

89 

188' 

0,22691 

94 

218 

0,25423 

88 

189 

0,22785 

94 

219 

0,25512 

89 

190 

0,22879 

94 

220 

0.25600 

88 

191, 

0,2297i 

93 

221 

0.25687 

87 

192 

0,23065 

93 

222 

(^25775 

88 

193 

0,23158 

93 

'  223 

0,25863 

88 

194 

0,23251 

93 

221 

0.25950 

87' 

195 

0,23344 

93 

•225 

0,26037 

87 

196 

0.23137 

93 

226 

.0,26121 

87 

197 

0,23529 

92 

227 

D.26211 

67 

198 

0,23621 

92 

,228 

0,26297 

86 

199 

0,23713 

92 

229 

0,26384 

87 

200 

0,23805 

92 

230 

0,26470 

86 

201 

0,23896 

91 

231 

026556 

86 

202 

0.23987 

91 

232 

0,26642 

86 

20* 

0.24079 

92 

233 

0,26727 

85 

204 

0.24170 

91 

234 

0,26813 

86 

205 

0.24260 

90 

235 

0,26899 

80 

206 

0,24351 

91 

236 

0,26981 

85 

207 

0.24441 

90 

237 

0,27069 

85 

208 

0,24532 

91 

238 

0,27154 

85 

-209 

0.24622 

90  . 

239 

0.27239 

85 
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'• 

U,il+")- 

'• 

lofCI  +  .l). 

210 

0,27323 

84 

270 

0,29787 

80 

241 

0,27408 

85 

271 

0,29867 

80 

242 

0,27492 

84 

272 

0,29946 

79 

243 

0,27576 

84 

273 

0,30026 

80 

244 

0,27660 

84 

274 

0,30105 

79 

245 

0,27744 

84 

275 

0,30184 

7» 

246 

0,27827 

83 

276 

0,30263 

7» 

247 

0,27911 

84 

277 

0,30342 

7» 

248 

0,27994 

83 

278 

0,30421 

79 

249 

0,28077 

83 

279 

0,30500 

7» 

2S0 

0,28160 

83 

280 

0,30578 

78 

291 

0,28243 

83 

281 

0,30656 

78 

252 

0,28326 

83 

282 

0,30735 

79 

253 

0,28408 

82 

283 

0,30813 

78 

254 

0,28490 

82 

284 

0,30891 

78 

255 

0,28573 

83 

285 

0,30968 

77 

256 

0,28655 

82 

286 

0,31046 

78 

257 

0,28737 

82 

287 

0,31123 

77 

258 

0,28818 

81 

288 

0,31201 

78 

269 

0,28900 

82 

289 

0,31278 

77 

260 

0,28981 

81 

290 

0,31355 

77 

261 

0,29062 

81 

291 

0,31432 

77 

262 

0,29144 

82 

292 

0,31509 

77 

263 

0,29225 

81 

293 

0,31586 

77 

264 

0,29305 

80 

294 

0,31662 

76 

265 

0,29386 

81 

295 

0,31738 

76 

266 

0,20466 
0,29547 

80 

296 

0,31815 

77 

267 

81 

297 

0,31891 

76 

268 

0,29627 

80 

298 

0,31967 

76 

269 

0,29707 

SO 

299 

0,32043 

76 
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cr 

6=7W-Vo 

C. 

6=7^''«.0 

Un- 

C 

6=7^,0 

jcb. 

T 

"TO" 

0,09807-31  153 

■m 

0.08303-3 

US- 

1 

0,11205—3 

158 

11 

0,09654-31  153 

21 

0,08156-3 

UI 

2 

0,11048-3 

157 

12 

0,09502-3]  152 

22 

0,(18009-3 

147 

3 

0,10890-3 

158 

13 

0,09350-31  152 

23 

0,07863-3 

14S 

4 

0,10734-3 

156 

14 

0,09199-3 

151 

24 

0,07717-3 

146 

K 

0,10978-3 

156 

15 

0,09048-3 

151 

^S 

0,07571-3 

146 

6 

0,10423-3 

155 

16 

0,08898-3 

150 

26 

0,07428-3 

145 

7 

0,10268-3 

155 

17 

0,08749-3 

149 

27 

0,07281-3 

145 

8 

0,10113-3 

155 

18 

0,08600-3 

149 

28 

0,07137—3 

lU 

9 

0,09960-3 

t63 

1» 

0,06451-3 

149 

29 

0.06994-3 

143 

T« 

.111.   W.M 

erCBviclkt,  di»idirt 

dor 

cbL 

■•'ftf«w!<ht 

=9- 

C. 

i=7eS^,o 

>cli. 

C», 

6=7^",0 

Dü- 
ter- 
.ch. 

C. 

b=-7^-fi 

ter- 
<ch. 

T 

2,M5^i 

1Ö 

Tm" 

~ 

2,9ife!o 

T3Ö 

1 

2.88736 

160 

11 

2,90277 

149 

21 

2,91708 

188 

2 

2.88896 

160 

12 

2,90425 

148 

22 

2,91845 

137 

S 

2.89054 

158 

13 

2,90571 

146 

23 

2,91983 

138 

4 

2,89211 

157 

14 

2,90717 

146 

24 

2,92119 

136 

6 

2,89366 

155 

15 

2,90862 

146 

25 

2.92253 

134 

6 

2,89521 
2,89675 

155 

16 

2,91006 

144 

26 

2,92387 

134 

7 

154 

17 

2,91149 

143 

27 

2,92520 

133 

» 

2.89827 

152 

18 

2,91290 

141 

28 

2,92653 

133 

9 

2,89978 

151 

19 

2,91430 

140 

29 

2,92785 

132 

IcbtiiDDt  >n  TiT.  IT  -mtgti,  b. 


Hnii- 

tnetST 

üb«  760",0 

idditi*    • 

uDter  760--.0 

>ubtr»i;v 

WiHi- 

übT  760— ,0 

iddiriY 
QDi»  760»,0 

lubtraeiiv 

Mm:. 

meter 

aber  760»»,0 

•dditiT 

QBter  760--.e 
«ubir.eliv 

2 
8 

0.00057 
0,00114 
0,00171 

4 
5 
6 

0.00228 
0,00285 
0,00342 

8 

9 

0,0^^» 
0,0OI5S 
0,00513 

Dieselbe  Berichtigang  iet  auch  auf  Tafel  III  anwend- 
bar; nur  ist  sie  für  b  Ober  760*",0  Bubuactir,  und  für 
b  unter  760"",0  additiv. 
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,'-/. 

I.»l+J(i'-<) 

t'—i 

ro,i+«(<'-/) 

lOO» 

0,00117 

200" 

0,00231 

110 

0,00129 

210 

0,00246 

120 

0,00140 

220 

0,00257 

130 

0,00152 

230 

0,00269 

140 

0.00164 

240 

0,00281 

150 

0,00176 

250 

0,00293 

160 

0,00187 

260 

0,00304 

170 

0,0019» 

270 

0,00316 

180 

0,00211 

280 

0,00328 

790 

0,00222 

290 

0,00339 

Zusatz,  Ist  man,  wegen  Schwerflüchtigkeit  der  Sub- 
stanz, f;eDÖlhigt  bei  der  Bestimmong  des  specifigchea  Ge- 
wkbls  des  Dampfes  eine  bedeutend  hohe  Temperatur,  z.  B. 
eine  llber  200°,  anzuwenden,  und  bedient  man  sich  zar 
Messung  dieser  Temperatur  nicht  eiues  Luflthermome- 
ters  von  der  vorhin  angegebenen  Beschaffenheit,  eoD- 
dern  eines  Quecksilberthermomelers,  so  mufs  man,  am 
ein  genaues  Resultat  zu  erlangen,  die  Angaben  des  letz- 
teren auf  die  des/ersteren  reduciren,  frei!  wir,  in  höhe- 
ren Temperaturen,  nur  bei  der  Luft  und  überhaupt  b« 
den  Gasen  die  AnwQcbse  des  Volums  als  Maaff  der 
Temperatur  (Wärme-Intensilät)  betrachten  dflrfen.  Diese 
RedaclioD  kann'  mittelst  der  von  Dulong  und  Petit  iu 
ihrer  Arbeit  tiber  die  Ausdehnung  der  Körper  (j^maL 
de  chim.  T.  yil  p.  120)  gegebenen  Tafel  ausgeführt 
vrerdcn;  sie  reidit  für  Bestimmungen,  wie  die  im  Obi- 
gen behandelten,  vollkommen  aus.  Indefs  verdient  wobi 
bemerkt  zu  werden,  dafs,  wenn  man  die  letzte  Genauig- 
keit verlangt,  dergleidien  Reductionen  noch  nicht  ge- 
macht werden  kOnnen,  weil  Ama  luler  andern  erforder- 
lich ware,  die  wahre  Ausdehnung  des  Quecksilbers  in 
höchster  Schärfe  zu  kennen,  dieb  aber  noch  nicht  der 
Fall  ist. 

Uigniaüb,  Google 
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Um  sich  bieTon  zu  ßberzengen,  braacht  hau  dot 
das  Verfahreo  der  HH.  Dalong  ood  Petit  etwas  Hä- 
her in  Erw&guDg  zu  ziehen.  Sie  mafsen  die  Längen 
rweicr  im  GlcicbgeTvicht  stehender  und  ungleich  warmer 
QueckGilberBäuleD,  da  diese  Längen  Bich  oiDgekefart  wie 
'  die  specifischcn  Gewichte  der  SSulen  rerhalten.  Auf  diese 
Weise  kann  man  die  wahre  Ausdehnung  des  QoeckBil- 
bers,  ä.  h.  die  Volume,  welche  eine  Queckailbennasse 
in  vcrschiedeoeD  Temperaturen  einnimmt,  allerdings  un- 
abhängig von  der  Ausdehnung  des  Glases  oder  )edes  an- 
deren Körpers  finden;  allein  nur  für  diejenigen  Tempe- 
raturen, die  gleichfalls  unabhängig  von  der  Ausdehnung 
irgend  eines  Körpers  gefunden  werden  können,  also  nur 
fflr  Schmelz-  und  Siedpunkte  *).  Für  jede  andere,  mit 
einem  Tbennometer  gemessene  Temperatur,  bleibt  die 
so  bestimmte  Ausdehnung  des  Quecksilbers  abhängig  von 
der  Ausdehnung  des  Glases,  weil  >rir  die  tbermomelri* 
sehen  Flüssigkeiten  nicht  ohne  Glasfaüllen  beobachten 
können.  Uebcrhanpt  ist  dann  der  Versuch  nur  ein  Vei^ 
^eich  der  Ausdehnung  mehrer  Korper,  und  es  fragt  sich  . 
dabei,  in  wiefern  die  Temperatur  durch  die  Volimian- 
vrQchse  eines  dieser  KOrper  gemessen  werde. 

Die  HH.  D  u  I  o  n  g  und  Petit  beobachteten,  nir 
Messung  der  Temperatur,  ein  Quecksilberthermometer 
und  ein  Luftlhermomeler,  letzteres,  wie  sie  sagen,  blob 
der  Controle  wegen.  Daraas  scheint  hervorzugehen,  dab 
ibnei^  der  eigenlhümliche  Vortheil  des  so  eingerichteten 
Versuchs  nicht  recht  klar  geworden,  denn  während  bei 
einer  solchen   Anordnung  die  drei  Groben,   die  wahre 

1)  Die  Siedpnnlte  von  Ftü*(igkcitca  »inil  freüieh  aUlngig  Tom 
Druck  itr  Amoipliire ,  nnd  ät  wir  iittto  darch  die  LEa(c  «i- 
Ber  QuecktilkenSole  meiien ,  mdi  abblDgig  (OD  der  Tempere- 
tDr  dieier  SSalc.  lodefi  könnte  maii,  nm  jeden  Gebmch  de« 
Thertaomeleii  aniEDichllErien,  iowohl  der  Qaeckiilbertlnle  lU 
der  EU  ihrer  Heinmg  diencDden  Skile  entweder  die  Temperatur 
tiati  5ck>iicU-  üder  die  eine*  Siedpnnkta  (eben. 

30«  .-.         , 
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Ausd^BODg  des  Qnecksilbers,  des  Glases  und  der  Luft,  oder 
vielmehr  die  ent^rechendeo  Werlhe  dcrselbeo,  säiDmllicfa, 
nod  xnar  unabhängig  sowohl  von  jeder  AoBJcht  über  das 
Maafs  der  Temperatur,  als  auch  von  jeder  anderweiti- 
gen Messung  irgend  einer  dieser  Gröfsen,  mit  grofser  Ge- 
Dauigkeit  hätten  gefunden  werden  können,  machten  sie 
ihre  Bestimmung  der  wahren  Ausdehnuog  des  Quecksil- 
bers abhängig  von  Gaj-Lussac's  Angabe  über  die  Aus- 
debuung  der  Luft.  Sie  leiteteo  Dämlich  aus  den  Anga- 
ben des  Luftthermomelere  die  Temperaturen  mittelst  des 
Coefücienten  0,00375  abj  von  dem  wir  jetzt  durch  Rnd- 
bergs  Eorgfahige  Versuche  wissen,  dab  er  für  irochu 
Luft  (oder  richtiger  fOr  Luft  in  einem  wohl  getrockne- 
ten Geiäfs)  fehlerhaft  ist 

Ihre  Temperaturen,  und  mithin  auch  ihre  Angaben 
ober  die  wahre  Ausdehnung  des  Quecksilbers  sind  folg- 
lich nicht  ganz,  richtig,  sobald  sie,  was  zu  vermuthen  ist, 
ihr  Luftthermometer  und  die  Luft  darin  wohl  getrock- 
net hatten.  Leider  giebt  ihre  Abhandlung  Über  diesen 
letzten  Punkt  keine  Gewifsbeit,  ja  es  ist  selbst  zwei- 
felhaft, ob  man  tinter  den  Temperaturen  wahre  oder 
scheinbare  Volume  der  Luft  zu  verstehen  babe.  Sind 
die  Temperatoren  durch  die  wahren  Volume  einer  wohl- 
gelrockneten  Luflmasse  gemessen,  so  würde  ihr  Grad 
100  etwa  dem  Grad  102,7  nach  richtiger  Skale  entspre- 
chen, ubd  die  wahre  Ausdchuung  des  Quecksilbers  fQr 

den    ricbtigen  Grad  100  würde  statt  =-,rv  ungetäbr  ^^ 
55,5       °  07 

aeyn. 

Es  ist  sehr  tu  bedanera,  dafs  Bulong  und  Petit 
weder  hier  noch  sonst  wo  in  der  AbbandloDg  das  De- 
tail ihrer  BeobachtuDgeu  mitgetheilt  haben.  Bei  der  ge- 
wifs  grofseu  Genauigkeit  ihrer  Messuageo  nttrde  sich, 
wenn  man  das  Detail  besäfse,  noch  jetzt  Alles  daraus 
ableiten  lassen,  was  zu  wissen  Moth  tbnt.  So  aber,  wie 
di^  Resultate  gegeben  sind,  haben  sie  gegenwärtig  nur 


einen  setkr  bedingten  angewiseen  Wertb,  und  eine  ge- 
naue Bericbtigung  derselben  ist  nnnOglich. 

Dals  sich  aus  einer  Reihe  von  Messangen,  nie  die 
▼OD  DuloDg  und  Petit  tiDtemommeneD ,  die  enlEpre- 
cbenden  Wertbe  der  vrabren  AusdehDung  des  QuecksiU 
bers,  des  Glases  und  der  Luft  auf  eine  einfache  and 
elegaDte  Weise  bericitcn  liefsen,  mag  folgende  Betrach* 
tuDg  zeigen.  Das  Wort  >  Temperaturn  ist  dabei  nur 
der  KQrze  wegen  gebrancbt.  Es  soll  die  Warme-Inten- 
ritSt  bezeichnen,  ganz  abgesehen  von  der  Art  ihrer  ei- 
perimentellen  Bestimmang. 

Bei  dem  erwähnten  Versuch  wird  gleichzeitig  beob- 
achtet: 

1)  Die  Höhe  A„  einer  auf  verschiedentlich  abgeän- 
derte Temperatur  /"  gebrachten  Quecksilbersfiole,  welche 
einer   constant  in   der  Temperatur  t'  erhaltenen  Qaeek> 
silbersSule  von  der  Höhe  A,  da&  Gleichgewicht  bBlt. 
^  Diese  Höben  verbalten  sich  mng^ehrt  wie  die  spe- 

tifischea  Gewichte  des  Quecksilbers  oder  direct  wie  die 
'Volume  1+At"  Dod  1+Af  einer  beim  Schmelzpnokt- 
des  Eises  das  Volum  Eins  füllenden  Masse  Qaecksilber 
in  den  Temperaturea  f  und  /'.    MaQ  hat  also: 

A^-l+Ai-    ■'•  ' 

3)  Ein  Luftlbermometer,  d.  h.  es  werden  gemesaen 
die  Volume  einer  in  ein  Glasgefttfa  eingeschlogseneo  Lnft- 
masse  bei  den  Tempa-aturen  ('  und  t^  und  unter  den 
Drucken  £„  und  &,. 

Fakt  das  Geßls  bei  den  Temperaturen  /*  und  f  die 
Volume    y  und  V,  and  sind,  bei  denselben  Tempera-      ^ 
taren,  I-f-^t"  und  1+d'f  die  Volume  einer  beim  Schmelz- 
punkt  des  Eises   das  Volum   Eins   einnehmenden  Glas- 
masse, so  ist  V  :  V'=\-\-Sv  :  X-^S,-. 

Bei  der  httberen  Temperatur  f  ffilh  die  Luh  das 
Volum  F^  des  offenen  GefUses  ^üizlieh,  anter  dem  Druck 
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b^;  bet  der  niedrigereD  Temperatnr  t',  bei  dor  die  ^itze 
des  GefSfseB  iu  Quecksilber  getaucht  ist,  füllt  sie  vom 
Gefafe  nur  das  Volum  n  V  unter  dem  Druck  b^  Sind 
DUO  in  den  Temperaturen  f  und  l'  und  unter  einem  coo- 
sUDtea  Dnick  1+at«  und  l  +  crt'  die  Volume  einet 
Luftmasse,  die  beim  Scbmelzpaakt  das  Volum  'Eins  ein- 
nimmt, so  ist  K"  :  nr=^"-^:  ^^.' 

Aus  dieser  und  der  vorliergebenden  Proportion  er- 

giebt  sich: 

"■i„~H-Ä.  ■!+«.» *•    ' 

3)  Ein  Quecksilberthennometer,  d.  h.  es  irerden  ge- 
wBgl  die  Quecksilbenuengen  p^  und  p,,  welche  ein  Glas- 
geftfs  mit  capillarer  Oeffnung  bei  den  Temperatur«!  /* 
und  /'  ganz  füllen. 

Die  Volume  f(l^d,„)  und  f(l4-d^t')-des  Glas- 
gefäfses  bei  den  Temperaturen  £"  und  t  und  auch  die 
des  füllenden  Quecksilbers.  Um  aus  diesen  Volomea 
die  Gewichte  des  Quecksilbers  zu  fiodeo,  mafs  man  sie 
mit  den  spetifiscben  Gewichten  desselben  mullipliciren. 
Wenn  aber  das  spedfiscbe  Gevricht  des  Quecksilbera 
beim  Schmelzpunkt  des  Eises  gleich  Eins  ist,  so  ist  es 

bei  den  Temperatnren  f  und  f  respective  t--^-. —  und 

■       ;  folglich  sind  die  Gewichte  p^  und  />,  respective 

r(l4-J>")  ^^  r(l+J..)    ^^j  ^.|j^^  j^^  VerhaltDifa 

P^^\±S^  1+A^      

p—i-^s,.    i+A.'.  ^    ' 

Das  VerhSllnifs  der  Volome,  welche  eine  Qttecksä- 
bermasst  bei  den  Temperaturen  f  und  /*  einnimmt,  bat 
man  schon  durch  Gleichung  (1 ): 

i+ATr^Ä: •••«^^ 

Ui.-ra.t>,  Google 
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Das  Verhaldyf»  der  Volame,  welcbe  eine  Glasmasse 
bei  den  Temperaturen  f  UDd»~/  ,eiiiiiimint,  ergebt  eicb 
aus  (I)  UDd  (111): 

\'\-s,.—p/h,    ; ^'^' 

Und  das  VerbSitDifs  der  Volume,'  welche  eine  Zi(/2- 
masse  in  den  Tcmperaluren  f  und  £  einnimait^ÜDdet 
sich  aus  (U)  und  (IV): 

l  +  ai«_l    K  p£  f*, 

l+at'       n' b,  'p/h^ 

Damit  bat  man  Alles,  was  der  Versuch  geben  kann. 

AngeDommen,  ^  sey  0°  od«  die  Temperatur  des  schmel- 

zeudes  Eises,  und  f  sey  100'^  oder  die  Siedhitxe  d«s 

VVoBsersi unter  dem  Druck  b,ooi  aDgenommen  ferner,  die 

Volumen  des  Quecksilbers,  des  G-Iases  und  der  Luft  bei 

er^tercr  Temperatur  seyen  gleich  Eins,  so  ist 

das  Volum  des  Quecksilbers  bei  100<*: 

Das  Volum  des  Giases  bei  VtO": 

Po       ho   ' 
Das  Volum  der  luß  bei  100": 

*.oo    PiOO    Aloc 

.    >o    -K    ' 

letzteres  sowohl  bei  100"  als  bei  0"  unter  dem  Druck 
A^oa  stehend  gedacht. 

Auf  dies^  Weise  sind  nun  die  entsprechenden  oder 
zusammengehörigen  Werlhe  der  wahren  Volume  des 
Quecksilbers,  des  Glases  und. der  Luft,  oder  ihrer  An- 
wüchse vom  Schmelzpunkt  des  Eises  an,  für  die  Siedbitze 
des  Wassers '  unter  dem  Druck  b"  bestimmt,  da  alle  GrO- 
fsen  rechts  von  den  Gleichheitszeichen  durch  die  Beott 
achtung  gegeben  sind. '  Auf  ähnliche  Weise  lassen  sich, 
wenn  die  eine  der  beiden  gegen  einander  drückenden 
Quecksilbersäulen  besläudig  au(  dem  Schmelzpunkt  des 

.C(.HV^|C 
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Eises  etbilten  and  die  andere  succesei*  venc^iedentlidk 
erwBnnt  wird  (wobei  ein  eropfindliehes  Qaecksilbertb^- 
mometer,  mit  gtsit  mllkiäirlicher  Skale,  «Ig  blofser  An- 
zeiger  der  BestSodigkett  der  Temperatur  uod  der  Gleich- 
heit derselben  fOr  das  Quecksilber  o&d  die  Lofl,  gebraacht 
werdeo  kann),  andere  und  beliebig  entsprechende-  Wer- 
Ifae  dieser  Gröfeeo  findeo  and  in  einer  Tafel  znsam- 
ueostellen. 

Damit  ist  der  ODUiiltelbar«  Zweck  des  Versncbs  er. 
füllt,  denn  zonScbst  bezweckt  dieser  Versuch  nichts  an- 
dere« als  eisen  Vergleich  der  Ausdehnung  der  Körper. 
E^  ist  dann  Sache  einer  feroeren  Untersuchung,  za  be- 
stimmen, welches  Körpers  Volnmanwüchse  als  Maafi  der 
Temperatur  anzusehen  seyen,  und  wenn  diefs  geschehen, 
die  Ausdehnung  der  beiden  andern  KOrper  in  diesem 
MaaCse  anszudiQcken, 

Nimmt  man  an,  woza  aller  Grund  voihandeo,  dab 
die  VolumanwQchse  der  Luft  dieses  Maats  abgeben,  bo 
ist  für  eine  Temperatur  /' 
der  wahre  "Wälimegrad: 

£.'=J^  (VI) 

«ig, 

der  Grad  eines  Luftlbermomelers,  worin  die  Luft  immer 
unter  constantem  Druck  bleibt:   ■ 

der  Grad  eines  Quecksilberthermomelers: 

1)  Dt«  6tcicIknU|eD  für  J^i  and  ^^i  ergeben  ilcli  daraui,  difa,  wenn 
die  icheiiiluren  Tolume  Abi  thcrmometriiehen  Ftafiigkeil  bd 
At^  T«n>peratDren  V,  f  annd  lOO*  retptnive  Fi,  ^,.  ddi)  ^,w 
•lod,  der  Tbeitnomeieifrkd  lör  die  Teinperil)i|'  i  lUluneiD  nu* 
gediüekt  wifd  darcb; 

''.■-''• 

und  dtc  (chcinbareii  Volume  diCMt  .ElQiiiileit  glticb  tiad  den 
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-vTomacb;  wenn  die  Grflfaen  rechta  vom  GleicbheitEZ«i- 
cheo  auf  obif;«  Weise  bestimmt  vrordeD  sind,  sich  Ta- 
felD  zur  Reduction  tod  y«  and  A  aof  £t  leicht  und  Btreng 
berechnen  lassen. 

Wenn  die  zu  messeodeD  Temperaturen  nicht  weit 
Ober  100°  hinausgehen,  ist  es  erlaubt,  die  vrabre  Ausdeb- 
nong  des  Glases  sowohl  der  wahren  Ausdehnung  des 
Quecksilbers  als  auch  diese  beiden  Ausdehnungen  der 
wahren  Ausdebnung  der  Luft  oder  der  Temperatur  pro* 
portional  zu  setzen,  d.  h.  sowohl  d't'=R At' und  d,ga=nAioo 
ala  auch  Stf=inmf  und  S^^^^ma^^^  anzunehmen.  Dann 
hat  manr 

woraus  erhellt,  da&  selbst  unter  dieser  Voraussetzung 
die  Grade  des  Luft-  und  des  Quecksilberthennometers 
nicht  in  aller  Strenge  der  Temperatur  proportional  sind, 
wenn  auch,  was  hier  immer  angenommeD,  die  Skale  anf 
dem  Glase  der  Instrumente  selbst  befindlich  ist.  Bei 
50"  wahrer  Temperatur  z.  B.  würde  das  Luflthermome- 
ter  &0*',06  zeigen,  und  eben  so  viel  auch  das  Quäcksil- 
bertbenriometer,  wenn  das  QaecksUber  sich  proportio- 
nal der  Luft  ausdehnte. 

'  Der  Grad  eines  D  ul  ODg'schen  Quecksilbcrther- 
moneters,  welches  man  fOglidi  ein  Gewichtslhermometer 
nennen  k^nn,  ist  etwas  verschieden  von  dem  eines  ge- 
wöhnlichen Quecksilberlhermometers  ( Voluinthermomc- 
ter).  Betrachtet  man  nBmlicb  bei  ersterem,  was  das  ueh 
tOrlicfasle  ist,  die  Gewicblsmeoge  des  bei  einer  Tempe- 
ratur i'  ausgeäossenen  Quecksilbers  im  VerbSltnifs  zu 
der  bei  der  Siedhilze  des  Wassers  ausgeäossAien  Ge- 
wichlsmeoge,   als  den  der  Temperatur  £  entsprechenden 

vabren,  dividirt  ruptcliT«  durcb  d!c  wahren  TDlirme  1,  \-\-i^i, 
l-f~'i**^"'^i>''>"'  Jen  Thcilttrichcn  der  Skale  liegejideo  Stücke 
Aet  Glairohn,  dardi  welcbc  lie  gciuciten  werdeo.  SiehoRud- 
b«r|,  S.261. 

iu.--pM.,CoOt^lc 
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Grad,  so  wird  dieser  Grad,  der  mit  Qi<  bezeichnet  eeyn 
mag,    da    aach    (1)1)   die  ausgeflosseoe   Gewichtsmeuge 

=zl — -^  ist,  aoEgedrQckt  neräeo  durch: 


.  (E). 


^         A.oo— dioc    l+Ai' 
Das  VerbaltDÜJB  der  Grade  beider  Thermometer  ist 
also  Dach  (Vlll): 

fur  die  Temperatur  ^  für  die  TempenlDT  f 

Q^_\-^S^    1-HA.oo  Q...  _1+J...      l-t-A,,o 

9t'  H-A.''i  +  Ciioo  ?t"  I+Al"    'i  +  Jtuq 

Folglich: 

d.  b.  der  Qaotieot  aus  den  Verhältoisaeo  beider  Tber^ 
mometergrade  für  zwei  Temperaturea  gleich  dem  Ver- 
hällDifs  der  bei  diesen  Temperatareo  in  dem  Dulong'- 
echeu  Thermometer  zurückgebliebenen  Genichtsmengen 
Quecluilber.  -  (P.) 


IL  Versuche  über  die  specißsche  VFarme  der 
Gase  und  der  Luft  unter  perschiedenem  Druck; 
von  C.  G.  Suerman.  Dr.  Vh.  efM.  »). 

jUis  war  i.  J.  1815,  dafs  Hr.  Gaj-Luasac  die  Ver- 
duuEtUDgskälte  in  trockner  Luff  bei  verscliiedeoen  Tem-' 
peratureo  durch  ErTalruug  und  RechnuDg  bestimmte,  and 
somit  in  eine  bis  dahia  schwankende  und  unsichere  Theo- 
rie Genauigkeit  brachte  ').  Seit  jener  Zeit  ist  dlesa- 
Gegenstaad  in  Frankreich   ganz  in   Vergessenheit  gera- 

1 )  ^na.  de  chiin.  tt  dtt  phys.  T.  LXlll  p.  3t5. 

2)  Ann.  de  ciüp.  et  de  pkyi.   T.  XXI  p.  82. 

■    .Google 
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tben.  Hr.  Gay-Lassac,  der  deDselbea  eiaea  der  to- 
teressabtesteo  in  der  Physik  Deunt,  hatte  zwar  darauf 
biDgewiegen,  dals  mau  dadurch  deu  hygromelrischep  Zu- 
stand der  Luft  so  wie  die  Warmecapacität  der  Gase  be- 
stiinuicn  köDoe;  allein  erst  id  üeotschland  und  England 
hat  mau  (gesucht  das  erste  dieser  Probleme  zu  lösen. 

Die  Versuche  vod  Hutton,  Leslie  und  anderea 
Physikern  waren  sehr  unvoilkommen  geblieben,  aU  Hr. 
August  in  Berlin  unter  dem  Namen  Psychrometer  ei- 
Den  Apparat  bekannt  machte,  mittebt  dessen  er  die  Ela- 
sticität  des  in  der  Luft  entballeneu  Dampfs  zu  bestim- 
men Buchte.  Dieser  Apparat  besteht  nur  in  zwei  sehr 
empfindlichen  Thermometern,  die  durch  eine  Holzwand 
getrennt  sind.  Die  Kugel  des  einen  ist  mit  Leinwand 
umgeben,  welche  beständig  feucht  erhalten  nird,  durch 
einen  in  ein  kleines  Gefäfs  mit  "Wasser  hi  nabreich  enden 
Baumwollenfadeu.  Der  Stand  beider  Thermometer,  ver- 
bunden mit  dem  des  Barometers,  sind  die  erforderlichen 
Elemente  zur  theoretischen  LOsung  des  Problems,  wel- 
ches Hr.  August  nach  den  von  Hrn.  Gay-Lussac  auf- 
gestellten Grundsätzen  ausführt. 

Seitdem  haben  die  HH.  Baumgartner,  Bohnen- 
berger,  Stierlin  und  andere  deutsche  Physiker  diese 
Theorie  durch  vergleichende  Beobachtungen  aufzuhellen 
gesucht,  während  in  England  die  HH.  Ivory  und  An- 
derson, und  ganz  neuerlich  Prot  Ap)o4in  io  Dnblin, 
dieselbe  Aufgabe  mit  vieler  Sorg&lt  bebandelt  haben. 
Nach  diesen  Versuchen  ist  mau  sowohl  in  England  als 
in  Deutschland  darüber  einverstanden,  dafs  das  Psychro- 
meter '  das  einzige  Instrument  sey,  welches  beim  gegen- 
wärlEgen  Zustand  der  -Wissenschaft  zur  Hygrometrie  be- 
nutzt werden  kaun,  wiewohl  es  dabei  noch  Schwierig- 
keiten zn  beseitigen  giebt,'  deren  Erörterung  uns  indefe 
von  unserem  eigentlichen  Zweck  zu  weit  abfuhren  würde. 

Dieser  Zweck  ist  die  Auseinandersetzung  einer  Beibe 
von  Versuchen,  die  zum  Behuf  der  Lösung  des  zweiten 

.C.uwic 
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VOD  Hin.  Gaj-Lu8Sac  angedealeten  Problems  aoge- 
stellt  iTurdeD.  Sie  eioä  eioige  Monate  früher  angestellt 
als.  die  JD  gleicher  Abeicht  untemommeDen  des  Hro.  Ap- 
}ohD  *))  die  ich  in  der  That  erst  kennen  lernte,  all 
ich  meine  Arbeit  angefangen.  Da  aber  seine  Versuche 
auf  eine  ganz  andere  Weise  gemacht  nurden,  ond,  me 
ich  glaube,  nicht  allgemein  bekannt  sind,  soerlaobe  ich 
mir  aie  hier  kurz  znsammenznfagseo. 

Hr.  Ap)ohD  nimmt  ein  Glasrohr,  1",27  Meter  lang 
nnd  7**,€  im  Durchmesser,  faeberfCrmig  gekrOmmt  und 
in  der  Biegung  etwas  concenlrirte  SchwefetsSure  enthal- 
tend.  Diesen  Heber  verbindet  er  auf  der  einen  Seile 
mit  zwei  durch  Hähne  Terscblossene  Blasen,  nnd  auf 
der  andern  Seite  mit  einem  horizontalen  Glasrobr,  wd- 
ches  zwei  Thennomeler  enthslt,  ein  trocknes  und  «ie 
mit  der  Kugel  in  feuchte  Leinwand  eingebfilltes;  eine 
der  Blaeen  enthalt  Gas,  die  andere  Lnft.  Indem  er  diese 
Luft  durch  einen  constanten  Druck  ans  der  Blase  trieb, 
gelang  es  ihm  das  befeuchtete  Thermometer  so  za  er- 
kalten, dafs,  als  er  nun  unmittelbar  darauf  den  Gasstroui 
folgen  lieCs,  die  Verdunstungskalte  ihr  Maximum  erreichte 
und  die  Temperatur  des  feuchten  Thermometers  stalio- 
nSr  ward.  Ein  Theil  des  in  die  pneumatisdie  Queck- 
silberwanne  eingeführten  Gases  diente  zur^ualjse.  So- 
gleich nach  dem  ersten  Versuch  füllte  Hr.  Ap)ohn  die 
beiden  Blasen  zugleich  mit  atmosphärischer  Luft,  und 
bestimmte  auf  dieselbe  WeiBe  das  Maximum  der  durch 
sie  erzeugten  KKite.  Der  Vergleich  dieser  beiden  Re- 
sultate gab  die  specifigche  Wärme  der  Gase  auf  folgende 
Weise. 

Nach  seinen  hygrometrischcn  Uutersuclinngen  nimmt 
Hr.  Ap)ohn  die  folgende  Formel  an,  welche  fast  auf 
die  von  Gay-Laesac  zurückkommt: 


1)   Zondon  and  Edinb.  Mil   Mag.   JVoc.  1835,  ^.  38S.       (Siebe 
Aniul.  Bd.  3üüaX  S.  6XE.) 


..ünieüb,  Google 


es  bezeicluiet  daria  c  die  Wärmecifpaciiat  dee  Gases,  / 
die  latente  WSrme  des  Wasserdampfs,  t  und  i'  die  bei- 
deo  beobachteten  Tempcratureo ,  e'  das  der  Tempera-  ' 
tur  i'  entEprecliende  ElaBÜeitätsmaximum  des  Wasser- 
dampfg  und  p  den  bat-ometrigchen  Druck.  Die  erste  Beob- 
acbtang  giebt  nach  dieser  Fonnel  die  specUische 'Wanne 
des  angewandten  Gases.  Mao  berichtigt  sie  nach  der 
auf  dem  Wege  der  Endosmose  eingetreteoen  und  durch 
die  Analjee  bestiminlen  Menge  too  atmbsphärisctier  Luft. 
Uorch  die  zweite  Beobachtung  erhält  man  dieselbe  Gröfse 
fGr  die  atmosph*3risctie  Luft:  das  VerbaltnUs  dieser  bei- 
den Würmeo  giebt  endlich  den  gesuchten  Wertb. 

Es  ist  zu  bemerken,  dafs  Hr.  Apjohn  bei  der-  er- 
sten Formel  vergessen  bat,  den  Werlh  von  c  durch  die 
Dichtigkeit  d^  Gases  ixi  dividiren.  Berücksichtigt  man 
diesen  Fehler,  so  findet  man,  nach  seinen  Versuchen, 
folgende  Werlhe  der  specifiscbeo  Wärme: 

B«i  glucbcm  ToIddi.     Bei  |ludiHD  G«w. 
Atmosphärische  Luft       1,0000  1,0000 

Wasserstoff  1,8948  27,5407 

Stickstoff  0,9687  1,0169 

.  Kohlenoijd  1,0808  1,1167 

Stickstoffoxydnl  1,1652  0,7631 

Kohlensäure  1,0916  0,7161. 

Beim  Wasserstoff  ist  der  Werlh  das^  Mittel  aus  4, 
beim  Stickstoff  aus  2,  beim  Kohlenoxid  aus  3,  beim 
Stick  Stoffoxydul  aus  2,  und  bei  der  Kohlensäure  aus 
3  Versuchen. 

Jetzt  wollen  wir  unsere  eigenen  V(;rsuche  ausein- 
andersefzeiL  Durch  einen  gasometrischen  Apparat,  ähn- 
lich dem  von  'Delaroche  undBe'rard  '),  ward  unter' 

1)  Der  cini!ge  Vntericliied  bcitcbt   d^riD,  dalt  Hr.  Gi^-Lttxac 

p  —  e'  tfttp  innimmt. 
IX  Journ.  de  phjM.  T:  LSUCXF  p.  72. 

.LU.-raM>,  Google 


478v 

eiaein  conetanteD  Druck  eio  Gasstrom  hervorgebracht, 
nnd  dasselbe  tiaa,  nachdem  es  zu  dem  Versuch  gedient 
halte,  mit  einem  aaderen  Gasometer  nnter  constnolem 
Drnck  aufgefangen.  Da  indefs  die  Versuche  bo  geleilet 
wareD,  dafs  der  Inhalt  eines  einzigen  Gasometers,  wel- 
cher 38  Liter  betrug,  zu  )edem  derselben  hinreichte,  so 
liefs  man,  nach  diesem,  das  Gas  aus  dem  zweiten  Ga- 
someter in  den  ersten  zurUckstrOmen ,  um  den  Versuch 
für  eine  gewisse  Zahl  von  Malen  ^o  wiederholen. 

Die  ZDTor'erwShnten  Physiker  hatten  das  Gas  in  Bla- 
sen eingeschlossen,  die  in  mit  den  Gasometern  commu- 
nicirende  GlasbaDons  f^ehracht  waren,  um  die  Absor- 
ption des  Gases  durch  "Wasser  und  dessen  Mengung  out 
Luft  zu  verhüten.  Da  dieses  Mittel  meinen  Apparat  zu 
verwickelt  gemacht  haben  würde,  so  fQUte  ich  die  Re- 
servoire mit  einer  sehr  concentrirten  Lösung  von  Kot^ 
salz,  eiopm  Salze,  welches  die  Absorptionsfähigkeit  des 
Wassers  bedeutend  verringert.  Ich  habe  mich  versichert, 
dafs  Sauerstoffgas ,  Wasserstoffgas ,  Kohlenoxydgaa  and 
selbst  Stick  Eloffoxydulgas  bei  mehrmaliger  Durchleitung 
durch  diese  Lösung  nur  eine  sehr  schwache  Portion 
Luft  enthalten.  Ueberdiefs  nahm  ich  die  Sorgfalt,  ehe 
.ich  mit  einem  Gase  wechselte,  diese  Salzlösung  stark 
zu  kochen,  nm  alle  darin  enthaltenen  Gas-  oder  Luft- 
iheilchen  auizufreiben. 

Da  es  fUr  diese  Versuche  wesentlich  ist,  dafs  das 
Gas  vollkommen  trocken  sey,  so  ging  dieses,  nach  dem 
Austritt  aus  dem  Gasometer,  erstlich  auf  den  Boden  ei- 
ner grofsen  Woulff'schen  Flasche,  die  mit  concentrir- 
ter  Schwefelsäure,  und,  um  die  austrocknende  OberflS- 
\che  zu  vergrOfsern,  mit  Glasslücken  gefüllt  war,  nnd 
darauf  durch  einen  90  Decimeter  langen  und  73  Millm. 
weilen  Cylinder,  der  Chlorcalcinm  enthielt.  Sonach  von 
allem  Wasserdampf  befreit,  wurde  es  in  eine  gekrümmte 
Wcifeblechrtihre  von  22  Centim.  geleitet.  Jeder  senk- 
rechte Schenkel  dieser  Röhre  enthielt  ciQ  TOrtrefßidieB 
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Greiaer'scbes  Thernioineter,  dessen  Skale,  an  dem  nan 
noch  t't°  C.  sehr  scharf  ablesen  kooDle,  zum  Apparat 
Leraasragte.  Die  Kngeln  dieser  Theimometer  nareD*  so 
gestellt,  dafs  sie  nicbt  auf  einander  einwirken  konnten. 
Das  erste  Thermomeler  diente  zur  Bestimmung  der  Teib- 
peratur  des  Stroms  bei  seinem  Austritt  aas  dem  Trocken- 
Apparat;  das  andere,  dessen  Kugel  mit  Baltist  umfaUllt 
Tvar,  konnte  mittelst  einer  Schraube  nach  Belieben  aV 
getrenot  werden,  was  nOtbig  war,  um  die  Kugel  von 
Zeit  zu  Zeit  zu  befeucbtcn.  Da  der  innere  Druck  ver-  ' 
stärkt  -norde,  so  dafs,  wSbrend  des  Oeffnens  der  Schraube^ 
etnas  Gas  entweichen  mufste,  so  war  man  sicber,  dab 
beim  nachberigen  Verschliefsen  keine  Luft  in  den  Ap- 
parat drang.  Ein  zwischen  beiden  Thermomelem  befind« 
liebes  Manometer  zeigte  den  Druck  des  Stromes  an. 

Um  die  stationäre  Temperatur  des  benetzten  Tbcr- 
mometerg  mit  der  gröfsteo  Genauigkeit  zu  erhallen,  be- 
folgte man  die  gewöhnliche  Methode  der  auf-  und  ab- 
steigenden Reihen;  man  erkaltete  zunächst  das  feuchte 
Thermometer  bis  etwas  unter  die  gesuchte  Temperatur, 
und  beobachtete  dann,  nach  dessen  Einführung  in  die 
Rohre,  die  Anwüchse  der  Temperatur  zu  festgesetzten 
Zeitpunkten.  Wenn  die  Temperatur  beinahe  stationär 
geworden,  unterbrach  man  fUr  einen  Augenbhck  den 
Strom  darch  Verschliefsen  des  Hahns.  Alsdann  begann, 
▼ermüge  der  Wärmestrahlung  der  .HQlIe,  das  Thermo- 
meter zu  steigen;  so  wie  es  die  feste  Temperatur  etwas 
aberschritten  hafte,  UfTnelc  man  wieder  den  Hahn,  so 
dafs  man,  bei  abermaligen  Beobachtungen  in  denselben 
Zeitintervallen,  eine  absteigende  Reihe  erhielt.  Der  Mit- 
lelwerth  aus  beiden  End -Temperaturen  stellt  sehr  ge- 
nau die  gesuchte  Gröfse  dar.  Indefs,  da  fOr  gewöhnlich 
die  Colucidenz  vollkommen  war,  so  begütigte  ich  mich 
meistens  mit  einigen  Beobachtungen  aus  aufsteigenden  < 
Reihen,  und  einigen  anderen  aus  absteigenden  Reihen, 
und  suchte  dann  nach  ihnen  das  Mittel.  .  ' 
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Bei  meiDeD  entat   Veraucheo  zdgte  neb  mir  an 

ziemlich  grofeer  Uiiterscliie<]  zwischen  der  beobachteten 
uud  der  Dach  Gay-Lussac'^  Theorie  berechneten  Ver- 
duQBtuogsliSlte.  Die  Erfahrung  gab  immer  weit  weniger 
als  die  Bechatuig.  Allein  bald  gewahrte  ich,  dafs  beide 
um  BO  besser  stimmten,  je  rascher  der' Luftstrom  war. 
Da  DUO  die  Menge  des' gebildeten  Dampfs  und  die  Ge- 
schwindigkeit des  Stroms  gleichzeitig  wachsen,  so  kann 
diese  au  Bich  nicht  auf  die  stationäre  Temperalur  einwir- 
ken, indem  die  von  der  einen  Seite  absorbirte  Warme  die- 
selbe bleibt  wie  die  von  der  andern  gelieferte.  Mitbin 
entspringt  der  Unterschied  zwischen  Theorie  und  Erfahrung 
aus  emer  anderen  Quelle,  und  in  Wahrheit  findet  sie 
ihre  ganz  naiflriiche  Erklärung  in, der  Strahlung  der  HOli^ 
welche  die  Thermometer  umgebt.  Die  Wärmemenge 
welche  diese  innerhalb  gegebener  Zeit  zur  Bildung  viffl 
Wasserdampt  hergiebt,  hängt  nur  ab  von  dem  Tempe- 
raturuDl erschied  zwischen  der  Bohre  uud  dem  Thbrao- 
meter.     Die  WSrmemeDge  dagegen,  welche  in  derselben 

feit  die  Luft  an  den  sich  bildenden  Dampf  abgieb^ 
äcbsf  mit  der  Menge  dieses  Dampfs,  und  alsn  auch  mit 
der  Geschwindigkeit  des  Stroms,  und  daraus  folgt,  dab 
der  Effect  der  Strahlung  abnimmt  mit  dieser  Gesdiwin- 
digkeit. 

Wir  haben  lange  nach  einem  Mittel  gesucht,  diese 
Einwirkung  der  Bohre  zu  berechnen.  Den  absoluten 
Effect  kann  man  freilich  erfahren,  wenn  man  die  Schnel- 
ligkeit der  Erkaltung  in  der  luftleeren  Hülle  bestimmt; 
allein  da  es  unmöglich  ist,  die  in  gegebener  Zeit  sich 
bildende  Dampfmenge  auszumittelo,  und  man  folglich  die 
von  ihr  absorhirte  absolute  Wärmemenge  nicht  kennt,  »0 
war  ich  genöthigt  bis  jetzt  auf  diese  Rechnung  zu  ver- 
zichten, wie  interessant  sie  auch  sejn  mag  Uir  die  Lo- 
sung des  uns  beschäftigenden  Problems. 

Um  ans  der  Wahrheit  möglichst  zu  nBhem,  haben 
wir  die  Geschwindigkeit  des  Stroms  so  viel  va-grOfsert 
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als  M  die  Natur,  mueref  Apparate  ^laiil)|te.  Za  dem 
Eads  hahea  nir  daa  Beserrajr  ip  das  Stockwtrk  liber 
oDBerem  LalräTatorinDi  gsbradit,  8hDUcb  nie  is  Dela- 
rocbe  nod  Ber«rd  znr  Bestimmung  der  apcdfischen 
WSrme  der  Luft  CQr  hohe  Dnicke  thatea.  Urn  indefs' 
diese  ErliötniDg  des  Drucks  zn  venneidea,  haben  wir  an 
dem  Gasometer,  welches  das  Gas  nach  dem  Yersiicbe 
aufnahm,  genissennafsen  eine  Saugkraft  angebracht,  in- 
dem wir  den  Schenkel  des  Hebears,  durch  welchen  die 
Flüssigkeit  abflok,  verlängerten.  Dadurch  haben  wir  er- 
langt, dals  das  zwiadien  beiden  Tbermomeleru  befindli- 
die  Manometer  während  der  Beobachtung  nicht  schwankte, 
so  dafs  das  sehr  sorgf&Uig  beobachtete  Barometer  genau 
den  Bmck  des  Stromes  anzeigte.  UeberdieCa  konnte 
man  mittelst  des  zwischen  dem  Reeerroir  und  dem  Ga- 
someter bflfLadlich«D  flahns  die  zutälUgea  UntexGchiede 
dea  Drucks  regutiren,  so  dftCs  dieser  witbrend  der  Dauer 
der  Deobadilung  ^de  coBBtaot  blieb.  .  iDie  Strpmge- 
ecbwindigkeit,  welche  ic^  hiedurch  erreichte,  betrog  50 
Liter  io  10  Zütminuteu.  j 

Es  folge  hier  luin  die  Uebersicht  der  auf  die  besehrA- 
bene  "Weise  angestellten  VerEgcbe.  Die  Gas»  dazu  wur- 
den mit  aller  Sorgflik-Toa  Hm.  van  Setten  bereitet, 
einem  sehr  gCEchicktm'  Chemiker,  den  ich  mit  VergnO- 
gen  hier  namhaft  mache.  Um  die  ßöhreD  und  die  Trok- 
ken-Apparate  zn  füllen,  machte  ich  aie  mehrmals  luft- 
leer. £ndli^.  vTorde  die  WärmecapacitU  becechael  naeb . 
der  Formel: 

Bg'(650  — f) 
'^=8s(/-(')(;»-*')' 
in  der  die  Bodislab»!  die  obeü  angezei^en  "Wertbe  be- 
deuten *)•     'Icl>  l»>li«  geglaubt   einen   allgemein  began- 
genen Fehler  zu  vermeiden,    indem  ick  für  die  latei^ 

I)  Er   lit  nämlictt  t  (woJuT.iiD  .fcaiudfijchea  Originil  inäcr  die 
Zi'frer  5  jlchl)   d»  tpeciSicbc   G«wiclit  du   Guci,  und  |  dai 
d»  Wuierdampf..     (Y"tl-  Ano.  ,Bd.  lUXlX.  S.  523.)     .    P. 
Pt>Hc<idorfriAaDar.Bd.XXXXL      '  31      -     ' 
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Wanne  äes  Dampfe,  statt  der  conslastea  Zahl  S60*, 
welche  diese  Wftraie  fär  100°  C.  ausdrückt,  die  veria- 
derlicbe  Grobe  650 — t'  nahm,  weil  nicht  die  latente 
Wanne  des  Wssserdsmpfs  eine  bei  jeder  Temperatur 
constante  Gröfse  ist,  sondern  die  absolute  Wärmemenge 
desselben,  d.  h.  die  Summe  seiner  latenten  und  seiner 
fühlbaren  WSrme. 
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0,2040 
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Da  die  Versacbe  sebr  UbereiDBtimineD,  so  erlaube 
ich  mir,  daraas.  Dach  den  DOthigen  BerichtigungeD,  die 
Hiftelwerthe  abzuleiten,  und  sie  mit  den  Besoltaten  voD 
Delaroch»  und  Biirard  und  denen  TOD  Apjohn  zu 
▼ergleichen.  Indelä  ist  es  gut  zn  bemerken,  dals  leb, 
wegen  des  uoTenneidlicfaen  Fehlers,  mit  denen  sie  alle 
behaftet  sind,  nar  in  sofern  groben  Werth  auf  die  ge- 
fundenen Zahlen  lege,  als  sie  dazu  dienen,  hinsichtlich 
der  eingeschlagenen  und  der  uns  bescfatllügenden  Fragen 
einige  allgemeine  Resnllate  abzuleiten. 
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Ver{;IeicheD  mr  .  die  bddea  «nteB.Spa^tteo;  difsef 
Tafel  anUr  sicfa,  bo  sehen  nir,  ^ia,  mit  Auan^mc  zvreiff 
Werihe,  alle  too  uns  gefuDdenw  za  grofs  mr4<..'  ^ififß 
rührt  ohne  Zweifel  too  der  Strahlung  der ' Hälfe  -hf)^ 
in  welche,  die  Thermometer  inogeaddoueD  nareiurdesti 
diese  strebt  die  VerdonsluDgBk^lte  zu  Te«iiip46ni,  d.  h> 
da  diese  Kälte  lioh  gemäfs  :des  Foratd  uBog^Lebrt  Vm 
die  .spe€iflsche  Wärme  verhiU,  so  strebt  4iA  3<ra^i^ 
dabio,  difl-speciliede  W&rme  zu  grofs  zu  na^^.-  ;  -, ' 

Dieser  Fehler  mnfs  DOlbweodig  auf .^^-Cit^  «o- 
wirken,  doch  wirkt  sie  nicht  auf  eile  {leishmü^ig,,  ;KaDn 
man  diese  Uogleidihcit  durch- eipe  von  ddü.N^lqr;,^ 
Theilchen  abhängige  versctiie^eae  Beweglichkeit  isK  Qaff 
ableiten?  einer  TorjQglich  von  D  ulo  n  g.Jje^eVn^lCp 
Fehlerquelle,  welche  die  ineitlen  .Versuch^  .Ub^*  dia^^- 
cifische  Wärme  der  Gase  erschwert  Id  def  Th^t  ev- 
tbeilt  diese  Eigeoschbfl  den  Gasen  ein,  versefii^depf s  £5- 
keltungsvermögen ;  so  dafs  diQ  Verdunstung  .?|.  Bj  in  Vf,^ 
sersloffgaa  scbueUer  gbschiebt,  als  in  Kobleos^nra ,  dif; 
VerduDstungsk&lte  der  letztejten.TerhaltniüswStsig -kleine 
sejB  mnfs,  als  die  des  erstarm.  Da  die  berenbAete.spe- 
dfiecbe  Wärme  im  umgekehrten  Yerhaltnifa.  Jifcr  be(>b- 
acbteten  KSite  steht,  so  wird  man  also  nach  d«F  .un- 
gleichen Beweglidikeit  der  G^se  erwarten;  dftrfen,  die 
specifisobe  Wärme  des  Wa»8Dt»lbffga4es  zu  k^ein,  äifi 
des  SäcksloffoxyduU  zu  t^i'off  zu  findeiL'  AlU|iu  die  ht- 
fehiiug  giebt  ein  enlgegengesBtates:  ßesnlt^ti  juq^.^^raiiB 
folgt,  daft  diese  Eigenschaft, bei  der •Erklämitg.der.g«- 
bindenen  Resultate  wenig  in  Betrachl.Ji^mmt. 

Wie  mir  scheint,  giebt  die  Strahlung  der  Hlüle  audi 
bier  noch  ganz  einfach  die  Erklärung  der  erhaltenen  Un- 
terschiede. In  Wirklichkeit,  war  die  GMehwindigkeit 
des  Stroms  für  alle  («ase  gleidi;  allein  wegen  des  Un- 
terschiedes in  ihrer  Dichtigkeit' wir  die' Gasmenge ,  wel- 
che'in  einer  gegebenen  ZeA  durchströmte,  nicht  gleidi; 
sie  betrug  z.  B.  in  7,6  MinnieD  bei  der  almospbäröchcn 
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Luft  49,3^  Gnu.,, beim  WauentoHigafle  3,40  Gnn.,  uaA 
bei  der  KAhlensBnre  75,2ä  Gnn.  ATitbin  mOfote  cUe 
DampfmeHge,  welclie  sich  durch  ErkatlaDg  des  WassM'' 
Rto^ases  bilden  konnte,  weit  kleiner  teyn,  als  die,  wel- 
che dorch'  ein  gleiches  Volum  Kohlensaure  gebildet  wBrde, 
und  folgltcb  mCfste  der  Effect  der  Strahlung  im  ersten 
Falle  gröber  sejn  als  im  letzteren.  Daraus  folgt,  dab 
beim  WaMerstoffgase  die  berechnete  specifische  WSnna 
mehr  ton  der  Wahrheit  abweicfaeo  mafe,  ala  bei  deo  Ga- 
len Von  grttfserer  Dichtigkeit 

'  Lamen  lieh  unsere  Versuche  erklären,  Wenn  man 
ancänml^  Trie  ee  tod  Hm.  Haycraft  *)  and  spSter  von 
den  HH.*De  la  Rire  und  Marcet  ')  geschehen,  dab 
alle  Gaee  bei  gleichem  Volum  eine  gleiche  spedßsche 
WXrme  habenf  In  diesem  Fall  wOrde  die  Verduoslnngs- 
kXlte  noihwendig  dieselbe  seyn  in  allen  Gasen,  was  aber 
den  Versuchen  geradezu  Widwspricfat.  Allein  Uefsen  sich 
die  beohiachteten  Unteracfaiede  noch  erklären  durch  die 
dttgleiche  Gasmenge,  die  bei  gleicher  Geschwindigkeit 
^es  Stroms  m  einer  gegebenen  Zeit  durchstreichen?  Beim 
Wasserstoffgase  ist  dieses,  obwohl  der  Unterschied  etwas 
groft,  -doch  möglich,  weil  dieses  Gas  nur  eine  geringe 
Dichtigkeit  besitzt,  nod  in  diesem  Fall  wQrden  die  Ver- 
snche  das  Duloog'sche  Gesetz  ')  bestätigen,  dais  die 
'einfachnt  Gase  bei  fleiohem  Volum  eine  gleiche  speciG- 
sche  Wfirme  besitzen.  Beim  Kohlenoxyd  ist  der  Un- 
terschied' sehr  klein;  allein  bei  den  beiden  and«n  zn- 
BammeDgesetzten  Gasen  steigt  er  dermafsen,  dafs  wir  in 
Betracht  ihrer  grafseren  Dichtigkeit  glauben,  unsere  Ver- 
sndie  erlauben  nicbt  die  Annahme  des  oben  erwShntai 
Gesetzesi 

V^r  haben  noch  eine  andere  Art  tod  Versnch  g^ 

1)  Gilb.  AntialcD,  Bd.  LXXTI  S.  269.  P. 

i)  BiM.  AwrIw,  Bd.  XTI  S.  840.  P. 

»)  Die*.  AniHlw,  Bd.XTI  &47C  .    ,         P. 
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macht,  frtidie  ium  dicoea  kann,  nadi  demselben  Prio- 
dp  die  ipecifische  Warme  d«r  atmospbBriscbeD  Luft  bei 
▼erBchiedenen  Drnckea,  kleiner  als  der  gewöhnliche  der 
Atmosphäre,  za  bestininien.  Der  dazu  aDgewaodte  Ap-, 
parat  besteht  aus  vier  doppelhalsigen  Woulf'scheQ  Fla- 
schen, vereinigt  auf  gefvOhnliche  Weise  durch  Glasröh- 
ren, and  zum  Theil  gefüllt  mit  conceDtmter  Schwefel- 
aSore  und  GlasslQcken,  um  zu  starke  StOfse  der  FlQs- 
sigkeit  beim  Durchgang  des  Luftstroms  zu  verhüten  und 
die  trocknende  Wirkung  zu  erhöhen.  Die  KOhre,  vrel- 
die  £e  Luft  auf  den  Boden  der  ersten  Flasche  leitet, 
ist  versehen  mit  einem  Hahn,  welchen  man  zur  ReguU- 
mog  der  in  gegebener  Zeil  durchstreichenden  Luft  mehr 
oder  weniger  öffnet  Die  Röhre,  welche  aus  der  ersten 
Flasche  fQhrt,  leitet  die  wohl  getrocknete  Luft  in  einen 
gekrfimmlen  Cylinder  von  Weifsblech  von  gleicher  Form 
und  denselben  Dimensionen,  wie  der  bei  den  ersten  Ver- 
rauchen. Der  Cylinder  enthält  eben  so  znei  Tbennom»- 
ter,  ein  festes  zur  Ermittlung  der  Temperatur  des  Strome, 
und  ein  anderes  abzuschraubendes  mit  ben&fster  Kugel, 
so  wie  ein  Manometer,  zur  Kenntnlfsnahme  des  Drucks. 
Eine  Luftpumpe  wirkt  am  andern  Ende  des  Cylinders 
und  erregt  einen  Luftstrom,  welcher  durch  den  Hahn 
eintritt,  beim  Durchgang  durch  die  Flasche  mit  Schwe- 
felsBore  aottrocknet,  und  so  in  den  Cylinder  gelangt. 
Da  die  Luflpumpe  in  dem  Cylinder,  wo  die  Beobadn 
tung  geschieht,  ein  momeptanes  Vacuum  zn  machen  sucht, 
so  ist  es  zweckmttfsig,  diesen  zwischen  den  beiden  Re- 
serroiren  anzubringen,  durch  welche  der  Strom  geht. 
Um  diesen  ganz  constant  zu  macheo,  vergröfserte  ich 
den  Körper  der'  Pampe  noch  dnrdi  eine  Glocke  und 
eine  dritte  f'lascbe,  welche  ich  von  den  Qbrigca  durch 
eine  Schicht  Quecksilber  trennte,  durch  die  die  aus  dem 
Cylinder   gezogene  Lnft  zu  gehen  geo&lhigt  war. 

So  erhielt  ich  etnea  trocknen  Lnflstrom  unter  ^  . 
nem  Druck  geringer  als  der  der  AtmosphSre.    ■  Weno 
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man  dann  Sie  Lnflpumpe  mit  cons1«nter  Gescliwiiid^eit 
Trirken  Isfet,  »as  mitlelst  eine«  MetranomsUeidit  ge- 
schieht, so  bat  dieser  Luftstroin  ^iuep  crmatanten  Drack, 
wie  die  gleicbz^ifige  Beobaclitanf;  d«8  Barometers  uod 
Maaomelere  emeist.  La(Bt  man  die  Pampe  forttrSlirend 
mit  derselben  Geschwindigkeit  wirken;  einliefst  aber  dm 
Halm  mefar  ood  mehr,  so  erbSit  man  Ströme  tob  sturen- 
weise  geringeren,  aber  f&r  jedeStdlong  des  Hahos  con- 
stdnteD  Druck.  Aaf  diese  Weise  sind  die  folgenden 
Versncbe  von  691,10- flfllltmet.  bis  319,63  HilKmet.  Druck 
gemacht  Die  Stromgeschwiudigkeit  war  weh  grOfeer  als 
bei  den  früheren  YersoGben,  ^ättilich  20  l^ter  in  jeder 
SCoute.  Daraus  folgt,  dafs  sie  der  Wahrtieii  nSher  kom- 
men, und  dafs  es  jedenfalls  dicht  erlaubt  ist,  die  b^en 
Reihen  mit  eiDandef  zu  TerkDU{)fen. 
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Hieniis  folgt,  dafii  die  tpedfische  Wflrm«  der  Loft 
snnimint  mit  der  Abnahme  des  Drucks.  Indeb  ist  diese 
Zunahme  nicht  sehr  stark,  da  sie  bei  einer  Verringemog 
des  Drucke  von  iTeoigstetiB  auf  die  Hslfte  nor  ein  Zehn- 
tel der  gesamiufeD  GrOfse  ausmacht  Jedoch  muIiB  uaan 
auf  die  Torhin  erwBbnten  Fehlerquellen  Rücksicht  ndi- 
mm.  Beim  achtzehnten  Versoch  ist  die  Gewi^tsmengB 
Lof^  welche  In  gegebener  Zeit  dnrchstretdit,  noch  nidit 
die  Hälfte  von  der  Masse  beim  ersten  Versuche.  HH- 
hin  «od  die  Werthe  der  spedfischen  WXrme  bei  gerin- 
geren Drucken  noch  zu  grots  gegen  die  Obrigeo.  Allein 
diesem  Effect  wirkt  eine  anders  Ursache  entgegen,  wd- 
che  ohne  Zweifel  die  erstere  flberwicgt,  das  ist  die  Za- 
nahme  der  VerduDGtnngsgeschvrindigkcit  bei  geringwesB 
Drock,  welche  ihr  Maximum  im  Vacuo  erreicht  So  fin- 
den wir  denn  hier  wiederum  einen  analogen  Effect  wie 
den,  welcher  von  der  Terschiedeuen  Natur  der  Gase  ab- 
hängt, nämlich  dals  die  Beweglichkeit  der  Lnft  mit  der 
Abnahme  des  Druckes  zunimmt.  Diese  Ursache  madit, 
dafs  di&  Werthe  der  specifischen  Wärme  der  Luft  bei 
geringeren  Drucken  zu  klein  sind  gegen  die  Obrigen. 

Wir  bedauern,  dafi  et  keine  anderweitigen  Besal- 
tate  giebt,  mit  denen  wir  unsere  Resultate  vergleichen 
konnten.  Sehen  wir  iodefs ,  wie  diese  mit  der  ron  Hm. 
Poiseon  ')  gegebenen  analytischen  Formel  ttbereinatiBi- 
men.  Nennt  man  y  die  speeiQacbe  Warme  bei  coostan- 
tem  Druck,  die  p  entspricht,  c  die,  welche  P  entspricht, 
und  k  das  VerbSltnils  der  specifischen  WSrme  bcä  co»- 
slantem  Druck  zu  der  bei  constantem  Volum,  so  bat 
man  nach  Lesern  beröbmten  Mathematiker: 


-<f)"" 


HBt  Anwendung  der  allgemein 
Ibe  findet  man  hienadii 

I)  fiilb.  Ann.)»,  fid.LXXVI  S.26ft 
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woraus  sich  ergiebt: 

/>=760  Millim.  c=0,2669 
700      -  0,2734 

6S0      -  0,3794 

600     -  o,28eo 

550 


y=o.,myf. 


450  •  0,3111 

400  -  V    0,3232 

350  -  0,3360 

300  •  0,3M>& 

Vergleicht  ii»n  diese  Wertbe  mit  deneo,  velcbe 
wir  gefunden  haben,  so  sieht  man,  dalä  sie  in  eioen 
weit  stärkeren  Verfasltnifs  wachsen,  so  dab,  mit.  einen 
Druck  von  550  Millimeter  angefangen,  die  berechneten 
specifigchen  Warmen  die  von  ans  beobachteten  übei^ 
treffen.  Nun  ist  gewifs,  dafs,  waa  fUr  Fehler  onscra 
Methode  auch  mit  sich  fQhreo  mag,  sie  doch,  w^geo  der 
Strahlung  der  HOlte,  immer  die  spedfuche  Wärme  kd 
grob  giebt.  Mithin  «nd,  nach  unseren  Versuchen,  die 
vim  der  Analyse  gegebenen  Werthe  unmögliche  Gröfsen. 

Weniger  nin  das  Gesetz  der  Vertlndefungen,  der 
specifischen  Wärme  bei  Verschiedeaheit  des  Drucks  ut 
beatimmen,  dn  Gesetz,  welches  unsere  Methode  bider 
Dicht  keonen  zu  lehren  vermochte,  als  vielmehr  um  dis 
Richtigkeit  unserer  Versuche  zn  prüfen,  haben  wir  eine 
von  Hrn.  Clapeyron  ')  Vach  eetar  sinnreichen  Gmnd- 
sSIzen  aufgestellte  Formel  angewandt  Diese  Formel  ist 
folgende: 

wo  a  und  h  unbekannte  Functionen  blofs  von  der  Tem« 
peratur,  und  demgemäCs  bei  unseren  Versuchen  fast  coo- 
stant  sind.  Wenn  man  nun  diese  nach  der  Methode 
der  kleinsten  Quadrate  bestimmt,  so  findet  men: 

7'=0,5L39  —  0<  799S  %;». 
woraus  tOr  p=s760  folgt  /=0,3835,  «n  Wertb,  der 
1)  Joum.  4*  FEpaU  pofyticho.  atk.  23,  T.XIF,  16U,  /i.  ITC 
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nch  weit  mefar  als  der  aas  uDseren  ersleren  Versachen 
>  der  Wahrheit  nähert.  Vergleicht  man  nun  die  nach  die- 
ser Fonnel  berechneten  Werthe  mit  den  numittelbar  am 
dem  Yersudi  abgeleiteten,  so  sieht  man,  dals  sie  sich 
denselben  auffallend  nähern.  Der  wabrschetnlidie  Feh- 
ler, d.  h.  die  Zahl,  nnterhatb  welcher  der  Fehler  in  der 
Beetimmung  mit  gleicher  Leiditigkeit  fallen  lann,  berech- 
net nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate,  betragt 
OtOOlJ  fflr  jede  Beobachtung,  0,0070  für  den  Coefucitnt 
A  und  0,0026  fOr  den  CoefQcUnt  B. 

Hit  Hßlfe  einer  doppellen  Con^ressionspumpe,  wel- 
che die  Luft  durch  die  Woalf'schen  Flaschen  trübt, 
konnte  nan,  wenn  man  den  Hahn  an  der  aaderea  Seite 
'des  Cyüaders  anbrttdite,  die  nämlichen  Versuche  ftr 
Drucke  grOfser  als  der  der  Atmosphäre  wiederholen.  Es 
würde  leicht  seyn,  den  Hahn  so  eiuzerichteu  oder  ibi 
durch  eine  Schraube  zn  ersetzen,  dafs  man  den  Druck 
des  Stroms  sehr  langsam  Sadero  k&nnte.  Bei  Fortnahme 
des  Hahns  köDOte  maD  die  Versuche  Über  die  Verdmi- 
etungskälte,  unter  dem  atmosphSrisdten  Druck,  bei  va- 
sdiiedeaen  Temperaturen  wiederholen;  allein  ans  Man- 
gel BD  den  dazu  erforderlichen  Apparaten  mulsle  ich  auf 
diese  Arbeit  verachten. 


ni.    Beobachtungen  übet-  das  Girieren; 

con  JDesprelz. 

{Cbmpt.  rend.  1837,  //,  ,,.  19.) 


1)  SehwanlüDB  itt  Gefri 


I, 


cb  habe  frtiher  gezeigt,  dafe  der  Gefrierpo^t  einer  jt- 
den  Ltisuog  ein  unveränderlicher  Pon^t  iat,  und  dafs 
dasselbe  auch  von  mehren  festen  Kürpero  9k,  mit  de- 
neu  ich  etperimeDtirt  habe. 
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Man  kaoB  als  sicher  ansgeaiatiht  ninebttien,  dafs  ejo 
aud  dieselbe  saure,  alkalische,  salzige  oder  weiogeislige 
LOsaDg  beim  Schütteln  fast  Die  bei  derselben  Teiif»cra- 
tar.  KefrierL  In  einer  Kalilösnng  z.  B^  die  frl7  Kali  anf 
lOOOQO  Wasser' entbfilt,  zeigte  das  Thermometer  im  Mo- 
ueot  der  bepmendeD  Gefrierung  bei  einem  Versuch 
— 00,36  C-,  und  beiieinem  andem  — a^^S  C  Eine  Lö- 
sung, welthe  doppelt  flo  viel  Alkali  ratbjelt,  gab  bei  ei- 
nem Versuch  —  l",^,  und  bei  einem  ziveifen  — 2'',li  C- 
'  Wir  glaubeo  die  richtige  Defioitioo  des  Gefrierpunk- 
tes sey;  die  stationäre  nnd  constaoXe  Temperatur  ei- 
nes und  desselben  Kfirpers»  me  sieitUs  Thermometer 
anzogt,  wenn  die  Erstarrung  beginnt  oder  viflmehr  bp- 
gönnen  hat  So  kommt  das  Tbermqmetcr  bei  ^^W  t>ei- 
den  ersten  Versucheb.auf  — 0°,29,  und  bei  ffeu.  beiden 
letdereo  aof  — 0"^1  C  zntück.  So  defioirt,  ist  den 
Gefrierpunkt  gleich  int  dem  Scfamelipunkt.  Wie  ^rxtfy 
auch  die  Senkung  nnlerbatb  der  Gefrierlemperatur.  eeyn 
mag,  so  kommt  die  Temperatur  im  Moment  des  Gefrie- 
rens,  bis  auf  einige  Hundertel,  immer  auf  dasselbe  xu- 
rftck.  In  einer  Liteiaig  von  kohleosBoxem  Kali  von  371 
Salz  auf  10000  Wawer  erreichten  das  Themulmeler,  ehe 
das  Gefrieren  sich  zeij^,  hä  «nem  Versuch  — 2°,73, 
nnd  bei  einem  zweiten  — i°fiß  C  Im  Augenblick  des 
GefricreDB  kam  das. Thermometer  beim  ersten  Versnch 
aaf  — l^.lfi,  and  beim  zffuten  auf  -rl°,17  C.  zuradj. 
Der  Unterschied  belrug  also  nur  0'',0I.  Bei  mehr  als 
hundert  Vcrsnchen  vrar  dieser  Untersichied  entweder  Null 
oder  O",«!,  selten  O^OZ  oder  0°,03..  uad  sehr  seltca 
Q'>,04  bis  0^,05.  Dieser  letzte  Unterschied  rUbrt  wahi^ 
scfaeiidich  von  einem  Beobacbtongsfehler  her. 

Blagden  wolste  wohl,  daCe  das  Wasser  durch  Auf- 
lösung einer  Substanz  die  Eigenschaft  bebSlt,  .nnterhi^h 
derGefrierang  fltlssig  zu  bleiben;  allein  er  glaubte,  ddfs 
die  Temperatur  -  Erniedrigung  geringe!  sey  ala.  bei  r«^ 
neiD  Wasser.     Wir  glauben  das  Gegcntheil.    Das  tmtt 
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Wasser  sinVt  oft,  beim  Selifitf ein ,  nnr  Eehr  wenig 
,  UDterbalb  des  Gefrierpusktet,  nBhrend  SalzlOsong«!, 
selbst  bei  tflcbligem  DorchscbOttelD ,  immer  ina  mebr 
ats  einea  Grad  und  zuweilen  nm  mebre  Grade  daroii- 
ter  eiDkeii.  £e  ist  nicht  einmal  aothweadig  zum  Aof- 
treleo  der  Erscbeinang,  dafs  die  Erkaltung  laogsam  f«- 
scbebe:  Jede  beliebige  Lösuag,  eingetaudit  in  ein  Ge- 
meng  too  Kochsalz,  Eis  und  Wasser  bei  10°  bis  15^  C. 
unter  dem  Gefrierpankf,  zeigt  sie  gldch  gat 

Die  ErEcheinung  zeigt  eich  auch  gleich  gut  in  Ge- 
ftfseo  von  Glas,  von  Blei  oder,  von  Kupfer.  Wir  ha- 
ben im  Allgemeinen,  wegen  der  leichteren  Handhabung 
den  letzteren  den  Vorzug  gegeben.^  Bekanntlich  siedet 
das  Wasser,  nach  Hm.  Gay-Lnssac's  Beobaditnii^ 
spKter  in  Gefllfea  von  Glas  als  in  GefUfseo  tob  MetaU. 

In  dem  Vorhergehende  war  immer  eine  FlOsaig- 
tJeit  gemeint,  die  in  ofTener  Berahraog  mit  der  Atmo- 
sphäre steht,  und  mit  einem  knpfemen  Stab  (^agüateir) 
wohl  umgerflhrt  wird.  Ein  Thermometer  mit  ojliofti- 
■chem  Behälter  taucht  in  die  Flüssigkeit. 

Nach  einigen  Versachen  scheint  mir,  dal^  es  rä» 
nicht  betr&chtlicbe  Erschfltterung  ^ebt.  Aber  welches  hin- 
aus eine  Veratärkang  des  SchDttelns  die  Gefrierung  m^ 
verzögert  als  beschleunigt.  Man  begreift  in  der  Tim, 
daÜB  eine  langsame  Erschatternng  mehr  als  eine  ras«^ 
geeignet  ist,  die  Tfaoilchen  mit  ihren  FlScben  der  grti^ 
ten  Anziehung  in  Berührung  zn  bringen. 

Wir  haben  angenommen,  die  Flüssigkeit  aey  io 
Masse  und  in  Berflhrnng  mit  der  Luft  bedeutend  er- 
schottert.  Nimmt  man  dagegen  an,  die  FlQssigkeitsej 
in  einer  Tbermometerrtthre  enthalten,  so  wird  die  Ge- 
irierong  bei  jeder  LOsung  und  }edem  Körper  fast  iattaet 
Verzögert,  nicht  nm  einige  Grad^  sondern  um  zehn,  zwOlf 
und  selbst^  nodi  mebre  Grade.  Diese  Erscheinung  zeigt 
sieh  nicht  blola  bei  sehr  engen  Bfihren,  sondern  bei  ' 
BeblUem,  die  ein»  Centimeter  im  DurcfamcBBer  halten.     | 
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Die  RObren  enclig«ii  nut  einem  BebSlter  toU  LuA;  sie 
köoneh  sogar  durch  ein  Haarröhrchen  in  freier  Gemein- 
ecbaft  mit  der  Luft  stehen,  ohne  dals  die  Senkung  der 
Gerrierong  aufhört  betrBcfatlich  zu  seyn.  Wiederholle 
Stolpe  an  dem  therm ometrischeo  Apparat  bescblennigeo 
nicht. immer  die  Gefrierung.  Diese  Erscheinungen  stehen 
nicht  aifber  Verbindung  mit  den  vor  langer  Zeit  von 
Gaj-LuBsac  am  Glaubersalz  beobachteten. 


2)  SenkaDB  dei  GcfrierpoDlrte«  durch  Zntati  einer  freB> 
dm  Snbitani. 

Seit  langer  Zeit  weits  man,  dafs  der  Ge&ierpnokt 
des  Wassers  durch  fremde  Sobstanzen  erniedrigt  mird. 
Wir  glauben  indessen  nicht,  dafs  die  Beziehung  zwischen 
dieser  Erniedrigung  und  der  Menge  der  fremden  Sub- ' 
stanz  schon  gehörig  ausgemiltelt  sej.  Wenn  mau  die 
scbeiDbare  Senkung,  d.  h.  die  von  dem  Thermometer 
vor  der  Gefrierung  angegebene  niedrigste  Temperatur 
safzeicbnete ,  so  würde  man  k«De  regelmSfsige  Bezie- 
liiing  zwischen  dieser  Senkung  und  der  Menge  der  frem- 
dep  Substanz  erhalten,  weil  erstete,  wie  vorhin  bemerk^ 
oft  um  mehre  Grade  schwankt 

Man  niuls  die  Gefriertemperatur  nehmen,  wie  wir 
sie  vorhin  definirten,  alsdann  findet  man',  dafs  die  wab- 
ren  Senkungen  beinahe  den  Mengen  der  hinzugefilglen 
Sabslanzen  proportional  sind.  W^ir  wShlen  ans  der  Ab- 
bandlung  zwei  Tafeln  aus,  die  diese  Wahibeit  auÜser 
Zweifel  setzen  werden. 


,nieöl.,C00t^lc 


AnfaDisUmpe-  1  Maiii 

i        Senkung, 


«lerfratM  koUaniMirM  Kali. 
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+  4 

4 

+  5 
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,96  C. 
,31 

,81 

,01 

,48 

,60 

,84 

,77 

,82     . 

,77 

,16 

,23 


+  2»,99  C. 

11  ,50 
+  3  ,09 

3  ,01 
+  3  ,89 

6  ,56 


-I",38C. 
Vl  ,79 
—2  ,29 
-1  ,15 
—2  ,41 
—0  ,94 
—2  ,73 
—4  ,08 
^2^ 
-iSK 
—5  .05 
—4  ,96 


— 0»,19  C. 
—0  ,19 
—0^7 
— 0  ,38 
-0  ,76 
—0  ,79 
— 0  ,16 
—0  ,17 
—0  ,26 
-0  ,26 
—0  ,82 
—0  ,'86 


■  kobleniaum  Natrod.' 

—0  ,24  C. 
—0  ,24 
— O  ,4« 
—0  ,49 
-0,95 
—0  ,95 


— 0 

,30  C. 

—I 

,21 

-1 

,38 

1-1 

,53 

—I 

,44 

6,173 
12,346 
2i,692 
37,039 
74,078  (•) 
148,156 

6,173 


Ich  führe  iiicbt  die  Obrigen  ftceullate  Ober  4%»  koh- 
lensaure  NaJroD  an,  weil  eie  aus  einer  Lösuog,  die  nefai 
als  24,692  aof  1000  Theile  WasEier  enlbült,  nasMrfreiea 
Salz  beim  Erkalten  ausscheidet.  Watneod  dieser  Aas- 
Bcheidtmgen  bleibt  das  Thennoineiler  stilisteben.  Scbwe; 
felsaares  Natron  und  ealpctersaures  Kali  bieten  eine  ibo- 
lichc  ErgcheiouDg  dar.  Das  kohlensaure  Natron,  wel- 
ches beim  Umrühren  und  in  freier  Berührung  mit  der 
Luft  Bo  leicht  Salz  ausscheidet,  vridersteht  in  Thermo- 
meterröhren  selbst  bei  — 15°  C.  der  Gefrienuig.     Es  ist 

recht 

1)  Nicht  cam  klar. 
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recht  sonderbar,  dafe  das  LoUeiuanre  Natron,  oknohl 
Terwittenid  und  wenigec  lOslkh  ale  du  lobledmire  Kali, 
den  GefrierpQOkt  mehr  heinDterbringt  ah  dieRes  to  ur- 
flielslicbe  Salz.  Das  schTrefelsaure  Kali,  welches  weni- 
ger löslicfi  ist  als  das  sdiwefelsaure  Natron,  senkt  den 
Gefrierpanlt  etnas  Treniger  als  diesea.  Das  Cfalorna- 
tfiam,  wtflches  weniger  löslich  Ist  und  ein  bedeutende- 
res  AtoAgefrteht  bIb  d»ä-  Cblorcaltdum  bat,  senkt  deti 
Gefii^nokt  mehr. 


CLIom. 

rlun. 

Cklor 

etleiBBi 

ScnLoDf. 

«•"£•'" 

lOM 

S?-'"* 

T.mp.t. 

Salt  auf 

low 

Gefricrca. 

■Wui. 

'"•"'■ 

W«,er. 

-O'M  C 

-0°,36  C 

6,173 

-1»,38 

-0",22 

0",173 

-1,20 

— 0  ,71 

12,346 

-0,53 

12  ,346 

-a,25 

— 1   ,41 

24,692 

-1  ,12 

-1  ,03 

24  ,658 

—2,77 

—2  ,12 

37,039 

-3J)2 

-1  ,61 

37  ,03» 

—5,35 

-4,34    ■ 

74,078 

-5  ,59 

-3,56 

74  ,078 

-9.83,,., 

-9,20 

148,15« 

-9,97 

—8  ,91 

148  ,156 

3)  VoliimiT«rIiid«rDii|  beim  Gefrieren. 

Die  Anomalie  de«  Dichligkeitsnaaximums  beim  Was- 
ser, welches  beim  Erstarren  sein  Volam  bedeutend  ver-* 
gtfiÜBeTt,  fahrt  dahin,  zu  untersuchen,  ob  eine  Beziehung 
stattfinde  zwischen  der  VolumSTergrOlsening  beim  Ge^ 
fixeren  odd  dem  Dichtigkeitsmaximum. 

Bekanntlich  vergrOfsem  Gufseisen  nnd  verschiedeae 
Legirungen  ihr  Volumen  beim  Erstarren;  alleia  beim  ge- 
geowSrligen  Zustand  der  Pbjsik  sind  die  Untersuchun- 
gen, welche  uns  bescIiBftigen,  auf  diejenigen  Kflrper  be- 
sdirSnkt,  deren  Schmelzpunkt  unter  dem  Schmelzpunkt 
des  Glases  liegen. 

Das  Verfahren,  welches  mit  am  zweckmKÜBigsten 
schien,  besiebt  darin,  mit  jedem  EOrper  ein  Thermome- 
ter zu  construiren.  Dieb  hat  inde^  wie  man  sich  w,ohl 
denken  kann,  viele  Schwierigkeilen. 

Voif'iotfCt  Au»l.  Bd.  XXXXf,  32    .-.  , 


m 

Ich  e^perinuvtirt«  mit  AbrgaiinfiSare,.  OUlosaur^ 
Stearinfiäure,  OVvppül,  Cetioi  Paraftui  und  Naphlhalui, 
velche  »ebeo  Körpor  -««Ibst  di«  nidit  Uif^etpflhaltigcn 
orgaoUcheti  Kj}r()ef  reprä&eptirfla  ttönneo.  Sie  alle  er- 
leldctf  hei  ,ibcer„£r|tBrrung  eiD«  bedeiit«Dd«  Vopaaseer- 
riRg£rungi,.tA\ß  mken.  aiph  -iMsammea  Jtiejm' j^fk^lteQ  in 
fl&s«igea'  4Uat&odet.sDWQhl;obetbalb.als  DM<wbal>  d«r 
TempereUir.  d<^  ErsUrr^as. : .  Sie  haben.  ^Iw-küo  Masi- 
uium  der  Dichtigkeit.  ..    .,.   \i-   , 

Es  bleibt  zu  uotersuchen,  ob  ätherische  Oele,  PhoG- 
ph'tir,,'ScIMöfc},  'Metalle!  udd'leicbt  scltme^ba^  Legi- 
runden  sich  «bea  äO '  rerbaltcn.  i 


IV.     Vebtr  das-.specißscbe  Geceit^t  ^les  Meertvßs- 

■  sers    zu    verschiedenen   leiten  tm  denselben 
',   Orten  des  Oceans;  Um  G.'S.  Muldtr. 

(Tcrgl.  dice  AonJeu.  Bd. XXXIX  S.  507.) 


Xya  die  'Oiclt)g\eit  des  Mecfwaseers  an  Ter^dbiedenen 
Stellen  des'Oc^fiAs' eine  Verschiedenheit  zeigt,'  die  noch 
nicht'  gcnaa  b'estimml  ist,  so  kann  es  nicht  ganz  unin- 
teresEant  eeyn,  Wasser,  za  verschiedenen  Zeiten,  an 
den'selbpt  Orten'  des  Oceans  geschSpft,  zu  an^ersuchen. 

Ich  bin  idabei  durch  die  Gute  des  Hrn.  M.M.  Vers- 
luis  in  Slabd  gesetzt;  er  brachte  mir  Wasser  mit,  dai 
ungefähr  an  "denselben  Orten  gescbfipft  worden,  tob 
Vfo  kh  dasäelbä  frflher  durch  ihn  erhielt. 

Es  folgen  hier  die  Angat)eo  der  Oric,  der  atmo- 
ßphSrischen  i'ömperatur  und  derZöil:  . 
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Ueber  die  BeslimmuDg  iea  spocifiacben  G«widiU 
dieser  14  Xrlen  Wasser  habe  ich  oicbls  besonderes  mit- 
ZDtbeileD,  da  sie  mit  derselben  Glasbirne  und  derselbea  • 
AVage,  wie  frQber,  bei  einer  LuCttemperattir  von  51°^  F. 
in  einer  Temperalar  des  Wassers  von  50<*  F^  also  ou- 
ter ongefahr  den  namlicben  Diusl3nden  als  frtther,  be- 
Trerkstelligt  wurde. 

Die  Glasbirne  wog  in  der  Laft  395.136  engl.  Gr. 

.  -     .     -  -     -  deatillirt  Was«.  228,76      - 

Verlust      156,37       - 


No. 

GtwEcki  der  GIm- 

Tcrhit  denel]»» 

Sp«.  Grmdit 

l>irDeiiDSMWu.<r. 

il.   S.^'.u.n. 

1 

224,45 

160,68 

1,0276 

a 

224,41 

160,72 

1,0278 

3 

221,43 

160,70 

.    1,0277 

.4 

224,50 

160,63 

1,0273 

5 

224,50 

160,63 

1,0273 

6 

.    224,43 

160,70 

1,0277 

7      - 

M4,47 

160,66 

1,0274 

8     "■ 

224*S 

160,78 

1,0282 

9 

224,44 

16p,69 

1,0276 

10 

224,42 

160,71 

1,0277 

11 

221,60 

160,63 

1,0273 

12 

224,55 

160,59 

1,0269 

13 

221,61 

160,52 

1,0265 

14 

225,05 

160,08 

1,0237 

Vergleicben  wir  nno  die  jetzt  bestimmte  Dichtigkeit 
mit  der  frßher  erwähnten,  so  crgiebt  sich: 

1 )  Dafe  das  Meerwasser  an  derselben  Stelle  des  Oceans 
an  Dichtigkeit  und  also  auch  an  Salcg^alt  nidit 
constant  Ut,  sondern  verSuderlich. 

3)  Dafo  diese  Variationeo  von  der  Art  siod,  dab  nan 
im.  atlantischen  Ocean  keinen  Unterschied  in  ätt 
DicUi'^eit  des  Wassers  auf  bestimmte  Unterscbiede 
der  Llnge  und  Breite  aBDehmen  darf. 

3)  Dafs,  die  Variationen  so  gering  tind,  um  von 
kleioeo  Ursadieo  abbltageD  m  kömieii,  wenigstens 


in  Verglcicb  mit  .der  Hasse  Wassers,  ßU  TcrSo- 
dert  Trird,  und  dsfii  die  Ströme  sUfeeD.  Wassers, 
welche  id's  Meer  flielsen,  durch  den  Unterschied 
ia  Richtung  und  Kraft   des  Wiodes,  in  verschie- 
dene Weite  fortgetrieben,  der  Hegen  nad  der  Ud- 
terachied   in   Temferatures  schon   hinreichen,   um 
diesen   Unterschied  in   der  Dichtigkeit   hervorzu- 
rufen. 
Nehmen  wir  das  Mittel  ans  den  13.  früheren  Be- 
slimmnogen,    so    wird  die  mittlere  Dichtigkeit 'bei  der 
damaligen  Temperatur  1,0276 

Das  Mittel  der  jetzt  angegebenen  13  Be- 
stimmuDgen  1,0275 


V.     lieber  die  Kniepresse;  von  Professor  G.  7% 
Fechner. 


Un. 


Jnter  den  verschiedenen  Prindpien,  auf  welche  man 
die  Einrichtung  kräftig  wirkender  Pressen  gegrOudet  faa^ 
ist  eins,  welches  zwar  schon  vorlängst  in  Annendung 
gekommen  ist  *),  aber,  trotz  seiner  ausgezeichneten  Tiutz- 
barkeit  für  gewisse  Zwecke,  in  späteren  Zeiten  fast  ganz 
vergessen  worden  zu  sejn  scheint,  so  dab  auch  im  Ar- 
tikel Presse  des  Gehler'schen  Wörterbuchs  seiner  nicht 
gedacht  ist.  Indefs  hat  Wollaston  neuerdings  das- 
selbe bei  seiner,  zum  Auspressen  des  Plalinbrei's  be- 
stimmten Presse  angewandt  (diese  Ann.  3d.  XVI  S.  162). 
Später  bat  der  Mechanikus,  Insp.  Fuchs  in  Leipzig  eine 
Presse  auf  dasselbe  Priucip  gegrtindet,  welche  seit  eini- 
gen Jahren  im  preufsiGchen  Staate  patentirt  nnd  zu  meh- 

I)  Wcnigitcni  loll  ticb  in  tiDcm,  im  J.  1588  in  Pari«  enckia- 
Dcuco  Werl«:  /e  Hptrtt  ed  arttfitioie  Maehbie  ele.,  iSe  B*- 
•chrvibani  einer  Mcb  deiMelbm  c*n«Unkrt«n  UucUm  to«  H*- 
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ren  ADnendangen  gcbon  sehr  verbreitet  ist.  (Sie  nn- 
tcrecbeidet  Bich  von  der  WollaGton'scbea  hornonta- 
IcD  Presse  wesentlicb  nur  durch  ihre  verticale  Lage.); 
nnd  so  eben  ünde  ich  im  polytechn.  Ceniralbl.  1836, 
No.  68,  eibe  gleichfalls  nttt  Anneudung  desECtben  PriD- 
cipE  coQglrairt^  Presse  -voit  Sadd8,'BftrkeT,  A'dkins 
ü.  Comp,  in  Ronen '  beschrieben,  welche  jedocb  eiwas 
zusaiameDgeselzterer  Natur  ist.  Eine  nähere  Betradilang 
der  'Wirknogcb  dieses  Princips,  welche  bisher  Aeines 
^ÜBeDB  noch  nicht  slaltgefnadcn  hat,  dOrfle  nicht  ohne 
Interesse  sejn,  da  tbcils  dasselbe  Princip  aaCh  bei  eina 
Eiorichtiing  der  mtinechlicben  Gliedmafsen  in's  Spiel  tritt 
(durch  deren  Betrachtung  in  der  That  Hr.  Fuchs, 
ohne  KenntoiCs  von  den  frQbercn  Einrichtungen  gehabt 
zn  haben,  zur  Erfindung  der  seiuigen  geleitet  >Tnrde^ 
theils  eine  nach  demselben  construirte  einfache  Presse 
ein  sehr  geeignetes  InstVuraent.  zur  anachaulicbeo  ErlSn- 
teruDg  ^er  Zerlegung  der  Kr8fte  bei  physikaliscliea  Vor- 
trSgeo  abgeben  knnn;  theils  endlich  die  practiscbe  &» 
wendharkcit  dicEC's  Princips  sich  schon  durch  mehr^cfac 
Benutzung  im  Grofsen  und  Kleinen  auf  das  Beste  hit- 
vrährl  hat.  Ich  werde  diese  Betrachtungen  znnHchst  an 
die  Fuchs'sche  Pres^^  knflpTen,  Welcher  man  wohl  am 
fQgllchsten  den  Namen  Kniepresse  geben  kann. 

Bekanntlich  vermag  man  beim  Ausstrecken  des  Knie's 
eine  sehr  grofse  Kraft  zu  Sufgern.  Man  braucht  sich 
nur,  auf  einem  Stuhle  oder  einer.  Bank  sitzend,  mit  dem 
Blicken  gegen  eine  Wand  zu  lehnen,  und  mit  etwas  ge- 
bogenem Kute  den  Fufs  g^eD  einen  vom  befindlichen 
Widerstand  zu  stemmen,  so  wird  man  beim  Versnd^ 
das  Knie  anszustrecken ,  eine  sehr  starke  Kraflleistnng 
zu  äufsern  im  Stande  Bejn.  Gant  Shulich  wirkt  die 
Kniep^esse,  die  in  ihrer  Anwendung  zur  Siegelpresse  in 
Fi^.  9  Taf.  1  vorgestellt  ist,  während  Fig.  10  Taf.  I  zur 
ErlSotenuig  ihres  Prindps  <hent.    In  beiden  Figuren  sind 
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die  sich  entsprecbeDdeo  Heile  mil  gleichen  BiichetalwQ 

hezelc&net.  ' 

ACB  "lit  eiDe  fcBte  Slange,  welche  bei  ^-iHBeD  ■ 
Drehpunkt  bat.  An  dieser  Stange  ist  bei  -C  eine  zweite 
Stange  C0  eingelenkt,  und  an  letztere  iRt'bei  D-An 
verticale  Prefestenipel  DE  abenuals  eingelenkt.'-  Der 
Punkt  A  liegt  in  derselben  Verlicale  als  D,  iiiid  ^  ist 
die  Einrichtung  getroffen,  dafs  der  PrefsGlemjicl  blofs  ei- 
ner verticalen  Bewegung  fähig  ist,  indem  er  iu  dien  Rah- 
men oder  Schlitten  FG  befestigt  ist,  der  -sit*  ISngs  der"^ 
Säulen  des  Gestells  auf-  und  abschiebt;  In  dieser  Preide 
stellt  ^C~den  Oberscbmkel,  Ci?- den  Unterschenkel, 
C  das  Knie,  DE  den  Fafs  und  die  au  ^ade  B  dta& 
Hebelarms  B  A  wiiiende  Kraft  die  Muskelkraft  (die  al- 
lerdings beim  menechlichen  Knie  etiyas  aiidprs  angebracht 
ist)  ▼or.  "Bei  cincoi  Druck  auf  das  Ende' fi' streckt  sich 
das  Knie  C,  der  Fufs  DE  steigt  herab  und  tritt  mit 
grouser  Kraft  auf  die  xu  pressende  Unterlage 

Die  Wirkung  dieser  Presse  -  erklärt  sich  folgender- 
maOsen.  Abstrabiren  wir  tob  der  Verlängerung  des  Ober- 
schenkels CB  und  nehmen  die  Kraft  in  C  selbst,  senk- 
recht auf  Ai},  an,  was  darsof  zurück  kommt,  dafs  wir 
die  VervielßiUtgung  des  Drucks,  welche  das  mitwirkende 
Hebelprindp  hervorbringt,  bei  Seite  lassen,  um  bloi^ 
den  Druck  za  betrachten,  welcher  durch  dua  Strecken 
des  Knie's  an  sich  hcrrorgebracbl  wird.  Stellen  wir  , 
die  GrOfs«  der  in  C.  wirkenden  Kraft  durch  Cm  vor, 
und  zerlegen  dieselbe  nach  den  Bichtungen  CA,  CD, 
so  erhalten  wir  für  die  beiden  Seitenkräfte  respectiv  die 
Gröfsen  Cy,  Cp,  deren  jede,  wenn  der  Wmkel  DC  A 
nur  noch  wenig  von  2  Redttea  abweicht,  beträchtlich 
gröfser  ftls  Cm  ausfallen  wird.  Die,  in  die  KichtUBg 
CD  fallende  Seiteokraft  Cp  zerlegt  sich  nun  bei  D 
abermals  in  die  längs  i?£  wirkende  Verticalkraft  Cr, 
welche  dcü  nUtzlidien  Effect  gegeti  die  Uideilage  äubcrt, 
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und  in  die  HorizonlalkraEt  rp,  irelcbe  einen  Druck  ge- 
gen das  Gestell  bewirkt  Cr  ist  nur  wenig  kleiner  ali 
Cp,  vreoD  sieb  der  Winkel  DC  A  2  Bccbten  uäheri. 

Aus  dieser  Consiruclion  geht  hervor,  dals  der  nQU- 
lifhe  Druck  in  dem  MaaCse,  als  eich  das  Knie  streckt, 
mithin  der  Winkel  ACD  gröfser  oder  sein  Supplement 
DCJB  kleiner  wird,  immer  mehr  z^nimmtj  und  zwar 
gebt  diese  Zunahme  bis  in's  Uubeslimmte.  Deutlicher 
wird  dicb  durch  folgende  Darstellung  erhalten. 

Die  in  C  senkrecht  auf  AC  wirkende,  durch  Cm 
vorgestellte,  Kraft  se;  ^P;  die  Länge  des  OhGrsdten- 
kels  AC^^a,  die  des  Unterschenkels  CO^b,  der  Ab- 
stand AD=c,  der  Winkel  DCB=a,  endlich  der 
Winkel  CDA^y.  Es  kommt  darauf  ao,  den,  in  der 
Sichtung  DE  wirkenden,  durch  Cr  vorgestellten,  Nuti- 
'  effect  K  als  Function  von  P,  a,  b,  a  ausiudrQcken. 

Nun  ist: 

Cr=zK=Cpcosr (!) 

Cp==^ (2) 

^      sma  *  ' 

a  sin  a 
sny=—^ : (3) 

c'>==a'-t'b*+2abcosa  .........  (4) 

Aus  der  Combinatioo  dieser  Gleichung  findet  sich: 

sma  r       sm^a      c* 

_    P  (6+ocosa) 

'itt  a  \^b'  +  a^  +  2abcosd  '  *  '  *  ^  ' 
Et  kann  nQtzlich  seyn,  den  Krafteffect  K  statt  der 
Function  des  Winkels  a  vielmehr  als  Funclioo  der  ver- 
licalen  Erhebung  des  Pretastempcls  Ober  sein«!  tiefsten 
Stand,  welche  gleidt  a-i-b — c  ist,  snszn^racl^eD.  Setzen 
wir  diese  Erbehong  =h  and  die  ganze  Hoh^  der  Presse 
a+b^H,  so  finden  wir: 
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oder,  weno  h  sehr  klein  nird: 

*=-pKS- • <'' 

BcBtinunen  wir  jetzt  auch  die  Qbrigeii  Drucke.  Es  eeyi 
K'  der  auf  OB  senkrechte  Druck  pr,  welcher  sich 
Dach  Tome  gegen  die  SSulen  des  Gestells  Sufsert.  j 
Z  die  nach  CA  wirkende  Seileokraft  Cq. 
M  ihr  vertical  aufwärts  wirkender  TheiL 
M'  ihr  horizontal  gegen  die  Säuleu  des  Gestells  wir- 
kender Theil. 
Durch  einfache  Zerlegung  der  KrSfte  A-^ebt  sieb: 

'•    -P'"''     ^'-.^  -P"  '  .  ....  (8) 

sola         c       Va'  +  b'  +  iabcosa 
L^Pcola (9) 

M^PCa,^   ^'*'"Tl  (W) 

V a*  -^b*  -^-^ab  COS  a 

i)fB= — cosa=rp="        '    — = (11) 

Ziun  Aobalt'  für  einige  nachher  zu  ziehende  allge- 
meine Folgerungen  mag  hier  eine  Tabelle  folgen,  u 
welcher  für  verschiedeae  Streckungen  des  Knie's,  d.  h. 
verschiedene  Werthe  des  Kinkels  a  und  Terschiedeoe 
Verhältnisse  der  Laugen  des  Ober-  ood  Unterschen-  • 
kels  gegen  einander  die  zugehörige  KraftrerrieUSltigung 

171=  p  und  die  zngebürige  Hebang  der  Presse  in  Thei> 

len  ihrer  ganzen  Hohe  ausgedrückt,  h'=-n,  berechnet 

ist,  und  zwar  habe  ich  biebei  die  Falle  gewählt,  wo 
b=s6a,  nach  welchem  Verhältnisse  eine,  im  hiesigen  phy- 
sikaliscbAk  Cabinet  befindliche,  grfiE^ere  Freese  dieser 
Art  constmirt  ist,  ferner  wo  a=£,  weil  dieÜs  einen 
Maximomwerth  giebt,  endlich  yvQ  q  gegen  b  nod  wo  b 
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gegen  a  verEchTviodet,  am  hiedurcb  GrSmnerthe  zu  ab- 
halten. In  beiden  letzten  FsUen  ist  k'  stets  Mull,  dalier 
Dicht  mit  aui(;ezeicbuet. 
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"  Bie  Hiiiiptfo^eningeD  aus  VorslehcDdem  in  ItetrcA 
fler  Wirkung;' uud  vorlbci Uta f testen  Eiurichtung  der  Pratt 
.sind  fuIgCDdp: 

1)  Unter  den  Richtungen,  in  irelchen  man  die  KnR 
auf  den  Oberschenkel  irirken  lassen  kann,  ist  die,  be 
Aufsnchung  der  Formeln  zu  Grunde  gelegte  eenkrtcblt 
liVirklich  die  TorthtilhafleGte.  Bei  jeder  schiefen  Aobra- 
gung  der- Kraft  MDrde,  wie  man  leicht  durch  Zorfickge 

*  ben  auf  ^e  znr  Ableitung  der  Formel  gcbraudite  O» 
eimctton  findet,  der  ntitzKche  Druck  sich  nach  Veridll- 
.nifs  des  Sinus  des  Neigungswinkek  der  Kraft  gegen  dtf 
Oberschenkel  mindern. 

2)  Welebes  Verfaältnifs  auch  beide  Schenkel  a  ai 
b  XU  einander  haben  mögen,  so  wird,  wenn  die  Sin^- 
knng  des  Knie's  etwas  bedeutend  wird,  der  ntltiütk 
Druck  merklidv.  genau  gefunden,  wenn  man  die  anj^ 
bracht«  Krafi  mit'der  Cosecanle  des  Streck Rngsniiikdi 
a  nmhipiicirt ,  oder  mit  dem  Sinns  dieses  'WmkeU  $»' 
dtrt;     Macht  luaB  Aeä  Oberschenkel  a  nAa  Udogegc 


507 

iTcD  UDtersctienkel'^,  Bb  wird  diese  Regel  merklich  ge- 
nau werden  für  ■jede,  audi  eine  grOfserß  Streckung  des 
Knie's,  inaehte  matl  Umgekehrt  den  Unterschenkel  b  seht 
klein  gegen  den  Obcrscbenkel  a,  tvas  aber  nie  vorthril-' 
baft  Eejn  kann,  so  ßnd^  man  'den  DÜtEllchen  Druck  för 
jede  Strecknog  dea  Knie's  gleich  dem  Product  der  ange- 
brachten Kraft  in  die  CoTangente  des  Strcckungstrinkels. 
l>a  man  tino  die  Presse  stets  nur  bei  starker  Streckung 
des  Knie's  benutzen,  itod  flberdiefs,  wie  das  Folgende 
lehrt,  es  'immer  TOftbeilhaft  finden  wird,  den  Schenkel 
it  kleiner  oder  wentgsttins  liicht  gröfser  als  b  zu  machen, 
so  kann  die  erste  Kegel  bei  der  Anwcnduqg  der  Presse 
im  Allgemeinen  als  eine  gcnOgende  Annäherung  dieneir, 
und  ^lan  wird  selbst  bei  den  stärkeren  Streckungen  auf  ' 
keine  sehr  in  Betracht  kommende  Weise  fehlen,  wenn 
man  den  n&lzÜdien  Drilck  dem  Strecktingswinkel  a  selbst 
umgekehrt  proportional  setzt. 

3)  Da, sich  im  Act  der  Thatigkeit  dieser  Presse  das 
Knie  immer  mehr  streckt,  in  dem  Maafse,  als  die  Un- 
terlage zusammengedrückt  wird,  so  wuchst  die  Kraft  der 
Presse  während  ihrer  Wirkung  immer  mehr.  So  lange 
der  Streckwinkel  a  noch  efnigentiafsen  beträchtlich  ist, 
leistet  das  Princip  der  Kniepresse  keinen  grofsen  Nutzen, 
und  der  Effect  der  Presse  bBngt  dann  hauptsächlich  von 
dem  Verhältnifs  des  flebdarms  BA  m  BC  und  ^den, 
etwa  sonst  nocl  am  Ende  des  Hebels  £  wirkenden  me- 
cbanischen  Potenzen  ab.  Mit  der,  bei  der  Wirkung  tod 
selbst  eintretenden,  Streckung  des  Knie's  Svacbet  aber  der 

.Druck  iä's  Unbestünmtc. 

4)  Dessen  ungeachtet  kann  d6r  durch  diese  Presse 
zu  erreichende  Effect  eine  gegebene  Grhize  Dicht  Ober' 
schreiten,  selbst  abgesehen  von  dem  Gleicbgewichtsxn- 
Stande,  den  die  mit  der  ZusatumctadrOckung  zunehmende 
Elasticitat  der  Unterlage  vor  dem  Zerbrechen  oder  der 
gSnzIicben  Abplattung  derselben  etwa  betbeiffihrefi  kann. 
In  dem  Maafse  oSmlicb,  als  sich  das  Knie  streckt,  rOckt 
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der  Pretufempel  tiefer  berab,  nod  der  Ranni,  der  Üub 
Doch  bis  zu  Beiaein  tiefsten  Stande  zu' durchlaofen  bleibt, 
wird  kleiner.  Dieser  Baum  (ä=«+ä  —  e),  welchen 
ich  die  Hebung  der  Presse  nenne,  beslimmt  die  GrOfse 
des  flberhaupl  möglichen  Zusammendnicks,  nelcber  danA 
irgend  eine  an  der  Presse  angebrachte  Kraft  bei  der, 
dieser  Hebung  zagehorigen,  Streckung  des  Knie's  noch 
geleistet  werden  kann;  denn  wenn  der  Stempel  die  Un- 
terlage om  die  HebungsgrOÜBfl  h  zocammengedrttckt  ha», 
kann  er  nicht  tiefer  herabrßcken.  Für  einen  verschwin- 
denden Winkel  a  ist  allerdings  die  Kra&Tentarknng  on* 
endlich,  aber  zugleich  die  Hebung  Null,  mithin  auch  die 
mit  dieser  unendlichen  Kraft  zu  bewirkende  Zusauimai- 
drUcknng  Null.  Die  Presse  hört  also  hier  auf  einen 
nUtzUchen  Effect  zu  auEsem.  Im  Aligemeinen  folgt  uu 
Vorstehendem,  daCs  die  Presse  um  so  grölserer  Leistun- 
gen fähig  sejn  wird,  je  gröber  ihre  Hebung  für  eine  ge- 
gebene VervielfSltigung  der  Kraft  ist, 

5 )  Die  Hebung  h  et^ht  für  eine  gegebene  Kraflver- 
siarkung  m,  bei  Übrigens  gleichen  Umstünden,  im  VerbBlt- 
nifs  der  Hohe  der  Presse  {H^a+b),  wobei  die  gleich- 
gOltige  Hohe  des  Stempels  D£  mit  eingerechnet  ist. 
Eine  grolse  Hohe  der  Presse  ist  in  sofern  vortheilhaft. 
.  6}  Was  das  Verbaltnifs  beider  Schenkel  zu  einaa- 
der  anlangt,  so  findet  man,  dafs  die  Kraftverstärkung 
sich  in  keinem  sehr  beträchtlichen  Grade  für  eine  gege- 
bene Streckung  mit  Aenderung  des  Verb&Itaissee  der 
Schenkel  Kndert.  Man  findet  ein  Maximum,  wenn  der 
Oberschenkel  verschwindend  klein  gegen  den  Unter- 
schenkel ist,  ein  Minimum  im  umgekehrten  Falle;  aber 
jenes  Maximum  verhalt  siqji  zu  diesem  Minimum  wie 
\  :  cosa;  uud  wenn  daher  der  Winkel  a  klein  wird, 
und  beide  Schenkel  Uberdieb  ein  endliches  Verhkltnifii 
zu  einander  haben,  wie  es  beim  Gebrauch  der  Presse 
stets  der  Fall  ist,  so  wird  die  Aenderung  in  der  Kraft- 
verstürkung  /n  durch  Abftndenuigen  im  Laogenverhiltnifii 
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der  Sctieolel  bei  gegebenem  Wiiikcl  onie-selir  bedett- 
tend  werden  kouncn,  wie  auch  ein  Blick  aaf  die  Ta- 
belle zeigt.  Dagegeo  Bndert  eich  sehr  beträchtlich  cUe 
GrOfse  der  Hebimg  Air  eine  gegebene  Streckung  des 
Knie's  mit  AeadcniDg  des  VerhsUuisaes  a:b,  und  wird 
ein  Maximum,  wenn  a-=b  (wie  man  aiA  der  Formel  (4) 
durch  DifTerenzirung  von  e  bei  cooslanl  gesetztem  Wiu^ 
kel  a  Boden  kann),  verschwindet  dagegen,  wenn  a  ge^ 
gen  b  oder  umgekehrt  b  gegen  a  verschwindet  ' ). 

Es  wflrde  daher  am  meisten  Yortheil  gewahren, 
Oberschenkel  und  Unterschenkel  an  LSage  gleich  za 
machen,  wenn  nicht  bei  Zuziehnng  der  H^beiwirkung 
hiedurch  ein  ungünstigeres  YerhSilnils  der  Hebelarme 
CA  :  BA  entstände,  als  wenn  man  a  kleiner  als  b 
macht,  daher  es  allerdings  im  Allgemeinen  vortl^ilhari 
se;n  wird,  den  Oberschenkel  gegen  den  Unlerscbeokel 
zu  verkflrzen,  um  dem  Hebel  eine  krsftigere  Wirkung 
zu  geben.  Uebrigens  wird,  fOr  a^b,  sowohl  K  aU  h 
dorch  eine  Sehr  einfache  Formel  bestimmt,  s&mlicli: 

Ji:=— —    ;  h=2Hsm^% 

6)  Selbst  bei  dem  gQnstigsten  VerbSltnils  von  a :  fr, 
der  Gleichheit  nämlich,  beginnt  doch  in  der  einfachen 
Kniepresse  die  grolse  Verstärkung  des  Drucks  erst  dann, 

1)  Sircpg  g«Domni(D  kann  <■  atler^ingi  n>ebt  ein  für  alle  Htbuif 
gen  (leieb  voitheilliafUMci  VcrhSItnir«  n>ti  a  \  b  (ebcDi  dcnD, 
•ncht  mia   direct   aai.der  Formel   6,   bei   welchem    VerbSllnir^ 

b=i\—x)H  teilt,  daon  K  in  Beni«  «iT  f  dlfTereiimirt  nnd 
d4*  DiflereaEial  tod  jr=0  siUt,  lo  findet  man,  daf*  in  die  bic 
durch  eMtatehend«  Gleiebnng  lecbiten  Grade«,  wodarcb  x  be« 
stimmt  wird,  ancb  h  ^elbal  mit  eingekt  Variiacb]5MJ|t  map  ii^ 
deüi  in  dieaer  Gleickung  h  legen  H,  ao  ergiebt  lich  der  Werih 
»SS\,  Srelcber  kBner  aua  Act  Formel  (7)  gernnden  wird.  So- 
nach nibert  aicli  das  VerhSttnira  a^b  am  to  mehr  dem  vor- 
tkeiBMfteilen,  je  kleiner  dieUebnoc  winL  ' 

Ui.-ra.t>,  Google 
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wenn '  das  Ejüe  schon  xiemHai,  {gestreckt  uad  die  He- 
bung sehr  kleia  geworden  ist,  und  die  Hebung  aimitit 
schneller  ab,  als  die  Kraft  zunimml  (bei  kleinen  Hebuo- 
go9  im  quadratischen  Verbfiltnifs),  wovon  man  sich  durch 
eipen  Blick  auf^  die  Tabelle  Überzeugen  kann. 

So  gebtlren  b«i  einer  mauo^oben  (6  Fuls  hohen) 
Presse  für  Gleichheit  des  Ober-  und  UoterscbeokeU  fot 
gende  Werlhe  zusaqmep: 


Slrcckung 

VervrdlSUi(t.a|  dei 
Kr.»  m. 

HebwiK  A. 

60" 

1,000 

'     10,058  ZoU 

3» 

1,93a 

2,453     - 

10 

5,737 

3,288  Lin. 

B 

11,473 

0,814     - 

<    ^i 

28.853 

0,20«     - 

l 

57,298 

a<03a   - 

Hieruu  erhellt,  dafs  iqiUekt  der  einf«ehe«,  darcfc 
keine  anderneileii  mecheaiecheD  HfÜEsmiltel  ODtersttUitcq^ 
Koiepresse  ein  Körper  blofs  um  eine  kleine  Dicke  kräf- 
tig zusammcngeprelst  werden  kann..  Die  Kniepresse  wird 
daher  ihren  haupsäcblichslen  ffufzen  da  leisten,  wo  es 
^It,  Kürzet  lun  eine  kleine  Dicke  «ehr  stark  zasaismen- 
«upreueo,  und  in  diesem  Bezüge  scheint  a^e  (mit  einen 
der  Hübe' der  Presse  ongefShr  gleichen  Hebelamm  B^ 
zu  Siegelpressen  vor  jeder  andern  den  Vorzug  zu  rer^ 
dienen,  ist  auch  schon  in  dieser  Anwendung  ziemlicb  rer* 
breitet  und  beliebt.  Indefs  auch  da,  wo  es  gik,  am 
grOfsere  Dicken  zusammenzapressen,  ^rd  das  Princip 
der  Kniepresse  vortheilhaft  mit  andern  mechaniscben  Po- 
teuzeu  in  Verbindung  gebracht  werden  köm^eo.  «q  i^en 
letzten  Zosammendnick ,  wo  die  Körper  tm  aelaten  .wi- 
derstehen, mit  der  grOfeten  Kraft  zu  bewei^Melligen. 
In  dieser  Hinsicht  bat  sich  diese  Presse  als  Oelpressc 
ausnehmend  TOrtheilbart  bewährt,  scheint  auch  zum  Zer- 
quetschen der  Buqkclrüben  gute  Dienste  za  leistqp.    Die 
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EibrichtUDg,  welche  der-Er&Bder  zur  Aoweodiiilg  als 
Oelpresae  gelroffeir  tiat,  iet  die,  dafs  der  Hebel  AJS 
durch  eine  am'Ende  iS  &ngebrachle'{;«z3hnt'e  Stange  mit- 
telsl  einer  Winde  in  Bewegung  gesetzt  wird.  In  andern 
Fälltm  kann  di^,BeW|e^)Pg.dtirc;b  eine  6obraube  gesclte- 
beo,  deren  Mutter  inn  Eode  JB  des  Hebels  .enthalten  ist, 
und  deren  Kopf  durdi'  etn  Loch  im  un'lereD  Theile  des 
Cnterscbeuk eis.  lose  hindurchgeht,  u.  8.  f. 

7)  Da  in  dieser  Wesse  aufser  dem  abwärts  gerich- 
teteo  ntitzlichea  Druck  auch  Qoch  ein  Druck  aufwärtf, 
so  wie  Seitendrucke  in  boiizoDtol^r;  Richtung' stattfindet, 
wdche  sich  alle  gegen  dss  tieBtelle  äufsern,  md  durch 
die  Formeln  8  bis  11  bestimmt  werden,  so  geht  hier» 
aus  das  Erfodernifs  Iferyor,  dem  Gestelle  eine  grofse 
Festigkeit  zu  verleib^  I4ameull*ch  wird -der  v^jftical 
nufwarts  gerichtete  Druck  M  bei  ziemlich  geslreckteai 
Knie  dem  nützlichen  Druck.  K  merklich  gleicb,  steht 
nämlich  ^ann  zu  am  im  VerbGUnifs  von  cosa  ;.ri,  w(f 
cos  a  selbst  sabe  1  ist. 

Kleine,  als  Siogelpressen  und  mt  CpllegteDTersucheB 
besonders  geeigoetc,  Fretseo  von  der  in  der  Figur  vor- 
^esleUten  Einrichtung,  \oa.  täte»  24  rheinl.  Duod.  Zoll 
'Länge  des.  Oberscbenkeb,  SZallLSoge  des  Untersoben- 
kek,  und  einer  Hebeiläoge  BA  gleich  der  Summe  bei- 
der ScheokelläBgeD  werden  von  Hrn.  Fuchs  zu  Prei- 
sen zwischen  3  und  5  RtbL  geliefert.  Ein  kräftige»  Mann 
vermag  mittelst  einer  Presse  tod  diesen  Dimensionen 
.darcb  den  bloben-  Dmck  der  HSnde  eine  Bleikugel  von 
&,6  Lio.  Durchmesser  zu  einer  Scheibe  von  0,625  Lin, 
Zusamm^nzupreBsep. 


Ui.-ra.t>,  Google 


512 

VI.     Theorie  der  Farben  dänner  jßlättchen  ^  ). 


1)  Wenn   ein  WetleiiiDg   »f  tvrä  GUiplntten  fllll,  di«  dorcb  >;- 

beo  «chnial»  ZwiichenraiuD    getreBnt  lind ,  «9  wird  ein  Tbcü 

du    LicKti  m  der  UutcrflScIic  de*  o^na  fiU»e*  ood  cio   l\cil 

■B  der  oberen  Flicba  des  antereii  GImci  rcBectirt.    Beide  Thcilc 

.    JDlerreriren.    Ei    «oll  nun  die  Inieoutit  der  MUcLdii(  stTuadea 

Xli8  sey  AB  (Fig.  11  Taf.  l)  der  Weg  einer  Liclrtpor- 
tion,  vrelcbe  in  die  Richtung  ££7  gebrochen  und  bei  C 
zum  Theil  nach  der  Richtung  CD  zurtickgeworfen  vfird, 
wSlirend  ein  anderer  Ttieil  bei  €  gebrochen  wird,  bei 
E  aaf  die  untere  Platt«  fällt,  daselbst  Ifaeilweise  nacfa 
F  reflectirt  und  dort  wieder  thdlweise  nach  FG,  pa- 
rallel mit  CD  gdl>rocheD  wird.  Man  ^ehe  FD  soik- 
recht  auf  CD.  Dann  wird  der  Weg,  welchen'  eine 
Welle  bei  ihrem  VorrUckea  von  C  nach  D  beschrieben 
hat,  gemessen  durch  den  aequivalenten  (in  derselben 
Zeit  zurOckgelegten )  Weg  im  Vacuo,  gleich  fi.CD  »eyu, 
wShrend  der  Weg,  welchen  die  andere  bei  ihrem  Cange 
▼on  C  nach  F  (wo  ihre  Vorderseite  dieselbe  Lage  bat 
'wie  die  Vorderseite  der,  welche  i)  erreichte)  beschrieb, 
CE-t-EF,  Der  Ueberschiib  des  letzteren  Aber  den 
ersleren  ist: 

CE+EF—fi.CD^ 

Be- 

1)  Entnomiien  «U  Airj'i  Dantellnnt  der  Undalidonstheorit^ 
'  in  deiien  Mathanalicai  Tractt  (2  edä)  p.  301.  ~  Die  'rhcom' 
der  Farben  dGnner  Bliltchen  iit  iwir  »ehon  tod  Toang  and 
TOD  Freinel  (Ann.  Bd.  XU  S.  197  und  599)  iccebcD ,  indcl* 
nur  in  alliemeiDen  ZSgen,  £■  (ehien  diher  eine  etiru  anifähr- 
lichere  £nlwickhin(  derielben  kein  aDpaticDder  GcfeDitand  flr 
dieie  Annilen,  um  lO  mehr,  ili  wohl  nicht  Jederminn  licb  ^^mx 
gemacht  hibea  dürfte,  wamoi  (crade  nnr  dSaat  Blittehen  Far- 
ben aei|eB.  J'. 
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Bezeichne  D  den  Absfand  der  Plallen,  ß  den  Ein- 
fallswinkel bei  B,  und  ;'  den  Brecboogsninkel,  so  ist: 

cosß* 
ferner: 

CD=FC.sütY=s2Diaagß.sätY 
fisinysisiaß, 

folglich  der  ervrShnte  Uebenchofs: 

2D      2Dsin^ß     _„        . 

cosß         cos  p  '^ 

Sey  oon  die' OsdUatioosamplitade  des  Ton  C  re- 
flectirten  Lichts:  ^ 

wo  der  Abstand  z  durch  den  aequiralenten  Weg  in 
Luft  gemessen  ist,  so  wird  die  Amplitnde  der  von  E 
refiectirten  Welle  ausgedrückt  sej'n  durch: 


und  die  Intensität  des  Lichts,  in  welchem  die  Yerechie- 
boDg.  eines  TbeiUhens  durch  die  Summe  dieser  Grölsen 
ausgedrückt  ist,  wird  die  gesammte  lotoiBität  se;^.  Da- 
bei  muls  man  eich  erinnern,  daia  wir  berechtigt  sind,  die 
Vorzeichen  von  j4  und  S  entgegengesetzt  anzunehmen. 
Mir  haben  hier  die  Betrachtung  überschlagen,  dab 
ein  Theil  des  Lichts,  welches  von  F  nach  H  reflectirt 
*  ist,  wiederum  bei  H  theilweJs  reflectirt  und  bei  K  theil- 
weis  gebrnchen  wird,  und  die  übrigen  Theile  auch  succes- 
siT  reflectirt  werden.  Klar  ist,  dati  (wenn  man  f  für 
2Dcosß  setzt)  der  hei  K  gebrochene  Theil  om  2f^ 
TerzOgert.  wird,  der  an  dem  nächsten  Punkt  um  Sf^ond 
so  fort.  Gesetzt  nun  es  sey,  wenn  Licht  aas  Glas  in 
Luft  Qhergebt, 

Ponendortr*  AnnaL  Bd.XXXXL  33' 


die  eiafaUende  Schwingung': 

die  xorQckgeworfene      -  .      basin  ^{ot—x) 

die  gebrochene  -         casm  -r-(0t  —  x) 

und  ferner  eej  ffir  den  Uebergang  des  Lichts  aas  Loft 
in  Glas  der  Coef6cieot  der  zurückgeworfenen  Schwio- 
gubg  mit  e,  aod  der  der  gebrochenen  Schwingong  mit 
/  iDulliplicirt  Wenn  dann  der  CoefGcieDt  des  in  Rieh- 
(ting  BC  gehenden  Lichts  a  ist,  so  wird  der  des  bd 
C  zarQckgeworfenen  Lichts  ab  ecyo,  der  des  bü  ^ge- 
brochenen acef,  der  des  bei  ^gebrochenen  ac«'/ and 
80  fort.  Aof  diese  Weise  wird  die  gesammte  Schwin- 
gung: 
absin^(pt~x}*aaAsmj(<t-x~f^ 

+e^sm'^ft-x-2r^*sin^(i>t-x-3F}^  ..\ 

Nun  mOgen  die  Schwingungen  in  oder  senkrecfat  auf 
der  Einfallsebene  geschehen  ' ),  so  ist  immer: 
ezsz  —  b  und  c/=l — e*  ,  .  *). 
Gebraucht  man  diese  Gleichungen  zur  Vereiofachong 
des  obigen  Ausdrucks,  und  lOsI  ihn  auf  in  die  Formel: 
2n..  .        .  .  r-       2?t. 


t)  Weno  beide  Atub  von  SchwiDgunica  3»  iind  (wie  iQan  an- 
nebmen  kann  im  gewöbnlichtn  Liekl.  P.),  to  muh  man  die 
B«li|keit  fQr  jede  bcrecbnen  bnd  die  Snmxne  beider  nebmen, 

2)  Diete  FolgernngeD  crfeben  *icb  tat  den  Ton  Frtti/tl  für  die 
Intensitlt  du  (urückgeworrtnen  nnd  gcbrocbenen  Licbu  aufge- 
tiellicn  Formeln  (Ann.  Bd.XZII  5.  90). 


,  2«  \ 

)~-e*  sut-^((^—x)  I 
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wo  F'-t-G'  die '  IhtenHut  bezdebnet,  so  find«!' man 
für  die  Helligkeit  de»  reflectkten  Liebte: 

Wir  babeo  angenomineo,  es  befiade  Gicb  zwiechen 
den  Glas-  oder  Glimm erplalten  eine  dOniie  Schicht  Luft 
oder  leereo  Kaqmg;  allein  es  ist  Mar,  daü  die  Untersa- 
chtiDg  iD  jeder  Hinsicht  gQltig  bleibt-,  Trenn  auch  ein« 
düQoe  Schicht  FlQssi^eit,  wie  z.  B.  ein«  Seifenblase, 
auf  beiden  Seiten  von  Ldft  umgeben  ist.  Untereucben 
wir  jetzt  die  einzelnen  Fslle. 

1)  Wenn  Z>=0,  so  ist  die  Intensität  =0,  was 
anch  der  Werlh  tob  A  sey.  Wenn  also  Glasplatten 
genaa  oder  sehr  nahe  genau  in  BerShmng-  stehen,  bdar 
wenn  bine  Seifenblase  ihren  dflnnsteb'  Zitstand  erreicht 
bat,  findet  leine  Reflexion  statt,  der  obere  Theil  er- 
acheint  vollkommen  schwarz.  ' 

2)  Die  Intensität  ist  auch  =0,  vteaa  Dcosß^^X, 
=A,  ^4A  u.  s.  w.  Wenn  ober  Lichter  tob  rerscfaie- 
denen  Farben  mit  einander  gemischt  sind,  ist  es  unmög- 
lich sie  alle  durch  denselben'  Wertb  von  [D  verschwin- 
den zu/machen,  und  daher  wird  kein  Werth  rpn  D 
vollkommene  Dunkelheit  geben. 

3)  Ist  Deos  ß:^\X,  und  nimmt  man  den  Werth 
TOD  X,  welcher  den  mittleren  Strahlen  ffes  Spectmms 
(den  grüngelben)  entspricht,  so  wird  die' Helligkeit  der 
Terechiedenen  Strahlen  fast  jq  demselben  Verhältnis  s(^ 
hen,  wie  im  einfallenden  Licht,  oder  das  rcflectirte  Licht 
wird  betnahe  weifs  seTli.  Diefs  wird  aber  nicht  mehr 
der  Fall  sejn  bei  VergrUfserang  des  Werlbes  von  D, 
oder  -das  reflectirle  Licht  wird  farbig  sejn,  bis  D  so 

grofs  geworden,  dafa  j — ~  für  eine  grofe«  AoBabl 
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T«rechi«deDet  IäditaM«i,  die  sAr  Ueioen  UoterBclded«n 
voQ  I  eDtsprechen,  die  Werthe  voo  saccessiveD  Dog»- 
raden  Zahlen  oliallen.hat  *). 


S)  Untar  J«n  vorliCTigeii  UmiUndcn  die  InteniitSt  iu  in  die  siräu 
Platte  tebroclieiian.J^ichU  in  finden. 

Leicbt  ersicliflicb  ist,  dafe  der.Co€0icieot  der  bei 
E  gebrocbenen  ScIrwiiiguDg  ae/ ist,  der  der  bei  H  ge- 
brocbeoeo:  ace^f,_\xad  so  fort  Auch  ist  die  bei  ^ein- 
tretendo  Welle  gegcit  die  bei  E  eiogetretenen  um  die- 
selbe Gröfse  ^  zurück  nie  zuvor.  Folglich  wird  die 
Samme  der  Schwinguogeo: 


1)  In  dicfon  eiqftdifca  Silie  liegt  der  Scblütiel  ra  der  TbatudK, 
dafi    Dünnkeit  -der   BUucken   «ine!  nathwejidige  fiedinCuDg  ma 
Annreteu  ihrer  PirbuDg  itt,    —   dar*  überhanpt  aar  Schlbarial 
'    einer   jeden    rmcrrerelii-Ericlie'inaiig   Im  arei/sen   oder  heteroge- 
nen  Licht  altemal  ein  kleiner  Gas  gun  tench  ied  awiichen  den  io- 
''.  'urferinnden  SanUtn  eH<>rd«rt  wird.     Die  Interfereni  findet  im- 
.Atet>'*Utl^   wi«   groi*    apch  der  Gaognotenchied  lejn  mag,    aber 
achtl>ar^  irkd  lie  bei   wcirtoa  Licht   nntcr   den  gewöknltdtea 
Umstinden,  fiDi  dann,  wud  der  Gaogonleriehied  ein  klcinci'  iäL. 
^'"Diejo  Wahrheit  iiti  wie  «t  viele  andere  in    der  Optik,    iwar 
^  *-  «tAon  Ton   Preiijel    an^ipfoehen    worden,    aber  wir  glaabo 
lie   hier  nockmal«  wiederholen  kd  mSaien,  weil  ci  acheint,  data 
■  H^  iii(bt,,ab«n)lt   geUh'g   einpuEhen.  werden.    —  Einen  ezpert- 
mentellen  Baweii   von   ihr  jiebt  ^er   ichfine  Veriock   dea  Hrn. 
BfroD  T.    Wrede,    die  priimatitche   ^erUgang    dei   von  eineai 
GliiDiDctlilatt  rellectirieD  tichti  (Ana.  Bd.  XXXlII  S.366),  wo 
'man,   wton  aath  'dai  ^iQnterblalt  gant  Farfaloiei  Licht  aiiTflck- 
wlrftv  dnnA  die.  lahtlaaea  .Streifen'  imSpecInim,  die  in'diMcn 
JLäckM  itall^DdtDden  iDterlerenien  «na  einander  gelegt  lickt.     Bö 
Anttelinng    dieaea  Teriucbi    im   Sounenliehle    glebt  er  inglcick, 
durch  die  gleichen  Abitände  der  Streifen,  einen  experiineDtcUen 
Bswei),  dtiPi  die  Wellenlänge   lich  dnreh  da*  Spectnun  hin  £ani 
ttetig  verändert,  und  homogene  Farben  gar  nicht  euatiren. 
P. 


■ViieUbyCoOglc' 
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sui-^vt—xy-e*  sm-r-(vt~x+F) 


Mach  Umformiutg  dieses  Ausdruckt,'  wie  dm  vnri-' 
gen  (I),  findet  man  die  Inteo^lSl  des  gei)r6cKene>  Lidits: 


(l-«')'+4e"i«^  — 


.ÜII) 


Die  ▼erhSltnilsni&fGigen  YariatioDeD  dieses  Aosdrücks 
sind  vijcl  kleiner,  ak  die  tod  (I),  denn  sein  gröf^'ter 

■Wcrfh  ist  a*,  and  sein  Ueinster  -,i    -   „t,—-  Die  ab- 

solulen  VariationeB  liod  iedoclk  imner  genau  dieBdIben, 
updiu  der  That  iat  .die  Sumiue  der  ikeidea  AnadHickB 
immer  gleich  a*,  d.  b.  . 


oder  die  eine  IntensitSt  ist  immec  complemeDlar  za  d«t 
andern. 

Diese  Relation  erspart  aas  die  [Nothweodigkeit,  je* 
den  besonderen  Fall  des  Werlhes  von  D  zo  uit«mt 
chcD.  "Wenn  fUr  irgend  einen.  Werti  Ton  D  der  Ao»- 
drnck  (I)  im  Maximou  ist  für  irgend  .eine  Fati>e,  so 
ist  der  Ausdruck  (II)  im  Afinimom  ffir  dieeclbe  FaibA 
Ci^t  X.  B.  für  einen  besonderen  WerUi  von  D  der 
Ausdruck  (I)  das  Ro(b  im  Maximum  der  Intensitfil,  dae 
Gelb  schwacher,  das  Grün  von  mittlerer.. lalenüttt,  das 
Blau  Bcbnäcber,  und  vom  Violett  nichts  (welche  Mi- 
schung zusammen  ein  reiches  Gelb  geben  würde),  so 
würde  der  Aosdruck  (II)  geben:  das  Roth  im  Minüno 
der  Intensität,  das  Gelb  etwas  starker,  das  GrOa  toh 

-.Google 
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mittlerer  lolellsililt ,  das  Qlau  vtSrker,  und  das  Violett 
im  Maximo  der  Id  ten  sit  Bt  (uod.die  MiscliuBg  de%  Gao- 
xcn  ware  ein  arpDlicb^'Blau.TecdDDiit'diirch  viel  Wcifs). 
—  Zu  bemerken  ist,  -äate  beifn  diit'chgcla^eneD  Licht 
die  Farben  niemals  so  lebhaft  «eja  können',  als  beim  zn- 
rQckgeworteneu  Licbl,  Weil,  keine  der  Farben  jemalB  ganz 
vencliwAidel,  da  keineWertbe'.voQ  Z)  liad  1  da»  Aus- 
druck (JL)  N«U;  machen  kÖUaeo.  ■ 

3);Zwci  bciaahe  oder  ;>nt  rtchlVvinliliche  GUipnsmen  (Fig.  II 
Taf  I)  ■irni'to  mit  ibrea  HjpoIeniiicaflScbea  fiit  m  Conuct 
gtbiacht.  Et  Ulle  Licht' ein,  io  •»Iclier  W«»,  dafi  der  Win- 
kel-dcr  iDnercB  Incidci»  ra  der  Hjpolcnuieafliche  beinabe  (Inch 
iit  dam  V^'inkci  der  tiitileo  Rtfleilon.  Eia  TbcÜ  du  Licbu 
wird  durcb  äit  «nie  Pritma  aurabVw'"'rc'>>  «'"  I''"''  ^""l' 
..  daa  tweile  gelirDcbeu.  £4  aollcu  ouD  dieAaadrücke  (ür  die  lo- 
teniitäteii  geriind«D  werden. 

-  Di«  UntcräocbuDf^  und  die  Resultate  sind  geoan 
dicselbco,  wie'  bei  ien  beiden  vorhdrgcbendea  Aufgaben; 
allein  dennoch  orfordert  dieser  Fallau«  folgendem  Grunde 
eine  besondere  lletrachlung.  Hier  1st  nSinUch  nicht  die 
Schwierigkeit,  welche  bei  jenen  FSÜen  stallfand,  den 
EiDfallswinXel  dem  Winkel  der  totalen  Rcllexii>n  belie- 
big' nahe  zu  bringen,  folglich  auch  keine  Schwierigkeit 
deii  Winkd  /i  (den  Winkel  der  Brechung  aus  dem  er- 
sten Prisma  in  das  zweite)  dem  Werlhe  90°  xu  nShem, 
oder  cos  ß  Go'kleio  zu  macbea  wie  man  will,  folglirh 
kann  ßcosß  atiEserordentlich  kleb  gemacht  werden,  ohne 
J)  sidif  klein  zu  machen. 

'■  Wenn  aaoDeos  ß  iu  den  beiden  Torbergehendeo 
Aufgaben  mafiig  klein  ist,  z.  B.  0,001  Zoll,  so,  finden 
wfr  vielleicht  vom  'Roth  zum  Violett  gegen  iwanxig  ver-  ' 
■ehie4ene  Farben' T*D  nahe  gleicher  Abstufung,  von  wel< 
chen  jedd  TcrmOge  des  Unterscliiedes  in  ihrem  Wertbe 
von  i;  '  - 

sm> -r- H  COi  ß-=\ 

ataehen  wArdt,  und  zwischen  diesbi  FaHiai  vürde  der 
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Ausdruck,  all«  seine  WerthTerandaaugeD  erlangen.  Das: 
resnitirendc  Lidit  vrOrde  man  daher  erhalten,  nenn  man 
Portionen  von  allen  FarbennUanzen  nähme  und  sie  in 
denselben  Verhällnifs .  vrie  im  weiben  Lichte  mit  einan- 
der miecble;  es  irBrde  daher  beinahe  weifs  seyn.  Wenn 
aber  Dcosß  aufserordeiUHch  klein  ist  (z.  B.  kleiner. 
aU  jeder  Werth  von  X  oder  nicht  viele  Male  grfifeer), 
so  giebt  es  vielleicht  Dicht  eine  Farbe,  oder  nidit  mchr 
aU  eine  oder  znei,  für  welche 

sin*-r-Dcosß^\, 

uod  daher  wird  ein  Ueberschnb  von  einigen  Farben 
vorhanden  und  das  Licht  stark  gefärbt  seyn. 

£s  giebt  auch  noch  einen  anderen  Grund.  Durch 
eine  kleine  Veränderung  des  Einfallsninkels  entsteht  eine 
kleine  Verfinderung  yotxy,.  und  da: 

dß_tangß 

dy  tang  y' 
so  bewirkt  dieb  eine  grofse  VerXadomog  in  ß  (da  ß 
pahe  ^90°).  Die  Veränderung  von  Dcosß  ist  abo 
cbenfatls  stark.  Fällt  daher  Wolkenlicht  in  verschiede- 
nen Richtungen  auf  das  SjBtem  beider  Prismen,  oder 
labt  man  die  Summe  des  Lichts  (durch  eine  Linse)  in 
verschiedenen  Richtungen  auf  dasselbe  fallen,  so  wird 
beides,  das  refleclirle  und  durchgelassene  Licht,  Fransen 
auf  einem  Schirm  bilden.  Da  die  Lage  und  Breite  die- 
ser Fransen  verschieden  ist  für  jede  verschiedene  Farbe, 
so  bildet  die  Mischung  eine  sehr  glänzende  Reihe  farbi- 
ger Zonen,  in  welcher  die  Folge  der  verschiedenen  Far-  . 
ben  abweicht  von  der  fast  eines  jeden  anderen  Interfe- 
renzphänomens. Eben  so  gut  gewahrt  man  die  Ersehet- 
DUDg,  wenn  man  das  System  beider  Prismen  dicht  vor  - 
das  Auge  bringt;  wenn  das  Licht  in  verschiedenen  Rich- 
tungen zum  Auge  gelangt,  erblickt  man  die  Fransen  in 
grober  Vollkommenheit. 

Hr.  Airy  geli,'.  min  zur  Betracbinng  derNewton'- 


sehen  Biof;«  fiber.  Die  BefaiiidluDg  diesM  Problem« 
weicht  iodeb  so  Trenig  von  den  beideo  arsten  der  tot- 
bergebendeo  ab,  dafs  eine  Andeutung  Henelbea  voll- 
kommen  geoOgea  trird.  Die  iQtensitftt  des  zurückgewor* 
feneu  Lichts  wird  ancb  biebei  durch  des  Auednick  (IX 
die  des  darchgelaseeaea  Lichts  durch  den  Ansdnek  (IQ 
gegeben.    Nor  ist  hier: 

r=c..«./,(L+i,). 

WO  r  ood  r'  die  Radien  der  beiden  sich  berOhrendoi 
liiasenflachen,  und  C  die  Sehne  des  Bogens  vom  Be- 
rilhrangEpnnkt  der  Linsen  bis  zu  dem  in  Belncbt  geso- 
genen Punkt.     Bezeichnet   man    die   Gröfee   (7+3) 

kivx  durch  ^,  so  hat  man  folgende  Hauplreeultate: 

1)  das  rellectirle  Licht  Null,  wo 

Q^ -     Xseeß _    a^jgc/g     _3Xseeß 

—    »       p       •—      p         '—      ß 

2)  das  reflectiirte.ein  Maximum,  wo 
-j Xsecß     Slsecß     ftXtecß 

~    2p      '  ~     2p       '  ""     2p       "•'*''■ 
S)  Die  Durchmesser  der  Ringe  varUreD  caeteris  p»- 
tibos,  bei  Verschiedenheit  der  Incidenz  •me\^secß,  bei 
Verschiedenheit  der  LinsenflSchen,  wie  n?- ,    bei   Ver- 

scfaiedenheit  der  Farbe  wie  IXA. 

4)  Das  durchgelasEcne  Liebt  ist  immer  compIemcD- 
tar  za  dem  znrflckgeworfenen. 


..ünieüb,  Google 


Vn.  Seobachtimgen  der  magnetischen  Ahtvei- 
chung,  Neigung  und  horizontiJen  Intensität 
zu  Mailand  im  Jahre  1S36,  nebst  Angabe  d- 
Ttes  neuen  Inclinatoriums.  Aus  einem  Schrei- 
ben des'  Hrn.  Kreil,  Adjuncien  der  Slern- 
tvarte  zu  Mailand  an  Alexander  <>.  Hum- 
boldt. 

H.iUnd,  18.  Juni  1837. 

—  J^er  Monat  October  Tmrde  grOEstentheilB  daza  ya- 
Treodet,  Beobachtnagen  Ober  alle  drei  Elemente,  Becli- 
Bation,  InGÜnatioD  und  horizontale  InleDsitSt  im  Freiea 
anzustellen.    Die  Declinalion  wurde  folgendennaben  be- 


Milü.  Zelt  Ton  Mailuid. 

19.  Hin    1^35'  0*  Ded'^lS* 53' 43',6 

la  Mai      0  12  0  IS   55  35 ,0 

21.  Oct     1    0  0  18  46  6«,a 

23.     -        2  34  12  18   43  35 ,0 

-    23.     -      22  46  8  '     18   36    0 ,0 

Die  iDCpnationsbeslimmaDgen  imrden  mit  einem  In- 
clioatorinm  von  LeQ.oir  im  botaoischea  Galten  ansge- 
fQhrt,  und  ivaren  folgende: 


23.  Oct. 

2» 

bdin.  =63°  iSt,!, 

2i.     - 

1 

63   44.3 

24.     - 

23 

63   43,4 

26.     . 

1 

63  47,5 

Mittel  =W   44',65. 

FOr  die  horizontale  Intensität  nurdeu  iolgende  Zab- ' 
len  -^efiinden: 

Uigniaüb,  Google 


mit  dem  MailBodw  Apparate 

11.  October,  im  bolaoischen  Garten        7=1^774 
mit  dem  Gottinger  Apparate 

15.  October,  in  eiaeo)  gerfiuinigeD  Hofe     7=s2,l094 

16.  -         -      -  -  -        " 

17.  -         -       - 
21.         •        im  botaniechen  Garten 


BCltel  r=2,01839. 


Die  UebereinstimmuDgen  der  Zahlen  fQr  die  abso- 
lute horizonlale  Intensität  ist  keinesweges  so,  wie  man 
sie  TTGDScbeD  könnte;  allein  da  die  Beobachtungen  in 
freier  Luft  ausgeführt  TTurdea,  wo  die  Nadel,  wenn  auch 
in  ihrem  Kasten  Terschlossen,  doch  den  Luftströmungea 
und  den  in  dieser  Jahreszeit  bei  uiK  sehr  bedeutenden 
Temperatur-  und  Feuchtigkcits- Aende rangen  bei  Tag 
und  Nacht  ausgesetzt  war,  eo  hoffe  ich,  dafs  diese  Ab- 
weichoDgen  mehr  als  zufällige  Beobachhingsfdiler  anzu- 
flehen sind,  und  daTs  das  Mittel  uieht  sehr  von  der  Wahr- 
heit abweichen  wird.  ' 

(Hr.  Kreil  ibcUl  udo  tcine  *on  ranf  lu  ßnr  Tiieo,  tSglkb  «fclu 
bii  lehn  Mal,  du  gaDte  Jahr  hlodarch  |en)>clitcn  Beobachlun- 
gen  ilbei  die  Tiriallonen  der  DccIiDiuan  tiad  boriionlalcn  In- 
temitSt  mit,  and  filirt  dann  fol|ciidcrni>ricD  fori:) 

Um  zu  entscheiden,  in  wiefern  diese  von  der  ho- 
rizontalen Nadel  angezeigten  lotensitäfsänderaogen  tob 
einer  entsprechenden  yarialion  der  Indination  tierrüb- 
ren  möchten,  wurde  zu  Anfang  dieses  Jahres  eine  grO- 
fsere  InclinalionsDadel  aufgestellt,  der  ich  folgende  Ein- 
richtung geben  liefs.  Die  Nadel  ist  ein  Parallelepiped, 
Fig.  9  Taf.  U,  das  in  der  Mitte  einen  anpassenden  und 
fest  eingeschraubten  viereckigen  Ring  von  Mesaing  frSgt 
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(eigeotlich  ein  hohles  Parallelepiped,  ia  vrelchea  die  Na- 
del bis  anf  et>ra  eine  Lioie  Spielraam  hineiopafsl);  an 
diese'in  sind  auf  den  beiden  schmalen  Seiten  der  T4adel 
die  Spiegel .  uo veränderlich  befestigt,  wotod  in  der  f1- 
gur  einer,  ABCD,  sichtbar  ist.  Die  Kuhepanlte  sind 
die  Spitaen  a,  b,  c,  d,  die  anf  eben«  Agatlagem  auf- 
sitzen, und  in  einer,  dem  Schwerpunkte  des  ganzen  Sy- 
stciDB  möglichst-  nahe  gebrachten  geraden  Linie  liegen. 
Die  Lagen  sind,  von  vorne  gesehen,  eo  geordnet,  wie 
Fig.  10  Taf.  II  zeigt.  Ehe  diese  Nadel  definitiv  aufge- 
stellt wurde,  habe  ich  versucht  die  Lage  der  magneti- 
schen Aie  gegen  die  fixen  Spiegelebeuen  zu  beslimmeb, 
und  gefuuden,  1)  dafs  diese  Bestimmung  einer  grofsen 
Schürfe  ^hig  ist,  2)  dab  die  Axe  nach  dem  Umkehr«! 
der  Pole  eine  andere  Lage  annimmt,  und  bei  nochmali- 
gem Umkehren  nicht  in  ihre  frühere  zurückkehrt.  Zo  . 
diesem  Zwecke  wurde  an  das  Ende  der  Nadel  ein  drit- 
ter Spiegel  angesetzt,  wie  diefs  bei  den  Gaufs'scfaen 
Apparaten  der  Fall  ist,  und  die  Neigung  desselben  ge-  ' 
gen  die  magnetische  Axe  auf  die  gewöhnliche  Weise,  näm- 
lich durch  Umlegen  der  borizoutal  schwingenden  Nadel, 
'gefunden.  Hierauf  wurde  oebst  der  gegen  Norden  be- 
findlichen Scale  auch  eine  gegen  Osten  von  der  Nadel 
angebracht,  und  zwei  Beobachter,  der  eine  gegen  Nor- 
den, der  andere  gegen  Osten,  beobachteten  gleichzeitig 
die  horizontalen  Schwingungen  der  Nadel,  um  daraus 
die  Richtungen  des  Spiegels  gegen  Norden  (lU)  und  je- 
nes gegen  Osten  (I)  zu  erkennen;  ich  legte  hierauf  die 
Nadel  um,  und  bestimmte  so  die  Richtungen  von  (lU) 
und  (U);  fielen  diese  Riebtongen  im  ersten  Falle  z,  B. 
gegen  Norden  auf  den  Theilstricb  n  der  Scale,  gegen 
Osten  auf  den  Tbeilsirich  e,  so  mafs  ich  mit  einem  an 
die  Stelle  der  Nadel  gestellten  Theodoliten  den  Winkel 
Zwilchen  n  und  e,  und  da  mir  der  Winkel  zwischen  (III) 
und  der  ma^etischen  Axe  bekannt  war,  so  ergab  sich 
daraus  der  zwischen  (1)  oder  (II)  und  eben  dieser  Axo. 


FolgeDdes  siad  die  Resultate,  die  ich  ans  wieder- 
bollea  EjperimeDten  erhalten  habe: 


u,. 

i.. 

I. 

II. 

I.  II. 

N.  I. 

N,  It 

PoU 

Dec. 

19 
20 
'21 

A.B 
A.C 
A.B 

S9"36'35' 
89   42  25 
89  53  57 

269 
269 
269 

17'45" 
12   5 
020 

1»5'40" 
1  S30 
1  6  43 

-S'SO" 
+1132 
^6« 

-5"4«' 
Hl  45 
4-6    0 

24 

A.C 

89  47  57 

269 

620 

1  543 

Die  zrrtite  Colomie  z«gt  an,  ob  der  Nordpol  A 
auf  den  Ende  £  oder  C  der  Nadel  Tvar;  die  dritte  ood 
Tierte  Coloone  geben  den  Winkel  an,  den  die  magne- 
tische Axe  mit  den  anf  (I)  und  (II)  senkrechten  Gen- 
den  macht  (eigentlich  die  Projection  dieses  Winkels  auf 
eine  Horiiontalebene);  sie  sind  von  Norden  gegen  Osten 
gezählt.  Die  füDfle  Colonne  enlli9ll  den  eonstanten 
Winkel  zwischen  beiden  Spiegeln;  die  letzten  beiden 
Colonnen  geben  die  Aenderung  an,  die  In  der  Lage  ätt 
,  magaelischeii  Axe  gegen  die  Spiegel  vorging,  abgesondert 
aus  (I)  nnd  (If)  gefunden,  und  deren  Uebereinstinunan^ 
wie  icb  glaube,  als  Criterium  der  Genauigkeit  angese- 
hen werden  kann.  Da  die  Gleichung  fGr  die  Inclinatlm 
aufser  dieser  Lage  der  magnetischen  Axe  nur  noch  vier 
unbekannte  GrOfsen  enthalt,  so  ist  vielleicht  dieser  Ap- 
parat geeignet,  dieses  Problem  strenge  zn  lösen.  Die 
schlechte  Witterung  verhindert«  bis  jetzt  jeden  Vereoch 
damit  im  Freien. 

Noch  mnfs  ich  ein  Resultat  erwähnen,  das  aus  ob- 
seren  Beobachtoogen  hervorzagehen  scheint,  und  vrd- 
ches,  wenn  es  sich  bestätigt,  von  Seite  der  Physiker  so- 
wohl als  der  Astronomen  aller  Aufmerksamkeit  wOrd^ 
ist.  Es  xeigt  sieb  nSmIich  ein  fast  regelmäfsigcs  W^acb- 
een  und  Abnehmen  der  Schniagungsdaaer,  dessen  Pe^ 
node  ein  Mouat  ist.      Im  Winter  und  Frühling  fielen 
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die  kanesfen  SdiTringangsdaaem  mit  ,dem  NeumoDde 
znsaioroen,  im  Sommer  und  Herbste  fallen  die  IScgeten 
in  die  Zeit  dieser  Phase.  Ein  Blick  auf  die  folgende 
Tafel,  welche  die  Mittel  aller,  von  5  zn  5  Tagen  beob- 
Bcbteten  Schningungadauern  enthSlt,  und  ^reichen  auch 
die  6tBgigeB  Mittel  der  Inclinatiooen  zur  besseren  Ein- 
sicht der  fahrlichen  AeDderang  derselben  beigefügt  sind, 
trird  das  Gesagte  bestätigen.  ' 
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In  Beuehong  aut  die  mebeorolo^schen  Beobachtim* 

^en  babe  ich  noch  nicht  Zeit  gebabt  eine  Vergleichung 
ZTTJscben  ihnen  und  deo  magnetischen  Erscheinungea  an? 
zustellen;  nar  eine  Thatsache  bat  mich  lebhaft  Qberrascht: 
auf  dem  Tbeil  des  Gebäudes,  in  welchem  sich  der  Beob- 
»chtungBsaal  mit  dem  Apparate  befindet,  steht  ein  Blitz- 
ableiter, dessen  Leitungsdrabt  längs  der  Mauer  aufser- 
balb  dem  Fenster  des  Saales,  in  einer  Entfernung  von 
etwa  7  Meier  von  der  Nadel,  in  die  Erde  Ittuft.  leb  er- 
Diaagelte  nicht  fortgesetzte  Beobachtungen  anzustellen,  so 
oft  sich  ein  Gewitter  uahte,  und  es  fügte  sich,  dab  zwei, 
TOtt  ungewöhnlicher  Heftigkeit  ganz  nahe  an  unserem  Ze- 
Dftb  TorUberzogen ;  aber  ich  konnte  nie  auch  nur  die 
kleiuste  Beunruhigung  der  Nadel  durch  sie  wahrnehmeD; 
aie  setzte  ihre  kleinen  Schwingungen  mit  derselben  Re- 
gebni)fsigkeit  fort,  wie  bei  heiterem  Himmel. 

Das  Nordlicht  des  18.  Octobers  offenbarte  einen 
grOfseren  Einflufs  auf  die  Schningungsdaucrn,  als  auf  die 
bicUnation.  Im  Augenblicke  des  Phänomens  beobachtete 
man  die  Dauer  =22",40S0,  und  das  Mittel  ans  den  an- 
dern II  Bestimmungen  dieses  Tages  war  22,3iI39,  viel 
grOCser-  als  die  aller  flbrigen  Tage  desselben  Monates. 
Die  Declination  wurde  beobachtet  um  T^SCfslS^Sl'  ST^S 
.und  um  11^=IS°  26'3r,6.  Diese  letzte 'ist  die  klein- 
ste des  ganzen  Monates.  Die  gr^^fste  magnetische  Stö- 
rung, die  ich  im  ganzen  Jahre  beobachtete,  war  am  22. 
und  23.  April.  Am  letzten  Tage  zwischen  8  und  9  Uhr 
Morgens  entfernte  sich  die  Nadel  plötzlich  um  39'  vom 
geographisdien  Meridian,  und  die  Dauer  wuchs  am  fast 
(f.S.  Ich  las  neulich  in  No.  182  der  Zeitschrift  rihsti- 
tut,  dafs  man  za  dieser  Zeit  m  44"  wesll.  Länge  von 
Paris  und  46"  25'  nördl.  Breite  ein  Nordlicht  beobacV 
tet  hatte.  Auch  das  Erdbeben,  das  man  hier  am  20. 
Juli  Mittags  versptirtc,  wirkte  auf  die  Lage  der  Nadel 
ein.  An  diesem  Tage  wurde  die  grOfsle  Declination 
=118"  48*25"  um  7  Uhr  Morgens,  also  zur  Zeit. des  MTi- 


nlmmDsbeobacbtet,  wShisnd  die  um  1  Dbr  Nachnüttap 
our  ::=  18°  46'  IS'iB  war.  Id  dea  SchvriDgnagEdaaeni 
konnten  wir  keinen  Unterschied  wabmehmen. 


YIU  GJeichzeitige  Beobachtungen  der  magneti- 
schen Abcceichimg,  Neigung  und  Intensität; 
von  Hrn.  Kreil,  uidjuncten  der  Stema>arie 
zu  Mailand,  jius  einem  Briefe  an  uilexan- 
der  V.  Humboldt. 


— -  Xch  nehme  mir  die  Fräheit  Ihnen  wieder  eioige  Re- 
sultate unserer  magnetischen  Beobachtongeo  Tonnlegen. 
Das  Verfahren  hiebe!  und  die  Beobachjungszeitek  sind 
dieselben  wie  im  vorigen  Jahre,  wie  Sie  aus  dem  in  des 
asIroQ.  Nachr.  No.  328  u.  f.  eingerfickten  Briefe  enc- 
hen  haben  werden,  aber  ich  glaube,  dats  diese  Resol- 
tale  gröfeeres  Vertraoen  verdienen,  tbeils  wegen  der  bes- 
seren Einflhung  und  genaueren  Einsicht  dessen,  was  bei 
den  Beobachtungen  I4oth  tbut,  theils  wegen  del*  siche- 
reren Aufstellung  des  Apparates.  Sie  haben  die  Ergeb- 
nisse des  vorigen  Jahres  theils  bestätigt,  tbeils  zeigen 
sich  erhebliche  Verschiedenbeiten,  die  aber,  wie  tdt 
glaube,  den  Beobacbtnngen  allein  nicht  zur  Last  gelegt 
werden  können,  da  wenigstens  fflr  die  Declination  schon 
früher  bekannt  war,  dafs  ihre  Aenderüngen  nicht  gleich- 
mSfsig  ein  Jahr  wie  das  andere  vor  sich  gehen.  In  die- 
sem Jahre  hat  sich  darin  noch  keine  regelmSfnge  Ver- 
mindenmg,  sondern  ein  wechselndes  Ab-  und  Zuneh- 
men gezeigt.  Die  Schwingungsdauem,  die  im  vorigen 
Jahre  vom  Jannar  bis  April  abnahmen,  thaten  diets  heuer 
auch  noch  in  den  beiden  letzten  Monaten  Mal  nnd  Joni, 
vielleicht  in  Folge  der  zu  dieser  Zeit  nnd  noch  jetzt  a 

fori- 
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fortiväbr^ndem  AbRehmen  begrifEenen  Inctioalloa.  Ich 
mufB  jedoch  biebd  bemerkeo,  dafe  ain  ersten  MSrz,  bei 
Gelegenheit  der  VerseaduDg  eines  unserer  Apparate  nach 
Paris,  die  Madel  des  Variationsapparates  heraosgenom- 
men,  au  einem  Faden  aufgebängt  und  In  einen  neuen 
Kasten  eingeschlossen  wurde.  ObschoD  ich  die  nOlhige 
Vorsicht  annandle,  dafs  sie  mit  keinen  Eisenmassen  in 
ficrühmug  kam,  und  keinem  merklichen  Temperatur- 
YTechscI  ausgesetzt  wurde,  so  zeigte  sich  doch  nach  die- 
ser Aenderang  eine  Vergrößerung  der  Schwingungs- 
dauer  von  nahe  einem  jighntel  einer  Zeitsecunde,  wefs- 
wcgen  mit  diesem  Monate  eine  nen^  ReihS  von  Beob- 
achtungen beginnt. 

Die  nene  InclioatioDSDadel  hat,  wie  ich  hoffe,  das 
ihr  vorgelegte  Problem  gelöst  und  entschieden,  dafs  die 
Aenderungen  der  horizontalen  Intensität  nicht  gSozIich 
von  denen  der  Jnclinalion  ')  herrühren  können;  denn 
wenn  auch  die  täglichen  (an  diesem  Apparate  sehr  klei- 
Den,  aber  sehr  regelmäfsigen)  Aenderungen  denen  der 
Sdiwingongsdauern ,  die  an  der  DeclioalionGnadel  beob- 
achtet werden,  völlig  parallel  laufen,  so  zeigen  sich  dodi 
von  einem  Monate  zum  andern,  ja  oft  schon  in  weni- 
gen Tagen  VarüUionen  m  der  Incliaation,  welche  mit 
denen  der  Scbwingungsdaitern.  nicht  in  Uebereioetimmung 
zu  bringen  sind.  Die  folgenden  Tafeln  werden  diefs  ge- 
nauer darthuD. 

1 )  Vergt.  ältere  BeobaclilaDgen  fiber  die  «tündliclien  Verän  de  rangen 
der  Inclinalion  Ton  Arsgo  in  eiDcni  Briefo  an  AI.  v.  Ham- 
boldl,  Poggend.  Ann.  Bd.  XT  S.  329. 


PoggendorfT  Annil.  Bd.  XXXXI.  34        _. 
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Fannaiige  Mittel. 
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Die  InclinationeD  der  beiden  ersten  Monate  sind 
clvras  verschieden  von  denen ,  die  ich  in  den  Bibliothe- 
gue  urdeersetle  (Aprilheft  1837)  bekannt  gemacht  habe, 
Tveil  damals  nancbe  Beobaditung  ansgelaäsen  wurde,  and 
ich  die  Mittel  der  -wirklich  gemachten  als  die  monatU- 
dien  Resultate  annaboi.  Später  fiberzengte  ich.  mich,  dafs 
ich  der  Wahrheit  näher  käme,  trean  ich  die  ausgelassc- 
uen  Beobachtungen  aus  den  nächs (gelegenen  interpolirtct 
und  aus  allen  die  Mittel  nähme;  so  sind  die  obfgcn  Zah- 
lea  entstanden,  Jetzt  ist  natfirlich  daför  gesorgt ,  dafg 
81)  weäig  als  mitglich  Beobachtungen  ausgelassen  wer- 
den. I>a  ich  bei  dieser  bis  jetzt  zu  den  Variationsbeob- 
acbtungcn  benutzten  Nadel,  welche  die  Form  eines  Pa- 
rallclepipedums  hat,  nach  jedem  Umkehren  der  Pole  eine 
veränderte  Lage  der  magnetisches  Ate  wahrnahm,  ein 
Umstand,  der  die  absoluten  Beobachtungen  erschwert,  ' 
so  lieCs  ich  eine  andere  von  rhomboidaler  Form  atifor- 
Ligen ,  in  der  Hofßiung,  dafs  dann  die  ^le  immer  durch 
die  Spitzen  gehen,  also  «ine  constant«  Lage  haben  würde. 
Die  Erfahrung  hat  zwar  diets  nicht  bestätigt,  doch  kehrt 
»e  nach  der  zweiten  Umkehruog  der  Pole  nahe  in  die 
Lage  zurück,  die  sie  vor  der  ersten  hätte.  Ich  bin  cbeo 
damit  beschäftigt,  dieseo  neuen  Apparat  zu  absoluten  Ift- 
<r/m(i/iOR5-Bestimniungen  zn  verwenden.  Wenn  ich  über 
die  Klippe  der  Reibung,  die  bei  dem  grofseu  Gewichte 
der  Nadel  eine  bedeutende  tmd  nicht  erfreuliche  Rolle 
spielt,  glücklich  hinflber  komme,  so,  hoffe  ich,  wird  al- 
les gut  gehen. 

Die  letzte  Tafel  bestätigt  die  schon  im  vorigen  Jahre 
bemerkte  Periode  der  Schwingungf^dauem,  die  mit  jenen 
der  Mondesphasen,  so  wie  mit  der  Rotation  der  Sonne 
zusammenßllt.  Nur  der  März  machte  in  diesem  wie  im 
vorigen  Jahre  eine  Ausnahme.  Im  Juni  zeigte  sich  wohl 
auch  ein  Minintuht  zur  Zeit  des  Neumondes,  aber  ein 
noch  stärkeres  (rat  vor  dem  Vollmonde  ein.  Dieses 
letzte   hat  jedoch  seinen  Gnmd   in  einem'  anderen  U»- 
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Stande,  welcher  auch  Doch  nSher  zu  erOrtem  ist  Ich 
pßege  nSmlidi  aa  den  SchvrtnguDgEdaoem  die,  wegen  des 
Wechsek  der  labereo  Lufttemperatur  aOthige'Correcüoa 
aut  die  Art  aDzubriugen,  wie  ich  ia  dem  erwähalen  Briefe 
(Astr.  Nachr.  No.  328)  aogezeigt  habe ,  nur  kommt  in 
dieBcm  Jahre  noch  eine  andere  kleine  Correctioa  hiazo, 
welche  TOD  der  VerachiedeDheit  zwiscben  der  SuGsereo 
und  der  am  Apparate  herrBcbendeD  Temperalor  abbao- 
gig  ist,  und  die  ich  im  TOrigen  Winter  durch  eio  £zpe- 
rimeDt  zu  beelimmea  versucht  habe.  Es  zeigt  sieb  bie- 
bei,  dafe,  wenn  die  Sufsere  Temperatur  eich  ecbaell  än- 
dert, die  Schwingangsdauer  mit  ihrer  entsprechendeD  Aen- 
dening  nicht  alsogleich,  eondera  erst  nach  eioigea  Ta- 
gen nachfolgt,  and  dafs  daher  die  in  der  Zwischeazeil 
angebrachte  Correction  nicht  der  Wahrheit  gemäb  ist 
So  hatte  im  Monat  Juni  eine  plötzliche  Erhfihang  der 
mittleren  Temperatur  von  etwa  3"  vom  12ten  bis  ISten 
statt,  wShrend  die  entEprechende  VergrOfsernng  der  Schwin- 
gungsdauer  erst  am  I7ten  eintrat,  daher  die  in  diesem 
Falle  subtractive  Correction  zu  grob,  also  die  Schwin- 
gungsdauer  zu  klein  ausfiel.  Auch  wurde  die  zur  Zeit 
des  Neumondes  statthabende  Dauer  durch  eine  am  Tage 
dieser  Phase  eingetretene  magnetische  StOinng,  deren  Wir- 
:  kung  sich  immer  Über  zwei  oder  drei  Tage  erstreckt, 
merklich  alterirl. 

Diese  Störungen  sind  ein  Gegenstand,  der  mich  ge- 
genwärtig sehr  inleressirt,  und  sie  lassen  eich  in  unseren 
Apparaten  mil  der  erwünschten  Scbfirfe  bestimmen,  wie 
Sie  sich  vieUeicIit  schon  aus  dem  oben  erwähnten  klei- 
nen Aufsätze  in  der  Bio/.  wtit>.  ttberzeugt  haben  wer- 
den. £3  wSre  nur  zu  wünschen,  dafs  bald  mehr  Beob- 
achtungen in  enlfemten  l?unkten  Über  diese  Erscheinun- 
gen  angestellt  iverden  möchten,  und  dafs  vorzüglich  im 
hohen  Norden,  wo  die  hierauf  so  gewaltig  einfliefsenden 
Nordlichter  bäußg  sichtbar  sind,  sich  ein 'Beobachter  fände, 
der  das  Eintreten  derselben  und  die  sie  begleilcuden  Um- 
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etSade  geoaa  und  regelmäßig  bonerkt  und  oiittheilt  Id 
dieser  Beziehong  wage  ich  es,  Ihnen  die  Bitte  Torznl&- 
geo,  eich  zur  Förderong  dieser  Beobachlongen  verwen- 
den zu  wollen,  da  bei  den  Beziehungen,  in  denen  Sie 
ivahrGcbeiDlich  mit  Rafsland  stehen,  und  bei  der  Macht 
Ihrer  Stimme  es  hoffentlich  nicht  schwer  bb^d  wird,  in 
jenem  Lande,  wo  von  jeher  so  viel  für  diesen  Zweig 
gcthao  wurde,  und  auch  jetzt  noch  mehr  als  in  irgend 
einem  anderen  geschieht,  Personen  aufzufinden,  die  eich 
diesem  GescfasAe  unterzögen.  Bei  der  Genaiijgkeit,  mit 
vrelcher  sich  jede  Anomalie  am  Magnetometer  offenbart, 
läfst  es  sich  erwarten,  dafs  auch  die  quantitativen  Yei^ 
hgUnisse  dieses  Einflusses  können  aufgefunden  werden. 
Eine  der  starkAteo  SlOrongen  in  diesem  Jahre  er- 
eigAete  sich  vor  einigen  Tagen  (am  2.  d.  M.)f  uod  ich 
nehme  mir  die  Freiheit,  die  wBbrend  derselben  gemach- 
ten Beobachtungen  mitzutheifen,  da  zu  hoffen  steht,  dal^ 
dergleichen  auch  an  anderen  Orten,  besonders  in  Deutsch- 
land, wo  diese  vortrefilichen  Instrumente  schon  mehr 
verbrätst  sind,  angestellt  wurden,  und  dafs  daher  über 
die  Frage,  in  wiefern  auch  bei  starken  Störungen  die 
Uebereinstimmung  der  gleichzeitigen  Erscheinungen  an 
entfernten  Orten  fortbesteht  oder  aufhOrt,  neuerdings  et- 
was ausgesprochen  werden  könne;  wenigstens  hat  mir 
Gaufs  in  seinem  letzten  Briefe  geschrieben,  dab  in  Göt- 
tingen, wenn  sich  starke  IncÜDations&nderungen  zeigen, 
stets  in  Interralten  von  2' 30"  wahrend  der  Dauer  die- 
ser Aenderungen  beobachtet  wird. 
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Juni  W 

22',47100 

18«  an  Jfl',1 

S3"44'    8-,9i27-8",S4 

-     3t 

4S306 

33  39  ,9 

44  11 ,1 

27  8  ,59 

Joll     1 

47005 

33  11,2 

44    1,4 

27  8  .43 

-       S 

60602 

36    6,0 

44  11  ,o!27  8  ,6» 

-     a 

61127 

32  49  ,C 

44    0,8127  8,21 

-     i 

49282 

33    8,5 

43  52,6 

27  7  ,72 

-       6 

4924( 

32  49  ,S 

43  53  ,7 

27  6  ,76 

-     q 

48768 

34    6,3 

43  45  ,2 

27  8,33 

18ff7. 

Fhcimom. 

Bjtm.. 

Wbd. 

Juni  2S 

+19»,85 

87  ",56 

0— s 

Heiter 

-     3( 

20  ,26 

84  ,91 

w 

Heiter 

JnU     1 

19  ,91 

89  ,54 

o 

Heuer,  Wolken,  Kegoi 

-       5 

17  ,84 

88  ,13 

o 

Heiter,  "Wolken,  Regeo 

-        3 

18  ,901  81  ,43 

o 

Heiler,  Wolken,  Regen 

-        4 

19  ,25!  81  ,90 

s-o 

Heiler 

-      6 

19  ,87  82  ,00 

S-(l 

Heiler,  Wolken,  Regen 

-       6 

16,27 

79,25 

ü 

Regen,  Heiler,  Wolken 

Gewitter  vraren  am  1.  um  0^  Ab.,  am  3.  am  8^3tf 
Ab.  und  um  Mitternacht  zmschen  dem  5.  und  6.  JoE 
Die  hier  gegebeoen,  so  wie  die  folgenden  Schwingongs- 
'  dauern  sind  nicht  auf  die  Temperatur  0**  reducirt.  D» 
Barometer  ist  in  Pariser  ZolTeo  und  Linien  ausgedrü<it  . 
und  auf +  10°  R.  reducirt;  das  Thermometer  ist  Keaomnr, 
das  Hygfometer  ein  Haarbygrometer. 


Beobackt 

aien  wShren 

d  der  St«rnn|  de«  2.  Inli  1831 

Mitti,  M,;i. 

Zt!t. 

D..». 

Zeit. 

19*57' 

22',5428 

19' 42'    0" 

18"  27'  44",3 

22  27 

3421 

19  67     4 

29     6,1 

0  16 

6666 

32  27    4 

36  19,0 

0  44 

6393 

37    4 

40  49  ,4 

1  12 

6100 

41  41 

40  16  ,0 

1  36 

6656 

44  11 

42  17  ,8 

2     0 

6809 

46  41 

41  44  ,3 

2  38 

6104 

50  41 

43  38,9 
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Z«t. 

Dauer, 

z»t 

3*15' 

22',5277 

22' 53' 11" 

I8-  43'  58",9 

3  53 

5095 

55  41 

44  53  ,5 

4  27 

5010 

58  11 

44  24  ,0 

6  57 

4W 

23'  0  41 

46  20,7 

7  27 

4722 

3  U 

46  25  ,7 

9  H 

4921 

5  41 

45    5,5 

10  57 

4966 

8  11 

44  30  ,2 

Nacbl 

5098 

10  41 

45  12  ,4 

Zeit. 

DcclinMian. 

Zeit 

23' 13' 11" 

18»  47'  20-,8 

0'26'41'' 

18°  49'  15",8 

15  41 

15  48  ,3 

29  11 

49    1,7 

IS  n 

47    4,0 

31  41 

50    7,2 

20  41 

47  43,3 

34  11 

50  44,2 

23  11 

46  59,4 

36  41 

50  46,8 

25  41 

48    0,1 

39  11 

51  18,7 

28  11 

48  15  ,4 

41  41 

52  27  ,6 

30  41 

49    8,9 

44  11 

52  36  ,4 

33  11 

49  33,0 

46  41 

52    8,5 

35  41 

'    49  38  ,3 

49  11 

53    2,5 

38  11 

47  22,7 

61  41 

52  55,0 

40  41 

45  27  ,7 

54  11 

53  27  ,8 

43  11 

47  19  ,2 

56  41 

53  40  ,4 

45  41 

48  41  ,1 

59  11 

52  49  ,9 

48  11 

'   50  53  ,0 

1'  1  41 

51  43,2 

50  41 

50  10  ,4 

4  11 

51  35,0 

53  11 

50  54  ,8 

6  41 

49  54  ,7 

55  41 

49  27  ,7 

9  11 

49  33,2 

58  11 

51  15,5 

11  41 

48  53  ,6 

0'   1  41 

64  38  ,3 

14  11 

47  32  ,6 

4  11 

66  29,2 

16  41 

47  14  ,7 

6  41 

53  38,6 

19  11 

47  47  ,6 

9  11 

50  50,5 

21  41 

48  17,6 

11  41 

49  34  ,6 

24  11 

48  26,9 

14  11 

50  51 ,1 

26  41 

48  19 ,5 

16  41 

51  47  ,5 

29  11 

48     2,3 

19  11 

51  40  ,8 

31  41 

47  44,1 

21  41- 

49  45  ,0 

34  11 

48  26,9 

24  11 

50  13,4 

36  41 

48  21,5 

,t.'.00'^lc 


Z^t. 

DediuiioD. 

Zeit. 

1>39'  U" 

18"  48'    V^ 

2'ir4r 

18"  47'  48-^ 

41  41 

47  44  ,1 

16  41 

47  52  ,1 

44  11 

47  59  ,6 

19  11 

47  54  ,0 

4I>  41 

47  41  ,5 

3'  9  41 

45  34  ,4 

49  n 

47  26  ,1 

9  11 

45  10,8 

51  41 

47    2  ,7 

11  41 

44  42,7 

,54  11 

47  52  ,5 

14  11 

44  20,3 

16  41 

43  38,8 

56  41 

46  17  ,7 

19  11 

43  55  ,4 

59  11 

46  59  ,8 

2>  4  11 

47  44  ,7 

4'27    4 

37  33,2 

6  41 

47  24  ^ 

7' 27    4 

34  41  ,5 

9  11 

47  48  ^ 

10'67    4 

24  49,8 

Z«| 

laelinallon. 

20»  9 

63"  44'  27",6 

22  30 

44  13,2 

1     0 

,      44  17  ,4 

3    0 

44  13,6 

4  40 

44     6,7 

7  20 

44    3,1 

10  40 

43  58  ,0 

IX..  Uebersicht  der  im  Jahre  1836  zu  Brauns- 
berg  in  Ostpreufsen  angestellten  meteorologi- 
schen Beobachtungen;  von  L.  Fehlt. 
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Jns  iDBirumenl,  mit  welchem  die  hier  folgendeo  Beob- 
achtangen  angeEtellt  sind,  iat  ein  gut  ausgekochtes  He- 
berbarometer. Der  mittlere  QuecksilberEpiegtl  im  kOr- 
xereD  Schenkel  dieses  Barometers  liegt  3,2  Par.  Fuls  Aber 
dem  Fufsboden  des  Beobachtuugsziuimers ,  oder  70  Pai. 
Fuls  Über  der  FUcbe  der  Ostsee.  Die  BarometerhOheo 
sind  nach  den  Tafeln  des  Hrn.  Geheimen  Raihs  Bessel 


auf  die  Temperatur  de«  schmelzendes  Eises  reducirt.  Das 
Tbenuometer  der  freien  Lufttemperatur  häogt  27  4  Par. 
Fufs  aber  der  Erde,  und  ist  an  der  Nordseite  des  Wohn- 
hauses angebrachL  Die  Beobacblangsstundeo  waren:  9 
Uhr  Morgans,  12  t[br  Mittags  und  10  Ubr  Abende. 


I.    Miitlci 


od  dei 


■  far  jeden  l 


]>l>r 

8  Ubr 

nxib. 

10  Dir 

Mittel. 

1836     - 

Mor«™. 

Hitugi. 

Abendi. 

P.L. 

PL. 

P.L. 

P.L. 

Januar 

336",51 

336",22 

336",39 

336-,373 

Febiuar 

334  ,95 

334  ,81 

335  ,05 

335  ,933 

Msn 

331  ,36 

334  ,26 

334  ,02 

334  ,213 

April 

336  ,02 

335  ,96 

336  ,15 

336  ,043 

Mai 

337  ,52 

337  ,56 

337  ,62 

337  ,566 

Juni 

336  ,37 

336  ,36 

336  .31 

336  ,356 

Juli 

335  ,97 

336  ,00 

336  ,16 

336  ,043 

August 

336  ,25 

336  ,30 

336  ,43 

336  ,326 

September 

336  ,02 

336  ,09 

336  ,11 

336  ,073 

Oetober 

336  ,23 

336  ,11 

336  ,27 

336  ,203 

November 

335  ,57 

335  ,51 

335  ,61 

335  ,573 

December 

334  ,13 

331  ,23 

334  ,45 

334  .270 

Mittel 

335-825 

335-,786 

335",883 

335-831. 

Die  mittlere  Barometcrhühe  des  Jahres  1836  ist  am 
0"',993  niedriger  als  das  Mittel  aus  den  Mittagsbeobacb- 
tuDgen  der  Jnhre  1826  bis  1830. 


II.      Maiimui 


Dd    Minimum 


irhdhci 


jede, 


«  J>hr< 


1636. 


Die  nachstehende  Zusammenstellnng  enthält  die  zu 
'  den  angeführten  Beobacblungsstunden  wahrgenommenen 
Maxima  and  Minima,  und  die  daraus  sich  ergebenden 
Media  und  Differenzen.  Hinzugefügt  ist  noch  die  jedes- 
in.ilige  Windrichtung  und  der  grüfste  Unterschied  zweier 
an  donsclbcu  Tage  angestellten  Beobadituugen. 
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Winden,  »at  913  BeabachtDogen   dci  gaoEen  Jabre* 
berechnet. 

f  Bei  den  Bcobachlaogeo  nurdeo  dgentlich  16  Winde 
ODterscIkiedeD,  ich  babe  jedodi  bei  der  Ausmittlang.  de^ 
hier  folgenden  Resultate  nur  die  8  Winde  berücksichtigt 
and  die  Zwiscbenwinde  Übergangen. 


1836. 

Mildere  BBromctCT- 
hühv. 

Abweiclianien  von 
dem  ellflememen 

MHleUunde. 

N. 

337",28 

+1",45 

NO. 

337  ,47 

+1  ,64 

O. 

337  ,30 

+1  ,47 

SO. 

335  ,45 

—0  ,38 

,  s. 

335  ,13 

—0  ,7(( 

sw.    • 

335  ,09 

—0  ,74 

-w.' 

335  ,28 

—0  ,55 

NW. 

336  ,10 

+0  ,47 

. 

eden  Mon 

et  dei  Jeh 

rei  1836. 

Jahr 

8  Dhr. 

11!  Vhr 

10  Uhr 

Mittel. 

183  6. 

M,„e,... 

Mitteg..  . 

Abendi. . 

Januar 

27",87  F. 

3I°,17  F. 

29",09  F. 

29'',38r. 

Februar 

32  ,03 

34  ,84 

3t  ,76 

32 ',88 

Müra 

a  ,91 

47  ,17 

41  ,73 

13  ,94 

April 

IS  ,33 

51  ,47 

13  ,41 

17  ,07 

Mai 

49  ,25 

53  ,23 

41  ,58 

49  ,02 

Juni 

61  ,58 

67  ,23 

55  ,64 

61  ,48 

Juli 

61  ,22 

64  ,52 

53  ,98 

60,57 

August 

61  ,49 

65  ,36 

55,01 

SO  ,62 

September 

54  ,15 

58  .48 

53  ,60 

55  ,38 

OMobcr 

51  ,13 

56  ,00 

49  ,41 

52  ,18 

NoYember 

31  ,05 

53  ,97 

31  ,71 

32,25 

Ucceuiber 

31  ,85 

33  ,50 

31  ,63 

32  ,32 

lUittel 

15',91  F. 

49",75  F. 

34»,62  F 

46»,42  F. 

Das  diefsjälirige  allgemeine   Mittel   ist   etwas  höher 
als  das  Mittel  aas  den  frUbcreo  Jahren. 
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Daa  St^en  uod  Fallen  der  Mittel  ans  den  Extre- 
meD  Ut  das  ganze  Jahr  hindurch  onnaterbrocheD,  yrÜh 
rend  das  Fallen  der  jabrlicbeD  Mittel,  nach  der  vorher- 
gehenden Tafel,  in  den  Monaten  Aagust  and  December 
anlerbrochen  wird.  Das  Mittel  aus' den  Extremen  vreidit 
TDD  dem  Jahresmitlel  nur  (i°fiG  F.  ab. 

VI.     TerbSltairiiablcu   ffir  die  Winde  und   du  Aiimnih 
der  niiltlcrcD  Windricbloog  im  Jihra  1836. 

Die  'Windrichfung  wurde  tSglicb  drei  Mal  beobach- 
tet.    Sieht  man  die  Zahl  sämmtiicher  Winde  als  Einheit 
an,  und  die  einzelnen  Winde  als  aliquote  Theile,  60 
geben  die  Beobachfongen  folgende  Verhältnibzahlen: 
N.       0i084 


NO. 

0,014 

0. 

0,063 

SO. 

0,083 

s. 

0.165 

sw. 

0,229 

w. 

0,228 

NW. 

0,133 

und   bienus 

eibslt 

man, 

Dach  Lamber 

'»  Verfahren, 

wenD  man  c 

as  Azimuth  der  mitÜereD 

WindrichtuDg  von 

N.  dorch  0, 

S.  elc 

zäUh 

SiSrIe. 


Vcrhiltdir«  der  Verhältnir«  der 
iCrdlicben  Winde  fletlich.  Wiüde 
III  den  •üdliclien.  id  den  weitlicb. 


180° +60°  42* 


0,401 


:  2,06 


1  :  3,69 


Die  herrschende  Windesrichtung  war  also  S.  60°  42"  W. 

TU.     Aniteieich-net   hgbc   «od    lierc  BarometeritSode  iw 
Jitbr«  183& 

Zu  ausgexeicbnet  hohen  Barometerständen  rechne  ich 
alle  di^enigen  Stande,  bei  vvelchen  sieb  das  Barometer 
bedeutend  fiber  342  Par.  Lin.  erhebt;  zu  aosgezeidDet 
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tiefen  aber  diejenigcD,  bei  wdchen  das  Barometer  stail 
DDter  330  Par.  Lin.  sinkt.  Um  nun  den  Gränzen  da 
jedesmaligeD  uhr  hohen  oder  tiefen  BarometerGtandes 
eo  nahe  aU  nOglicb  zu  kommen,  vai  den  Gang  des  Ba- 
rometers TorzCglich  vor  nnd  nach  dem  Eintritt  des  Maii- 
mtuns  oder  Minimums  etwas  näher  an2ugcben,  eo  zeichne 
ich  anch  noch  an  denjenigen  Tagen,  an  vrelchcn  starke 
Banymeter  -  Variationen  vorkommen,  die  BeobachlnDgen 
gröfstentheils  stQndlich  auf. 

In  Bezog  auf  dies^  letzteren  Aufzeichnungen  iw- 
merke  ich,  dafs  das  Jahr  1S36  keinen  ganz  aus|;ezdcb- 
Bet  hohen  Barometerstand  hatte;  denn  nur  ein  einzig« 
Mal  erhob  eich  das  Barometer  um  etwas  mehr  als  2  Par. 
Lin.  fiber  342"*.  Dagegen  sank  das  Barometer  im  Laufe 
des  vorigen  Jahres  zu  8  rerfichjedenen  Malen,  nicht  nii- 
bedeotend  nnter  330™;  der  tiefste  Barometerstand  vom 
ganzen  Jahre  ist  der  Stand  am  30.  Januar  um  6  Uhr 
Nachmittags,  und  zwar  325"',36,  d.  h.  11"',46  unter  dem 
Mittel. 


Gang  dei 


r  NShe  de«  Mialm 


Tu  und 

BaTonc- 

Temp 

Stande 

tuod  be 

Jer 

W  i  t  t  e  r  n  n  f. 

1837. 

O'R. 

Luft. 

29  Januar 

P.hr. 

S'Morg. 

330",34 

34«,2 

8. 'Sturm,  Bc{;cn 

12''Mitt2iis 

328  ,71 

34,0 

SW.«lürm.,S^iiecn.Thauwcllei 

3«  J.nur 

e'Morg.i 

328  ,20 

31,9 

SSW.  »Wig,  bedeckl 

3  Kochm. 

326  ,15 

34  ,0 

SW.  Slum,  bedeckt' 

«       - 

325  ,36 

34  ,1 

SW.  Slum,  gl  Decke 
SW.  S(um,  bedeckt 

9       - 

325  ,67 

35  ,0 

10 

325  ,98 

35,2 

S  W.  der  Slum  sebrhefl,  bcijeckl 

11 

926  ,08 

34  ,8 

SW.  nacblasaend,  Irfibc 

31.  Januar 

11' Vom. 

329  ,52 

34  ,0 

SW.  «indig 

I  Nachio. 

330  ,39 

35  ,4 

SW.  »chwacb 

10  Ab. 

332  ,33 

32-,2| 

31111«  trübe. 

.Goiiglc 
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In  äen  vrestliclien  Gegenden  war  dieser  tiefe  Stand  weit 
bedeutender  als  hier  an  der  Ostsee.  Za  Berlin  trat  das 
Minimum  scbon  am  11^35'  Vormittags  ein,  und  betrug 
14'*,93  unter  dem  Mittel  (diese  Annalen,  Bd.  XXXVU 
S.  340). 

Im  Laufe  d«  Jahres  1836  warden  in  Braunsberg 
69  beilere,  vollkommen  schöne  und  völlig  klare  Tage 
beobachtet.  YenDischte,  d.  h.  tfaeils  schöne,  tbeil»  be- 
deckte Tage,  warden  145  gezählt.  Die  übrigen  Tage 
waren  trübe,  oder  mit  anhaltenden  Nebeln,  Regen  und 
Schnee  beglmlel.  An  51  Tagen  war  es  stümiiscb.  — 
Im  Jahre  1836  worden  am  Braunsberger  Horizont  16  voll- 
standig'  ausgebildete,  d.  h.  von  Blitz  und  Ootiner  beglei^ 
tele  (rewitter  beobachtet.  Die  meisten  Gewitter  hatte 
der  Monat  Juni,  die  wenigsten  die  Monate  Januar,  F.ebrnar, 
October  und  November;  von  Wintergewiltein  kam  im 
December  eine  leise  Spur  vor. 

Den  11.,  12.  and  18.  October  worden  Nordltditer 
beobachtet. 


Pan«ndorn'«Aiina1.Bd.  XXXXI.  3S  '' 
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3)  Bemerkungen. 

Die  Beobachtungen  sind  zu  Karlsruhe  unter  49" 
nördl.  Breite  und  (nach  meiner  Berechnung)  339  Par. 
Fufa  über  dem  Meere  von  Hrn.  Prof.  Slieffet  drei  Mal 
täglich  angestellt;  nSmlich  Abends  um  9  Ubr,  Millags 
um  2  Uhr,  Morgens  im  Winter  zwiscbeo  7  ond  8  Uhr, 
im  FrflhltDg  und  Herbst  zwischen  6  und  7  Ühr,  im  Som- 
mer zmschen  5  und  6  Uhr.  Im  Jahr  1834  wurden  duich 
die  Versetzung  des  früheren  Beobachters,  Hrn.  Geh.  Hof- 
rath  Wucherer,  nach  Freiburg,  die  Beobachtungen 
mancher  Instrumente  unterbrochen,  daher  dieselben  we- 
niger voIIsOng  sind,  nls  die  Beobachtungen  von  1835. 
Die  Längen  -  und  KaumbestimmuDgcn  sind  im  Par.  Maafse 
angegeben. 

Barometer.  Das  Barometer  hSngt  19*  Über  dem 
Pflaster  der  Sladt,  oder  358'  über  dem  Meer.  Der  Ba- 
rometerstand von  1834  ist  um  1"',287  hoher  als  der  ge- 
wöhnliche (27"  I0'",026),  und  der  höchste,  welcher  seit 
1779  beobachtet  wurde.  Im  Jahr  1835  ist  der  hohe 
Barometersland  vom  2.  Januar  Abends  merkwürdig,  in- 
'  dem  er  nur  von  dem  am  6.  Februar  1821  (28"  ^'"pG) 
fibertroffen  wird.  Sänimtliche  Barometerstände  sind  auf 
die  Normaltemperatur  von  10"  R.  reducirt. 

Thermomeler,  Das  mittlere  Maximum  ist  nach  38 
Jahren  =26,25,  das  miniere  Minimum  =  —  11,87;  die 
mittlere  Jahrestemperatur  :=8,295;  die  mittlere  Tempe- 
ratur der  einzelnen  Monate  belr.igt  im  Durchschnitt: 


Januar 

—  0,26 

Juli 

15,78 

Februar 

+  1.85 

August 

15.39 

Man 

+  4,39 

Septeuiber 

12,61 

April 

8,47 

October  . 

8.22 

Mai 

12,4« 

November 

4,08 

Juui 

14.30 

December 

1,47 

Dm  Mittel  aus  diesen  12  Monaten  giebt  8,228,  der  Un- 
ten<^ied  dieser  und  der  oben  angegebeueD,  nur  aus'  den 
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TollstftDdigea  Jahren  berechnete  Jahrestemperator  cot- 
steht  dadorch,  dab  in  den  frflheren  Jahren  die  Beob- 
achtungen mehrerer  Monate  fehlen. 
'  Im  Jahr  1834  war  die  Temperatur  nngewOhoHch 
irarm;  das  Maximum  derselben  trat  am  IS.  Juli  ein,  and 
wird  TOD  keinem  Uberlrorfen,  nur  am  3.  August  1783 
wurde  ein  eben  so  hoher  Stand  des  Thenuometers  beob- 
achtet. Die  mittlere  Temperatur  aller  Moaat^  mit  Ana- 
nähme  des  Aprils,  war  Ober  die  gewöhnliche,  besonders 
zeichnete  aich  aber  der  Januar  nnd  der  Juli  durcb  ao- 
fser ordentliche  Warme  aue.  Die  mittlere  Jahrestempe- 
ratur übertrifft  die  gewOhnlicbe  um  1,299  Grad,  ond 
wird  nur  von  der  des  Jahres  1822  (9,980)  um  einige 
Zehniheile  UbertroffeD.  Das  Jahr  1635  xeichnete  nch 
gleichfalls  durch  einen  heifaen  Sommer,  aber  durch  ci- 
oeo  kalten  Frflhling  und  einen  früh  eintretenden  Win- 
ter aus,  daher  die  mittlere  Jahrestemperatur  um  0,262 
niedriger  ist  als  die  gewöhnliche,  zugleich  waren  die  kal- 
ten NSchte  und  heifsen  Tage  im  Sommer  merkwürdig. 

Psychrometer.  Im  Jahr  1831  fehlen  die  Psjcfaro- 
meterbeobachtuogen  vom  November,  daher  die  Resultate  . 
hier  weggelassen  sind;  im  Jahr  1835  bezeichnen  die  Zah- 
len die  ElaeticitBt  des  WasGerdampfs  in  Par.  Linien. 
Diese  Beobachtungen  sind  zu  Karlsruhe  noch  nicht  lange 
genug  fortgeführt,  um  allgemeine  Resultate  geben  zu 
können. 

Hygrometer.  Die  Hygrometerbeobachtungen  fehlen 
im  Jahr  1834  vom  November  und  December,  ans  frfi- 
bcren  Jahren  ergiebt  sich  ifer  jährliche  mittlere  Stand 
des  flschbeinhjgrometers  ^6I;1  Grad,  daher  im  Jahr 
1835  die  Feuchtigkeit  der  Luft  um  13,3  Grad  grOber 
als  gewöhnlich. 

Wind.  Die  Richtung  des  Windes  wird  tBgllch  drei 
Mal  nach  hochstehenden  Windfahnen  beobachtet;  aus 
38  Jahren  ergiebt  sich  die  mittlere  Anzahl  der  Wüid« 
anter  1095  Beobachlungeo:   N.  113;  NO.  248;  O.  84; 

,Coo;;l. 
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Sa  12;  S.  31;  SW.^388;  W.  177;  NW.  42.  Im  Jahr 
1834  waren  die  Winde  mehr  ab  gewithoÜcb  auf  die 
beiden  Hauptwinde  SW.  und  NO.  beschrXokl,  und  be- 
sonders auffallend  war  die  Seltenheit  des  Ost-  und  We«t- 
windes;  im  Jahr  1833  war  aber  die  Häufigkeit  der  ver- 
ai^iedenen  Winde  init  der  gewöhnlichen  mehr  fiberein- 
Blimmend. 

TempenUtir.  Die  beiden  mit  +29".  und  — 0**  be- 
zeichneten  Spalten  geben  die  Anzahl  der  Tage,  an  wel- 
chen das  TberiBometer  auf  oder  über  ^°  stieg,  utod  auf 
oder  QBter  den  Gefrierpunkt  fiel.  Im  Durchschnitt  kom- 
men jfthrlich  42  solche  Sommerlage  und  64  Frostlage 
▼or;  das  Jahr  1834  zeichoele  sich  durch  die  grofse  An- 
zahl der  ersteren  vor  allen  frflheren  Jahren  aus. 

Mittlere  Tkermometersiände.  In  den  aeben  Spalten 
ist  die  Anzahl  der  Tage  enthalten,  an  welchen  die  mitt- 
lere Tagestemperatur  einen  bestimmten  Punkt  erreicht 
Im  Durchschnitt  kommen  jährlich  vor;  4  Tage,  an  wel- 
chen die  mittlere  Temperatur  -1-20°  Hbersteigt,  56  Tage 
mit  einer  Temperatur  zniscfaen  15"  und  20**,  102  Tage 
mit  einer  Temperatur  zwischen  10°  und  If^",  8-1  Tage 
mit  einer  Temperatur  zwischen  -|-0*>  nnd-f-S",  31  Tage 
mit  einer  Temperatur  zwischen  0°  und  — 5",  6  Tage 
mit  einer  Temperatur  zwischen  — S"  und  — 10**,  und  1 
Tag  an  welchem  die  mittlere  Temperatur  noter  — 10"  ist 

Himmel.  Die  fünf  Spalten  dieser  Rubrik  enthalten 
die  Anzahl  folgender  Tage:  1)  klare  Tage,  an  welchen 
der  Himmel  stets  wolkenfrei  ist;  2)  helle  Tage,  an  wel- 
chen der  Himmel  nie  mehr  als  zur  HSlfie  bewölkt  ist; 
3)  vermischte  Tage,  an  welchen  der  Himmel  theils  hell, 
theils  bewölkt  ist;  4)  meist  trübe  Tage,  au  welchen  der 
Himmel  nur  auf  kurze  Zeit  einzelne  helle  Stellen  zeigt; 
5)  ganz  trlibe  Tage,  an  welchen  der  Himmel  imunter- 
brochen  ganz  bewölkt  ist-  Die  gewöhnliche  AncaM  be- 
trägt nach  38  Jahren:  22  wolkenfreie  l'age,  86  helle 
Tage,  161  vermischte  Tage,  42  meist  irQbe  Tage,  und 

,      .C.uwic 


5Ü4 

54  gaoz  trübe  Tage.  Im  Jahr  1834.  war  die  Anzahl  der 
wolkenfreien  bellen  Tiffi  uogevföhnlicb  grob,  jeil<»di 
iTurde  Bie  von  der  des  Jahres  1S02  fiberlrofTen ,  wo  50 
wolkenfreie  und  101  helle  Tage  beobachtet  wurden. 

MittUre  BeivSlkung.  Diese  allein  zweckmSfsige  Me- 
thode, die  Bewölkung  za  bestiauneD,  findet  mau  Toll- 
etändig  angegeben  in  Kaetoer's  Archiv  für  Chemie  und 
Meteorologie,  Bd.  IX  S.  145;  sie  gründet  sich  aaf  fol- 
gende BelracbloDg:  Bezeichnet  man  den  eicbtbareo  TheÜ 
dee  Horizontes  durch  1,  so  kann,  wran  der  ganz  be- 
wölkte  Himmel  gleichfallg  durch  1,  aber' der  ganz  wol- 
kenfreie Himmel  durrli  0  ausgedruckt  wird,  jeder  Zwi- 
scbcngrad  der  Bewölkung  durch  einen  Decimalbruch  a- 
gegeben,  and  somit  aus  sSmmtlichen  Beobachtungen  wSb- 
rebd  eines .  gewissen  Zeitraums  die  mittlere  >Ben'5ikung 
für  denselben  bestimmt  werden.  So  bezeichnet  z.  B.  ihe 
Zahl  0,74  im  Jannar  1834,  dafs  die  mittlere  BewOIkang 
dieses  Monats  nahe  4  ^^^  Himmels  betragen  babe.  Nati 
43j8hrigen  'Beobachtungen  ist  die  miulere  Bewölkung  n 
Karlsrnbe  ^0,596^  ond  keine«  der  fiDheren  Jahre  hatte 
eine  so  geringe  mittlere  Bewölkung  als  1834,  zonäehsl 
kommt  das  Jahr  1802  mit  0,515. 

Regenmenge,  Die  Quantität  des  meteorischen  Waa- 
ler« ist  in  Periser  Kubikzollenauf  1  Quadratfufs  »nge- 
gebeo,  ond  mit  einem  Instrument  gemessen,  das  0,01  ei- 
nes Kubikzolles  genau  aof^ebt;  die  Beschreibung  dessel- 
ben  werde  ich  später  mittheilen,  so  wie  die  des  Atmo- 
meters.  Die  jährliche  Regenmenge  betrügt  zu  KariEmhe 
ans  SSjahrigea  Beobachtungen  25  Zoll,  5,57  Linien;  das 
nasseste  Jabr  war  1801  mit  33"  2",50,  das  trockenste 
1815  mit  19"0'",25,  daher  1834  mit  17''0'",314  das  trok- 
kenste  tod  allen  Jahren  ist,  1835  aber  mit  27"2",96S 
zo  den  nassen  Jahren  gehört. 

Atmometer,  Die  Beobachtungen  werden  erst  seit 
dem  Ende  des  Jahres  1834  mit  einem  Instrameate,  wd- 
ciies  0,001  eines  Zolles  genau  angiebt,  ta^ch  angestellt 


655 

'  Man  bemerkt  ans  den  Resnltaleo  des  Jahres  1835,  dafs' 
die  QuaDtilSt  der  Vefduiistung  nicht  allein  roo  der  WSrme 
nnd  Trockenheit  'des  Monats,  sondern  zugldcb  auch  von 
der  Sonueohöhe  abhingt. 

Meteore.  Im  Durchschnitt  kommen  Tori  165  Tage 
mit  wässerigen  Niederschlagen  (1616=205, 1779=121), 
146  Tage  mit  Regen  (1817  =  191,  1807  =  105),  26  Tage 
mit  Schnee  (1829=48,  1832=8),  10  Tage  mit  Grau- 
peln oder  'Hagel,  26  Tage  mit  Gewitter,  21  Tage  nrtt 
Sturm,  66  Tage  mit  starkem  Wind,  11  Tage  mit  dich- 
tem, den  Bimmel  unsichtbar  machendem  Ifebel,  32  Tage 
mit  leichtem  Nebel  und  dunstiger  Atmosphäre,  3  Tage 
mit  Hmicnraacb,  2  Tage  mit  Nordschein.  '  ' 


XI.  Ueber  das  Massenverhältntfs  def  jetzt  le- 
benden Kiesel 'Infusorien  und  über  ein  neues 
Injusorien-Congiomerai  ais  PoUrsckiefer  pon 
Jastraba  in  Ungarn;  von  Ehrenberg. 

(Au  dem  Bericht  der  Berl.  A»d.  der  VVisiemch.  luU  1837.)' 


De, 


^er  Polirschiefer  von  Jatlraba  ist  kreideartig,  weif«, 
derbi  nicht  blättrig.  Unter  dem  Mikroskope  besieht  er 
aus  zehn  verschiedenen  Infusorien  •  Arten  mit  Schwamm 
Nadeln.  Die  InFusorien  sind  meist  noch  lebende  Saffi- 
vrasserthiere.  Es  sind  zwei  Arien  der  Gattung  Tiavtcula: 
\)  N.  viridis,  2)  iV.  fuioa,  beide  noch  lebend  bei  Ber- 
lin, eine  ebenfalls  noch  lebende  Art  der  Gattnng  Euno- 
tia,  3)  E.  Westermanm,  nnd  iwei  Arten  von  GatUo^ 
nelta,  deren  eine  i)  G.  variaits  noch  bei  Berlin  lebt, 
deren  andere  5)  G,  dislans  die  Form  ist,  welche  den 
Tripelfels  von  Bitin  bildet,  nnd  'wahrscheinlich  auch  nocli 
lebend  vorhanden  nnd  neun-lich  beobachtet  ist.  Fem» 
sind  darunter  drei  Arten  von  Coceonema:  6)  C.  cyni' 
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bifomu,  7)  C.  eistuia,  8)  C.  gibbum,  sSmmtlich  nodi 
lebend«  Berliner  Arten.  Endlich  finden  eich  znei  neni^ 
bisher  nirgends  lebend  beobachtete  Formen  darin :  9)  Sa- 
ciUaria  hmgarica,  10)  FragiUaria  gibba.  Es  geht  hier- 
aus hervor,  da&  dieser  ungarische  Polirschiefer  die  mä- 
ste Aehnlichkeit  mit  den^  von  Kassel  bat,  indem  VKm  df 
seiner  Bestandtbeile  acht  dieselben  sind,  welche  dieser 
aoch  hat.  ' 

Mit  diesen  neuen  Formen  steigt  die  Zahl  der  be- 
kannten fossilen  mikroskopischen  Organismen  auf  97. 
Davon  gehören  25  den  Feuersteinen  der  Kreide  »110% 
die  flbrigen  gehören  tertiären  und  neueren  Erdbildtmgcn 
an.  Im  Ganzen  sind  79  Infusorien,  2  Polythalamien  and 
16  Pflanzen  beobachtet.  Die  grOtseren  eingeschlossenen 
Organismen,  Fluslra,  Eschara,  Seeigel,  Fische,  PJIan- 
zenblatter  u.  dergl.,  werden  hier  nicht  berücksichtigt,  da 
sie,  als  TeiiiSltnifsmäfsig  selten,  nur  eine  untergeordnete 
Bolle  spielen,  d.  h.  zufallig  eingebOllt  worden.  Die  In- 
fusorien gehören  15  verschiedenen  Generibus  an,  davon 
sind  13  der  Jetztwelt  angehOrig,  2  nnbekannt.  Von  den 
79  Infusorien  haben  71  einen  natürlichen  Kieselpanzer, 
vrie  die  Schnecken  eine  Kalkschale,  und  sind  keineswegs 
verkieielt  Nur  bei  acht  Arten  ist  es  nicht  sicher,  ob 
oje  nicht  blofs  mit  unischlossen  wurden  von  Kieselmaas^ 
wie  Fisdie,  Seeigel  und  Algen.  Es  ergiebl  sich,  dab 
man  jetzt  nicht  mehr  mit  Sicherheit,  auch  nicht  nut  Wahr- 
scheinlichkeit behaupten  kann,  da&  alle  fossilen  Infuso- 
rien noch  jetzt  lebende  Arien  sind,  weil  nur  etwa  die 
HSifte  ihrer  zahlreichen  Artet,  der  Jetztwelt  noch  wirk- 
lich angehört.  —  Die  Polylhalamien  {RJdzopodes  Dn- 
jardin)  sind  wahrscheinlich  keine  Infusorien,  wdl  alle 
eine  Kalkschale  führen,  wie  kein  Infusorium,  and  ilur« 
Stmctur  nicht  dat-auf  hindeutet.  —  Die  Xantlüdien  der 
Feuersteine  sind  keine  Cristatellen-Eier,  weil  de  njnd, 
nicht  lineenfOrmig  sind,  weil  sie  mit  andern  deutlichen 
Infosorien  vorkommen,  sehr  viel  kleiner  sind  und  oft  m 
der  Selbstlbeilnog  doppelt  gefunden  werden.      Am  mei- 
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sleD  Aehnlichkeit  haben  tie  mit  den  von  Hm.  Ehr  en- 
fa  erg  neaerlich  im  Juni  beobachteten  Eiern  der  Hydra 
vulgaris,  aber  auch  diese  ist  aar  Aebntichkeit,  keine 
Gleichheit. 

pas  AaffalleDde  der  fossilen  Massen  des  bis  14  Fufs 
mSchtigen  Lagers  ist  durch  fortgesetzte  Untersochungen 
der  Massenverbreitung  der  lebenden  Fonneo  zu  erläa- 
tem  versocbt  worden.  Schon  im  vorigen  Jahre  legte 
Hr.  Ebrenberg  der  Academie  mehrere  Unzen  einer  erd- 
artigen Masse  vor,  die  er  ans  Kieselschalen  der  lofoso- 
rieo  der  SoolwSsser  selbst  bereitet  hatte.  Neuerlich,  ist 
es  ihm  gelangen  eine  grOfsere  Werkstatt  der  Nalnr  tllr 
den  Polirschiefer  aafzaSnden.  Die  Kieselinfusorien  bil- 
den einen  handdicken  moderartigen  Ueberzag  der  ste- 
henden Gewässer  bei  warmer  Witterung.  Obwohl  mehr 
als  100  Millionen  dieser  Thierchen  erst  einen  Gran  wie- 
gen, so  liefs  sich  doch  in  einer  halben  Slimde  fast  1 
Pfund  sammeln,  and  in  wenig  Standen  wäre  es  im  Juni 
mOglicb  genesen,  sie  im  Thiergarlen  bei  Berlin  zu  \  bis 
■J  Centner  zu  sammeln.  Man  möchte  daher  jetzt  nicht 
mehr  fragen:  wie  sind  die  Felsmassen  von  Infusorien 
möglich?  vielmehr  mOchle  man  fragen:  wohin  verlieren 
lieh  die  zahllosen  Mengen  und  Massen  der  jetzt  leben- 
den mikroskopischen  Kieselthiere,  die  in  vielen  Gra- 
ben und  Sümpfen  grofse  Lager  von  Kieselerde  bedingen 
müfsten? 

Femer  theilte  Hr,  Ebrenberg  mit,  dafs  es  ihm 
gelungen  sej,  bei  den  Kiesellbierchen  der  Baöllarien- 
Familie,  welche  jene  Massen  bilden,  und  die  manche 
Botaniker  noch  fllr  Pflanzen  halten,  den  tbierischen  Er- 
DähnuigEprocefs  durch  Farbenahrung  so  zur  Ansicht  za 
bringen,  dafs  über  ihre  Thierheit  nun  kein  Zweifel  wei- 
ter stattfinden  kann.  Bei  liavicula  gracilis,  antphis- 
baata,  inndiäa,  fidva,  Niizschü,  laneeolata  und  c<^>i- 
tata,  also  bei  sieben  Arten,  füllten  sich  in  der  KOrper- 
milte  4  bis  40  kleine  Mageozellen  mit  Indigo  tn.    Dm- 


s^lbe  gelang  b«i  G<anphoaema  iruneatum,  Cocconenu 
Cistula,   jiriirodtsmus  ^uadn'cauäaius  und    Closterium 


Er  Hchlols  mit  der  BemerkuDg,  dafs,  Geioea  Deaf- 
«ten  Erfahningen  zu(o}ge,  die  lebenden  KreseU  Infusorien 
eine  Art  Dammerde  bitden,  und  einer  so  geringen  Men^ 
WasBera  zum  Leben  bedürfen,  dafs  djergleicheci  Erd^ 
nachdem  sie  bis  14  Tage  lang  trocken  gelegen  vnd  um 
Zerbrechen  troeken  war,  doch  noch  biareicheDde  Feodi- 
ügkeit  enthielt,  daCs  sehr  viele  Tbierchen  beim  Uebcr- 
trageu'iu  einen  Tropfen  Wassens  äpureo  des  noch  beste- 
henden Lebens  zeigten  und  munter  umherkroclien.  Gau 
trocken  starben  sie  und  lebten  nie  wieder  auf. 


XII.  Nachtrag  zu  dem  Aufsätze  über  die  -Aus- 
dehnung der  trocknen  Luft  zwischen  0°  und 
100°;  pon  F.  Rudberg. 


J.Q  die«««  Aufsätze  (S.  271  dieses  Bandes)  hatte  ich  u- 
•afSbren  vergessen,  von  welcher  BeBcbaffenfaeit  das  t«» 
air  aBgeffaodfe  Queckatlber  wir.  Ich  halle  es  aber  iSr 
DOtbnendig,  einige  Worte  bierliber  mitzutheilen ,  daaü 
man  nicht  glaube,  dafs  ich  es  vielleicht  in  dem  Zustand 
nie  es  im  Handel  vorkommt,  gebraucht,  und  folglich  ch 
nen  unrichtigen  Werth  ftir  die  Ausdehnung,  des  Kali- 
glases  -gefunden.  Das  Quecksilber  wurde  so  erhaltei^ 
daCs  Hydrargyrum  depuratum  von  SdiOnebeck  zwei  Mal 
unter  Zusatz  von  Zinnober  omdestillirt  wurde.  £än  hie- 
siger junger  Chemiker,  Dr.  Wallenack,  hatte,  aitf 
meiae.  Bitte,  die  Güte  das  so  gereinigte  Quecksilber 
zu  prQfen,  und  zwar  nach  einer  von  Dumas  aogeige- 
benen  Aletbode,  nfimbch  so,  daJs  das  Queckulber  ent 
in    reiner  SalpetersSure  aufgelöst,   dann  die  AuflOsoog 
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zor  Trockne  abgedampri  und  eodlich  lauflfiani  bis  mm  Ab- 
treibeD  des  QoecksilberB  erbitzt  TCurde..  V^n  4,70  Grxa. 
Queckailbar  war  das  auf  diese  Art  entslaodene  Residanm 
so  gering,  dab  es  nicht  mit  Sicherheit  gewogen  werden 
konnte  —  es  ivar  weoigstens  nicht  ein  Milligramm.  Hier.- 
Dacb  wird  die  Unreinheit  nicJit  mehr  als  etw»  ^  Proct 
betragen  kOnoen,  und  ich  wage  anzunehmen,  Aah  ein« 
so  anbedenlende  fremde  Einmischung  keinen  merkbareii 
Einflufs  auf  die  absolute  Ausdehnung  des  Quecksilbers 
baben  mfige. 

Ich  mufs  bier  noch  eine  Anmetkung  hinsichtlich  der 
Trockenheit  des  Quecksilbers  in  der  Wfirme  hinzufOgeD. 
Bei  den  in  daoi  AnfBetze  angeführlea  Verauchen  halte 
ich  das  Quecksilber  immer  vorher  nahe  zum  Kochpuakt 
erbitzt,  und  es,  nachdem  es  bis  30"  oder  40°  erkaltet  war, 
in  die  Wanne  hineingegossen.  Das  Quecksilber  war 
also  bei  allen  diesen  Verenchen  Tollkommen  trocken. 
Um  aber  allen  Zweifel  in  dieser  Be.ziehnng  zu  entfernen, 
habe  ich  nachher  eine  eiserne  Wanne  verfertigen  lassen, 
worin  ich  unmittelbar  das  Quecksilber  kochen  konnte. 
Das  so  erhitzte  Quecksilber  liefe  ich  dann  ruhig  sich  ab- 
Xüblen,  ond  es  at  keine  Möglichkeit,  dafs  es  auf  diese 
'Weise  die  geringste  Spnr  von  Veuchtigkeil  oder  Luft 
enthielt.  Die  hiermit  angestellten  Versuche  haben  abso- 
lut dasselbe  Resultat,  wie  die  vorigen  geliefert. 


Xm.      lieber  Actine;  con  J.  F.  TT.  Herschel. 


JL'ie  Grade  des  Actinomelers  sind  willkührlich,  kön- 
nen aber  auf  eine  gemeinschaftliche  Einheil  zurückge- 
fabrl  werden,  deren  allgemeine  EtnführuDg  ich  hiermit 
Torschlagen  möchte.  Die  Begel  ist  folgende:  man  muU' 
ttplicirt  die  Skaleotfaeile  mit  6,1,  so  ist  das  Product- die 
StrabluDg  in  Actinen.     Unter  jictme   verstehe  ich  die 
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loteositBt  der  SoDnenstrahlung ,  welche  bei  GeukrecblM' 
iDcidenz  liinreicben  würde,  in  einer  Mioutc  mittlerer  Zeit 
eine  ein  Milliontbeil  Meter  dicke  Elisscbicht  zu  Echtoelzen, 
veva  dieiies  Eis  horizontal  ihrer  Wirkung  ausgesetzt 
wSre.  Am  21.  M3rz  z.  B.  um  1  Uhr  46  Mioulen  Nach- 
miltags  wurden  am  Instrumeot  36,4  Skaleatheile  abgele. 
«en,  welches  36,4 X 6, l==x 222,04  Aclineo  macht.  Die 
anf  gleiche  Weise  fortdauernde  WirkuDg  würde  in  ei> 
ner  Minute  0'-,0O0222O4=Ü'',«O8742  Eis  schmelzen,  oder 
in  «Dem  mittleren  Sonnentage  von  24  Stunden  i',049, 
also  338',16  in  eiucm  Sideraljahre.  Da  nun  die  Ober- 
flAcbe  d.er  Erde  vier  Mal  grOfser  als  der  DurcbstJiDitt 
des  Sirahlungscyliaders  ist,  welcher  auf  sie  oder  wenig- 
stens auf  ihre  ÄtmospbSre  uaunterbrocheq  f^Ut,  and  da 
die  wirklich  von  der  £j-de  empfangene  Wärme  nolfawoi- 
dig  gröCser  ist,  als  das  je  an  ihrer  Oberfläche  zu  beob- 
achtende Maximum,  so  folgt,. dafs  die  jährliche  auf  mi- 
sere  Erdkugel  fallende  Sonnenw3rme  wentgsteDS  eine 
fiber  ihre  Oberfläche  verbreitete  Eisschicht  von  84',51 
Mächtigkeit  schmelzen  würde.  Vielleicht  wflrde  100  eine 
richtigere  Zahl  eeyn,  in  sofern  d&s  hier  angeführte  Bei- 
spiel keinesweges  das  von  mir  am  Cap  beobachtete  Maxi- 
mum ist.  Die  Wolken  strahlen  au&erdem  wabrscheio- 
Uch  einen  grofsen  Theil  der  WSrme  zurOck,  die  sie  ai^ 
den  Boden  zn  gelangen  verhindern.  Die  Sonne  ist  )elit 
mit  einer  Menge,  dnrch  Zahl  und  Grobe  aosgezeidne- 
Cer  Sonnen&ecken  bedeckt;  doch  scheinen  dieselben  kei- 
nen Einflufji  auf  ihre  Aussendnng  von  Warme  za  SnfsmL 
Wenigstens  habe  ich  am  Actinometer  in  diesem  Jahre, 
▼erglichen  mit  denselben  Jabreszeilen  1834,  1835,  1836, 
keine  merkliche  Zu-  oder  Abnahme  wahrgenommen.  Das 
Actinometer  erlaubt  tlber  alle  diese  Punkte  mit  ^dier- 
hät  zn  entscheiden. 


Berichtigung. 

Seite  41i  d«r  3«  Zelle  von  noten  ill  ■■  lierichti(Mi: 
//'    der  Sebirnienlili,  er  dreht  (ich   lofUielit  ia  der 
de*    CommnniEitioixraliri,   ini   Venlilbebel    F  id    er  I 
und    itebt  mit   dem   Veotil    GG  dorcb  einen  Bo|eD    i 
4uD|,  der  en  htläta  hit  i*t. 
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1837.  ANNALEN  JTö.  8. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXXI. 


I.     Ueber  die  Niüvr  der  Harnsäure; 
von  Liebig  itnd  fVöhler. 


V  V  eoD  echoD  durch  ihr  allgemeines  -Vorfcommeo  als 
Excretion sproduct  der  ausgebildetslen  wie  der  niedrig- 
steo  TbierklasEen  die  Hanisätire  die  AufmerkBaiDkeit  des 
PbjeioIogeD  in  hohem  Grade  in  Anspruch  Dimmt,  so  ist 
sie,  TOD  der  chemischen  Seite  betrachtet,  namentlich  darch 
die  Art  und  Mannigfaltigkeit  ihr^  Zerselzuogsprodncte, 
TOD  nicht  minderer  MerkwllrdigkeiL  Aber  alle  unsere 
Kenntnisse  von  solchen  Stoffen  bleiben  von  geringerem 
Werlh,  sind  nur  isolirte  Thatsachen  ohne  Tvigsenschaft- 
liches  Band,  so  lange  wir  tlber  die  Art,  wie  darin  die 
Elemente  vereinigt  sind,  nichts  anzugeben  wissen,  so  lange 
wir  nicht  ihre  Zersetznngsverhältnisse  exact  aus  der  Zusam- 
mensetzung entwickeln,  nicht  die  Beziehungen  zwischen 
der  physiologischen  Bedeutung  und  der  chemischen  Ma- 
ttnr  genau  nachweisen  kfionen.  AVenn  auch  die  Möglich- 
keit der  Beantwortung  solcher  Fragen  oft  noch  in  weiter 
Feme  stehen  mag,  so  dtirfen  wir  doch  jetzt  niemab  un- 
terlassen, wenigstens  Versuche  zu  deren  LOsung  vorzn- 
nehmen.  In  solchem  Sinne  haben  wir  Aber  die  Ram- 
sSarc  in  allen  ihren  Begehungen  eine  Reihe  von  Unter- 
Michnngen  unternommen ,  deren  Resultate  wir  in  einzel- 
nen Abschnitten  mitzutheilen  gedenken. 

Unter  den  früheren  Versuchen  über  die  Harns&ure, 
deren  Geschichte  wir  als  bekannt  tibergehen,  waren,  wie 
es  nns  schien,  keine  so  geeignet,  einen  Wink  Aber  dio 
Natur  dieser  Substanz  zu  geben,  als  die  Versuche  Ober 
das  Verhalten  derselben  bei  der  trocknen  Destillation  *>. 

1)  AniuL  Bd.  XV  S.619. 
PoKsndorfr*  Aimal.  Bd.  XXXXI.  36 
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Auf  diesem  Wege  der  Zerselzun^,  deo  wir  noch  genaoer 
zu  Studiren  beabsichtigen,  entsteht  eine  bedeutende  HcDge 
sowohl  von  CyanarsSure,  als  von  Harnstoff.  Beide  wer- 
den sublimirt  erhalten,  obgleich  sie  nicht  flüchtig  sin^ 
woraus  hervorgeht,  dafs  sie  nicht  directe  Zersetzungs- 
producte,  sondern  aus  solchen  rcgenerirte  Verbindungea 
sind.  Der  Harnstoff  kann,  durch  Einwirkung  der  höhe- 
ren Tenipefator  auf  Cjanursäure,  aus  dieser  und  Am- 
moniak entstanden  seyo ;  die  Cyanurs&nre  kann  sich  aber 
ursprünglich  durch  Zersetzung  von  Harnstoff  gebildet  ha- 
ben. Man  konnte  also  annehmen,  die  Harnsäure  wäre 
eine  Harnsloffverbindung,  deren  Harnstoffgehalt  sich  bd 
einer  gewissen  Temperatur  in  Cjanursäure  und  Ammo- 
niak verwandelte,  welche,  wenn  bei  weiterer  Tempera- 
turerhöhung erstere  in  wasserhaltige  Cy ansäure  metamor- 
phosirt  wird,  zusammen  Harnstoff  regenerirlen. 

Uiese  Betrachtungen  und  die  physiologische  V«-- 
wandtschaft  zwischen  Harnstoff  und  Harnsäure  fahrten 
ans  zu  dem  Vorurlheile,  wie  wir  es  vorläufig  nennen 
wollen,  in  der  HamsSare  Harnstoff  prSexisIireDd  anzu- 
nehmen, in  demselben,  freilich  noch  nicht  klaren  Sinne; 
wie  man  z.  B.  das  Amjgdalin  als  eine  Bittermandetöl- 
Verbindung  befrachten  kann.  Diese  Vorstellung  fObrte 
zu  dem  Versuche,  eine  oder  mehrere  der  in  der  Z«- 
sammeneelzung  der  Harnsäure  supponirten  Verbiadunged 
durch  Einwirkung  oxydirenJer  Substanzen  zu  zerstören, 
und  dadurch  die  anderen  uozersetzt  aus  der  Verbindung 
frei  zu  machen,  —  ein  Versuch,  dessen  Resultate  wir 
in  dem  Folgenden  beschreiben  wollen,  und  der  uns  yt- 
denfalls  mit  einer  sehr  merkwürdigen  ZersetzuDgswelie 
der  Harnsäure  bekannt  gemacht  hat. 

Wir  wählten  als  oxydirende  Substanz  das  braune 
Bleisuperozyd ,  da  wir  von  seiner  Anwendung  scboi 
darum  VorzOge  erwarten  zu  dürfen  glaubten,  weil  das 
Blei  durch  einfache  Mittel  wieder  aus  der  Untersucbong 
zu  entfemcD  ist.     Die  Harnsäure,  die  wir  in  Quanlitä- 
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ten  TOD  Pfunden  aQTreodeleii,  nar  ▼oltkommeD  reio  uod 
aus  ScblaDgeDexcrementeD  bereitet. 

Wir  TermiEchteo  dieselbe  mit  Wasser  zu  einem  dUn- 
nen  Brei,  erhitzten  bis  fast  zum  Sieden,  uad  fügten  nun 
nach  und  nach  fein  geriebenes  Bleisuperoxyd  hinzu.  Es 
ijndet  sogleich  eine  wechselseitige  ReacdoD  statt,  unter 
Aufschäumten  wird  Kohlensäuregas  entwickelt,  die  Masse 
verdickt  sich  bedeutend,  wenn  nicht  Wasser  genug  vor- 
banden ist,  nnd  die  Farbe  des  Superoxids  verschwin- 
det. Man  mischt  von  diesem,  unter  fortwährendem.  £r- 
bilzeu  und  öfterer  Erneuerung  des  Wassers,  so  lauge 
hinzu,  bis  eine  bleibende  helle  Cbocoladefarbe  der  Masse 
zeigt,  dafs  ein  kleiner  Ueberechufs  vorhanden  ist  J^au 
wird  die  Masse  siedendheits  fillrirt  nnd  auf  dem  Fil- 
trum  noch  einige  Male  mit  siedendem  Wasser  ausgewa- 
schen. 

Aus  der  fittrirlen,  farblosen  Flüssigkeit  setzen  sieb 
beim  Erkalten  farblose  oder  b&chstens  schwach  gelblich 
gefärbte,  glänzende,  harte  Krystalle  in  Menge  ab.  Sie 
sind  AllantoXssäure,  oder  dieselbe  Substanz,  die  man  in  der 
AllantoIsflUssigkeil  der  Kühe  gefunden  hat;  wir  werden 
sie  von  nun  an  Allanto'm  nennen.  Durch  weilcre  Con- 
centration der  davon  abgegossenen  Flüssigkeit  erhalt  man 
eine  neue  Quantität  derselben. 

Dampft  man  diese  letzte  Flüssigkeit,  aus  der  sich 
das  Allantoln  ausgeschieden  bat,  im  Wasserbade  bis  zur 
Sjrupconsietenz  ein,  so  schiefst  sie  beim  Erkalten  in 
langen,  prismatischen  Kristallen  an,  und  Jlese  sind  Harn- 
stoff. Gewöhnlich  ist  er  etwas  gelblich  und  enthalt 
noch  Ueberreste  von  Allantoln  etnkrjslallisirt,  wovoD 
er  indessen  durch  Alkohol,  oder  selbst  schon  durch  kal- 
tes WasEer  leicht  zu  trennen  ist. 

Die  weifse  Masse  endlich,  in  welche  das  Bleisuper- 
osjd  verwandelt  worden  ist,  besteht  aus  oxalsaurem 
JBUioxyd.  Es  ist  leicht,  daraus  vollkommen  reine  Oxal- 
säure abzuscheiden.  Man  wäscht  die  Masse  volbiKndig 
36» 


S64 

aus,  venniscbt  sie  mit  Wasser  dad  leitet  einen  Strom 
TOD  ScttTrefelwasserstoffgas  tiindorch. 

Die  Producte  dieser  Zersetzung  der  Harnsäure  äod 

also :  Allantom ,  Hamstofj,  Oxalsäare  und  Kohlensäure. 

'  ^ir   beben   ans  Überzeugt,  dafs   sie  die  eiozigeo  «nd. 

Bei  Anwendung  von  Maugansuperosyd  entstehen  venrik* 

keltere  VerhältDisse ,  auf  die  wir  spSter  zurflckkonunen. 

Ehe  wir  zur  Beantwortung  der  Frage  geben,  in  wie 
weit  diese  Zersetzangsweise  mit  der  bekannten  Elemen- 
tar -  ZusaDmenselzuDg  im  Einklang  stehe,  und  wie  sie  dar- 
aus zu  entwickeln  sey,  mOseen  wir  das  Verhaltm  und 
die  ZasammensetzuDg  des  Allantolns  näher  betrachten. 

Es  w9re  nicht  wohl  mOglicb  gewesen,  die  IdentitU 
des  aas  der  Harnsäure  erzeugten  Allantolas  mit  dem  in 
der  Allantoüsfl&ssigkeit  vorkommenden  zu  ahnen,  wenn 
ans  nicht  glQckticberweise  noch  eine  kleine  QuantiUlt  des- 
selben AllantolDS  zur  Vergleichung  zu  Gebole  gestanden 
hatte,  welches  als  Material  zu  der  früheren  ElementM>- 
analyse  gedient  hatte.  Die  Identität  zu  erkennen,  wSre 
um  so  weniger  mOgHch  gewesen,  da  diese  {rubere  Ad>- 
lyee,  aus  GrQnden,  von  denen  wir  uns  jetzt  sehr  wohl 
Rechenschaft  geben  können ,  ein  anrichtiges  Regaltat  ge- 
geben halte.  Abgesehen  von  der  Uebereinstimmung  in 
den  Sutseren  Charakteren,  bekamen  wir  bei  'W^ederho- 
limg  der  Analyse  dieses  Allantolns  ganz  dieselbe  Zasam- 
*  menaelzung,  die  wir  nun  fQr  den  aus  der  HarnsBure  ge- 
bildeten Körper  erhalten  hatten,  lind  diese  Berichtignng, 
der  früheren  Analyse  war  ans  um  so  erwflnBchter,  da 
ohne  dieselbe  der  Körper  aus  der  HamsSure  ohne  Zwei- 
fel lange  Zeit  als  eine  «genthümliche  Substanz  in  der 
WisaenHchaft  figurirt  hätte. 

Das  Allaatofn  bildet  ftrbloie,  vollkommen  klar^ 
prismatische  Kryslalle,  deren  Grundform  ein  Rhomboe- 
der  bt.  Sie  sied  hart  und  ihre  Flachen  sehr  glSozoid. 
Wir -bekamen  sie  von  3  Linien  Lange  and  4  bis  1  Li- 
nie Dicke.    Es  ist  geschmacklos  and  ohne  Reaction  auf 
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LackmQs.  Es  bedarf,  nach  unseren  VersucheD,  160  Th, 
'Wassers  von  20"  zu  seiner  AanOsung.  In  siedendem 
"Wasser  ist  es  ungleich  viel  löslicher  and  schielst  daraus 
beim  Erkalten  an.  Indem  wir  auf  sein  chemisches  Ver- 
hallen später  ausführlich  zurflckzukommen  gedenken,  wol- 
len VIT  hier  nur  nodi  seines  Verhallens  zu  Basen  er- 
wähnen. Wie  schon  C.  G.  Gmelin  bemerkt  hatte  '),  ' 
geht  es  mit  denselben  keine  solche  Verbindungen  ein, 
dafs  es  den  Mamen  einer  Saure  verdieate,  wag  uns  auch 
zu  der  Aenderung  seines  bisherigen  Namens  Veranlas- 
sung gegeben  hat.  Nur  das  Silberoxyd  macht  hiervon. 
eine  Ausnahme.  Mit  diesem  bildet  es  eine  weifse,  pul- 
Terförmige  Verbindung,  die  entsteht,  wenn  man  eine 
heiliae  Auflösung  von  Allanloln  mit  salpetersaurem  Sil- 
beroxyd vermischt,  und  alsdann  tropfenweise  so  lange 
Ammoniak  zusetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht. 
Von  allen  verdünnten  Säuren  wird  diese  Verbindung  un- 
ter Zurticklassung  von  Allanto!n  zersetzt. 

Durch  die  kaustischen  Alkalien  wird  das  AUantoIn 
bei  höherer  Temperatur  in  Ammoniak  und  Oxalsäure 
verwandelt.  Am  einfachsten  ist  diese  Zersetzung  mit  Ba- 
rytwasser  zu  beobachten.  LOsl  man  Allantoin  in  sie- 
dendem Barytwasser  auf,  so  wird  Ammoniak  entwickelt 
and  ein  weitses  Pulver  gefällt,  welches  oxalsaure  Ba- 
ryterde ist.  Bei  fortgesetztem  Erhitzen  wird  auf  diese  ' 
Weise  altes  AUantoIn  zersetzt.  Ganz  so  verhalt  es  sich 
_  beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  nur  dafa 
hier,  statt  der  Oxalsäure,  Kohlenoxyd-  und  Kohlensänre- 
gas  gebildet  uttd  entwickelt  werden,  und  das  entstan- 
dene Ammoniak  mit  der  Säure' verbunden  bleibt. 

Die  Analyse  des  Allantolns  gab  folgende  Resultate: 
I.  0,768  Gnu.  AUantotn  lieferten  0,265  Wasser 

=  3,83  Proc.  Wasserstoff 
0,768  Gfm.  Allantoin  lieferten  0,850  Kohlensäure 

=30,60  Proc.  Kohlenstoff 

J>   Gilben'.  Aanalen,  Bd.  LXIV  S.  3M. 

uiriieüb,  Google 


U.  0,49U5  Grm.  AUaotoIn  lieferten  0,194  Wasser 

=4,39  Proc  Wasserstoff 
0,4905  Gm.  Allantofn  lieferten  0,543  KobleDsSure 
=30,55  Proc.  KohlenstofT 
III.  0,461  All.  aa8AII.'FlU88igkeitlief.U,l63  Wasser 

=3,92  Proc.  Wasserstoff 
0,461  All.  aus  AIl.-FlUssigk.  lief.  0,506  Kobleosäure 

==:30,39  Proc.  Kobleostoft 
Ans  22  Proben  mit  dem  bei  der  VerbrennoDg  er- 
haltenen Gemenge  von  Stickgas  nnd  KohleDsSuregas  ging 
ferner  hervor,  daCs  dabei  diese  Gase  in  dem  relalivea 
Volumverhältnifs  ^1:2  erballea  nerdeD  ' ).  Hiernack 
ergtebt  sich  fOr  das  Allaotoin  folgende  Zusammensetuing: 
Beol»«Lttt.  BciedideL     At. 

I.  II.  III. 


Rohlenstofr 

30,60 

30,55 

30,35 

30,6« 

4 

SlJck>to(( 

35,45 

35,40 

35,16 

35,50 

4 

WaMeretoff 

3,B3 

4,39 

3,92 

3,75 

e 

Saaerstoff 

30,12 

29,66 

30,57 

30,08 

3. 

1)  Die  bei  diuen  Vennchen  (cfundenea  reUliTCD  VoInmeD-Qu» 
titlicn  *on  Stickpi  und  KobleoiiaTec»  lind  folgende: 


M,2 

9,6 

27,6 

9,6              122,4 

40,4 

»),0 

24,0 

19,S 

6.2               »2,5 

31,0 

W5 

7,4 

IWfi 

4W               26,5 

U 

lao 

«7,0 

23,3 

8,2               27,2 

M 

IM 

7,0 

26,6 

8,5                16,» 

M 

27-0 

8,8 

28,1 

10,2               23,1 

7,4 

125,0 

41,0 

120,S 
25,4 

38,0             100.0 

3SJI 

437,» 

144,8 

-     '■''            408.6 

137* 

397,5 

133,7. 

C    .lod 

.Ua  hl.r 

die  rtlitlviD 

VoI.im.li  TO.  Stick,*. 

■  DD4  Kob- 

Um»»«..  =144,8  N  :  293,1  C. 

=133,7  N;M3,8C, 

»137.8» 

:  370,§  C,  alio  Sbtrall  =1:3. 

Ui.-ra.t>,  Google 
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Seiae  Ziisainmensetzupg  kana  also  ddrch  die  For- 
mel C'*N*H^O^  ausgedrückt  wcrdeo.  Man  könnte  ei 
bctracbleo  als  eine  Verbiaduog  von  4  Aluiueu  Cyaa  mit 
3  At.  Wasser.  Um  oxalsaiires  Ainmooiak  zu  vrerdeD, 
fehlen  ihm  die  Elemente  von  3  Alomeu  Wasser.  Bei 
der  eben  errrähoteD  Zersetzung  durch  Alkalien  oder 
Schwefels&urc  werden  diese  3  Waeseratome  assimilirt. 
Auch  könnte  man  es  betrachten  aU  ein  oxalsaures  Am- 
moniak, welches  an  der  Stelle  des  Waeseratoms  ein 
Aequivalent  C^^an  enthält,  =:P(II^C+P(C. 

Um  das  Atomgewicht  deg  Allanloln  näher  zu  be- 
stimmen, wurde  noch  die  Silberos^d- Verbindung  des- 
selben verbrannt. 

0,409  Allantoln-Silbcroxjd  hinterliersen  0,166  Sil- 
ber.    Darnach  ist  das  Atomgewicht  =1889,  .  .  . 

0,427  dito  hinterlierseu  0,173  Silber;  darnach  Atom- 
gewicht 1882,  .  .  .  Nach  der  Formel  C*  N*  H*  O' 
wiegt  1  At.  A^Iantoin  997,189,  also  2  Atome:  1994,378. 

Das  Allaotolu  in  der  SUberrerbiodung  enthalt  deuf- 
Dach: 

2  Atome  Allantofn         =1994,378 
Minus  I  Atom     Wasser  ^   112,4 


Atonigew.  des  Allaololns  im  Silbersalz  1882,  .  .  . 

und  seine  Formel  im  Silbersalz  ist  also  C'N'H'°0*. 

Nachdem  die  Znsammcnsetzung  des  Allantoios  fest- 
gestellt war,  bot  die  Erklärung  seiner  Bildi)ng  aus  der 
Harnsäure,  so  wie  deren  ganze  Zersetzungswcise  durch 
Bleisuperoxjd ,  keine'  Schwierigkeit  mehr  dar.  Nimmt 
man  an,  dafs  unter  diesen  Zersetzungsproducten  der 
Harnstoff  dasjenige  eey,  welches  schon  gebildet  in  der 
HamsSure  enthalten  ist,  und  zieht  von  der  Zusammen- 
setzung: 
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TOD  1  Atom  Hanis&ure    =C"'N*H»0*  ab  *) 
1  Atom  HarnstoH     =:C»  N*H»0* 


so  bleibeD  C  N*       O*. 

Üiets  aber  Eiod  die  Elemente  von  4'AtomeD  Cjran 
and  4  Atomen  Koblenoxyd. 

Hiernach  also  kOnole  man  sieb  die  HarasSore  ala 
eine  Verbindung  tod  Harnsloff  mit  einem  aus  Cyan  und 
Kohlenoxjd  zusammengesetzten  Körper  denken,  der  bei 
der  Einwirkung  dee  Bleisuperoxyds  zerstört,  und  in  Oxal- 
sBure  und  AlIaotoiD  umgenandelt  wird.  Von  dem  Blei- 
mperoxyd  werden  an  die  4  At.  Kohlenoxid  2  At.  Sauer- 
stoff abgetreten,  wodurch  2  At.  Oxalsäure  (=4C  +  60) 
entstehen,  Tvelche  mit  den  2  At.  Bleioxyd  aus  dem  Sn- 
peroxyd  in  Verbindung  treten.  Die  4  Atome  Cyan  aber 
aesimitireD  sich  hierbei  3  At.  Wasser  (^C*N*+H*  O*) 
und  bilden  damit  1  At.  Allantoln  =±C*N*H:*0*.  Die 
wirkliche  Existenz  eines  solchen  Cyan -Kohlenoxyds  ge- 
winnt durch  die  VergleichuDg  mit  dem  Chlorkohlenoxyd 
(Phosgen)  an  Wahrscheinlichkeit.  Es  würde  in  der 
That  eine  diesem  analoge  Zusammensetzung  haben,  nur 
dafe  darin  das  Chlor  durch  4  Aequivalent  Cyan  vertre- 
ten wSre.  Einige  Versuche,  die  wir  zur  Bildung  und 
IsoIiruDg  dieses  bypothetiscben  Cyankohlenoxyds  anstell- 
teo,  haben  kein  befriedigendes  Resultat  gegeben. 

Was  die  bei  dieser  Zersetzung,  hauptsächlich  bei 
der  ersten  Einwirkung,  stattfindende  Entwicklung  tod 
Kohlensäure  betrifft,  so  ist  sie  offenbar  nur  ein  secnn- 
dSrcs  Product,  und  entsteht  aus  der  Einwirkung  des  Blei- 
superozyds  auf  das  Oxalsäure  Bleioxyd,  und  Zersetzung 
des  sich  bildenden  kohlensauren  Bleioxyds  durch  die 
noch  überschüssig  vorhandene  Harnsäure. 

In  der  Fortsetzung  dieser  Arbeit,  welche  die  Ent- 
wicklung des  Verhallens  der  Harnsäure  zur  Salpetersaure 
und  zum  Chlor  zum  Gegenstand  haben  wird,  werden 
1)  Wir  DvhiDcn  »U  cntichicdtn  »o,  dafi  dieie  tomtl  dai  irjihrc 
Atomgewiclit  der  Himtänrc  •nsdrüclii,  nnd  d>r*  die  bi«  Jetzt  ata 
'  Binraic  bcInichtelcD  karoMureii  Silie  di«  veatralen  tiai. 


wir  die  klare  Ueberramlünmaiig  nachweisen,  iD  welcher 
diese  letzteren  Zersetzongsireisen  -mit  der  oben  beschrie- 
boien  stehen. 

Wenn  auch  ffir  jetzt  nodi  kein  deutlicher  Zosam- 
menhang  zwischen  Allantoln-Bildong  aiis  HamsSore  und 
dem  Vorkommen  des  Allantotos  in '  der  mit  den  Ham- 
organen  des  Fotos  in  Verbindung  stehenden  Allantols 
eingesehen  werden  kann,  so  ist  ein  solcher  doch  zu 
ahnen,  so  wie  wir  auch  vermatheu  dürfen,  dals  die  bei 
krankhaftem  Zustande  der  Hamwerkzeuge  bisweilen  statt- 
findende Osalslare -Bildung  (in  den  Concretionen  aus 
oxalsaurer  Kalkerde)  in  Zukunft  vielleicht  aus  einer  ähn- 
licben  ZersetzuDgsweiee  der  Hamsäore  zu  erklären  seya 
werde. 

(Fort.et.ung  folgt.) 


II.    Das  Jerpin,  eine  neue  Pßanzenbase; 
con  Eduard  Simon  in  Berlin. 


JCi»  ist  mir  geglückt,  in  den  Wurzeln  von  Ferairum 
aibum  (^Radices  Hellebori  albi)  neben  Veratrin  eine 
neue  Pflanzenbase  von  zum  Theil  sehr  auffallenden  Ei- 
genschaften zu  entdecken. 

Das  alkalische  Extract  der  W^nnel  wird  nüt  Was- 
ser, welches  mit  ChlorwasserstofisSure  sauer  gemacht 
worden  ist,  oft  ausgekocht,  und  die  saure  geklärte  FlQs- 
eigkeit  mit  einer  Auflösung  von  reinem  kohlensauren  Na- 
tron präcipitirt.  Eg  ist  notbwendig,  dafs  das  kohlen, 
saure  Natron  frei  von  jeder  Einmengong  von  schwefel- 
saurem Natron  se^.  Der  Niederschlag  wird  in  Alkohol 
gelttst,  die  Auflösung  durch  Kohle  entfärbt,  und  durch 
Destillation  der  Alkohol  beinahe,  aber  nicht  gänzlich  aus 
derselben  abgescbiedeo.  Der  Rückstand  erstarrt  beim  Er- 
kalten zu  einer  krjstalliniscben  Masse.  Diese  wird  aos- 
geprefst;  durch  Aaspressen  kann  der  grüfste  Theil  desu 
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aidit  krystallicirbareD  Veratrins  entfenit  werden.  "Wird 
der  ansgeprefste  Kuchen  Dochmals  mit  Spirilns  aogefendi- 
tet  und  ausgepre[gl,  so  erhslt  man  die  neue  Base  ziem- 
lidt  rein. 

Die  ausgepreßte  Flüssigkeit  enthält  beide  Basen,  die 
neue  nSmlich  und  Veratrin.  Um  beide  von  einander 
za  trennen,  verdampft  man  die  FllUsigkeit  zur  Trock- 
nifo,  und  kocht  den  RQckstand  luil  verdQnnter  Sditr«. 
feisäure.  Die  neue  Base  bildet  ein  sehr  scbwerlÖsU- 
ches  Salz  mit  SchwefelsSure,  das  beim  Erkalten  nieder- 
fHüt,  wHhrend  schwefelsaures  Veratrin  aufgelöst  bleibt 
Die  Behandlung  mit  Schwefelsäure  wird  mit  dem  RGck- 
Btande  noch  einmal  wiederUolt.  Durch  Kochen  rail  ei- 
ne^ Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  zersetzt  man 
die  schwefelsaure  schwerlOeliche  Verbindung  der  neuen 
Base. 

Der  passendste  Name  für  die  neue  Base  wäre  viel- 
leicht Veratrin,  wenn  man  das  bisher  so  gnianute  Ve- 
ratrin SabadilUn  nennen  möchte,  weil  es  im  Sabadillsaa- 
men  vorkommt,  der  nichts  von  der  neuen  Base  entbSlt 
Der  Name  Veratrin  ist  aber  zu  allgemein  für  die  Base 
von  SabadiUsaamen  angenommen,  dafs  es  Unrecht  wSre 
diesen  Namen  zu  Sndem.  Helleborin  darf  man  die  neue 
Base  wohl  nicht  nennen,  weil  dadurch  die  Verwirrung 
die  jetzt  schon  zwischen  Helleborus  und  Veratmm  herrsdtl, 
n<tch  vermehrt  werden  könnfe,  und  es  auch  mOglich  isr, 
dab  man  in  einigen  Species  von  Helleborus  eine  eigene 
Base  auffinden  könnte.  Ich  habe  den  neuen  Stoff  Jervia 
genannt,  weil  Caspar  Baobin  in  seiner  Pinar  Thea- 
tri  betanici,  p.  186,  anfahrt,  dafs  die  Spanier  das  Gifi 
aus  dem  Helleborus  albus  de  Balastera  oder  de  Jerva 
nannten. 

Das  Jervm  bat  einige  recht  ausgeteichnete  Eigen- 
sdiaften.  Die  ausgezeichnetste  ist,  dafs  es  mit  Scbwefd- 
sSure,  Salpetersaure  und  Chlorwassersto^Sure  Verbin- 
dangen   bildet,  welche    im  Wasser   sehr  schwerlöslich 
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siod.  Die  Verbioduug  mil  ScbvrefelsSare  iet  vou  diesen 
die  Bchwerlfislichstc.  Durch  überschüssige  Säuren  vrer- 
den  die  schwerlöslichen  Salze  nicbl  bedeutend  löslicher. 
Kocht  man  iudesGca  die  schwefelsaure  Verbindung  mit 
vielem  Wasser,  so  wird  sie  gelöst;  beim  Erkalten  schei- 
det sie  sieb  indessen  wieder  ans.  Essigsüure  und  Phos- 
pborsäure  bilden  mit  dieser  Base  im  Wasser  leichtlOsli- 
cbe  Verbindungen;  aus  der  Auflösung  derselben  wird 
die  Base  dorch  Zusatz  der  genannten  drei  mineralischen 
Säuren  gefällt.  Durch  Alkohol  werden  die  schwerlösli- 
chen Salze  der  Base  gelöst;  doch  ist  auch  die  LDslich- 
keit  in  Alkohol  nicht  so  grofs,  wie  bei  den  Salzen  der 
Dbrigeo  organischen  Basen.  Dafs  die  schwerlöslichen 
Verbindungen  der  Base,  namentlich  die  mit  Schwefel- 
-eäure,  dorch  Kodben  mit  kohlensauren  Alkalien  zerlegt 
werden,  ist  schon  oben  angeführt  worden. 


III.     Veber  die  Oenanthsäure  und  den  Oenanth- 
säure- Aether;  von  J.  hiebig  und  Pelouze. 


Mlis  ist  zur  Genüge  bekannt,  dafs  eine  Mischung  von 
Wasser  mit  Alkohol  in  dem  Verhalinifs,  wie  in  den  Wei- 
nen, so  gut  wie  keinen  Geruch  besitzt ;  man  bemerkt  im 
höchsten  Fall  einen  sehr  schwach  geistigen  Geruch,  wSb- 
rend  man  mit  der  allergröfsten  Leichtigkeit  nnterechei* 
den  kann,  ob  in  einer  leeren  Flasche,  in  welcher  kaum 
nodi  ein  Tropfen  FlOssigkdt  enthalten  ist,  Wein  ent- 
halten war  oder  nicht. 

Dieser  diarakteristische  Geruch,  der  allen  Weinen 
im  höheren  oder  geringeren  Grade  eigen  ist,  gehört  ei- 
ner eigenthllmlichen  Substanz  au,  welche  (l>e  Form  und 
alle  Eigenschaften  eines  ätherischen  OeU  besitzt.  Was 
man  im  gewöhnlichen  Leben  die  Blume,   das  .Almut, 
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Bouquet  der  Weioe  Denof,  wird  belianntlich  durch  den 
Geruch  sieht  erkaaat;  dieser  aromatische  Stoff  darf  mit 
der  SubelaDz,  welche  den  GegenBtand  der  folgeodeo  !N&- 
tiz  aosmachl,  nicht  vervrechgelt  werden,  denn  er  ist,  nach 
dem  was  man  darüber  weifs,  nicht  flüchtig,  in  allen  Wa- 
nen  Terscbieden  und  in  den  meisten  Weinen  fehlend. 

Wenn  grofse  Quantitäten  Wein  desttllirt  werden, 
BO  erhall  man  zu  Ende  der  Destillation  geringe  Mengen 
einer  öligen  Flüssigkeit;  man  erhält  die  nSmlicbe  Sub- 
stanz bei  der  Destillation  der  Weinbefe,  und  zwar  hk 
der  sogenannten  Unterhefe,  die  sieb  aus  dem  Wein,  nach 
vorangegangener  GSbrung,  auf  dem  unteren  Thdl  der 
Lagerfttaser  absetzt. 

Man  zieht  aus  dieser  Weinbefe,  das  heifst  aus  dem 
Weine ,  der  mit  Ferment  gemengt  ist,  durch  Destillation 
derselben  zur  Bereitung  des  sogenannten  Hefenbrannt- 
weins, noch  einen  gewissen  Vortheii;  Weingeist  und  die 
oben  erwähnte  ölartige  Flüssigkeit  sind  die  Prodacle  die- 
ser Destillation.  Die  Weinbefe  wird,  ihrer  brdartiges 
Beschaffenheit  halber,  mit  ihrem  halben  Volumen  Was- 
ser gemengt  anf  freiem  Feuer  destillirt;  eine  Operation, 
welche,  om  das  Anbrennen  zu  verboten,  viele  Vorsicht 
erfordert  Das  Destillat,  d.  b.  der  erhaltene  Branntwein, 
zeigt  15°  Cartier;  er  wird  zum  zweiten  Male  destil- 
lirt,  um  ihn  von  22**  Stärke  zu  erhalten,  und  zu  Ende 
dieser  zweiten  Destillation,  wenn  der  Branntwein  15* 
zeigt,  fhngt  das  Oel  an  sieb  zu  zeigen.  Auf  10,000  Ki- 
logramm des  Destillats  erhält  man  ein  Kilogramm  Oel, 
so  dafs  man  annehmen  kann,  dafs  es  -fv\,xrrs  des  Wräu 
ausmacht.  Hr.  De  1-e champs  hatte  die  Güte,  uns  die 
eben  angeführten  Noiizen  Über  die  Darstellung  des  Sthe- 
rischen  Oels  der  Wefne  zu  geben,  und  eine  hinreidiende 
Quantität  dieses  seltenen  Products  zu  einer  vollEtäadigen 
Untersuchung  zu  unserer  Disposition  zu  stdlco. 

Der  Geschmack  des  ruhen  Oels  ist  scharf,  es  ist 
meisteqs  farblos,  zuweilen  grOo  gefärbt.  Diese  Farbe  rührt 
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TOD  Kupferoxjd  her,  lie  Tenchwiodet  dorch  Säoreii  bo- 
gleich,  Dod  die  ReactioneD  mit  SchTvefelwasserstofF,  Blut- 
laugensalz  etc.  laBeen  nicht  den  mindesten  Zweifel  Dber 
die  Anvreflenheit  des  Kupfers  in  dem  grfineo  Oele;  bei 
der  BeclificatioD  des  grtioen  Oels  erhält  man  es  farblos, 
obnohl  noch  nicht  völlig  rein. 

Wir  sind  geDöfbigt,  um  den  "Weg,  vrelcher  zur  Rein- 
erhallDOg  dieses  Oeles  eiogescblageo  vrerden  rnnfs,  ver- 
stfindlich  zo  macben,  der  Darlegong  unserer  analytiscbeo 
Versncbe  Torzugreifen. 

Das  Stberiscbe  Oel  der  TV  eine  enthält  eine  beträebt- 
licbe  Quantität  Sauerstoff;  sme  Constitution  ist  aber  von 
der  der  bekannten  sauerstoffhaltigen  Btberiechen  Oele  sebr 
verschieden. 

DieEes  Weinttl  ist  eine  Verbindung  von  einer  be- 
Bondereo  nenen  Säure,  ähnlich  den  fetten  Säuren,  mit 
Aether,  vollkommen  gleich  den  bekannten  zusammenge- 
setzten Aetherarten ;  es  ist  das  erste  Beispiel  eines  Aethers, 
vrelcfaer,  im  Wasser  unlflslicb,  ohne  Mitwirkung  des  Cbe- 
mikere,  in  dem  Acte  der  Weingahrung  gebildet  vrird. 
Seine  Eigenschaften,  den  ätherischen  Oelen  so  ähnlich, 
mOssen,  y^e  v*ir  glauben,  tlber  diese  Klasse  organischer 
Verbindungen,  von  dem  besonderen  Gesichtspunkte  ans 
fltudirt,  auf  welchen  sie  uns  stellen,  einiges  Licht  ver- 
breiten. Wir  haben  die  Säure  OenarUksäure  genannt, 
und  ihre  Verbindung  mit  Aether  muls  deshalb  mit  dem 
entsprechenden  Namen  OenaiühiUher  oder  Oehanthtäurg' 
Aeiha-  belegt  werden. 


Der  rohe  Aether  ist  gemengt  mit  wechselnden  Ver- 
bältnissen  von  freier  Saure ;  er  iet  flüchtiger  als  die  Säure, 
and  man  kann  ihn  etuigermafsen  rein  durch  RectificatJBn 
erbalten,  wenn  man  sich  begnögt,  das  erste  Viertel  des 
Destillats  allein  aubufangen.  VOllig  rein  erhält  man  ihn 
nur  durch  aDhalteodes  ScbQttela  und  Erwärmen  mit  ei- 
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ner  AuflOsnng  tod  kohlensaurem  Natron;  die  freie  Säure 
lügt  ^cb  to  dem  kohleDsaureo  Natroo  auf,  nahread  der 
Aether  davoD  nicht  verändert  nird.  Diese  Mischung  ist 
milchaholich  trQbe,  and  klSrt  Bich  auch  bei  langem  Sie- 
ben nicht;  weun  sie  aber  zum  Kochen  erhitzt  wird,  so 
scheidet  sich  der  Aelber  leicht  auf  der  Oberfläche  scbwim- 
mend  ab,  nod  kann  von  der  vrafsrigeo  Flüssigkeit  abge- 
nommen werden.  Durch  blofse  Digestion  mit  groben 
Stücken  von  Chlorcaicium,  welches  in  dem  Aether  un- 
löslich ist,  kann  man  ihn  von  etwas  anhangendem  Was- 
ser und  Alkohol  Tollkommen  befreien. 

Der  auf  diese  Weise  gereinigte  Aether  ist  düODÜfis- 
sig,  von  der  Beschafl'cnheit  wie  PfetfermUnzöI,  farblos, 
von  starkem ,  in  grofser  Nähe  betäubendem  Weingenich 
and  scharfem  unangenehmen  Geschmack.  Er  ist  in  Aether, 
in  Weingeist,  selbst  in  sehr  TerdQnntem,  sehr  lOsIich, 
wird  vom  Wasser  nicht  bemerklich  aufgenommen;  sein 
epecifiEches  Gewicht  ist  0,862.  —  Seine  Flflchligkeit  ist 
sehr  gering;  wenn  man  ihn  mit  Wasser  dcslillirt,  so  ge- 
ben mit  etwa  1  Pfund  Wasserdampf  6  Grm.  Aether  fiber. 
Er  siedet  zwischen  225<*  bis  230°  C  bei  332  Unieo  Ba- 
rometerstand. 

Auf  die  gewöhnliche  Weise  mit  Kopferoxjii  ver- 
brannt, lieferten: 

I.    0,^0  Grm.  . .  0,932  Kohlensaure  and  0,384  Wasser 
I[.  0,3137    -     ..0,8235  -  -    0,335 

III.  0,258     -     .  .  0,672  -  -    0,280 

Diefa  giebt  für  100  Theile: 

I.               II.  II  i. 

Kohleostoff         71.815  72,50  7%02 

Wassersloff        11,844  11,86  12,05 

Sauerstoff           16,341  15,64  15,93 

entsprechend  folgender  theoretischen  ZusammensetEODg: 

Uigniaüb,  Google 
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In  100  Tl.. 

18  At.  KoMcDBtoff  =:1375,86  =72,39 
36  -  Wasserstoff  =  224,63  =11,82 
3    -     Saueretoff  =  300,00        =15.79 


1  At.  OenanthB.  Aether      1900,49  100,00 

Znr  CoDtrole  dieser  Aoalyee  baben  wir  das  specifi* 
Bcbe  Gewicbt  des  O'enanthsäure-Aelhers  beslimmt: 
Gemcbt  der  mit  Luft  erfüllten  Kugel  bei  12<*  10,221  Grm. 
Gewicht  der  mit  Dampf  erfüllten  Kugel  10,578     - 

Temperatar  des  Dampfes  292°  C. 
Barometerstand  330  Linieo. 

Aus  diesen  Daten  berecbuet  sieb .  das  Genicfat  tod  1000 
CC.  Dampf  bei  0°  und  336  Lio.  Bar.  zu  13,654  Grm., 
und  das  specifische  Gewicht  des  Dampfes  zu  10,508> 

18  Vol.  Kohlenstoff  wiegen  15,17022 

36      -     Wasserstoff        -         2,47680 
3     -.    Sauerstoff  -        3,30678 


Berechnetes  spec.  Gewicht 


Die  TJebereinstimtnung  zwischen  der  Theorie  und  detn 
Yereucb  Isfst  Über  die  Ricbtigkeit  der  Analyse  keinen 
Zweifel  za. 

Dieser  Aether  wird  durch  fixe  Alkalien  sogleich  zer- 
legt, durch  koblenqaure  erleidet  er  keine  bemerkbare 
VerSnderuDg;  eben  so  webig  wird  er  zersetzt,  wenn  mau 
ibn  mit  QOssigem  Ammoniak  digerirt,  oder  in  deiA  was- 
serfreien Gase  dieses  Alkalis  erhitzt.    *    ^ 

Beim  Kochen  mil  einer  Auflösung  von  ätzendem  i 
Kali  verschwindet  er  nach  einigen  Augenblicken.  Man 
erbSlt,  wenn  dieser  Versuch  in  einem  UestlUirapparale 
angestellt  wird,  ^'°^  reichliche  QuantitSt  Alkohol,  und 
die  wSfsrige  Flüssigkeit  enthalt  eine  in  Wasser  sehr  lös- 
liche Verbindung  der  OenanthsSure  mit  dem  Alkali.  Setzt 
man  der  letzteren  Terdflnote  Schwefelsaure  zu,  so  winl 
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die  Oenanthsäure  sogleich  und  TolIgtSodig  abgesdiiedeD, 
und  begiebt  sich  in  Gestalt  eines  gerachlosen  Oels  ad 
die  Oberfläche  der  FlßssiglceiL 


Die  aus  ihrer  Verbindung  mit  Alkalien  mit  Schwe- 
felsSore  abgeschiedene  OenanthsSnre  wird  mit  hdfKn 
Wasser  anfs  sorgTälligsle'  gevrascben  ond  tos  anbin- 
gendem  Wasser  entweder  durch  BerQhrung  mit  groben 
Stücken  Chlorcaicium  in  der  Kälte,  oder  durch  Aus- 
setzen im  luftleeren  Räume  fiber  SchwefelaKure,  von  al- 
ler anhangenden  Feuchtigkeit  befreit. 

In  diesem  Zustande  hat  man  OenanlhsSare-^drof. 
Bei  ]3'',3  ist  sie  blendend  ireifs,  butlerartig  weich ;  fiber 
dieser  Temperatur  schmilzt  sie  zo  einem  farblosen  Od. 
Sie  ist  geruchlos  und  geschmacklos,  röthet  Lackmus,  lOst 
sich  in  kohlensauren  und  Blzenden  Alkalien  mit  Leieb- 
tigkeit  auf,  und  bildet,  wie  alle  fette  SSuren^  zwei  Rei- 
hen von  Salzen,  saure  ohne  bemerkbare  Reaction,  and 
neutrale  von  alkalischer  Reaction.  Sie  lltst  sidi  in  Aether 
und  Alkohol  mit  Leichtigkeit  auf. 

Wenn  man  eine  Auflösung  der  Säure  mit  Kali  tct- 
eetzt,  so  dafs  weder  eine  saure  noch  alkalische  ReactioB 
bemerkbar  ist,  so  gesteht  die  ganze  Flüssigkeit  nach  dem 
Erkalten  zu  einem'firei  von  feinen  Ifadeln,  die,  getrock- 
net, ein  seidenartiges  Ansehen  besitzen;  diefs  ist  das 
saure  Onaathsanre  Kali. 

LDst  man  OenanthsSure  kochend  in  kohlrasaDrem 
Natron  auf,  dampft  die  Flüssigkeit  zur  Trocknp  ab,  und 
digerirt  den  trocknen  Rückstand  mit  Alkohol,  so  lOst 
sich  neutrales  Onanthsaures  Natron,  unter  ROcklaasong 
des  überschüssigen  kohlensauren  Natrons,  auf,  und  die 
Flüssigkeit  gesieht  nach  dem  Erkalten  zu  einer  gallert- 
artigen, halb  dunjiscbein  enden  Masse. 

Bringt  man  etwas  OenanthsSure  in  der  Kalte  mit 
einer  Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxjd  zoaanuaen,  so 
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bildflD  aicb  bo^eith  weilse  dicke  Ilo^keti  eines  imuif- ' 
löslichen  Salzes ;  diesell^e  Zersetzung  erfährt  das  essig- 
saure Kupferoxyd.  Diese  Salze  sio^  saurje  Salze,  in  Waa- 
ser  leicht  Btftunelzbar  «pd  unlöslich,,  leichflöBÜch  in  Weio- 
geist,  und  aus  einer  gesättigten  faeifsen  Auflösung  krystal- 
Iiüi*end.  .,...,■ 

Auf  dieeepi  Wege  ist  es  aber  schwer,  diese  Salze 
wegen  aubSogender  Ssdre  vQllig  rein  zu  erhalten;  vrSschl 
man  sie  mit  Alkohol,  so  geht  schon  eine  Zersetzung  in 
ein  tibereaures  und  in  ein  basisches  Salz  vor  sich. 

Wir  haben  uns  Mühe  gegeben,  aus  der  Analyse 
einiger  anderen  Salze  das  Atomgewicht  der  Säure  zu 
bestiuuaen;  allein  wir  würden  von  diesen  Versuchen 
kaum  ein  befriedigend^  Resultat  ^u  ziehen  wagen,  wenn 
uns  der  tpiDdeste  Zweifel  Ober  das  wahre  Atomgewicht 
derselben  zu  beseitigen  bliebe.  'Die&  ist  abe^  nicht  der 
Fall,  aus  der  Analyse  des  Aethers,  ans  dem  specifischen 
-Gewichte  aeines  Dampfes,  ans  der  Analyse  der  Säure, 
die  wir  als  Hydrat  un^  im  wasserfreien  Zustande  erhal- 
len haben,  läfst  sich  mit  Gewifsheit  ihre  Sattigungscapa- 
citst.  und  ihr  Atomverliältni&  festsetzen. 

Wk  hatten  nicht  Zeit  genug,  um  die  Untersuchung 
der  Salze  dieser  Säure,  welche,  wie  alle  ähnliche  Vec- 
bindungen  fetter  Säuren,  Schwieri^eiten  darbietet,  einem 
anhahenden  Studium  zu  onterwerfen,  diefs  mub  einer 
spateren  Arbeit  TOrbebalten  werden;  wir  begnfigen  uns, 
die  Resultate  in  der  Reibenfolge  anzugeben,  wie  wir  sie 
erhalten  haben. 

Neutrales   Onanthsaures  Natron  wurde  mit  essigsau- 
rem Kupferozyd,  salpetersaurem  Silberoxyd,  essigsaurem 
Bleioxyd   gefällt,   die  Niederschläge  sorgfältig  ausgewa-    . 
sehen,  unter  der  Lufipnmpe  über  Schwefelsäure  getrock- 
net, und  die  Basis  auf  die  gewöhnliche  Art  bestimmt. 
0,2860  Kupfersalz  lieferten  0,0785  Oxyd 
0,405  -  0,101 

Die    erste  Analyse    giebt    als    Atomgewicht    die  Zahl 

Poucndortr.  Ann*].  Bd.  XXXXL  37 
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1438^ . .'.'.'" die  andere  1420, . . .'.'  Will  iMIriditeil  hai^ 
ah  diejetiigen  2;ähleb ,  welbfae'd^' Wahren  Atomgewicbt 
am  nScbst^b  kommeti.  '       ■■■■-.■*-  ^ 

- '  6;J6S  meiiafi  liefertet '«,143  Mätiltl 
0;3i5D'  '     -■'  '■     '   /      0,150      - 
Ans   der  ereten  Analjic  «rgiebt  sich  fQr  das  Atomge- 
vriclit  der  S^iire' die 'Zahl  209^.1..,  am'der  anden 
2044,....         ' 

0,251  «ilbenalx  Üeferten  0,0S9  Meta» 
0,296  -  -        0,106       - 

Ao8  der  ersten  Analyse  eriiSlt  man  die  Zahl  2342 , 

aus  der  andern ' 23D1,. *. .'. 

Wenn  matr  erwigt,  dafs  diese  ODanthsaaren  Sähe 
aus  dem  nSmticheo  ]HalrdDsalz  mit  neutralen  AaOOswi- 
gen  der  andern  Metallsalze  dargestellt  mirden,  so  kann 
tnän  nidit'dcn  geringsten  Zweifel'  hegen,  dafs  beide,  dac 
Silber-  nnd  Bteisalz,  in  welcberi  das  Verlfflltnilis  da 
Oxjds  zor  SHdre  sowohl  anter  sich,  als  ancb  mit  dem 
Kupfefsalz  difTerirle,'  Gemenge  Ton'neultalen  mit  säuren 
Salzen  sind.  Wenn  das' wahre  AtomgeMcht' der  SSore 
durch  die  Zahl  1438  ausgedriicb:  'vi^d,  so  mflssen  die 
analysirten  Blei-  und  Silbersalze  auf  2  At.  Base  3  At 
SSure  enthalten. 

Um  die  leichte  Zersetzbarkelt  dieser  Salze  augw- 
scbeinlich  zu  machen,  wollen  wir  noch  das  Verfaaltea 
des  Kupfersalzes  hier  anführen,  so  wie  man  es  erhilt, 
wenn  man  eine  heifee  AuflOsuDg  von  essigsaurem  Kti- 
pferosyd  in  Weingeist  mit  einer  Auflösung  ron  Ooiantb- 
säure  in  derselben  Flüssigkeit  vermischt. 

Der  erhaltene  (Niederschlag  backt  in  kodiendem 
Wasser  zusammen;  nach  dem  Erkalten  hat  man  eine 
harte,  zerreibliche  Masse.  Wird  sie  mit  kodiendaa 
Weingeist  auggezogen,  so  wird  sie  in  zwei  VerbiDdon- 
gen  getrennt,  von  denen  die  eine  kaum  lOsIich  in  Wein- 
geist ist'und  als  RQcksland  bleibt,  während  die  aniae 
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BBft  der  b€i(iBea  Aaflösung -nacb  dein  Erkaltan  eicfa  ab- 
seilt.. Die  letztere  Veibioduagl^eferlt»  von: 

I.  0ß3fi  Gnn.  Sali        0,p6J  Oxyd 

dje  apdere  gab  -vod:  ,;•:  ,■■.,■ 

II.  0,810  Grm.  Salz        0,280  Oxyd,     -.j^v! 
Aas  der  enteren  AiuIjBe  ergiebt  eicb'  als  Müe|iD[ig«- 

gewicht  die   Zahl  ^140, .  ■ .  .j  .übereiofitHomend  aut  deq 
obigeD  Blei-,  nod  Silbereakeiit  bdb  dem -oad^ni  Salzt; II, 

erhält  nten'  die  Za'bl  1250, ,  welche  mit  k«iBer;id.4T 

TO  rhergeh  enden  Btimmt.  i 

Analyse  des  Oenanthsäure- Hydrats.  Auf  die  ge- 
nöbnlicbe  Weise  mit  Kupferoxyd  verbrannt,  lieferten: 
L  0,420  Grm.  Säure  1,0&7  KohleneSure  u.  0,439  Wasser 
II.  0,4275  -  -  1,080  dito,  das  WasG.  ging  verloren 
lU.  03535  -  -  0,875 Kohlensäuren. 0,368 Wasser. 
Diese  Analysen  geben  für  100  TbeUe: 

r.  II,     .        III. 

Kohlenstoff        69,28        69,74      ■"68,59<t 

Wa88er«torr        11,54  '     11,56  ■ 

Sauerstoff   '        19,18  19,85. 

Diese    Zahlen    entsprechen    folgender  theoretischen 

ZasamiDeDsetzung:  , 

In  100  Th.    '      "■ 

14  At.  Kohlenstoff    =1070,12=69,22  , 

28    -    Wasserstoff  174,71      11,39 

3     -    Sauerstoff  300.00      11,39 

l  AtOenanths.Hydrat  1544,83  100,00.  .  . 
Wasserfreie  Oenanthsäure.  Das  Hydrat  4er  Oenanlh- 
sSnre  zerkgt  sich,  der  Destillation  unterworfen,  in  Was- 
ser und  in  vrasserfreie  Säure;  im  Anfange  geht  ein  Ge- 
menge von  Hydrat  und  Wasser  Über,  zuletzt'  erbsit  man 
wasserfreie  S Bure,  Sie  fängt  bei  260"  zu  sieden  an;  am 
Ende  steig!  der  Siedepunkt  auf  293°  bis  295°,  bei  wel- 
cher Temperatur  die  SBore  sich  etwas  ISibt 

37».     ' 

l).„n.eöl.,C00t^lc 
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Die  wauerfrae  SSore  besitzt,  wie  bemerkt,  eineo 
haheren  Siedepunkt;  eben  so  liegt  der  Pankt,  bei  wd- 
chem  sie  schmilzt,  bei  weitem  hober  als  der  Schmelz- 
punkt des  Hjdrats.  Die  geschmolzene  wasserfreie  Säure 
erstarrt  bei  31°  C. 

Wir  haben  die  waaserfrete  Säure  eben&lls  der  Ana- 
lyse anterworfen ,  nliid  erbalten  von: 
I.  0,259&Gnii.SSure    0,6975  Kohlensäure  o.  0,286  Wast. 
U.  0,348       -        -       0,948  -  -  0,381      - 

Diese  Analysen  geben  in  100  Tbdleo: 
I.  II. 

Kobleostorr  74,32  75,01 
Waaseraloff  12,20  12,18 
Sauerstoff  13,58        13,81 

entsprechend  der  Formel: 

In  100  Th. 
14  At  Kohlenstoff    =1070,12=74,71 
26    -    Wasserstoff         162,23      11,33 
2    -    Sauerstoff  200,00     13,96 


1  At.  wasserfreie  SSore  1432,35    100,00. 

Man-  sieht  leicht,  dals  man  die  Zusammenselznng 
der  wasserfreien  Sfiure  erhält,  wenn  man  von  der  was* 
serhaltigen  1  At.  Wasser,  oder  von  der  Formel,  weide 
die  ZnEammenselzoDg  des  OenanthsBure-Aelhers  acsdrQci^ 
1  A(.  Aether  C,.H,gO,— C^H.oO  abzieht.  Durch  ' 
diese  genaue  Uebereinstimmnng  scheint  uns  die  Consti- 
lulion  der  Säure  festgestellt  zu  eeyn.  Nach  der  bekann- 
ten ZasammeosetzuDg  der  waseerfreien  Säure,  und  dem 
specifischen  Gewichte  des  Aelfaerdampfes,  enth&lt  1  VoL 
Aether: 

\  Vol.  OenanihsSure 
i     -     Aether. 

In  Beziehimg  auf  das  Vorkommen  der  Säure  im 
Wein  müssen  weitere  Versuche  entscheiden,  ob  sie  in 
den  Kernen  der  Weintrauben,  oder  in  dem  Safte  von 
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letzteren  to  der  Form  eioes  Salzes  mil  alkalischer  Baäa 
enthalten  ist  Es  ist  möglich  und  wabrecfaeinlich,  daCe 
sich  der  OeDaalbsBore-Aether  erst  bei  dem  Lagern  der 
'Weine,  und  oichl.  gleich  vom  Anfange  an,  während  der 
GShruDg,  bildet.  Der  oogleich  stärkere  Genich  der  al- 
ten M^'eine,  so  wie  ihre  in  gewissem  Sinne  Ölige  Be- 
schaff«iheit,  kann,  übrigens  aivh  durch  die  bei  jedesma- 
ligem Auffällen  sich  mehrende  Quantität  von  Oenaolb* 
^ure-Aetber  hervorgebracht  sejn.  Keinesfalls  wird  in  ir- 
gend einem  Weine  die  Oenanlbsttore  als  Besläadtheil 
fehlen,  und  es  ist  zu  unfersacheo,  ob  der  Aether  nicht 
eine  besondere  Wirkung  auf  den  Organismus  ausOb^ 
welcher  die  berauschende  Eigenschaft  des  Weingeistes 
vermehrt.  Der  Geball  der  Weine  an  dem  Oenanthsänre- 
Aether  unterscheidet  von  nun  an  auch  chemisch  diese  Flüs- 
sigkeit von  andern  gegohrenen  PflanzensSflen,  und  man 
kann  sich  der  Hof&iung  hingeben,  daüs  nach  und  nach 
auch  die  noch  feineren  Unterschiede  der  Tcrecfaiedenen 
Weinsorten,  die  sich  bis  jetzt  uochy  unstreitig  ibrer  ge- 
ringen Menge  halber,  der  Untersuchung  entzogen  haben, 
Ton  dem  Chemiker  werden  darstellen  lassen. 

Es  ist  ons  gelungen,  aus  der  Oenanthsäure  reinen 
Oenanthsäore-Aether  wieder  darzustellen.  Wenn  man  5 
Theile  ätherschwefelsaures  Kali  mit  1  Thal  Oenanth- 
sKure-Hydrat  erwärmt,  so  schmilzt  das  Gemisch  znsam- 
nfen;  bis  auf  150°  erhitzt,  scheidet  sich  auf  der  Ober- 
fläche eine  Olähnliche  FliUsigkeit  ab,  welche  ein  Ge- 
menge von  neug^ildetem  Aether  mit  fiberschfissiger  Säure 
isL  Wird  die  öUhnlkhe  Schiebt  abgenommen  und  mit 
einer  Auflösung  voa  kobieDsaarem  Natron  erwärmt,  so 
löst  sfcb  die  vorhandene  Säure  auf,  und  der  flbri^Iü- 
bende  Aether  ist  ganz  rein;  mit  einer  Auflösung  von 
eafflgsanrem  Bleioij'd  gescfaQttelt,  sammelt  er  sich  nüt 
seinem  leicht  erkennbaren  Geruch  wieder  aaf  der  Obei- 
fläche,  ohne  im  Geringsten  weifse  Flocken  von  Onantb- 
saurem  Bleioxyd  zu  bilden. 

Ui.-ra.t>,  Google 


lieber  das  Oel  der  eats  Getreide  desfiilirten 
Getränke;  von  G.  J.  Mulder. 


\Jit  Uotersudiungen  tob  Liebig  Dod  Pelonze  fiber 
deD.  OenaDlhsäure-Aether ')  scbeioen  zu  der  Vermo- 
tbuag  zu  föhrea,  dafa  dae  Slberische  Oel  der  aag  Ge- 
tralde  deetillirteD  geistigen  GetrSnke  •  demjenigeD  glöd 
fcomme,  nelcfaea  man  bei  der  Destillation  des  eigentli- 
ehen  Branntweine  erhält.  Diese  Vermnihung  habe  kh 
wirklich  bestätigt  gefunden. 

Bei  erster  Destillation  der  FlSssigkeit  aus  gegohre- 
Dom  Gelraide  bleibt  in  dem  Apparat,  durch  welcbeB  die 
flberdcslillirle  schwache  Flüssigkeit  gegangen  ist,  eine 
dunkelbraune,  fette  und  übelriechende  Substanz  znrfick, 
die  nach  einer  abermaligen  Destillation  grfialich  ist,  tob 
Kupfergchalt. 

Deelillirt  man  diese  fettige  Substanz  mit  einer  schwa- 
chen AuflOsuiig  von  kohlensaurem  INatron,  so  bekoamt 
man  auf  dem  Wasser  in  der  Vorlage  ein  Oel  in  ganz 
geringer  Menge,  Ton  dem  schon  Buchner  gcsprocbcB 
bat  (Repert,  Bd.  34);  durch  abermalige  Destillation  Qber 
eioe  schwache  Losung  von  kohlensaurem  Natron,  und 
durch  sorgföltiges  Trocknen  über  Chlorcaicium,  erbllt 
man  dasselbe  rein. 

Diefs  Oel  ist  hell  grQugelb,  sehr  durchdringend  tmi 
Geruch  und  scharf  von  Geschmack.  Von  kohlensaiwoi 
Alkalien  wird  es  nicht  Ter9ndert,  von  Itzenden  aber 
zersetzt  und  eine  fette  S9nre  darans  abgeschieden, -wel- 
che der  OeOtiDlhs&ure  gleich  koomit.  Diese  SSure  Istst 
Bich  aus  dem  Alkali,  mit  dmi  das  rohe  Oel  destUlirt 
worden,  dnrch  Schwefelsaure  absondern.    Von  Alkohol 

I)  Annal.   dt  ehim.   et   de  phjt.  Oel.  1806.     (Siehe  den  «orber- 
«ehtodcD  AnfiatE.     P.) 
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nod  Aether  mid  das  Gtel  aofgclOst;  ^eiQ  ^ectfiqches  Ge- 
wicht bei  15."  C  ist  .ci8S54.  '  Fac.sicbi^deslUIirt,  wird 
ea  zum  Theit  zersetxL. ,    .    .  .      . 

I.    0,2154  Tom  rob.  Oel  gab.  bei  d.  Analyse  0,601  Koblem. 

IL  0.206  gaben  0,211  ..Wwi^r 

UL  0,224  -  0,620  Kohleoefiureund  0,230  Wasser 
IV.  0,2438    -       0,676  -  ,    0,?50 

Damacb  eotbalt  e^  in  .100: 

I.  nod  II.  in.   "'  *1V. 

Kohlenstoff        77,150  '  76,534  76,629 

Wassereion     '  n,381  11,409  11,393 

Sauerstoff           11,469  12,057  .  11,078. 

Die  Zusammeiiseiiung  kano  also  ausgedriickt  werdea 
durch: 

Atome. 

KoUeostoff         60        4586,220        77,11 
Wasserstoff      106  66M19        1143 

Sauerstoff  '  7  700,000        11,76  - 


5247,639      100,00. 

Dieses  rohe  Oel  ist  indefs  eine  Yerbindung  zweier 
Oele,  welche  durch  Destillalioo  Über  Aetzkali  getrennt 
werden  kOnnen;  wenigstens  wird  eins  derselben  dadurch 
ausgetrieben.  Durch  wiederholtes  Abziehen  Ober  Aetz* 
kali  bekomml  man  in  der  Vorlage  ein  eigenes  Oel,  wel- 
ches -einen  -vom  rohen  Oel  ganz  verschiedenen,  dem 
Phellandiium  einigermafsen  gleichkommenden  Gerach  be- 
eitzt.  Dieser  Geruch  ist  indefs  sehr  durchdringend ,  der 
Geschmack  scharf,  die  Farbe  hell  grüngelb.  Auch  die- 
ses Oel  kann  für  sich  nicht  ohne  Zerselznng  destillirt 
vrerden. 

Dieses  Oel  bekommt  man  unter  zweierlei  Gestalten. 
Destillirte  ich  das  rohe  Oel  über  eine  verdünnte  Kali- 
lauge (die  ein  Aditel  an  Kali  enthalt),  und  wiederholte 
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diese  Destillation,  so  gab  es  mir  nach  dem  TrockncD 
über  Chlorcäldum  folgende  ZusainmeDSetiung: 

I.  0,368  gaben   1,064  Kohlensaure  nnd  0,360  Waeatf 

II.  0,165      -  ■     0,477  -  -     0,161 

Nat^  wiederholter  Destillation  des  rohea  Oels  über  eine 
Kalilauge,  die  tV  K!a'>  enthielt,  war  der  Kohlengehab 
etwas  geringer,  denn; 

II!.    0,276  gaben  0,788  KoblensSure  and  0,269  Wasur. 
^  Hiernach  sind  tn  100: 

I.-  ■   IL  IlL 

Kohlenstoff        79,948  79,936  78,945 

Wasserstoff.      10.870  .10,842  10,829 

Sauentoff            9,182  9,222  10,226. 

Bei  diesen  Deslillationen  wnrde  das  Oel  von  der 
Kalilauge  nicht  aufgelöst,  sondern  bildete  fortwährend 
eine  Schicht  auf  derselben. 

Die  Zusammensetzung  des  Oels  ecbliefst  sich  lüer- 
Dad  an  die  folgende: 


Kohlengtoff 
WaeserGtoff 
Sauerstoff 

t2 
70 
4 

3210^54 
436,786 
400,000 

79,33 
10,79 

9,88 

4047,140      I00,0a 
Ziehen  wir  diese  ZnBammeoseUung  von  der  des  ro- 
hcD  Oels  ab,  so  habeo  wir: 

C„H.„0,-C„H,.0,=C,,H,,0,. 

KoUenitofE         18        1379,88$        72,39 

Wasserstoll        36  224,633        11,82 

Sauerstoff  3  300,000        15,79 

1900,499      100,00. 

Diefs  ist  aber  die  ZusammeiiBetzuiig  des  Oenanlb- 

sSDrc-Acthers  von  Liebig  und  Pelonze.      Dnrcli  die 


Bestillalion  dee  rohea  Oele  tlber  AelakaK  itt  dtescr 
Aetber  zerselzl  und  Oenaotfasftare  gebildet  yrorden,  wel- 
ch« ich.  Trie  erwSbnt,  durch  Scbwefelsäuie  von  dem 
Kali  abgesondert  habe. 

Diese  fette  SSare,  durch  Wasser  gereinigt  und  aas  Al- 
kohol krystallisirt,  werde  getrocknet  and  darauf  zerlegt. 

0,550  gaben  1,476  Kohlensäure  und  0,571  Wasser, 
oder  in  100: 

KohlenslofF  74,187 
Wasserstoff  11,515 
Sauerstoff  14,298. 

Es  ist  also  OenanthsSure. 

Wird  bei  der  Destillation  des  rohen  oder  des  letz- 
teren Oels  die  Kalilauge  concentrirt  angewandt,  so  löst 
sich  das  Oel  ganz  in  Kali  auf, 'zu  einer  klaren,  nicht 
braunen  Flüssigkeit  DestUIirt  man  aber  die  Kalilauge, 
nach  Hinznfagimg  von  Wasser,  so  gebt  erst  Alkohol  und 
dann  ein  flüchtiges  Oel  Üb^,  das  Sluilich  aber  stärker 
als  das  angewandte  riecht  und  von  dickflüssiger  Consi- 
stenz  ist  Nach  Trot^ong  über  Chlorcaicium  wurde 
es  zerlegt 

I.  0,119  gaben  0,366  Kohlemaare  and  0,110  Wasser 

II.  0,112      -      0,344 

in.    0,184      -  •  -     0,170 

IV.    0,199      -      0.617  -  -     0,185 

I.,  IL  oud  IlL  wurden  bei  Destillation  des  rohen 
Oels  eibalteo  mit  einer  Kalilauge,  die  i  K^i  enthielt; 
IV.  bekam  man  bei  Destillation'  des  S.  584  erwähnten 
Oele  mit  einer  Kalilange,'  bestehend  aus  4  ^U- 

Nach  Obigem  und  in  100:  • 

I.  U.  vaä  III.           IT^ 

Kohlenstoff        85,060  84,927  85,731 

Wasserstoff        1(^270  10,266  10,329 

Saueretoff             4,670  4,807          3,940. 

.Cooi^lc 


-HiebKcV  Ut  He  ZulSmnteDfeetzaog: 

C,,H,oO,^C,,HB,Oa=C,4Ha,0. 

Kohlenstoff         24        1834,486        85,46 
Wasserstoff         34  212,193  9,88 

Sauerstoff  1     _     100,000  4,66 

2146,64r  10U;00. 
Durch  eine  stärkere  Kalilaoge  nird  dieses  Oel  ia 
Öue  braoDfl  feste  Substanz  verwandelt  und  ganz  zersetzt 
Beetillirt  man  das.  rohe  Oel,  so  kocht  es  bei  281° 
C,  ^rd  aber  schoD  bei  150°  C.  braun.  Das  Oberde- 
stillirte  Oel  hat  den  Geruch  der.Celten  Säure,  wenn  et 
durch  DestUlation  Bber  koUcDsanrea  Natron  gereini^ 
worden. 

'    JMtü  ÜberdeBtillhte  Oel.  wurde  zerlegt: 
I..    0,429  gab«   1,172.  Koblensäure-nnd  0,441  Wasser 
II.    0,33a&     -     .0,885  -  -     0337 

Es  enthält  also  in  100: 

-    '                            ,        .  I.  11. 

■  '■      '  Kohlenstoff  75,541  75,855 

■Wasserstoff  11,422  11,607 

Sauerstoff  13,037  12,638. 

Bei  der  Destillation  ist  also  ein  Viertel  des  letzte- 
ren Geis  aerselzt  worden.  Durch  wiederboUe  Destilla- 
tion bringt  njan  das  rohe  Oel  in  seiner  Zusammensetzung 
ifem  Oenanthsäure-Aethei;  näher. 

Das  rohe  Fusel&l  von  Jülalzbranntwein  besteht  also 
aus  zwei  ätherischen  Oeleo,  aus  Oepanthsuurc- Aether 
und  einem  eignen' Oel,  welches  ich  Oleum  sittcum  *) 
nennen  will,  von  iüroq  frumsntam.  Ich  vermag  nicht 
zu  bestimmen,  ob  es  ein  Product  der  GShning  oder  ein 
Bestandtheii  des  Gelraides  stj.  ■    .     ' 

1)  Wire  wohl  dnrck:  KornÖl  to  übeneUcn.  P. 


Die  Formel  fUr  das  rohe  Oel  des  Malzbranntweinfl 
ist  also: 

2C,8H„03-F-C,«H,40. 

Obgleich  ich  nicht  im  Stande  war,  die  Besultate  die- 
ser Aoalyse  zu  controliren,  da  sich  auch  das  Oleum  si- 
licum  nicht  ohne  Zersetzung  in  Dampf  nmnandeln  \&ist, 
so  ist  die  Zusammeosctzung  dieser  Oele  doch  durch  die 
genannte  correspoudirende  Analyse  zur  Genüge  bestäligf. 


Was  nach  dem.  Abdestilliren  von  dem  rohen  Od 
in  der  Betorte  znrfickgeblieben  ist  (S.'562),  enthält  ne- 
ben der  fetten  SSore  und  dem  fiberschüssigen  kohlen- 
sanren  Natron  anch  Ropferoxjd.  Dieb  Gemenge  mit 
Wasser  ausgekocht,  filtrirt  und  die  Flüssigkeit  mit  Schwe- 
felsäure gesättigt,  giebt  aof  der  OberflSche  eine  Lage 
Fettstoff.  Dieser  mit  Wasser  abgespult  und  in  Alkohol 
gelöst,  zeigt  sich  beim  Verdunsten  in  dreierlei  Gestalten. 
Geschieht  die  Verdanstnog  schnell,  so  bekommt  man 
einen  butterartigen  Stoff,  irejcfaer  ein  Monohjdrat  von 
Oenauthsänre  ist.  Geschiebt  die  Verdtmstaiig  sehr  lang- 
sam, aus  einem  hohen  Cylinda^glose,  so  bekomii^  man 
obenauf  eine  Lage  eines  klaren  Oeis,  und  miten  an  dia- 
Ber  Lage  bilden  sich  Krjstalle,  denen  beim  Niedersin- 
tten  andere  folgen.  Diese  Krjstalle  sind  Trasserireie 
OenanthsSure;  das  Oet  ist  ein  BJbjdrat  derselben^ 

Besagte  Krystalle  wurden  Über  Schwefelsaure  im 
luftleeren  Baum  getrocknet  und  dann  anaIjsirL 

I.  0,372  gaben  1,002  Kohlensäure  and  0,400  Wasser 

II.  0,220      -      0,589  -  -     0,228 

III.  0,520  0,555 
Diefs  ^ebt  in  100: 

I.  II.  IH. 

Kohlenstoff         74,47»         74,029 
Wasserstoff        11,948         11,515         11,858 
Sauerstoff  13,573         14,456 
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Kobleostorf        14        1072,12        74,71 
Wasserstoff       26  162,23        11,33 

SauerstofT  2  200,00        13,96 

~T«^5    ioo,oa 

Die  Kiystatlc  sind  daher  wasserfreie  OenanthsSare. 

0,728  derselben   eine  Stunde  lang  in  einem  Strome 
Ammoniakgas   erhalten,   nahmen   um  0,025  an   Gewicht 
zn.     Darnach  Trürde  das  Atomgenicht  der  ^ore  sejui 
3123,1X4=1561A 

Mit  kohlensaarem  Natron  gekocht,  wird  die  fette 
SSore  antcr  Austreibung  von  KoblensSure  aofgeUf&L  Dorck 
HinzofQgung  von  Alkohol  löst  man  das  Onanthsaure  Na- 
tron auf,  welches  beim  Filtriren  eine  sehr  klare  Anflö- 
BODg,  und  bei  sehr  langsamer  Erkaltung  echOne  silfatf- 
weils  glanzende  Nadeln  ^ebt. 

Zu  einer  Auflösung  von  önantbsaurem  Natron  in 
Alkohol  fKgte  idi  nentrales  salpetersaures  Silberoxyd. 
Es  schlng  sich  ein  Silbersalz  nieder,  welches  mit  Was- 
«er  abgewaschen.  Ober  Schwefelsäure  im  luftleeren  Raus 
getrocknet  und  analysirt  wurde. 

1,222  dieses  Silbersalzes  gaben  2,303  Kohlensaure  nnd 
0,890  Wasser 
1,228  dito  gaben  0,333  »Iber. 

Damach  ist  die  Atomenzahl  ^3541,6,  und  die  Zo- 
sammeusetzang  in  100: 

Kohlenstoff  '73,733 
WaEserstoff  11,411 
Saueratoff  14,856. 

Durch  HinzufQguDg  von  essigsaurem  Kupferoxjd  oder 
essigsaurem  Bleioxjd  zur  erwähnten  Auflösung  des  Onanlh- 
sauren  Natrons  erhielt  icb  ein  Kupfer-  oder  Bleisalz  gc- 

im. 
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1^9  d«8  Kopferealzes  gab«o  0,242  Kupf«roxyd, 
woraas  dae  AtotDgewicbt  der  SSure  =3537,5. 

2,493  des  Bleisalzes  gaben  0i676  Bltiiox^d  ood  0,175 
Bl«i;  darnach  ist  das  Alomgemcht  der  Säure  =2631,0, 

EiDe  andere  Anflösiuig  des  OaaDtbsauren  Natrons 
mit  salpetersaarem  Silberoxjd. gef&IU,  gab  ein. von  dem 
obigen  verschiedenes  Silbersalz.  0,307  desselben  ver- 
braant,  gabän  nSmlkh  0,113  Silber,  womach  das  Atom- 
gewicht der  Sanre  ^  2220,4. 

Aus  der  UebereinstimmnDg  in  d«-  ZosaniBiensetziiDg 
der  fetten  S8ure  des  Gclraidebranntvreins  mit  der  des 
eigentlichen  Branntweins  ergiebt'  «cb,  dafs  anch  die  Salze 
der  erst  genannten  SHore  derselben  Modification  ausge- 
setzt sind,  welche  Liebig  und  Peloute  gefanden  haben. 

Von  den  Salzen  der  Getraide-Säure  gaben  nämlich; 
erstes  Silbersalz  3541,6x2^=1416,6 

zweites  Silbersalz        222(^4x  ^=1480,3 
Bleisalz  2631,6X  ^  =  1315,8 

Kapfersalz  3537,5x2^=1415,0. 

Ein  neutrales  Onanthaanres  Salz  h{ibe  ich  nicht  be- 
kommen LOnnen.  ( 


Das  fette  Oal,  welches  bei  sehr  langsamer  V«-dun- 
eluog  aus  dem  Alkohol  erhalten  wird  (S.  5S7),  ist  durch- 
sichtig, farblos,  uqd  bei  12°  C  von  0381  spec.  Ge- 
vricbt.  Es  liefert  ein  interessantet)^  Beispiel  von  einer  sehr 
lockern  chenÜEchen  Verhindnng  des  Wassers  mit  einem 
Fettstofl'.  Dnrcb  gelinde  Erwännong  wird  das  Wasser 
ausgetrieben,  und  die  wasserfreie  Säure  bleibt  zurück. 
Chlorcalcium  bildet  auch  Kristalle  von  wasserfreier  Säure, 
und  bei  einem  Ueberschufs  desselben  wird  das  Oel  ganz 
■  darin  umgewandelL  Selbst  dann,  wenn  man  eine  Platte ' 
von  wasserfreier  SSore  hineinbringt,  zersetzt  man  das 
Oel  in  Krjstalle  von  wasserfreier  Oenanibsäure  tmd  in 
Wasser,  auf  welchen  diese  Kiystalle  schwimmen. 

.CiOOi^lc 
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Diefa  Oel  bekovual  man  ebemlaUs,  w&un  naD  dm 
rohcn  kupferfaahigen  .Fetteloff,  so  wie  er  aus  der  Malz- 
braimtwein-Breooerei  genodDien  wird,  in  einer  Retorte 
erbltzL'  -Erst  wird  Wdaser  miL  dem  Toben  Fuselfil  axta- 
getiieben,  dann  das  fette  Oel  und  endlich  die  fette  Sänre, 
eatwedw  als  Monobydral,  oder  wasserfrei,  oder  als  ea 
Gemisch  beider. 

J)ßB  .Oel  wurde  zet-legf: 

I.  0,262  vou  dem  bei  der  KryslallisatiOD  der  was- 
serfreieD  Säure  erhaltenen  Gele  gaben  0,606  Koh- 
lensäure und  0,263  Wasser. 

II.  0,300  von  dem  bd  der  Sublimation  erhaltenes 
Oele  gaben  0,704  £uMensfiure  und  0,300  Wasser. 

Darnach  enthält  es, in  100: 


Kobtenstöff  '  163,956  64,887 
Wasserstoff  11,154  11,111 
Sauerstoff  24,890         24,112 

ond  bat  also  die  Zusammensetzung: 

KohVnstoff        14        1070,12  64,57 

Wasserstoff     -  30  187,19  11,29 

Sauerstoff  4  400,00  24,14 


1657,31      100,00. 
Dkfs  Oel   ist  also  ein  Bihydrat  von  OenanthsSüre. 
Eine  Beioignng  von  dem  Wasser  oder  der  wasserfreien 
SBore  lanu'  man,   ohne  es  zu  zersetzen,  mit  ihm  mcht 
Toniehmen. 


Die  Bubtimirte  feste  Säure  in  Alkohol  aufgelöst,  giebt 
die  nämlichen  Salze,  welche  Liebig  und  Pelonze  ge- 
funden haben.  Als  ich  eiuer  alkoholischen  LOsang  der 
Säure  salpetersaurea  Silberoxyd  hinznfQgte,  schlug  sich 
em  Salz  nieder,  das  mir  folgende  Resultate  lieferte. 

-       .C.uwic 
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1,339  gaben  €^157  Silber,  mmiach  das  Atomgewicht 
=  I0077Xt=:  1439,6..  Es  iA:  also  ein  &idt  TOD  unge- 
TvOhulicbec  Verbindung. 

1,106  hieTOD' gaben  bei  der  Anal^e  %&97'.  Kofaleu- 
säure  und,  1,012  WasEei;.     Dieis  g^ebt  in  lOQ: 
Kohlenstoff        74,272 
''--■       •Wassersloff'    -11;631  -    '■' 

Saaerstoft  14,097. 

Eine'  AuflOsuDg  dieser.  BubliniirteD  SSiire,  a4\  koh- 
leusaureD)  Natron. gee&ttigt,  gab',  nie  die  AuflösuDg  der' 
freien  Sä,ure  i!vA,lko)tot  niit  salpelersaurem  Silberoxyd, 
ein  Salz,  Tvelcbes  eUie  dem  vorigen  gleiche  Zueammen- 
aelzong  halle,  penn  0,570  desRelben  gaben  0,216  Sil- 
ber,   TTornacb    das  Atomgewicht   der  siibliiuirlen  Säiire 

=2ii5x^=i4ift  ;  ; 


Vorhin  sagte  icb,  dafs  durch  ^Bchnelles  Abdunsten 
^□er  alkoholischen  Auflösung  der  fetten  Säure  das  Mo- 
Dohydrat  von  Oenanihsäure  aus  dem  Fuselstoffe  des 
Kombranntweins  erhallen  werde.  '  Dieses  War  butterar- 
tig,  and  sah  aus  wie  jenes,  welches  durch' Subltmalion 
des  schwarzen  kdpferhbltigen  Stoffs  gewobnen  ward,  und 
x»at  in  dem  Moment,  als.in  die  Vwlage  'elTras  von  dem 

Sibjdrat  überging, 

:   L    0,200  d«  «US  der  älkoholisobek  Lösung  «rhäUe- 
uea  Säure  gabefi  0,503  Koblensäure  und  0,209  Wasser. 
-  11.     0,565   der  sublimirten  Säure  gaben  1,428  Koh- 
lensäure und  0,595  Waeser. 

-    Di^tsmachl  in  100:  ..... 

,1.  11.        .-      '  , 

Kohlenstoff        69,511  '  69,886 

Wasaersloft        11,611  11,701      , 

SaaerstoH           '18,S48  18,413  . 

-vroroacb  also  -die  Zusammensetzung  ist:  " 
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Atome. 

KoUenitoff 

14 

1070,12 

69Ä7 

WasserstofI 

28 

174,71 

11,39 

Sunretoff 

3 

300^00 

19,34 

;  1544,84      100,00. 
Folglidt  ist  dieser  Stoff  ein  MopQhjdrat  von  Oenanth- 
eanre. 


WeDD  man  das  Sublimat,  frelcbes  sich  ansetzt,  wenn 
kein  fettes  Oel  mehr  ansgetrieben  wird,  sammelt,  so  be- 
kommt man  einen  Körper,  der  mehr  Festigkeit  bat  ab 
letztgenanoles.  Derselbe  ist  eine  Verbindnng  yod  1  At 
TTasserfreier  Säure  mit  1  At.  Monohjdrat.  Als  derselbe 
über  Schwefelsäure  getrocknet  und  darauf  analysirt  word^ 
lieferte  er  folgende  Resultate: 

I.     0,594  gaben  1,561  KoUensSare  und  0,652  Wasser 
IL    0,520  1,365  -  .■     0,555 

Diefs  giebt  in  100: 

I.  II. 

KobleoetofF         72,665        7%5Si 

Wasserstoff         12.196         11,858 

Sauerstoff  15,137         15,558. 

Nor  am  Sinusse  der  SoblimatioD  dieses  rohen  Fu- 

selstoffs  habe  leb  wasserfreie  Säure  snblimiren  kOiuien, 

und   zwar  erst  dann,  als  durch  stärkere  and  scbnellcre 

Erhitzung  zu  Anfange  das  Wasser  rasch  ^tasgetri^^^  war. 


Ans  diesen  Versuchen  folgt,  dab  die  SfC^One  Ent- 
deckung von  Liebig  und  Peloaze  aofdi  Aber  den  Mah- 
branntwein  oder  den  ans  Getraide  destillirten  Weingeist 
Licht  verbreitet,  und  dafs  vermuthlich  der  Oenaolhsaure- 
Aetber  bei  allen  Weingähnmgen  gebildet  wird.  —  Im 
Brinntweio  fanden  Liebig  und  Pelouze  kein  beige- 
miscbtes  Oel,  indem  in  dem  Getraidespiritus  ein  eigenes 
Oel  enthalten  ist.    Das  FuselOl  des  Kartofielbraimtweini 

wOr- 

Ui.-ra.t>,  Google 


wfird«,  oa^  Dnfpas,  au  Ct  H,i  O-xiuiuUDieDgesetzt 

«yn  ')•  

Den  Gehalt  dee  Branntweins  und  Malzbraonlneina 
an  Oeoanlh^nre-Aelber  nnd  0«Danllutare  kann  man 
dnrck  Stiendes  und  koblensaure^  Nalron  gann  leitht  be- 
atiioateD.  Man'dealUlirt  die  Flüssigkeit  nit  dieser  Sub- 
stanz und  fügt  SchwefelsSnre  zu  dem  ROckstande,  .fil. 
tiirt,  und  berechnet  aas  dem  Atomverbalten  de»  Aetbevi, 
d«r  SSure  nnd. des  Oleom  siticum  die  QuastiläleD.- 

6  Kilogrm.  MalLbraonlTreia  wortlea  mit  3U  Gnir. 
koblensauren  Natrons  destillirt.  Nachdem  die  HSifte 
tl  berget  rieben  worden,  wurde  diese  wieder  ia  die  Re« 
tdrte  gethan  und  abermals  destillirt.  Nach  Filtration  de« 
Bfl^standes,  HinzufOgung  von  SchwefelsSure  ■  uad  Samm- 
lung des  Fettes  auf  einem  FÜtrum,  blieb  as  Oaaanib- 
s&ure  zitffick  0,105  Grm.  —  £ine  Wiederholung  des 
Versuchs  gab  0,140  Grm.  Oenanibsanre. 

5  Kilogro.  Malzbranntnein  mit  10  Grm.  Aelznatron 
destillirt,  gaben  0,189  Gnu.  Oenanihsäure,  bei  Wieder- 
holang  des  Versuchs  0,182. 

Es  sind  also  in  1000  Th.  Malibraontwenr        '       • 
Oenantheanre,  Versuch   L  (^031   ' 

IL  0,028 

Oenaolbather  I.  (^009      • 

'.       -        -  tt  <M>09 

OL  «ticiun  -         I  0,00& 

U.  0;005 

Diese  Versnche  mit  B  Kilogrm.  franzflsischea  Brannt* 
Treins  wiederholt,,  gaben: 

OeaaulbsSnre 'durch  kohlensaures  Natron     0,066 

fitzende*  Natron  0,093-    . 

In  1000  Tb.  FranzbranotweiD  sind  also; 
Oeoaothsfiure  0,011- ... 

Oenanthather  0,007. 

Rotterdam,  Hai'l837. 

1>  Apulen,  Bd.XXX[T  S.336. 
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V.    Neue  Därsteliung  des  Chroma/aun/; 
von  R.  F.  Marchand. 

J^öst.  man  saures  cbromBaureB  Kali  in  beilser  Cbloma»- 
seistof&Ükire.  auf,  B0..l^8UlUairt  beim  ErkalteD  die  von 
Hrn.  Peligot  entdeckte  Veritiiiduat;  vim  CbromsäUEa  nil 
Cblurkalium  SM  der  FlQsti^eit  boratu,  nährend  in -der 
JNbillerlange  etwas  Chlotkalium  und  Cbromcblorid  zarfld- 
bleibt.'-  Mimmt  man  statt  des  STreiCach  chromsanren  Sal- 
zeS'dic  oeutrala  Verlnndung  so  verBclmiDdet  das  chrom- 
saure Chlorkalium  gfinzlicb,  und  man  erhftlt  nun  ein  Ge- 
menge too  Chromchlorid  und  Cblorkalinm,  welches  leb- 
tere  aus  «ter  FlOssigteit  gaox  rein  berauakrystsllinrt.  — 
S«tBt  man  XU  der  ChlorwassarstoOsSnrc  nageßlbr  ein  Ach- 
tel U»ei.GMniohte«  an  Schnefekaure,  so  TenraDddt  rieh 
die  Hälftb'  de^  C&^omsKure'  iu  Chromoxyd,  das  eich  nil 
der  SchwefelsäuM'  uiid  dem  gebildeten  Ecbwefelsaurea 
Kall  zu  dem  Doppelsalze,  dem  Cbromalaun,  verbmdet 
Gleichxeitig  bemerkt  man  die  Bildung,  von  CblorkaliuM, 
nelcbes,  wenn  ein  Ueberscbafs  an  Schwefelsaure  vor- 
banden  war,  sich  anter  Eotmckelung  von  Saixsaure  io 
scbwetekaures  Kali  umändert,  nod  von  Chromaupercble- 
rdr,  das  sich  beim  Abdampfen  nnler  Entwickelung  von 
Cblorgas  in  Chromchlorid  verwandelt. 

■Die  von  Fischer  angegebene  Methode,  den  Chrom- 
alaoii  ans  dem  sauren  chrodisauren  Kali  mittelst  Alkohol 
und^  Sdwrefelsäure  zu  bereiten,  ist  so  einfach  and  vor- 
.dKÜhaft,.  d«b  das  Aubochen  einer  jeden  aodem  Berri- 
tungsweise  dadurch  QberflQaaig  gemacht  wird-,  und  die 
hier  angegebene  wird  sje  ebenfalls  keineswegea  verdrlo- 
gen;  doch  glaube  idh,'  dafs  die  Bildung  des  CbromOxjds 
aas  der  Cbromshire  auf  diese  Weise  nicht  ganx  ohne 
theoretisches  Interesse  ist,  wenn  sie  auch  in  der  Praxis 
keine  weitere  Anwendung  finden  möchte.  Die  ErkllniDg 
der  Erschdnung  ist  Qbrigene  so  einfach,  dafs  sie  keiner 
besonderen  Erwähnung  bedarf. 

.Google 
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VI.     Ueher  die  ätherschoee/eisawen  Sähe; 
eon  Richard  Felix  Martihand. 


'  V  or  einiger  Zeit  theilte  idi  in  diesen  Amialen  ')  mebre 
T^ateacheD  mit,  welche  die  Ausist  Ober  die  Zusammen-' 
setzmig  der  'Weins ch we febSare  (AelberschwefelsSure), 
die  Serollas  znerst  zu  beweisen  gesucht  hat,  best&ti^ 
teo.  '  Es  enthllt  darnach  diese  Sfiore  kwei  Atome  was- 
serfreie SchwefelsSnre  and  ein  Atom  Aether;  man  bat 
ibr  daher  mh  Recht  den  Kamen  AetherschwefelsSure  bei- 
gelegt. Die  erwShuten  Resultate  waren  bei  einer  Un- 
tersncbung  der  fttherschwefelsanren  Salze  erhallen,  wel- 
che bisher  nur  so  weit  milgelheilt  worden  iat^  ab  oOthig 
^ar,  um  die  aufgestellte  Ansicht  za  rechtfertigen;  Jm 
Verlaufe  da  Zeit  wurde  sie  weiter  ausgedehnt,  und  wird 
io  Nachstehendem  dem  Publicum  in  ihrer  Yolbiandigjieit 
vorgelegt. 

I  Die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker,  welche  sich  mit 
diesem  Gegenstände  beschäftigten,  war  meietentheib  nur 
dem  Barjtsalze  zugewendet,  wäl  es  so  leicbl  ist,  sich 
dasselbe  in  böcheler  Reinheit  zu  Terschaffen;  und  indem 
man  fast  alle  Untersuchungen  nur  an  diese  Verbindung 
Xntlpfte,  unterliefJB  man.  es,  sich  mit  den  übrigen  zu  be- 
schäftigen, durch  wdche  man  das  erwflnscble  Ziel  in 
kfir^erer  Zeit  erreicht  haben  würde.  Wir  besitzen  da-  ' 
ber  nur  wenige  und  unvoUetändige  Kenntnisse  Qber  diese 
Reihe  von  Salzen,  ungeachtet  der  zablrmcben  und  vor- 
treHlicben  Arbeiten  Ober  die  Säure,  welche  wir  nameut< 
lieh  den  HH.  S^rullas,  Liebig  und  Wühler,  und 
Magnus  verdanken.  Aufaerdem  haben  die  RH.  Vogel, 
Danas  und  Boullay  mebre  Thatsachen  tiber  die  Salze 
seibat  mitgelbeilt,  jener  in  einer  eigenen,  diesem  GegeO- 
1)  Bd.XXJtll  S.4U.  , 
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■tande   geT*iJiiietea  Abhandlung,  diese  in  ihrer  beritbrnt 
gewordenen  Arbeit  Über  die  Bildung  des  Scbvrefelaihcn. 

Die  nShere  Untßrsachung  dieeer  Salze  fÜhft  indelt 
auf  einige,  bisher  nicht  beachtete  ErGcheinungen,  vrelche 
nicht  -allein  ein  für  diese  Verbindungen  specielles  Id- 
teresse  darbieten,  sondern  auch  auf  ein  allgeneinent 
Anspruch  machen  können.  ^ 

Die  9 iherscbwefel sauren  Saixe  werden  sehr  Iddit 
durch  Auflösen  der  Carbonate  in  freier  Aetherschwefel- 
sSure  erhalten,  oder,  wenn  ihre  Basen  mit  der  Schwe- 
felsäure unlösliche  Verbindungen  bilden,  in  dem  Gc- 
mepge  von  Schwefelsäure  und  AetherschwefelsSure,  wie 
man  es  durch  Vermischen  des  AlliohoU  mit  Schwefd- 
eSure  bekommt.  Leicht  bereitet  man  die  meisten  Ver- 
bindungen durch  Fällung  des  auf  diese  Weise  dar^e- 
stcllten  Barjrt'  oder  Kalksalzes*  mittelst  der  auflOslichen 
Carbonate,  Sulphate  oder  Oxalate.  Alle  Slberschwef^ 
sauren  Salze  sind  im  Wasser  leicht  auHOsUch,  können 
also  von  den  NiederscblSgen  durch  Filtration  bequeoi 
getrennt  werden.  Ist  in  der  Auflösung  noch  Gyps  eot* 
halten,  was  stets  der  Fall  ist,  wenn  man  den  Itberschwe- 
felsaureo  Kalk  durch  ein  schwefelsaures  Salz  gefällt  bal, 
so  kann  man  denselben  entweder,  wenn  die  Losung  nickt 
zu  concentrirt  ist^  durch  Kochen  oder  einen  ZusatK  tim 
Spiritus  daraus  entfernen.  Im  ersten  Falle  hat  man  don^ 
aus  nicht  so  sehr  eine  Zersetzung  des  Salzes  zn  fOtt^ 
ten,  wie  man  gemeiniglich  annimmt,  da  die  meisten,  et- 
was TerdOnnten  Losungen  dieser  Salze  sehr  gut  die  Sied- 
hitze vertragen,  obwohl  manche,  z.  B,  das  Strontiaoul^ 
sehr  leicht  zersetzt  werden.  Im  zweiten  Falle  mufs  m 
beachten,  dafs  eioestheils  manche  der  Stherschwefel8«>- 
ren  Salze  in  Alkohol  unlOslich  sind,  und  durch  densel- 
ben, wie  das  Magnesiaaalz,  aus  den  wSfsrigen  Lösungca 
gefSllt  werden,  anderentheiis,  dafo  einige  Tön^ihnen  nit 
dem  Alkohol  Verbindungen  eingehen,  ganz  nach  Art  der 
Graham'schen  AlkohoUte,  wie  das  Natronsalx. 
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Bfaa  eriiSit  aaf  diese  angegebeoeii  Arten  die  nea- 
tralen  Verbiadungen  der  Aetherscbwefebäure  mit  dec 
Basen,  'io  denen  Ein  Atom  Ssuentoff  der  Balis  sieben 
Atomen  Sauerstoff  der  SSure  entspricht,  wie  in  dem  Sil- 
bersalz, 2SÄeAg,  welche  Formel  das  wasserfrde  Salx 
darstellr.  Meist  werden  dieselben  TerbindungeO'  erhal- 
ten, wenn  man  die  wasserfreie  Slure  durch  das  reine 
Oxjd  sSItigt,  indrm  man  dieses  im  Uebersobufs  mit  der 
wflfsrigen  LDsang  der  Aetberschwefelsiure  digerirt  oder 
kocht.  So  ist  es  ganz  gleich,  ob  man  ätberschwerdsau- 
r«a  Baryt  durch  schwefelsaures  ^Ibevoiyd  fHlIt,  oder 
ob  man  das  kohlensaure  Silberozyd  in  Aetherscluvefiel* 
sftnre  auflöst,  oder  endlich,  ob  man  dWzu  reines  Silber- 
oxyd'anwendet;  man  erh9lt  stete  ein  Salz,  welches- nack 
der  angeführten  Formel  zosammengeselzt  ist.  •  EÜen-BQ 
▼erhält  es  sich  mit  dem  Kupferoxyd,  dem  Zin&oijd  und 

den  meisten  andern  Basen.  

-  SSUigt  man  indessen  die  freie  SHure  einmal  mit  koh- 
lensaurem Bleioxyd,  dnd  ein  anderes  Itlal  mit  retnen 
Bleioxyd  *),  so  «rhftlt  man  im  letzteren  Falle  ein  Salz, 
«reiches  noch  einmal  so  viel  Basis  enlhfilt,  als  das  auf 
dem  anderen  "Wege  dargestellte,  welches  also,  da  man  daa 
erstere  als  ein  neutrales  auseben  mub,  nur  fflr  ein  ba^ 
sIscheB  gehalten  werden  darf. 

Wenn  es  nun  auf  diese  Weise  gelingt,  wiritlich  eine 
basische  Verbindung  zu  erhalten,  so  habe  ich  mich  ver- 
geblich bemüht  ein  saures  Salz  danoslelleo.  Aus  den 
Auflösungen  der  Salze,  in '  denen  freie  SSure  zugegen 
war,  schofs  stets  die  neutrale -Verbiodang  an,  und  die 
SKure  blieb  fast  rein  zurück.  Die  Zusammensetzung  der 
wasserfreien  atherschwefelsaaren  Salze  ist  darnach  so, 
dafs,  wie  oben  angeführt  ist,  die  neutralen  auf  sieben 
Atome  Sauerstoff  in  der  SHure,  Ein  Atom  Saoersloff  in 
der  Basis  und  die  basiseben  aof  sieben  Atome  Sauerstoff 
in  der  SSure,  zwei  Atome  Sauerstoff  in  Basis  «itbaltM. 

1)  Blin  iDof*  kic^  dai  HjJrat  «iwentl«!!. 
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Die  SUtignitgacapaeitSt  ist  daher  10  den  nealnlen  Sät- 
zen 6,7.  Als  basiscfaea  Sah  bab«  iA  allein  die  Bleivcr- 
biodung  kenoen  gelernt. 

Man  bat  die  Ansicht  aufgestellt,  die  Aetherachwe- 
feltlore  kOnne  als  ein  Salz ,- und  ilire  Salze  vriedenua 
als  Doppebalze  ben-acbfiet  wördeo.  Abgesefaea  von  den 
Ürfinden,  welche  man  dieser  Theorie  entgegensefEen  kssn, 
Bo  schien  dlesslba  die  MJl^ii^keit  von  DoppelsidzeQ  Qm 
gewObolieheo  Sime)  auszuscbliefseD ;  es  war  daher  aichl 
ohne  Inteireaee,  die  Existenz  derselben  wirklich  nacbzn- 
weisen,  was'>d«DB  audi  z.'B.  bei  dem  Xtberacbwefelswi- 
r'en  Kili-AnmoDibk  gelang. 

Mehr  äh  atte  anderea  ErscbeinuDgen ,  welche  die 
Ktherschwefelsaaren  Satee  darboteu,  nahm  das  Verhlk- 
nifa  des  cheniach  gebundenen  W«8sera  in  denselben 
meine  Anhierksamkeit  in  Anspruob,  und  vbrdienl  anch 
nSlier  betrachtet  Za  werden.  Es  .ist  bekannt,  dab  die 
verschiedenen  Ansichten  Qber  die  Constitution  der  Aelher- 
■ehwefeUHnre  nameatlich  aus  der  Unsicherheit  enlspraa- 
geu,  die  Menge  des  Krystallisaitionswasscrs  in  dem  Ba- 
fjtsalze  zo  bestimmen,  dessen  man  sich  vorzugsweise  m 
diesen  Untersuchungen  bediente;  es  war  daher  sehr  er- 
wänscht,  eine  -Verbindung  aufzufinden,  in  der  man  iHt 
mit  entschiedener  Sicherheit,  kein  KrjstallisationswBsser 
Tcrmnthen  durfte.  Eine  solche  Verbindung  stellte  das 
athergchwefdsaure  Kali  dar;  später  fand  ich  noch  OKb- 
rere  Salze,  welche  kein  Wasser  diemiscb  gebundeo  est- 
halten,  z.  B.  das  Strontiansalz.  — ,  Von  welch«-  Wich- 
tigkeit die  genaue  Untersuchung  der  Satze  in  Hinsicht 
auf  das  Kryslallisationswasser  ist,  wenn  es  darauf  aa- 
kommt,  die  Zusammenselniog  der  SAure  in  daoselbea 
zu  bestiminen,  ist  allgemein  bekannt,  eben  so  wie  die 
Schwierigkfliteo,  welche  dieser  Untersaohnng  entg«ge&- 
treten.  Wir  besitzen  zwar  manche  Mittel,  das  WsKser, 
welches  nicht  zur  Bildung  der  S&nre  gehört,  aus  den 
Salzen  zu  entfernen,^ ohne  dal«  diese  dadurch  eine  we- 


sopilich»  Zerwbu^ jCrliUeo;  ;flb|ef  ,b,^„pancheo  Ve^lüii' 
<li|Pg«ii  weiMlfla.:Vfi4  dieselbe  .fheils.  ga^  Tarj^fbUdv  asj 
theilB  wUrdsD  sic,  aiu.,  wjciid  wirüe  ;Z^r' Gruudlag^  ud- 
sorer  UDberEachung.qiacblea,  m  ^alscbea.SchlUeseD  vei^ 
Ifliteo,  iod«m  durch-ibrea  £iiifluljBt;M>''.Gio  Theil  des  Was- 
sers eotfemt  wird,  «od  .eis  .aiidfres;zurü[jibleibt,  dem 
dann  eebr  lekfat  «De  uiuicbliAV'Iteut'Uisuatei'gelegt.iVTer- 
deD   konnte' ;  ■      ...        .„,...  .  ..;     .    ■     ■ 

Die  tyberscbwefisUawen  SaLfe.-sind  Xerbinduiigeo, 
welche  diese  T«rt4lU)iaw  in  .all^  ihrefl  Modificationea 
xeigeo,  und  eigoea  sieb  daher  Bebr,..die  INo^weod^ei^ 
bei  der  Zerlegung  einer  Säure  die  .gröfsUpögUche  \a- 
zabl  VQD  Veibindungeq  za  pr(lfen,..darzpetellen. 

JDie  Mittel,  .um  das  cfaenÜBi^  gebt(jKdeoe' W^W 
ans  den  Salzen  zu  entfernen,  Bind  pamentl^^  die  Wi^niie, 
die  Einwirkung  der  trocknen.,  verdjinnteq^  Lnft,  indem 
»an  üe  in  das  Vaeoun  fiber  Schwefelsäure  bringt,  und 
Körper,  Welche  eine  ^of^e  Verwandtschaft  zum  \Yas- 
aer  haben,  ui^d  äfe  .zugleich  keinen  Ejuflafs  auf  die  Salze  . 
ausüben,  z.  B.  in  manchen  Fällen 'Schwefdsäuce,  Alko- 
Iiet  und  B.  ,m. 

Diese  Mittel  sind  alle. bei  den  älherschwefelsaurep 
Salzeo  voq  Wirkung,  jedoch  mit  sehr  verschiedenem  flr- 
folge,  und  dvid  würde  «ich. sehr  täuschen,  wollte  man 
von  der  öleidiartigkeit  des  Effects  etat  eine  analoge  Zu- 
saameDsetzung  schliefseu.  Wir  sehen  z.  B.  dae  Kali- 
sah  als  ein  wasserfreies  an,  und  wir  finden,  dafs  es  sich 
im  Vaconm  fiber  Schwefelsäure  durchaus  nicht  vei^deit. 
Dieselbe  Erscheiming  findet  auch  bei  dem  Kupfersalz 
und  dem  Silbersalz  statt,  und  irh  war  daher  anfangs 
sehr  geneigt,  in  diesen  Verbindnagen  ebenfalls  kein  Kr/r 
Staltwasser  anzunehmen.  Zu  meinem  Erstaunen  ergab 
indefs  die  Elemenlaranalyse  in  dem  ersteren  vier  Atome, 
und  in  dem  zwriten  zwei  Atome  Wasser.  Diese  Er- 
scheinung bei  dem  Silbersalze  war  lim  so  wichtiger,  da 
man  sehr  häufig  die  Verbindungen  der  organischen  Säu- 


röD  mit  iem  Silbäroxyd'b^  dea'Elenentarainlya«»  ca 
Grunde  legt'  'Vi«le  and««'Salz«'  bOfsen 'unter  diesen 
VerbSltnisseo  ifat^  'ginxeD  'WassergAaltein,  z.  B.  der 
aiberschweleisaare'  Baryi,"  Kalk^  -TfstTon;  Blei  u.  e.  w^ 
RO  daft  der  Aflckgfadd  ein'  wasserfreies  Salt  darsteB^ 
analog  ttem  Käliaatx«  tassmiBengeaetzt  Diese  anf^efllhr- 
len  Salze  entbiriten-QAtonu  cfaemitcb  gebundenes  "Was- 
ser.  Es  iai  flbrigena  keineswegea  der  Fall,  dafs  das 
KrjMalhraaser,  iiwAd  'es  anf  diesem  Wege  aasgeschiedeB 
werden  fcankt',  Aets  gOoKlicb  entzögen  wird.  Zanreilen 
bleibt  ein  ^eil- davon  in  dem  Sähe  znrilck,  wahrend 
ein  anderer  entwliichtJ'  Dieser  sonderbare  CmstaDd  fin- 
det bei  'dem  'IBägiJesiasalfce'  statt,  welches  im  Vacamn 
Rbe^  ^cbwvrfeftHiire  {!  At  Wasser  verliert,  nnd  2  AL 
tUVOCkl>ehSlt ,'  weliihe  nnr  durch'  ein  sehr  langes  Verwei- 
len im  Vacunüi  davon  getrennt  werden  kSnnen.  Ein 
ahnlicbes  Tetbalten  bfetet  das  KobalUalz  daE,  Die  mei- 
sten der  Salze  erleiden  im  Vacuum  Ober  Schwefels3are 
'  keine  weseatlicbe  Zersetzung,  welche  ifSmlich  die  Ssnre 
selbst  entmischte;  indessen  kommt  diese  Erscheinung  bei 
dem  Zinksalz  vor,  welches  im  Vacuum  erst  zwei  Alorae 
Wasser  abgiebt,  sich  sodann  aber  zersetzt,  indem  es 
feucht  wird,  nnd  WeinOl  nnd  Schwefelsaure  «asschetdeL 
Sielbst  das  Kopfersalz,  dem  anf  diese  Weise  das  'Was- 
ser nicht  entzogen  werden  kann,  erUÜet  nach  einer  ian- 
gen  Zail  im  Vacuum  eine  Zersetzung,  und  in  dem  anf- 
gelflsten  Salze  Isfst  sich  eine  Beimischung  vom  Suipbat 
entdecken  ' ). 

Der  Einwirkung  einer 'h&beren  Temperatur  aosge- 
Ulzt,  Verlieren  alle  Salze,  welche  Wasser  enthalten,  die- 
ses, obgleich   dieses  Mittel  nur  seilen   geeignet  ist,    die 

I)  Man  kann  nbrigini  (ich  mit  |Icicli«iD  Erfolge  lUU  dtr  Sekw»' 
fcUüure  noch  du  fmcli  |eicbinolienen  Chlor»  1c iura*  bedienen, 
Dod  die  iirÜiümlicliB  Angibc,  in  einer  frü>i|ren  Abhiddlane  vun 
iDir  hierüber,  war  durch  AnwendoDf  cinei  Saliei  eoliundcD, 
welchei  acboD  m  nel  'Waiter  ■Dr|enainin«D  liatt«. 
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Mmgfl  dtesseflMD'zä  bntimmeb.  Der  Wsnneirad,  Iwt 
Amu  dss  Wanicr  entweieht,'  nnd-dcD  di«  Verbhxfiiiipin; 
ohnreweEentlietie  ZenetcuD)^  zu  «rieiden,  'ertrag«ii  kOQi- 
neu,  ist  bei  deRTerflchiedeneo-Salzen  sehr  ■  versctiiedca. 
So  kano  man,  obwohl  mit  einiger  SchrrierigkcH;  Sem 
BarjtsaTz  siUs  Krjstallwasser  -dordi  eme-  Temperatar 
von  50"  btfl  52'''C.  enlEiebm,  -äem  NaIronSalz  von' M° 
C,  demKalksblz  von  190"  C.  T)a8  Magneeiagalz  ver> 
liert  bei  einem  bestimmleii'  Tftmperaturgrad  nur  2  Arome^ 
alto  die  HBlfte  seines  Krystallwasaers ,  und  es  istiitir 
mO^licIi  ihm  durch  eine  erhAhtere  WXrnie  mehr  zu  ent- 
ziehea.  Viele  andere  Salze  geben  zwar  bei  einer  erhöh- 
ten T«mperatar  Wasser  ab,  aber  es  folgt  sehr  bald  dar- 
auf eine  ▼ollaOndige  Zersetzung,  So  entweicht  aus  dem 
Koballsalz  bei  92**  C,  aus  dem  Kupfersalz  bei  100»  C, 
dem  Bleisalz  bei  W  C.  WaBser;  aber  sehr  bald  dar- 
auf bemerkt  man  schon  eine  Entwiekeluirg  von  Aether. 
So  findet  'buch  ifleses  BTiHef  nicht  TolktSndige  Anwen- 
dung bei  der:  tlntersUchnDg  (iber  die  Menge  des  che- 
mist^h  gebMdenen  Wassers;  öbgleicb  mata  ge«rohnt  Ist, 
es  hiehei  als  das  hauptsSchlichste  atazusebea.  Noch  bleibt 
efn  Verfahren  Dbrig,  nSmllcb  ded'Einflufs  des  absoluteo 
Alkohols  auf  die  Stilze,  welch«  in  demselben  unlfidlikh 
sind.  So  entzidit  der  kochende  Alkohol  dem  Barytsalze 
«Den  Theil'des  Wassers,  nSmlkh  die  HSifte,  iHfit  je- 
doch eincB'Theil  desselben  noch  darin  zorflck,  gleich- 
gQltig,  ob,  derselbe  in  gewöhnlicher  Temperatur  oder  io 
der  Sicdbilze  darauf  einwirke.      '    '      " 

Aus  dem  AngefObrten  wird  man  leicht  ermessen, 
zu  welchen  Inihflmem  die  Untersuchung  einzelner  Ver-  ' 
bindungen  ßlhren  kann,  und  zt^Ieich  wie  schwierig  e> 
ist,  diese  Verhältnisse  aus  einem  allgemeinen  Gesichta- 
pmikte  '  aufzufassen.  Da  in  diesem  Augenblicke  durch 
die  Untersuchungen  des  Hrn.  Graham  die  Aufmerksam- 
keit der  Chemiker  auf  die  Erscheinungen,  welche  die 
Verbindungen  der  Salze  mit  dem  Wasser  darMeteo,  ge- 


leafctSworden  tat,  $o  glaube  Mb,  4d  der  ial(er«D  pTfifaag 
<d«r  'WhenohweEeluurtD  Salze  in. dieser  ftni^on^  k«inc 
fi)>eril|UMge  ArMt  toitenioBBien '  »  .hal|«o,  deren  ■£»- 
H^titeo  bet  der  >pflGi«llca-BeKllreibun);  der  Salze  ««r- 
ifiu  aagefUbrt  werdeo.; 

£■  -itt  seboD  ttwlbot,  dak  die-  athenebwefelsMvea 
Stlce  isebr  lei^bt  in  Waaser  auflÖflUeb  fsind'. '  Die  Mkci- 
4cp  bedOrf^n  bei  <l«r  gewObalirbna  Jempeniar  nicht 
etDBwl  ihr  eigeBw.Gewifibt  ao  Waaaei;  'So  lOamo  tm 
dot  waaaerfreten  Salzes  bei 
17°  C.  100  Tb.  Wssaer  12&  Tk  «b«nchw«relaL  KaU 

-  .    -  -      jeS    -  -  ,-      Natron 
.      ,    .       .           -       108    -  -  Baiyt 

-  ■    -      -  ■       -      18&  -     -    -       ba>.Blcifn7d 

-  -    -      -  -      134    -    -         -  KM. 
30*  ..    r      -          -    :  168   -             -  - 

.But  ateigwder  Teaqtarator  wXdkat  aocd  da*  Vetblltnib 
der.  Löslicfakeit,  ao  dal»  bei  lOD"  d»c  ^zp  fact  in  je- 
dem VerbaltDiaie  .vom  'Waaaer  anfgeljlit  wei;den.  Bda 
Erkaltei»  entan«!)  <ie  dann  ui  einer  dicbteo,  kiystalli- 
niacheo  'MaBse.  Aodt  in  'Alkohol  ai>d  mehrere  Selxe 
iOalish,  z.  B.  das  ttbi^w-,  Kob^U-.  2«^'.  Bleis  Kn- 
pbr-,  MatFonaals. .  Wepjge.dagegiui  «ardes  wie  das  Aa- 
noniakaalz  .in.  Aether '  gi^t  Diese  io  Aistber  unloslt- 
cheo  $alze '  entziehen  diM«n  das  'Wasser,  waa  er  s«GÜ- 
lig  bageueagt  entb&lt,  und  bilden  dann  n*ei  Schiebten, 
von  dfoen  die  oben  waaaerfrder  Aether  ic(,  ,die  untere 
eine  Aafl&siing  des  Salzes  im  Waaser. 

Die  meisten  Salze:  sind  siemlicb  Iqftbwllndig,  doA 
xerfiieisen  einige  stAr  scbwU,  i.  B.  dM  Litbionaalz,  Am- 
noniakaalz,  Zinksalz,  andere,  z.  B.  das  Natroosatz,  neb- 
mai  dabei  eine  adserordenllich  ffoüe  Meng^  Feuchtig- 
keit ans  der  Lnft  auf;  dtescs  vermag  z.B.  mehr  als  da« 
Dreifach«  seines  eigenen  Gemcbts  an  Waaaer  anunie- 
hen.  Diese  Vowandtsch^  xnm  Wasser  giebt  sieb  audi 
kiia4  wenn  man  die  Salz«  in  einer  gniogeo  Menge  des- 


G0S 

selben  auflöst.  Eb  entsleht  dabei  doe  aorTallepde  KSlte, 
welche  nameatlich  bei  dem  NalroD-  und  Ammoniakgalz 
•ebr  grofs  iat,  indem  das  Thennometer  nicbl  selten  atn 
10°  bis  12°  sinkt. 

Durch  die  EiRwirkung  der  Httxe  erleiden  die  Salze 
vendüedeoartige  Zerselznogeo ,  welche  sich  namenllich 
auch  dadurch  andern,  wenn  siepilt  Alkalien  oder  Säu- 
ren ^usuDinea  in  BerQhning  der  höbereo  Temperatur  aus- 
gesetzt werden.  Man  bemerkt  unter  den  sich  bildenden 
Producten  namentlich  Aether ,  welcher  vielleicht  als  blo- 
fses  Educt  anzoaeben  ist,  Alkohol,  stets  io  .Begleitung 
dee  WeinOles  und  Olbildenden  Gases,,  vielleicht  anch.Es- 
si^ther,  den  Gmelin  und  Gaj-Lussac  bemerkt  ha- 
ben. Mit  SehwefelalkalieU'  bildet  sich  bekanntlich  Mer- 
caplan.  Bei  dem  Kali-,  Kalk-  und  Blüsalze  sind  diese 
Vorginge  weitläufiger  beschrieben,  da  sie  bei  diesen  Ver- 
bindnogen  am  besten  etndirt  werden  kOonen. 

Aetkeracliwcfrliiiire. 
Aus  dem  athencbtTefelsauren  Barjt  kann  man  »ehr 
leicht  die  Saure  isoliren.  Wenn  man  ihre  wafsrige  Auf- 
lösung in  das  Vacuum  bringt,  in  welchem  sich  Cblor- 
calcium  befindet,  das  nicht  ganz  frisch  geglQht  ist,  so 
'  kann  man  sie  leicht  so  weit  concentriren,  dafs  sie  ein 
spedfisches  Gewicht  von  1,315  bis  1,317  bei  17"  C. 
besitzt,  ohne  Gelahrzo  laufen,  dab  sie  üch  zersetzen 
mochte.  Die  Eigenschaften,  welche  die  Saure  in  diesem 
Zustande  besitzt,  sind  aUgem.ein  bekannt  und  brauchen 
hier  nicht  vriederbolt  zu  werden. 

Von  der  Säure,  der  auf  diese  Weise  das  Wasser 
entzogen  war,  welches  eicht  za  ihrer  ^usanunensetzung 
gehört,  wurden  4,215  Grm.  durch  rauchende  Salpeler- 
aSure  zersetzt,  und  die  gebildete  Schwefelsaure  durch' 
Cblorbarynm  gefällt.  Ich  erhielt  auf  diese  Weise  7,622 
Grm.  schwefelsaure  Baryterde,  welches  62,19  Proceot 
SchwefdaQnre  eot^idit.    Danach  beateht  die  Siove  mA: 


3S  =63,320 
Äe =29,574 
R  =  7,106 


100,00. 
Dafs  bei  der  Aoaljee  etwas  weniger  SchwerelsSure 
{efunden  war,  als  aach  der  Rechaung  gerunden  werden 
mursle,  rfibrt  ohne  Zweifel  davon  her,  daCs  die  Säure 
noch  ein  wenig  Wasser  enlhiclt.  Sie  kann  aUo  oicM  be- 
siehen,  ohne  eicb  mit  ciaer  Basis  xu  verbinden,  die  we- 
Digstens  eben  so  viel  Sauerstoff  enthält,  als  der  io  ihr 
enthaltene  Aether.  Verbindet  sich  die  Säure  mil  ande- 
ren Basen,  so  scbeidet  sich  das  Wasser  aus,  und  sie 
besteht  nun  aus:  ! 

2S  =68,164 
Äe=31.836 


100,00. 
Ob  diese  Formel,  welche  auf  empimchcm  Wege 
gefunden  ist,  auch  wirklich  die  rationelle  sej,  kaoD  in 
diesem  Augenblicke  noch  nicht  entschieden  werden,  and 
es  wird  erst  durch  spätere  Untersuchungen  Aber  ver- 
wandte Erscheinungen  eine  Ansicht  gewonnen  werden 
können,  welche  sämmtliche  Thalsachcn,  die  hieher  ge- 
boren, vereinigt. 

"  Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  för  jetzt  eich  nach 
einer  anderen  Ansicht  umzusehen,  als  die,  dafs  die  Aetber- 
schwefelsaure  wirklich  so  zusammengesetzt  sej,  wie  es 
angeführt  ist;  namentlich  da,  wie  aus  der  Ustersucbung 
ihrer  Salze  erhellen  wird,  alle  Umstlnde  sieb  vereini- 
gen, sie  zu  befestigen,  obgleich  es  schwer  ist,  sich  eine 
deutliche  Vorstellung  über  die  Art  von  VerbinduageD 
wie  diese  hier  zu  machen. 


Die  Salze  der  AetberichwefelsSure,  weldie  msere 
Aufmerksamkeit  am  meiaten  verdienen,  sind  folgende: 


Mau  erbält  dieses  Salz  sehr  leicbt  gaoz  reiQ  durch 
ZerselzuDg  des-  aLherschwcfelBaureu  Kalks  millel^t  koh- 
leasaurcD  Kalis,  Abdamiifeu  und  mehngaliges  IJmkrjrslal- 
lisiren.  Aus  der  wäCsrigea  AuflQsuDg  bekommt  maD  das 
Salz  durch  Selbslverduastung  io  grofseD,  durcbgichtigen 
Tafeln,  die  dem  zwei -und- eingliedrigen  SjElemeange- 
hOrea.  Ein  grober  Tbeil  eifloreHcirt.  Das  Salz  hat 
«inen  süCslich-eahigeD,  küblendei),  Geschmack,  vrelcher 
TOB'  der  Säure  abham^,  und  allen  Stherschwefelsaureo 
Salzen  eigenthUmlich  ist.  Es  ist  luRbestägdig,  in  Was- 
ser sebr  leicht  lOelich.  '  100  TheÜe  lösen  bei  17"  125 
Tbeile  davoD  auf.  Unaunoslicb  ist  es  in  wasserfreiem 
Alkobot  und  Aetber.  Es  eolbäll  kein  Kr^stallwasser. 
Nacb  den  Versuchen  Über  die  Zusammensetzupg,  die  icb 
scboD  frdber  angeführt  habe  '),  und  die  mit  denen  von 
Hennell  ')  übereinatimmeu ,  besteht  das  Salz  aus: 

K  =28,63 
2S    =48,65 
Ae= 22,72  ») 
100,00. 


1)  Aonal.  Bd.XXXlI  S.  46. 

2)  AduI.  Bd.  VII  S.  111.  ^ 

3)  Mit  dem  Sjmbol  Äe  bueicIiDet  BcritÜD.  (Lchrbucli,  Bd.  V 
S.  148  AuQ.  3)  den  Aclher,  Oj-idum  arlhttoium  =€'lt'0. 
leb  habe  et  *ar(etof(a,  hier  niclit  iltli  dtD  KolileDilolT|eLrcnat 
vom  W».er.lofr  ■niafahnn.  WcnD  in.»  .n.  dem  Aelber  diete 
BeaUndiheile  in  beTecbnen  w&nteht,  lo  fc>DD  man  dicfi  niinclit 
Mgtaia  Tifatlle  lehr  loicbl. 

AetLeV  eothilt:  ^ 


I    I.  I    a 

kl,tt53i|l,3ü62|],9593 


4.  _!»:    1     6.    [    7.    I    8.     I    9. 
2,6124  3,-2tiö5l3,9ia6)4,'äh!7|5,2-24»|5,«'i:g 
...JO,1333|o,2666iO,39»9  0,5332  0,666510, 7998  0,833111,066411,1997 
O.  |O,ai98]O,4a72]O,e40B  0,8M4|  l,06B0i]  ,281fijl^92|l,7066|i;aU 
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Unter  der  Laflpumpi:  fiber  SdHretelsSare  erlmdel 
es  keine  Zersetzung.  Bis  zu  100"  erhitzt,  beginnt  es 
sich  zu  zerlegen,  ohne  vorher  za  schmelzen,  wie  man- 
che Schriflsteller  angeben.  Es  gelang  mir  niemals  das 
Sah  zu  schmelzen,  oogeachtet  alier  Vorsicht,  die  ieh  an- 
wandte, ohne  dbCs  die  AiinOsnag  dardi  CblorbatTiiiD 
ware  geMIt  worden.  Die  Product«  der  Zersetzung  be- 
stehen aus  Bchwerein '  WeioOl,  dein  eine  grobe  Menge 
scbweflichter  SSure  anhangt,  von  welcher  es  durch  me- 
derhollee  Waschen  mit  kaltem  Wasser  befreit  werden 
kann,  Schwefelsaure,  mehreren  brennbaren  Gasen,  nament- 
lich Olbildendem  Kohlenwasserstoff,  wahrend  in  der  Re- 
torte schwefelsaures  Kab  und'  Kohle  zurückbleibt. 

Die  Producte  dieser  Zersetzung  sind  naltlrlich  nidit 
constant,  sondern  hangen  auch  hier,  wie  m  den  meisten 
ähnlichen  Fallen,  von  den  Modificationen  der  sie  beglei- 
^nden  Umstände  ab,  wie  diefs  z.  B.  so  -dentlich  bei  der 
Zersetzung  der  Benzoesäure  durch  kaustischen  Kalk  ber- 
vortritt,  wo  bald  Benzin,  bald  Naphthalin  und  andere 
Producte  erhalten  werden  kOnnen,  nach  Verschiedenhat 
der  darauf  einwirkenden  Temperatur  und  der  Menge  der 
hinzugefügten  Basis.  Weiter  hier  diese  Processe  der 
Zersetzung  des  atherschwefelsauren  Kalis  zu  beschreiben 
nnd  alle  einzelnen  Erscheinungen,  die  dabei  eintreten 
können,  genau  anzuflHiren,  wQrde  ganz  nutzlos  se;n,  da 
mau  die  Thatsadien  derselben  nicht  anwenden  kann, 
um  aus  ihnen  eine  rationelle  Ansicht  Ober  die  Constitu- 
tion der  AelberschwefelsSure  zu  gewinnen,  und  da  aulser- 
dem  keine  Producte  entstehen,  die  man  sich  auf  ande- 
rem Wege  nicht  bequemer  verschaffen  könnte.  Aufser- 
dem  werde  icb  Gelegenheit  habea,  bei  dem  Kalk-  und 
Bleisalze  noch  einmal  auf  diesen  Gegenstand  zurQt^zn- 
kommen.  ^ 

Liebig  hat  mit  dem  Kalisalze  der  von  Hagnos 
entdeckten  Jsätluonsäiire  einen  Versuch  angestellt,  ans 
welchem  er  GrDnde  ftlr  seine  Ansicht  Qb^  die  Vereini- 

,C".oo>^lc. 
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gUDg  der  EUnunte  m.diCacr  SSare  ha-lsiW  *!),  Jlf  hit 
dieMs  Salt'  oBmlidi  mit  ksiiBUat^ein  Kali  -gc«ebilM>l«b% 
and,  miter. EDtwidtdmig  toil  rvwwm  Wtlttertttffgttf«, 
sdw^fUcbUaarea  Kali  erhalteD.  £r  schUcbl  dartua,  d«A 
die  "erwafcote  &&are  .keine  SchmfflstUtre ^  eondara  CV 
tertchtvefelsäare  enthalte,  analog  der  v«o  'l|ite«b«f~ 
licb  CDtdedcteD  BenuDtohwefelalore.  De06eJb«ii:VQfT 
auch  wJedetitDUe  icb  b^i  deni' fitberst^efclaaorQD.K«!)« 
Es  cirtwickelte  sich. dabei,  wie  vorauauiaehca 'war,..f^« 
f^ofse  Meoge  Allofaol,  Asia  eioein  DeeliUatioasf^vflifft 
wfgirfingfn  «rerdes  koonte;  -  abwh  i»'  dem  {löckMaade 
war  keine  Spur  von  fahwAflichtertlSiurfl  Ku  entdecken4  • 
Der  Alkohol,. welcher  bei  dieser  2«ree(ziuig  gebildet  wird, 
entsteht  duicb  des  Aether  deii  5Kure,.  und.das.'WaqMr 
das  KaUhjdiata  cbea  bo^  wie  bein  Koehen  eiaer  iA^E: 
Iflnng.  «Dts.  StfaersahwafeManTw  Salsat,-  oder  der  vcr- 
ditnntan.  Aethenchnefclafiure  'ScHmL  Wüd -daa  Sther- 
Bchwefelsfeut«.  Kali  mit  einer  wacaärfreieo  Baals  Msam:: 
naeo  erbitzl,  so.faUdet'  eich'glcicbCtlls  Atkohol,  wie  zuerst 
Tou  Mitseberliob  baobachtet  wtn-den  ist,  aber,  wi« 
Liiebig  bemerkt»  nnd  wie  mir  eigene  Veraucbe  geaeigt 
haben,  stets  nnter  gleichzeitiger  Bildung  toq  WeinOl  und 
ftibildendem  Gase,  ein  Procefs,  der  sich  theoretisch  ganz 
einfach  erklären  Islst. 
5  AI.  atherscbwefelsan- 

res  Kali  =I0S30O4 20C50H5O+5K 

aue  diesem  enlwdcbeD      ,  ' 

2  At  Alkohol  =  8C24H40 

ias3oo+i2ca6Hia+sK 

Aaberdam  entatebeD  3 

At.  Weinöl  4S120-I-  8CI8H10 

6S180+  4C  8H       +5k 
uDd4At.ItlbiIdendeBGas  4C  8H 

6S180  6K 

1)  AaBalen  der  Pharmacie,  Bd.  XIII  S.  38. 


'  '^Gs  bleifMD  fi  At  schnefelsaares  Kali  uod  1  At. 
Scbwafelaftwe  «irQek,  die  sich  mit.  der  zogcselxleo  Baa» 
verbüid«!^'  Dab  dieser  Versuch  sich. nicht  so  reiD  »ns- 
tefareo  lalst,  Ttie  es.  ans  d«r  Theorie  folgen  würde,  ▼«-- 
■teht  sieh  TOD  selbsti  e«  mub' dort  aasreichen,  die  «-- 
irthnteti  Pvodwcte,  wenn  MRh  in  viel  geringerer  Menge, 
KU 'finden,  als  man  erwarlen  sollte.  So' erscbelDt  z.  B. 
das  WeiaSl'  in  vielnnbedsutendeier  Quantität,  als  man 
A  priori  TcnnalbeDifcOnBle,  und  ^cd  so  kann  der  Ver- 
socb  niennis  aasgeführt  werded,  ohne  dab  sich  Kohle 
dem  RQc^Btande  beimischte.  Sie  ZetseUusgsphlnomeDc 
I  Rndern  sich  nalOrlich' aufserordentlicfa,  nenn  mta  elatt 
einer  Basis  eine  ISlnre  hinzueetit,  z.  B.  Sdmefelsaore. 
Destillirt  man  x.  B.  20  Tli.  fitberEchfiefekaures  Kali  mit 
6  Tb.  Schwefelstare  Dod  1  Tfa.  Wasser,  so  erbllt  man 
gone  reinen  Aether.  Dieser' Versuch  ist  zuerst  von  Hea- 
nell  ansgef&hrt,  spMervouMLiebig,  und  endlich  von 
mir  wiederholt  worden,  und  TOrdient  angeEobrt  zu  wer- 
den, da  man  auf  ihn  hinsichtlich  der  Aelfaerlheorie  ^v- 
foes  Gewicht  gelegt  bat.  Seiet  mau  mehr  Wasser  bioas, 
M  erhilt  mao,  wie  bei  Anwendung  toq -^vXfsrigeo  Alka- 
Beo,  Alkohol. 

AethcrickwefeliaiiTe«  Natron. 

Dieses  Salz,  welches  man  auf  gleiche  Wmse  wie 
das  eben  beschriebene  erhält,  zeigt  eine  sehr  grofse  Nei- 
gung zum  EfQoresciren,  so  dafs  man -es  schv^er  io  gut 
ausgdiildeten  KrTstallen  bekommt.  -Es  zerfÜefst  scbneller 
an  feuchter  Luft  wie  das  Kalisalz,  100  Theile  Wasser 
lösen  bei  17<*  C.  165,2  Theile  des  wassnireien  Salic« 
auf.  '  Nach  den  scbon  rrltber  milgelbeilten  Aimlyseii  ') 
bestefat  das  krjstallisirle  Salz  aus: 

1)  ArmIcii,  Bd.  XXni  S.459. 

N 
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Na  =  18^74  ='ä  Na=42,76 
2S   =48,04  * 

Äe  =  22,44 
2H  =10,78 
100,00. 
Unter  der  Luflpumpe  über  Srhwerelsäure  kann  man  die 
2  Al.  KrystallwasEcr  entrerncu,  und  dann  bietet  das  Salz 
folgende  Zugaminengctiuag  dar: 

Na=2l,00     äNB=47,92 
as  ==93,85 
Ae:=25,15 


100,00. 
Dorch  Torsicbliges  Erw8noen  kaqn  umb  das  Salz  eben- 
falls  TOD  dev  KrjBlaUwasser  TolMSndig  befreien.  Bei 
86"  C.  achiniUt  es  n^mlicb  eu  einem  klarqn  Liqaiduoi, 
und  verliert  unter  rorlwä^rendetp  Aufbrausen  Wasser. 
Man  darf  die  Hitze  bis  auf  100"  C  steigern,  ohne  d^b 
man  eine  vollstHnjige  Zerselziwg  zu  befürchten  hat!«.. 
Auf  diese  Weise  indeti  den  Wassergehalt  aus  dem  Gfi- 
vricbtsverlust  zu  beslimnien,  ist  hOcbst  schmierig,  da  das 
geschmolzene  Salz,  namentlich  auf  dem  Grunde  des  ,Ge^ 
fätses,  das  Wasser  mit  einiger  Tenacität  zurtickhaTt  Sehr 
zu  Stalten  kommt  hier  der  Umstand,  dafs  schoD  etwas  - 
yor  dem  Scbmehpunkt  des  Salzes  das  Wasser  ODgefä|M> 
bei  70°  bis  St)°  enlntichl,  und  man  kann,  nenn  man  die 
Temperatur  einige  Zeil  auf  diesem  Funkte  erbS[l,ivas.iBi4 
Hülfe  eines  Wasscrbades  leicbt  bewerkstelligt  werdsR 
kann,  fast  alles  Wasser  eatfemen.  2>7£27  Grm.  des  Xiy» 
•tallisirten  SlbersdiwefAlsauren  Natrons  verloren  auf  djwso 
Weise  0,2572  Grm.  =»9^31  Pjoc,  also  fast  genau  ztf^ 
Atome- 
Ganz  vollkommen  Mfet' sieb  der  Wassergehall  durdi 
den  EinÜufa  der  Wärme  enifcritenr  wenn  mp  fiintni  Ap- 

PotSBüdaifP«  Annal.  Bd.  JUUUI.  39 
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parat  aoweodel,  Sbnlich  dem,  welcbeo  Prof.  Mitscher- 
lich  in  seinem  L«hrfoaclie  «a  dem  Zwecke  beschriebeo 
und  abgebildet  hat  *),  und  die  Temperatur  des  Wasser* 
bades  aof  ungeßbr  80°  C.  erhält.  Man  mafe  darauf  ach- 
ten, dafa  das  Sals  Dicht  schmelze;  en  backt  indefs  aehr 
leicht  zusammeD,  und  mderstcht  so,  wenigateos  gro&en- 
theils,  der  EiDwirkuDg  der  Hitze;  dano  mufs  man  es 
aossdiUlten,  wieder  pulTern  und  von  Neuem  dieser  Be- 
handluDg  untenrerfen.  Wenn  man  hiermit  lange  genug 
fortHÜirt,  SD  verliert  das  Salz  nachher  im  Vacuum  Über 
Schwefelsaure  nicht  das  Geringste  mehr  am  Gewicht,  und 
seine  AuflOsuDg  wird  darch  ein«  Baryleohition  nicht  ge- 
trObt. 

Ich  habe  bei  diesem  Versnebe  linger  verweilt,  weil 
meine  früheren  Angaben  fiber  das  Verhalten  des  Natron- 
salzea  in  der  Hitze  zu  einigen  IrrtbtiBiem  VefanlMsdng 
gegeben  haben,  Ttonis^li  denn  ^nt^  die  betreffende  Siehe 
io'meiner  fVSberen  Abhaifdliüg'')  zu  berichtigen  ist. 

In  diesem  wasBcrfreien  Zustande  istdas  Salz  nicht 
sehr  sdibielzbat':  bis'  zu  lOÖ"  öder  108"  erhitzt,  xer- 
setzt  es'  si<A  ihan  unter  Hhnliehen  Erscheinungen,  wie 
sie  bti  Aem  Kalisalz«  angefahrt  worden  sind. 

Von  Aether  wird  das  Salz'  nicht  aufgelöst,  wohl 
aber  von  -  Alkohol',  und  zwar  vOb  kochendem  mehr  als 
von  kaltem.  Aas  der  kochenden  Lösung  schieCat  beim 
Erkalten  eine  Verbindung  des  aiherschwefelsauren  Na- 
trons mit  Alkohol  aa,  in  welcher  der  Alkohol  die  Stelle 
des  Kryatallwassers  vertritt.  Dieselbe  Verbindung  erbSlJ 
nsn,  wenn  man  zu  der  alkoholischen  Lösnng  Aethn- 
setzt.  Sie  mit  alidann  als  krystallinischea  Pulver  m 
Boden.  Setzt  man  die  FlOssigkeil  mit  dem  Niederscblage 
dein  EinQafs  der  Lnft  ans,  so  verdampft  'der  Aether,  Äe 
nossigkek  zieht  WassAr  an ,  und  der  Niederschlag  lOst 

'l)'B».'l  S.Vn'AmtL.2,  S:Kt  Anfl.  3. 
2)  Aiu»I«b,  Bd.  XXXn  S:  465. ' ' 

Ui.-ra.t>,  Google 


Bidi  wieder  anf.  Fillrirl  man  deD  Niederschlag  schnoU 
ab  and  bebaodelt  ihn  nun  mit  Aether,  so  biDlertSfst  die- 
ser Diir  dae  nasserfreie  Salz. 

\clligricbwcreliiurca  Ammoniik  ■). 

Dnrch  Fällen  des  aiherschwefelsatu-eo  Kalks,  Blei- 
oxyds  oder  Barjts,  durch  kobleosaBres,  oxalsaures  oder 
Bchwefelaaures  Ammooiak  kaoo  maa  dieses  Salz  sehr 
leicht  darstellen.  Durch  Sättigung  der  freien  Aetherscbwe- 
felsSure  mit  kaoslischem  Ammoniak  habe  ich  dieselbe 
YerbiudoDg  erhalten.  Das  Stherschwefelsaure  Ammoniak 
efDorescirt  sehr  stark,  bildet  indels  auch  Krystalle,  wel- 
che wasserhell  sind  und  an  der '  Luft  ungemein  leicht 
zerfliefsen.  Sie  lOsen  sich  leicht  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  auf,  ufid  achiefsen  aus  diesen  Auflösungen 
onrerBodert  wieder  an.  Bei  62°  schmilzt  das  Salz,  ohne 
irgend  etwas  am  Gewichte  zu  verlieren,  aofeer  wenn  es 
'Wasser  mechanisch  beigemengt  enthalt,  das  sodann  ent- 
weicht; eben  so  wenig  erleidet  es  im  loßleeren  Baume 
ober  Schwefelsäure  einen  Gewichtsverlust.  Bei  106°  C. 
angefthr  beginnt  das  Salz  sich  zn  zersetzen,  indem  Al- 
kohol entweicht,  dem  freilich  ebenfalls  WeinOl  beige- 
mengt ist;  eine  Erscheinung,  auf  welche  ich  frdber  zo 
▼iel  Gewicht  legte,'  und  die  ich  ftlr  eine  Stfltze  einer  nn- 
riehtigen  Ansicht  Ober  die  Zusammensetzung  der  Aether- 
schwefelsaure  ansah. 

Es  wurden  1,523  Grm.  des  unter  der  Luftpumpe 
getrockneten  Salzes  mit  kohlensaurem  und  salpetersaurem 
Natron  gemengt  und  verpulTt,  und  die  gebildete  Schwe- 
felsäure durch  Baryt  auf  die  bekannte  Weise  bestimmt. 
Ich  erhielt  dabei  2,481  Grm.  schwefelsaure  Baryterde 
=0,«S27  Grm.  Schwefelsäure  =55,99  Proc  2,14  Grm. 
gaben  in  einem  anderen  Versuche  3,465  Grm.  schwefel- 
saure Baryterde  =1,191  Grm.  SchwefelsGure  =56  Proc, 
und  1,855  Grm.,  durch  Barytbydral  zersetzt,  lieferten 
V)  Vcr|).  diu«  AnoaUd,  Ba.  XXVIII  S.  236. 
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0;681  Grm.  Salmiak  =0,217  Gim  Ammoniak  =11,69 
Proc.     Darnach  ist  das  Stberschwefelsanre  Ammoniak  eia 

AminoDiumoxjdBalz ,  aoalog  dem  Kalieaiz  zusammenge- 
setzt, and  wird  durch  die  Formel  2SAeNfi*  reprSsen- 
tirt,  seine  procenfiscbe  ZuGammenselzung  ist: 

If'H*  =  16,19  SI«I1*  =  46,07  ,  ]«'H'=1I,95 
2S    =55,76 
Äs  =:  26,05 


100,00. 


A«ihericliwefeliinrei   Kili-Amniaiiiak. 

In  wafsrigem  Ammoniak  löst  sich  das  BtherschTrcfd- 
saure  Kali  unter  grofser  KBlleentwickluog  auE.  'Wenn 
man  die  FlQssigkeit  der  Selbstverdunetung  überläbt,  so 
schiefst  eine  Sahmasse  an,  welche  sich  bei  näherer  Uoh 
tersachung  als  reines  ätherschwefeisaia-es  Kaii  zu  erken- 
nen giebt,  ohne  dats  es  mfiglich  wäre,  die  gerings|e  Spor 
▼on  Ammoniak  darin  zu  entdecken.  £a  wurden  □on  7 
Theile  Stherschwefelsvires  Kali  und  6  Tbeile  Xtherschwe- 
felsanres  Ammoniak  ( fast  die  VerhKitniBse  der  Atomge- 
wichte) venuiBcht,  aufgelfist  und  der  SelbstTerdunstnng 
überlassen.  Es  st^ofs  aoE  der  FlQuigkeil  ein  Salz  an, 
welches  beim  GiBheo  schwefelsaures  Kali  hinlerliefs,  und 
bei  Behandlung  mit  kanstischem  Kali  Ammoniak  entwik- 
kelte,  sich  leicht  in  Alkohol  und  Wasser,  nicht  in  Aether 
löRte,  und  im  Vacuum  Über  Schwefelsaure  nichts  am  Ge- 
wicht verlor.  1,089  Grm.  binterliefsen  beim  GlQhen 
0,401  Grm.  schwefebaures  Kali,  diefs  sind  36,B  Procent, 
wornach  die  Zasammensetzuog  folgt: 
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■-  BcredincL,    Gefandco. 

AetbenchnefelBaarei  Kali  69,63         69,52 

AetbenchwefeUaures  Ammonial.         30,37         30^2 

100,00      9934. 

IfH*2SÄe+2(2SÄeK). 
Es  enthalten  diese  69,63  Tbeile  ätherBchnefelsaures  Kali 
36,67  Proc.  schwefelsaures  Kali.      Beim  Erbitzea  bis  zu 
120°  C.   entwickelt  sich,   aofser  den  geirObnlicben  Zer- 
setziingsproducten ,  Cywiwasserstoff. 

AelkericliwareUaar«*   Litbioa. 
Durch   Zerlegung    des   scbnefelsauren   Lithions  mit 
ätberschwefelsaureiD  Barjt  erbält  man  das  ätherscbwefel- 
saure  Lithion,   dessen  Auflösung  ungemein  schvrer  kry- 
stalliairt.      1st   sie   verdtinut,    so  kann   sie  ohne  Nach* 
theil  gekocht  werden;   versucht  man  es  aber,  sie  durch 
'V^''ärme  zu  krjslallisiren ,  so  zersetzt  sie  sich.      Im  luft- 
leeren Baum    oder  uuter  der  Evaporationsgiocke  über 
Schwefelsäure  abgedampft,  erhält  man  das  SlberBcbwefel- 
aaure  Litbion  in  schönen  grofeen,  wasserklarea  Kr^taU 
len,  welche  an  der  Luft  sehr  schnell  zerfliefsen,  in  Al- 
kohol sehr  leicht,  nicht  in  Aether  lOalich  sind.      2,314 
Grm.  des   krjalallisirten ,  zwischen  Fliefspapier  sorgfällig 
getrockneten  Salzes/  verloreD  im  luftleeren  Räume  tlber 
Schwefelsaure    0,278   Grm.    =12  Proc       1,5785   Qrm. 
zwischen  Fliefspapier  getrocknet,  hinterlietsen  nach  dem 
Glabeu   im  Plalintiegel,  wobei   das  Sali  eich  sehr  stark 
aufbläht,  0,568  Grm.  schwefelsaures  Lilhion,  entsprechend 
36  Proc    Darnach  besteht  das > kryslallisirte  Si^  aus: 
L  z=  9,62  SL=36,33     ' 
2S  =53,43 
Ae =24,96 
2H  =11,99 
100,00. 
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Ea  liefert,  durch  eioe  hoher«  Temperafor  zn'legl,  fati 
dieselben  Prodacte  wie  die  Kali  -  and  Natronverbindiing. 

Ich  habe  mich  verf^eblicfa  bemOht,  DoppeUalze  mit 
dieser  Verbiiidun^;  hervorEiibringen. 

Von  dem  trockoeD  Salze  wurde  1,23  Onn.  im  Pia- 
tintiegel  geglüht,  welche  0,511  Groi.  schwefelsaures  Li- 
tbion  zurück liefseo,  =41,6  Proc.  Aof  dieselbe  'Weise 
gaben  1,063  Gnn.  des  Salzes  0,4401  Gnn.  schwefelsau- 
res LilhioD,  CDlsprecbend  41,40  Proc  Darnach  besteht 
dieses  Salz  ans: 

L  =10,92  ■SL=4I.28 
as  =60,72 
Ä«=28^ 
100,00. 

AclhertchwcfcUaurcr  Batjl. 

Diese  Verbindimg  ist,  wie  schon  oben  angefOhrt 
wurde,  nnter  allen  atherschwefeisauren  Salzen  die  be- 
hflnnleste;  es  soll  daher  nur  erwähnt  werden,  waa  von 
des  früheren  Angaben  abweicht,  und  was  dazu  dienen 
kann,  unsere  Kenntuifs  hierOber  zu  erweitern. 

Die  Tollkommen  farblosen,  durchsicfaligen  Krystalle, 
welche  Tafeln  bilden,  die  zum  zwei-und-zweigliedrigen 
Sjsteme  gefaOren,  sind  in  iWasser  sehr  leicht  lOslidi. 
100  Theile  lOsen  davon  bei  17°  108,5  Theile  des  SaU 
zes  auf.  In  kaltem  wasserfreien  Alkohol  ist  es  ganz  on- 
lUslich.  Kochender  Alkohol  entzieht  ihm  einen  Tbeil 
seines  Kryslallwasscrs ,  lOst  ein  wenig  davon  aof,  und 
bildet  beim  Erkalten  ein  AlkoboUt. 

Nach  den  zahlreichen  Analysen,  denen  dieses  Sah 
von  verschiedenen  Chemikern  unterworfen  ist,  und  die 
auch  meist  mit  einander  übereinstimmen,  besteht  ea  im 
krystallisirfen  Zustande  aus: 
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Ba=3e,08     SBa=iM^     . 
2S    =37,79  I  '■ 

Ac  =  17,65 

2H  =  8,48 

,    100,00: 

I>ae  eine  Atom  Wasser  kano  maa  darcb  Kochen  mit 
abeolutem  Alkohol  cntfenien.  Vod  dem  Salz,  welches 
anhaltend  damit  gekocht  war,  und  dessen  AiiriäeuDg  eine 
SarydöEung  nicht  trübte,  fainlcrliefEeD  beim  GlUheo  1,9215 
Grm.,  1,081  Gnu.,  :7=56,7  Proc  scbweCelsaurea  Baryt. 
Aua  der  Formel: 

Ba2SAe+Aq 
folgt  ein  Gehalt  an  scbfrefelsaurem  Baryt  von  57,01  Proc. 
TJoler  der  Luftpumpe  über  Schwefelsäure  kann  man  die 
beiden  Atome  Kryslallwasser  sehr  leicht  entfernen,   und 
daB  wasserfreie  Salz  bietet  dann  die  ZusammensetzuDg  dar: 

Ba=39,42    SBa=60,07 
2S  =41,29 
Äe  =19,29 

Setzt  mau  das  Salz  einer  Temperatur  von  60"  bis 
55°  aus,  in  einem  Shnlicben  Apparat,  wie  ich  es  bei 
dem  NatrODsalze  angeführt  habe,  and  behandelt  es  auf 
eine  ganz  ähnliche  Weise,  so  kann  das  Wasser  eben- 
falls vollständig  eDlferat  werden,  ohne  dafs  die  AuflO- 
aung  des  Salzes  auf  freie  Schwefelsäure  reagirte,  and 
ohne  dafs  es  einen  Verlust  im  Vacuum  fiber. Schwefel- 
säure jiocb  erlitte.  Steigert  man  die  Hitze  bis  auf  100° 
bis  110**,  so  bilden  eich  Weiaöl,  Alkohol,  brennbare 
Gase  und  die  gewöhnlichen  Producte.  Gay-Lussac 
und  L.  Gmelin  geben  auch  Essigälber  an,  was  ich  aoa 
eigener  Erfahmng  weder  bestätigen  noch  Tetnejaen  kaim. 


Der  Sthenehffcfelsatire  Baryt  bildet  mit  den  alk»- 
Uschen  Sfttzes  dieser  SSure  keine  Doppelsahe. 

Aetbenckwcfclaanrer  Strontian. 

Ziemlich  ftbolich  dem  eben  beschriebenea  Salze  Ter- 
hfilt  8i(^  der  älberscbwefelGaure  Slrootian.  In  Wasaer 
ist  er  sehr  leicht  lOslich,  nnlOElicb  in  Aether.  Aus  der 
TTä&rigen  AuflöEUDg,  die  auch  in  gehr  TerdOnotem  Za- 
Etande  durch  KocheD  zersetzt  nird,  indem  sich  schwe- 
felsaure StroQtiaDerde  ausscheidet  und  Alkohol  entweich^ 
schiefst  mit  Hülfe  ganz  gelinder  WSrme,  am  besten  durch 
Selbst  Verdunstung,  das  Salz  in  schönen  grofsen  Rrjslal- 
len  an,  die  kehi  Erjstallwasser  enthalten.  Durch  GlO- 
hen  des  Salzes  kann  man  seinen  Gehalt  an  schwefelsau- 
rer Slrontianerde  nicht  ermitteln.  Das  eine  Mal  erhielt 
ich  bSfli  Proc,  das  andere  Mal  52,2  Proc,  tmd  stets 
roch  der  RQckgtand  sehr  hepatisch,  war  also  offenbar 
durch  die  ausgeschiedene  Kohle  zu  Schwefelstroutinm 
theilweise  reducirt.  Es  wurden  daher  1,259  Grm.  des 
zwischen  Fliefapapier  stark  ansgeprefsten  Salzes  mit 
Schwefelsäure  gefällt,  die  Flüssigkeit  mit  Spiritus  erhitzt, 
und  die  schwefelsaure  Slrontianerde  bestimmt.  Es  wor- 
den auf  diese  Weise  0,702  Gnn.  erhalten,  =54,1  Proc 
Darnach  besteht  das  Salz  aus: 

SSr    54,23 


Die  Zerselzungserscheionngen  durch  Wärme  wddMD 
im  WesentUchen  nicht  ron  den  bei  dem  Barytsalze  «a- 
geführten  ab. 
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'  A*tber««livef«tiaarer  Kalk., 
Man  eriiKlt  deses  Sals  fast  imnier  ia  Schnppsn,  dm- 
lieh  dem  chloreaiiren  Kali,  aod  es  ist  sehr  schwierig  et 
ID  schOaen  bestiminbaren  Kryslallen  xa  gewinnen.  Diese 
sind  forbloB,  dnrchrichtig,  gypshart,  sehr  Tollkommen 
bUtlrig  nach  einer  Tafelflä^e,  welche  PerlenmntteTglanz 
zeigt.  Es  sind  längliche  Taffcin  von  4-  und  Sseiiiger. 
Form.  Mach  den  von  mir  angesteUten  Analysen  ^)  be- 
steht das  krystallisirte  Salz  ans: 

Ca=17^    SCa=41,78 

'       as   =48^ 

Äe  =22,82 

2  HE  =10,97 

100,00 

and  das  waeserfrtie  ans: 

Ca=lM9    SCa=46,93 
2S  =54^ 
Äe =25,63 


100,00. 


S^rnllas  hatte  bei  einer  Zerlegong  des  wasserfreien 
Salzes  ganz  ähnliche  'Werthe  erhalle,  nJimlich: 

S  Ca=45,09 

S      =28,40 

Ä      =26,55 

,  100,00. 

Im  Vacoam  fiber  SchwefelsSnre  verliert  das  Saiz 
11  Proc  Wasser;  man  kann  ihm  dasselbe  ancb  durch 
Chtdrcaldnm  entziehen,  wenn  diefs  frisch  geadmiolzen 
angewandt  wird.     Bis  za  dner  Tenq>entar  von  SO"  C. 

1)  Annalt»^  Bd.  XXXtl  S.546.  ' 
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erbitzt,.veiliert  d«  krfBldlnrte  Sali  mia  Wasser,  and 
kann  .dann  bis  aa  100"  C.  enrSnnt  iferden,  c^e  cum 
Zenetxaof  za  erleidoi.  GeubnolzeD  kann  es  Dicbt 
wflcden. 

Wenn  man  da«  kiyalallüirte  Salz  aehr,  voniditig  in 
ciiur  Retorte,  am  besten  aofaogB  tm  Wasserbade,  er- 
TFSrmt,  BO  erhalt  aaan  b«i  80°  C  Wasser,  welches  von 
keinem  >  andern  Prodnele  begleitet  wird,  so  bmge  ümb 
die  Temperatur  unter  100°  C.  faSll.  Steigert  man  die 
Bilze  bis  anf  llO"  C,  so  erscbeint  ganz  reiner  Aetba; 
dem  erst  spfiter  Weinol  nod  die  flbiigen  DestillatioDS- 
prodncte  dieser  Saite  beigemengt 'sind.  Leitet  man  &t 
Destillation  recht  vorsichtig,  so  ist  man  im  Stande  doi 
Ruckstand  ganz  frei  von  Kohle  zn  eibalten.  Anders  ver- 
faftlt  es  sich,  wenn  man  gleich  zu  Anfang  starke  Hitze 
giebt;  man  erhalt  dann  Prodocte,  welche  schon  von  Se- 
rullas beschrieben  sind,  nnd  anter  denen  das  Wdnld 
die  Haoptrolla  spielt 

Dieser  Versncb  bt  nicbt  <dine  Wichtigkeit  fOr  die 
Ansicht  über  die  Constitution  der  AethetBchwefelsSare^ 
Wenn  auch  nicht  dadurch  ausgesprochen  ist,  dafe  sieb 
der  Aether  sdion  als  solcher  in  der  SBnre  befkode,  so 
darf  man  doch  gewits  die  Annahme,  dals  der  Alkohol 
biebei  in  Betracht  komme,  nicht  mit  Unrecht  zorüd- 
weisen. 

Der  fltherschwefelsanre  Kalk  ist  sehr  leicht  in  Was- 
ser litelicL  Bei  8°  C.  reitiit  schon  sein  eigenes  Gewicht 
bin  ihn  aufzalOsen,  bei  17"  nehmen  100  Theiie  Wasser 
124,7  Tbeile  des  Salzes  auf,  und  bei  30°  158  Theiie, 
bei  100°  fast  jedes  Verhsltniie.  Mit  Alkohol  behan- 
delt, verliert  das  Salz  zuerst  sein  Krjstallwasser,  und 
lOst  neb  dann  darin  auf,  wiewohl  nicht  so  leicht  ab  im 
Wassert  in  Aether  ist  es;  ODaaQfieUcb  und  nimmt  dessco 
znfmiig  beigemengtes- Wasaer  auf;  Aelber  fUlt  die  alko- 
boUscha  AuflOsnog.  Das  Salz  ist  sehr  luflbestSndig,  und 
kann  lange  Zeit  autbewahrt  werdet^  ohne  eine  Zersetzong 
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zn  eileideti.  loh  besilie  älbtncbwefeltBiirea  Kftlk,  der 
noch  TOO  Setullas  berrfihrt,  deo  ich  der  tiefsUigkeit 
dee  Hrn.  Prof.  Magnus  yefdaoke,  odd  der  miadcstens 
8  Jahre  alt  ist;  es  befindet  sich  derselbe  in  Tollkoaunen 
UDzersetzlem  Znstande; 

Wenn  man  krystallisiTteo  Sthosdiw^elsaaren  Kalk 
(&  Th.)  mit  ganz  coccentrirter  EaeigsSure  (1  TL)  de- 
Btillirt,  so  erhält  man  Eisigäther.  Wendet  aan.Äiii«- 
sensinre  an,  so  bekommt  nun  AmeisenHther.  Diesen 
Versuch,  den  Lie  big  anführt  '),  habe  ich  erweitert,  in- 
dem  ich  dieser  Sfture  die  OxalsSare  und  BenuteinsAure 
Bilbstitoirte ,  in  der  Honbung,  hierin  ein  fatquemes  Mit- 
tel aubufinden,  die  Verbindinigen  dieser  Säuren  mit  dem 
Aether  deraisldleo.'.  Indets  war  die  Ansbeute  davon  so 
onbedeotend,  obgleich  der  Versudi  in  ziemlicb  grolsein 
Maefagabe  angestellt  war,  dafs  sie  eben  hinreichte,  um- 
eine wizweifelhafte  Prüfung  tlber  die  Anweaenfaeit  dieser 
Verbindungen  zu  gestatten.  Vielleicht  hindert  die  frei- 
werdende  Schwefelsäure  die  Bildung  dieser,  neuen  Pro- 
dgcle,  lnd»n  sie  zerstörend  auf  die  SSuren  derselben  ein- 
wirkt,  was  bei  der  Essigsäure  nicht  der  Fall  ist.  '  Mischt 
iDSD  ätberschwefelsauren  Kalk  mit  ätberschwefelsaurem 
Natron,  so  erhält  man  ein  oadelffirmjges,  eeidcaglänzen- 
des  Salz,  das  ungefähr  zur'Hälfte  aus  jedem  der  beiden 
Salze  besteht.  —  Wird  ätberaohwefelBaurer  Kalk  mit 
naphthaliDBchwefelsanrem  Kalk  vermischt,  so  krjslalUsirt 
dieser  ganz  rein  Aus  der  Auflösung  heraus,  nährend  der 
äthersdiwefelsaure  derin  zurQckbleibt. 

Acthenchwereliatire  Magnetia. 

Dieses  Salz  wird  sehr  leicht  durch  Zersetzung  des 
Btherst^wefekanren  Baryts  oder  (dodt  niicht  so  gut)  des 
Kalks  mittelst  achwefeliaorer  Magnesia  erhalten.  Es  krj~ 
stallisirl  in   quadratischen   Tafeln  und  Tiermtigen   Pris- 

I)  ADDilea  .l«r  Plmrmacle ,  Bd.  XUT  S.  31.  —  Licfais  and  Po(. 
(cDdurfC,  Handwörierbach,  Bd.  I  5.  ISO. 
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mcD,  Afl  Kiystallwasser  enthalten  tnid  an  dfl-  Loft  Tcr- 
witlern.  Das  Salz  iBt  sehr  leitet  lOslich  in  Wauer,  no- 
lOslich  in  Alkohol  and  Aether.  KocheDder  Alkohol  oit- 
xieht  den  Krjetallen  das  gebundene  Wasser.  Bis  zd 
eiDer  Temperatur  von  fiO"  bis  70°  C.  im  Waseeibade 
erhitzt,  Terii^t  das  Salz,  wran  es  Dicht  zu  lange  dieser 
Temperalor  ausgesetzt  ist,  kein  WaBser.  2,536  (irm. 
des  auf  diese  Weise  getrockneten  Salzes  hinlerileben 
nach  anhaltendem  Glfihen  0,898  scInrefelaaDre  Magae- 
ms,  entsprechend  3B,0&  Proc.  Steigert  man  die  Hitze 
Ihb  auf  80°  C,  Bo  ^ebt  das  Salz  einen  Theil  des  Was- 
sers ab,  and  zwar  2  Atome,  denn  3,2085  Giin.,  weldK 
eine  Zeit  lang  bei  dieser  Temperalor  sieh  im  Wasser- 
bade  befanden,  hinterliefsen  1,2745  Grm.  schwefelsaure 
Magnesia,  das  sind  39,72  Proc.  Einen  gleidien  Verlost 
•an  Wasser  erleidet  das  Salz,  wenn  es  auf  eini|^ Z«t, 
etwa  72  Stunden,  steh  im  Vacoum  Über  Schnemsiore 
beßndet,  1,6S85  Gnn.  des  krjstallisirlen  Salzes  Terlorto 
wahrend  dieser  Zeit  0,1665  Gmi.;  diefs  sind  9,98  Prtie. 
LSfst  man  indessen  das  Salz  längere  Zeit  im  Vacoom, 
sechs  bis  acht  Wochen,  so  verliert  es  noch  zwei  Atome, 
ohne  eine  wesentliche  Zersetzung  erlitten  za  haben,  was 
man  leicht  ersehen  kann,  indem  die  LOsnng  des  Salzes 
nicht  dur«h  eine  Barjrllöeung  getrflbt,  und  dorch  Uinkry- 
stallisiren  das  gewöhnliche  Salz  wieder  erhalten  wird. 
1,3455  Grm.  des  Salzes,  welches  sich  8  Wochen  im  Va- 
cnum  Ober  Schwefelsaure  befunden  hatte,  hiDterUelscn 
nach  befligem  Glflhen  0,5935  Gnn.  schwefelsaure  Mag- 
nesia, gleich  44,11  Proc.  Diese  letzten  zwei  Aloow 
Wasser,  welche  auf  diese  Weise  entfernt  werden  kOft- 
nen,  verliert  das  Salz  auch  bei  einer  Temperatar  von 
90°  C.  1,6015  Grm.  des  Satzes,  das  eich  längere  Zeit 
im  Wasserbade  bei  dieser  Wärme  befunden  hatte,  iäa.- 
terlieb  nach  dem  GlQhen  0,703  Grm.  schwefelsaure  Mi^- 
neria, 'entsprechend  43,89  Proc. 
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Mach  diesea  VenDcheD  bealeht  das  Salz  im  wassei- 
freien  Zuslftnde  aiu: 

Mg=14,94    SMg=43,93 
2S  =57^ 
Äe  =27,08 

ioo,oa 

Mit  zwei  Atomen  Wasser,  bei  TS"  —  80"  C.  getrocknet; 

Mg=:13,2a    'SMg=38,87 
2S    =51,30 

Ae  =23,97 
2H  ^11,51 


100,00 
ond  im  krystallisirten  Zustand«  mit  4  At.  Wauen 

Mg=ll,87    SMg=34,87 
2S    =46,00 

Äe  =21,48 
4H  =20,65    aH=](^37 

ioo,öa 

Actheriehwtreliinro  Tfaonerde. 
£fl  ist  sehr  Bcbwierig,  dieses  Salz  krystallisirt  zu 
erbaltec;  es  zersetzt  sieb  sonoht  beim  Abdampfen  bei 
Kufserst  gelinder  WSrme,  als  ancb  unter  der  Luftpumpe 
über  Sf^wefeleSore,  obgleich  man  es  auf  letztere  Weise 
noch  am  leichtesten  erhallen  kann,  und  zwar  ähnlich  einer 
gämmigeu  Masse,  welche  mit  geringen  Spuren  von  Kr^- 
Btallisation  eintrocknet.  Wenn  dieses  Salz  als  octae* 
drisch  krystallisireod  beschrieben  ist,  so  zweifle  ich  nicht, 
dafs  eine  Beimengung  von  Ammoniak  oder  Kali  diese 
Form  herrorgerufea  hat.    Das  Salz  wird  feucht>erfliefst 
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tfn  der  Loft  und  ist  io  Alkohol  aoflOslidu  Die  Tersn- 
che  Ober  die  ZaBammetiBelzaiig  des  Salzes  waren  wc^at 
der  Uoreinbeit  dei  Materials  Dicht  entecheideod,  docli 
glaube  i<^  mit  ziemlicher  Sicherheit  den  Schlofs  zieheo 
XU  kOnoeD,  dab  das  wasserfreie  Salz  nach  folgender 
Formel  zosammeagesetzt  sey: 

3SAI+3tSÄe]. 

Aetherichwcrcliiure*   M.nt.noijdnl. 

Diese  VerbiodaDg  krystallisirt  ia  morgeorothen  Ta- 
feln, ist  sehr  luftbestaodig,  löst  sich  leicht  in  Wasser 
und  Alkohol,  nicht  in  Aether,  welcher  die  alkoholisdie 
SoluiioD  fällt.  £b  enthalt,  nie  das  Magnesiasalz ,  4 
Atome  Krystallwasser ,  die  es  mit  grolser  Hartnäckigkeit 
zurückhält,  und  die  es  im  Toltkommenen  Vacuum  fiber 
ganz  concentrirter  Schwefelsaure  erst  nach  8  bis  10  "Wo- 
chen TO^lsISodig  verÜeit,  bei  einer  durchschnittlichea 
Temperatur  von  16°  bis  18°  R.  2,237ä  Gnu.  verloren 
auf  diese  Weise  0,439  Grm.  =19,6  Proc  Ferner  ^t- 
'  bm  1,342  Gnu.  des  krjstallisirten  Salzes  durch  kohleosaa- 
res  Kali  gefallt  0,255  Grm.  Manganoxjdul  =  19  Proc 
Damach  besteht  das  kr^stallisirte  Salz  aus: 

Mn=lS,84    SMa=:40,02 

25  =42,36 
i.e  =^1Ä71» 

iÜ  =19,01 
100,00 
und  das  wasserfreie  ans: 

Bin=23,27    SMq=49,42 

26  =52,30 
Ae =34,43 

100^00. 
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ActheTi«liw«fetjaurai  Eiianoxjdol. 

LOsI  man  rei&e  EisenfeilepSDe  in  TvSfariger  A«tb«P- 
echnefelstture'  auf,  bo  bildet  skb  unrer  lebhafter  WaB- 
eer8toffgas«DlvficituDg  BlherBchvrefelsBares  EiRraoxydal, 
TTelches  bub  der  concentrirteD  AaflOBiing  heraUEkrystaHl- 
sirt,  Id  Form  gritolkher  Tierseiliger  PriBoaen,  die  sich  leiebt 
an  der  Luft  zerBClzeD,  Kr^etallwaBBer  eDthallen,  leicbt 
ID  Waeeer  uod  Alkohol  aanösli^  aiod,  nicht  too  Aether 
gelöst  werden.  Durch  HinzuAlgen  von  Eiaeooxydnlhydrat 
nimmt  das  Salz  nicbt  mehr  Basis  auf, 

Aalhsracliw«rcl(>arci  EifanoiyJ. 
Man'  erhSlt  dieses  Salz  durdi  AuflSiuag -.dtis  Eisen- 
oxyidbjdratB  in  freier  AetherschnefelsKure ,  oderFHlIung 
des  schwefelaaureu  Oxyds  durch  ätb ersehn efelsauren  Ba- 
ryt. Es  krystaUisirt  sehr  schTfierig  in  gelben  Tafeln, 
die  Krfstallwasser  enthalten,  zerfKefst  and  zersetzt  sich 
sehr  leicht  an  der  Luft,  löst  sich  tn  Alkohol  and  Was- 
ser sehr  leicht,  und  ist  wnhrBcbeinlJch  d»n  Thonerde- 
salz  anaV>g  zasammengesetzt. 

Aclbcrxhwefeltanre«  KapTcroiy«. 
Durch  FsIluDg  des  Baryt-  oder  Kalksalzeg  mittelst 
scbwefelsaiiren  Kupferoxyds,  oder  durch  AuflOspn  von 
kohlensaurem  oder  reinem  Kupferoxyd  in  freier  Aether- 
schwefelsäure  erbSit  man  das  Salz  in  schOneu,  grofsen, 
blauen,  acblseiltgen  Tafeln,  -welcfae'dem  zwei -und- zvrei- 
gtiedrigen  Systeme  angehören.  Sie  siud  luflbcstandlg, 
sehr  leicht  iu  Wasser  und  Alkohol  lAslich,  unlöslich  in 
Aether,- welcher  das  Salz  ans  der  alkoholischen  LOsung 
niedencMsgt.  Unter  der  Lurtpompe  verliert  das  Salz 
nichts  an  Gewicht,  wenn  es  nicht  zu  lange  Zeil  unter 
derselben  gelassen  wird.  Nach  6  bis  8  Wochen  nimmt 
man  freillcK  eine  Gewichtsabnahme  wahr,  zugleich  aber 
bemerkt  inan  auch  die  Entwicklung  von  WelnOl,  und 
die   Losung  des   Salzes   HlIU  jetzt  Barytifisungen  stark. 

I        ,CiOO'^lc 
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Bis  KU  100°  C.  erhitzt,  niti  aua  dem  Salze  kein  Was- 
ser  entwickelt,  und  mit  dem  Encheinen  deBselbeD,  w«s 
bei  ein«*  wenig  höheren  Temperatur  geschieht,  gelit  auch 
schon  eine  TolliUndige  Zenetzong  des  Satzes  vor  sich. 
Idi  glaubte  anfangs  aas  diesen  Erscheinungen  Bchlieb« 
xa  BsUsseD,  das  Salz  enthalte  kein  KTystallwasser. 

Von  dem  unter  der  Luftpumpe  getrockneten  Salz^ 
welches  nodi  keine  Spar  von  Zersetzung  zeigte,  wur- 
deu  2,031  Grm.  durch  kansliscbes  Kali  geföllt;  der  ge- 
glfihte  Niederschlag  betrug  0,4005  tirm.,  entsprechend 
19,71  Proc,  Bei  einem  zweiten  Versuch  gaben  1,115 
Grm.  1^228  Grm.  Oxyd,  entsprechend  20,04  ^rac  Diefs 
war  indessen  eine  viel  zu  geringe  Quantitit  fQr  die  im 
wasserfreien  Salze  enthaltene  Oxjdmenge,  da  dasselbe 
besteht  aas: 

Cu=25,31    SCu=50,70 
2S  s50^ 
Äe  =23,81 


100,00. 


Ich  unterwarf  daher  diese  VerbiAdnng  der  Elementar- 
aoaljse,  welche  ich  einmal  in  Liebig's  Apparat  und  rin 
anderes  Mal  in  dem  von  Mitscherlich  angegebeacD 
unternahm. 

^  Im  ersten  Versuche  erhielt  ich  aus  1,253  Gnu.  des 
getrockneten  Salzes  0,6255  Grm.  'Nasser  und  0,575  Grm. 
Kofalensäare,  und  im  zweiten  Versuche  aus  2,001  Gm. 
des  Salzes  0,843  Gm.  Wasser  und  0,921  Grm.  Kob- 
leosHure. 

Hr.  Prof.  Magnus  bat  mit  diesem  Salze  ebenfalU 
eine  Elementaranaljse  angestellt,  deren  Resultate  er  die 
GQte  hatte  mir  milzuthdlen.  Er  fand  in  1,423  Grm. 
desselben  0,29375  Grm.  Oxyd,  entsprechend  20,647  ProtL, 
und  in  1,26825  Gm.  des  Salzes  0,5435  Grm. -Wasser 
and  0,5945  Grn.  Kohlensinre. 

Ans 
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Ads'  diesen  Veisachra  ergeben  nch  folgende  Hen- 
gen  an  Wasserstoff  nod  Kohlenstoff:     . 
i,%3  6r.B>b.  O^aSB  Gnfit  0.575  er.e=4,66Proe.H}  12,69  Proc  0  ' 

2,001    -     -    0,8430    -    -    0.921    -    -=4,68     -    -    1^73     .     •' 
l,a6823      -    0,&43i    -    -    0,5945-    -=4,T5  -    12,96     -     - 

DarDBch  besteht  das  krystaUisirte  Salz  aos; 

Ca=?0,52=S  Ca=41,26 
'    .  ,  2S  =4M8  '    . 

Äe:^19,38 
4B  =1^62 
100,00. 
Ich  darf  nicht  unerwähnt  lassen,  dafq  die  I|H.Da-< 
uas  nnd  Boullaj  in  ihrer  Arbeit  über  den  Schwefel- 
ath^  ebenfalls  dies«  VwhioduDg^  zerlegt  haben  ');  sie 
fianden  darin; 

Kapferoiyd  s=ai,40 

UnterschwefelflSnre 

KofalenstofT 


Wasser 

100,00 

täa  Resultat,  das  mit  ihrer  Berechnung  sehr  genau  Qber- 
einstimmt,  nadi  unserer  Formel  ausgedruckt,  vrUrde  es    ' 
folgendetmafsai  lauten: 

Cu= 21,10 
S  =43,29 
Ä    =19^ 

100,96. 

1)  jitm.  de  ehbn.  tt  dt  pt^t.  T.  XXXFi  p.  894.  —  Diwo  Ann. 
Ba.  XU  S.  100. 
PoHendotfl*«Ai>Dal.fid.XXXXI.  .    40 
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Eibe  Veiiiiu^mg  dieses  Sabces  mit  dem  Anmoniak 
habe  ich  mich  Tfrgebljdi  bemObt  damutelleD,  wenn  aic 
esistirt,  eo  ist  ea  iedenfalla  aehr  schwierig  ne  kryslaUiaiit 
zu  erhalten. 

A.lbfiricUwerclourc.   Kob.Itoijd. 

Aus  seiner  nübrigen  Lötung  schiefst  das  Stherschwe- 
felsaure  Robaltosyd  in  efshOoeo,  grofeen,  dunkelrothen 
Krystallen  bd,  welche  leicht  in  Wasser  and  Alkohol  sich 
lösen,  unlöslich  in  Aether  sind,  der  iKe  alkoholische  Auf- 
lösung niederschlagt.  Die  Ki^staHe  sind  luftbestandi^ 
enthalteD  Kiystallwasser,  welches  sie  bei  einer  Temperatur 
▼on  94"  C.  entweichen  lassen,  wie  sie  es  auch  theilweise 
im  Vacuum  fiber  Schwefelsflure  verliereo.  33465  Gm. 
verloren  auf  diese  Weise  0,27  Gnn.;  1,7295  Grm.  gaben 
0,171  Grm.  ab,  1,3765  Gnn.  verloren  0,133  Grm.  Dieb 
sind  durchschniltlich  9,5  Proc,  eolaprechend  2  KUmai 
Wasser.  Durch  Kali  gefUIlt,  wurden  ungefthr  20  Proc 
Kobaltoxyd  erhalten. 

Es  war  nicht  möglidi  ein  Doppelsalx  dieser  Verbin- 
dung mit  dem  Kalisalze  hervorzubringen.  Wurden  beide 
Salze  mit 'einander  vermischt  und  ao^elöst,  so  st^ob 
zuerst  das  Koballsalz  ganz  rein  und  in  schönen  grolsea 
Kristallen  an,  später  folgte  das  Kalisalz,  welcbes  onge- 
metn  schwach  rolb  gefSibt  war. 

ActterachwefclonTe*  Nickelmra. 

Ganz  ahnlich  dem  thm  beschriebenen  Salze  verbah 
sich  das  Kthertchwefelsaure  Nitekeloxyd,  welches  in  kOi^ 
nigen  Krystallen  von  grOner,  diesem  Metalle  eigenthttan- 
liehen  Farbe  aus  der '  wBfiaigen  Lösung  erhalten  wird. 
In  Hinsicht ,  auf  LöslicUceit  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  tbeilt  es  die  Eigenschaften  mit  dem  Kobaltsab; 
eben  so  sein  Verhallen  in  der  Warme  und  im  VacamD. 
Es  verliert  ebenfalls  2  Atome  Krystallifaiser. 
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Attkar«ckw>fel«>iire>  Zinkoijd. 

Man  erbBlt  dieses  Salz  in  schonen,  grobNi,  wasBer-^ 
hellen  Krjstallen,  welche  Tafeln  darstellen,  die  za  dem 
zwei -und- eingliedrigen  SjBteme  gehören,  sich,  wie  die 
meisten  ätherschwefelsanren  Metallsalze,  leicht  in  Was- 
ser and  Alkohol  lösen,  nicht  in  Aether,  der  das  Salz 
aas  der  alkoholischen  LOsong  fällt.  Durch  eine  Tem- 
peratur TOD  50°  bis  60"  C-  kann  man  das  Krystallwa»- 
ser  Tollstfindig  entfernen,  eben  so  im  Vacuum  ober  Schwe- 
felsaure. Lälst  man  das  Salz  aber  länger  in  don  loftlee- 
Ten  Raam^  als  erforderlich  ist,  ihm  das  Krystallwasser 
za  rauben,  so  bemerkt  man  eine  fortwährende  Gewichts- 
abnahme an  demselben,  es  wird  feucht  und  es  enlwik- 
kelt  sii^  Aether.  Zuletzt  bleibt  nur  aodi  ein  Gemenge 
von  schwefelsaarem  Zinkosjd  und  Schwefelsäure  zurfit^ 
and  zwar  geschieht  diets  bei  einer  Temperatur  von  IS" 
Ihs  20°  C.  Djeses  Salz  und  das  ätherschwefelsaore  Ka- 
pferoxyd  sind  die  einzigen  Verbindungen  der  Aetberschwe- 
felsäure,  an  denen  ich  diese  Eigenschaft  bemerkt  habe. 

Von  dem  kryslalUsirten  Sake  verloren  2,8902  Gm. 
im  Vacuum  0^187  Gnn.  Wasser  r=:ll^  Proc  Außer- 
dem lieferten  3^205  Gm.,  darch  kohl^nsanres  Kali  ge- 
f^t  und  durch  GlQhen  des  Miederechlages,  0,727  Gnn. 
Zinkoxjd  —22,68  Proc  und  1,619  Gnn.  auf  dieselbe 
WeUe  0,361  Grm.  =22^  Proc.  Darnach  besteht  das 
krjsfallisirle  Salz  aus: 

Zo  =22,89    SZn  =45,68 

2S  =45.59 

Äe=21,29 

2H  =10,23 

100,00 

und  das  wasserfreie  Salz  ans: 
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Zn=25,49    SZn  =50,89 
2S  =50,79 
Äe =23.72 
100,00. 

leb  habe  mich  bemüht,  ein  Salz  darzastellen ,  das 
eioe  grOfsere  Quantiläl  an  Basis  enthielte,  als  das  be- 
scbriebene,  indem  icb  die  freie  S3are  mit  Sokoxydhy- 
drat  sättigte,  dieses  Salz  mit  Zinkoxjdhjdrat  digerirte, 
indeb  vergeblich;  stets  erhielt  ich  ein  Salz,  welches  die 
angegebenen  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  besaCs. 

Man  erb&lt  diese  Verbindung  gleichfalls,  wenn  nuo 
grannlirtes  Zink  in  Aetherschwefelsflure  auflöst,  was  hb- 
t^  'Waseerslo^entvficklang  stattfindet. 

Fällt  man  dieses  Salz  mit  Ammoniak,  kocht  dt« 
FlOssigkeil,  die  verdünnt  sejn  mufs,  zur  Ver7agiuig  da 
tiberschUsaigen  Ammoniaks,  und'filtrirt  sie  vom  enistan- 
dencQ  Niederscbtagc  ab,  so  erhält  man  ein  Salz,  wel- 
ches Ammoniak  and  Zinkoxyd  enthält.  Aetherschwefel- 
sanree  Ammoniak  mit  Zink  gekocht,  lOst  tod  dansdben 
sehr  wenig  auf. 

Aatkei*clin'«fcliai>re«  Cadmiamoijd.  . 
Dieses  Salz  stellt  lange,  nasserklare,  priEmatisdM 
Krystalle  dar,  welche  in  Aether  unlöslich,  leicht  löslich  io 
Wasser  nnd  Alkohol  sind,  so  dafs  dieser  letztere  ein  be- 
quemes fllittel  ist,  wie  auch  bei  dem  älfaerschwefelxan- 
ren  Ziukoxjd,  eine  zufällige  Beimengung  von  sdiwefd- 
saurem  Salze  zn  entfernen.  Eben  so  nie  das  Zinkuli 
verliert  es  im  Vacuum  2  Atome  Wasser,  ohne  die  Ei- 
genschaft zn  besitzen,  durch  ein  längeres  Verweilen  darin, 
vollständig  zersetzt  zu  werden. 

Aethericlivefeliiiirei  UrinavT^oI- 

Durch  Fällung  des  Stherscbwefelsanren  Bciyts,  bA- 
telst  schwefelsauren  Uranoxyduk  dargestel^  kiystellisiile 


dieses  Salt  aehr  sdinierig,.  inäem  bat  die  j^nze,  grfln- 
lichgelbe  MasBe  blumeDkoUahiUicb  eBloresdrte.  Es  eot- 
Itält  Kryslllwaasser,  Löst  sich  leicht  in  Wasser,  schwielig 
in  Alkohol,  nad  niclit  in  Aether;  dorch  Kochen  wird  es 
Iddit  znselzt.    An  der  Luft  zerflielet  es. 

A.etheT«<hwefe)jaiire*  UraDoxyd. 

I)ic8e8  Salz  wurde  durch  Auflösen  des  OxjdbydraU 
ia  Aethersdiwefelsaure  erhalten.  Es  trocknete  zu  einer 
gelben  Salzkruste  ein,  zersetzte  sich  bei  einer  Tempe- 
ratta*  von  60°  bis  70°,  nachdem  es  Wasser  abgegeben 
batte.  Gegen  Wasser,  AlkcAol  und  Aether  vedifilt  es 
räch  dem  Orydulsalze  Shnlich. 

Actkeriehwerehaare)  QaecktiUet iiyd. 

LOst  mau  Qaecksüberoxyd  in  Aetherschwefelsfiore 
auf,  so  erhSlt  man  beim  Abdampfen  eine  gelbliche  Sals- 
masse,  die  sich  schon  hä  gewöhnlicher  Temperatar  sehr 
leicht  zersetzt  und  Krystallwasser  zu  enthalten  scheint. 
'  An  der  Luft  zeriUelst  es  sehr  schnell,  kann  Saber  nur 
unter  der  Evaporationsglocke  zum  Krystallisiren  gebracht 
werden.    Ea  ist  ia  Wasser  und  Alkohol  anflOslicfa. 

Aelber*chirefel*anie«  Bleioxjd. 
a)  Dm  aaatnla  SiU. 

Wenn  man  früe  AetherscbwefelsSore,  oder  ihr  Ge- 
misch mit  SdtwefelsSure,  mit  kohlensaurem  Bleioxyde  sät- 
ligt,  80  erhalt  man  eine  FlOsBigkeit,  aus  welcher  beim  vor> 
ncbtigen  Abdampfen,  am  besten  wenn  man  sie  der  Selbst- 
«rdonstupg  Uberläfst,  sehr  schöne,  grofse,  wasserhelle,  ta-  - 
fuhftige  Kristalle  anscliiefsen,  welche  der  zwei-oOd-zw^-' 
gliedrigen  Form  anzugehören  scheinen.  &'e  sind  leicht 
in  Wasser  dnd  Alkohol  lOslich,  unauflöslich  in  Aether, 
welcher  das  Salz  aus  der  alkoholischen  Losung  (Bllt.  Un- 
ter der  Luftpumpe  tiber  Schwefelsäure  verliert  das  Salz 
•ein.  Krystallwasser,  das  man  ihm  durch  Einwirkung- der 
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WSnne  nicht  entüehen  kann,  ohn«  dadiuch  zogleicli  eiiie 
vonstSadige  Zenetzang  der  Verbtadang  heri>eizof&brefL 
Wird  es  eioer  Temperator  vod  80°  C.  «ugesetzt,  ao 
entweicht  merst  Wasser,  daoQ  folgen  bei  allmfllig  stö- 
gender  Hitze  verschiedene  PrcMlacte,  onter  denen  ma 
namentlich  Aether,  schweres  WeiDöl,  nilefzt  eioe  grobe 
Menge  schweflichter  SSore  and  endlidi  etwas  Scliwefel- 
sSure  bemerkt.  Aether  allein  ans  diesem  Saixe  dorch 
Destillation  xn  eriialten,  wie  bei  dem  Kalksalze,  selbal 
wepn  das  wasserfrne  Saiz  angewendet  wurde,  gelang 
niemals,  hingegen  scheint  man  aas  dieser  Verbindong  ■■ 
leichlesICQ  die  grOlate  Menge  von  WeinOl  zu  eriialto^ 
namentlich  bei  Anwendang  des  wasserfreien  Salzes  ood 
aner  gleich  anfangs  erhöhten  Teraperatar,  freilich  stets 
▼on  vielem  Alkohol  begleitet.  Ich  habe  mir  aof  diesen 
Wege  und  aus  dem  basischen  Salze  das  meiste  WänO^ 
behofs  einer  Untersnchong  Aber  diese  fragliche  Verbin- 
dung verschafft.  Das  Salz  zersetzt  sich  schon  bei  der  ge- 
wöbnlidien  Temperatar,  and  kann  selbst  nicht  in  loftdii^ 
veracfalosseoen  GefKben  aufbewahrt  werden.  Ich  habe  . 
Stherscliwefelsaares  Bleiozyd  mit  der  grafjsten  Vorsicht 
vor  dem  Luftzutritt  geschützt,  aber  schon  nach  VerUof 
eines  halben  Jahres,  and  gewifs  schon  früher,  fand  ich 
keine  Spnr  eines  auflOslichen  Salzes  darin,  sondem  nur 
schwefelsaures  Bleiozjd,  Sdiwefelsfiure  und  sehr  woiig 
WeinOl,  so  dafs  man  dasselbe  kaum  entdeckes  konnte; 
hingegen  zeigte  sich  ein  so  starker  Geruch  nadi  Aetbo', 
dafs  ohne  Zweifel  dieser  entweder  als  solcher  enlweicbl, 
oder  das  WeinOl  in  diesen  and  in  SchwefelsSnre  zer- 
mit  Von  dieser  Zersetzung,  die  so  schnell  eistritt,  rflhtl 
auch  der  sehr  angenehme  Geruch  her,  den  stete  dicsei 
Salz  an  sich  filhrt. 

Es    wurden    dnrchaos  wasserhelle  Kryitalle  dieses 

,  Salzes  zerrieben,  zwischen   FUefspapier   wiederholt  and 

stark  aasgeprefet,  und  in  das  Vacunm  Ober  Scbwefel- 

sltare  gebracht.    Es  verloren  dabei  3,0761  Grm.  an  Ge- 
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widtt  0,2U6  Gna.,  eutqwecheod  7^  Proc  Aoberdan 
liefcrten  6,0207  Grm.  des  fr&Baafreien  Salzes,  durch 
SchwefelwaESentoff  zerleg  3,15  Gna  Scbwefelblei;  diels 
entapricht  48,797  Proc.  Bleioxjd,  und  5,078  Gnu.  des 
vratserlreieo  Salzes  gabeo,  durch  oxalsaure«  Ammoniak 
gebllt  uad  dorcb  GlOheD  dee  Niederschlaga,  2,4814  Gnn- 
Bldoxyd  ==47^8  Proc 

Damadi  besteht  das  krystalUsirte  Salz  aos: 

Pb=45,13    SPb=:61,35 
2S  =32,44 
Äe  £315,16 

3H  z=  7,28 
100,00 
und  das  wasserfreie  Sah  aus: 

Pb  =  48,67    SPb=66,18 
2S  =34,99 
Äe=:  16,34 
100,00. 

Setzt  man  zd  der  AnflOsnng  des  Bleisalzes  AoimO' 
niak  im  Ueberschub,  so  fBlIt  ein  gelber  Miederschlag  von 
Bleioxjd  zd  Boden,  and  die  abfillrirte  Flüssigkeit  ent- 
halt  freies  Ammoniak  nnd  Bleioxjd.  In  dem  Maafae,  als 
das  Ammoniak  entweicht,  ^U  auch  Bleioxyd  zu  Boden. 
Dampft  man  die  Blasse  vorrichtig  ab  und  zieht  den  Rück^ 
stand  mit  Wasser  aaf,  so  kryslaltisirt  die  Flüssigkeit  in 
Schuppen,  dem  margarinsaoren  Kali  Ihnlich,  welche  Am- 
moniak nnd  iUeioxyd  enthalten. 

ABtb«r*chwefeljinre>  BleLoijd. 

Digerirt  man  das  eben  beschriebene  Salz  anhaltend 
mit  Bleiozydbydrat,  so  Tertchwindet  nach  einiger  Zdt 
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die  Banre  ReactioD,  weldie  dasselbe  auf  das  Lac^m«- 
pigmenl  aasübt.  Die  Flfissigkeit,  welche  man  auf  diese 
Weise  erhält,  die  neatral  gegen  Pflanzenfaiben  reagirt 
und  durchaos  nicht  zma  KrystallisireD  zo  bringen  is^ 
troelinet  stets  za  einer  festen,  Msammenhlngaiden  Maau 
ein,  äie  nicht  die  geringste  kiTstaUinische  Stractnr  zeig^ 
sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  lOst,  nicht  in  Aetber, 
dem  sie  das  Wasser,  welches  er  zoäUig  enthalt,  ent- 
zieht Dieselbe  Verbindong  erbftlt  man,  wenn  man  freie 
Aetherachwefelsaare  mit  Bleioxydhydrat  sKttigl.  Beini 
Abdampfen  wird  die  Flfissigkeit  zaweilen  braun;  mm 
kann  diese  FSrbnng  indessen  leicht  darch  Kochai  mit 
Ihieriscber  Kohle  entfernen.  Wird  die  Auflösung  des 
Salzes  der  Luft  ausgesetzt,  so  bedeckt  sie  sich  sefar  bald 
mit  einer  Kruste  von  kohlensaurem  Bleioxjdi  weldie 
nach  einiger  Zeit  zu  Boden  fallt  und  sidi  von  Neuen 
wieder  bildet,  so  lange,  bis  das  Salz  in  die  zuvor  be- 
schriebene Verbindung  umgewandelt  ist.  Man  kann  diese 
UmSaderuDg  schneller  bewerkstelligen)  wenn  man  einen 
Strom  von  kohlensaurem  Gase  durch  die  Flüssigkeit  lö- 
tet; die  Hälfte  des  darin  enthaltenen  Bleiozyds  fällt  da- 
bei mit  der  Kohlensaure  varbunden  nieder.  Diese  Yer- 
bindung  ist  sehr  viel  beständiger  als  die  neutrale.  Ich 
bewahre  schon  seit  mehren  Jahren  von  diesem  Salz«  au^ 
und  es  ist  eben  so  gut  wie  es  b^her  war.  Man  nmli 
es  Dar  vor  dem  Zotritt  der  KohleDsXare  sdifitzen.  Bei 
der  Destillation  fallen  die  Prodade,  welche  von  der  Ab- 
wesenheit  der  SchwefelsBure  herrdhren,  ganz  fort,  und 
'  es  erseheint,  wenn  man  die  Operation  gut  leitet,  hat  nw 
Alkohol -and  Wein&l.  Aetber  wird  nicht  erbalten,  we- 
nigstens nicht  in  dem  Maafse,  dafs  man  ihn  mit  Sicher- 
heit nachweisen  könnte.  Dieses  Salz  eigpet  sich  viet 
leidit  noch  besser  zur  Darstellung  des  WetoOls  als  das 
vorhergebende,  und  scheint  Überhaupt  nicht  ohne  Wich- 
tigkeit ffir  diesen  Körper  zu  seyn,  worttber  ich  an  ö- 
nem  andern  Orte  aoeOibrlieher  sprechan  werde.  —  Un- 
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ter  der  Luftpnnipe  verliert  dieses  Sali  kein  'Wasser. 
6,8545  Gnn.  desselben  worden  dnrch  osalsauree  Ammo- 
niak gefällt  und  gaben  4,423  Grm.  Bleioxyd  =64,67 
Proc    Darnach  faestebt  das  Salz  ans: 

2Pb=6547 

2S  ;=23,53  ,  ,,       ,. 

Ae  2:11,00- 
150.00. 

Da  man  das  Stbenchwefelsaure  Kali  and' Sillittroxyd  als 
neotrale  Verbindnngen  anseheD  ntufs,  so  kann  man  das 
zaerst  bescfaifebene  Salz  ebenfalb  nar  als  solches  be< 
trachten,  und 'nldit,f*ie'Dumd8  und  Bonlla^'i -«Is  ein 
saares;  darnach  wSre  dieCs  ein  basiscbei  Sali.  Die  Dif* 
ferenz,  welche  zwichen  meinen  Anal^en  Anddenen 
der  franzflfliscfaen  Chemiker  in  Betreff  des  ersten  Seizes 
besteht,  vermag  ich  nicht  za-  erklären.  -^  BehaadeU 
man  ilas  neutrale  Bleisalz,  anstatt  mit  Btwiosiyd,  mit  frisch 
gebUle«  Schwefelblei,  so  bildet  siidi'  eine  Mergaptaa- 
verinndong. 

A«theritaltwafel«anre«  Silberoi.jJ. 

Dieses  Salz  vrnrde  erhalten,  indem  freie  AeAerschwe- 
fdsHQre  mit  HberschQesigem  Sitberox^'d  digerirt  wurde. 
Dieses  wnrde  leicht  anfgelOst  end  lieferte  beim  Abdam^ 
pfen  kleine  glänzende  Krjstallschuppen,  die  sich  in  Alko- 
hol anflösen.  Sie  enthalten  Krysiallwaaser,  veriierw  aber 
dasselbe  nicht  unter  der  LuFlpumpe  über  SchwefelsBarfl, 
erleiden  wenigstens  innerhalb  48  Standen  daselbst  kei- 
nen Verlust.  Von '  dem  unter  der  Luftpumpe  getrock- 
neten Salze  worden  3,312  Gnn.  in  Wasser  gelflst  nnd 
durch  Chlorwasserstoffsäure  gefüUl.  Der  geschinolzcne 
Niedersriilag  betrug  1,997  Grm.;  entsprechend  1,504  Grm. 
Silberoiyd.  Diefs  sind  45,42  Proc  Darnach  besteht  das 
krystallisirte  Salz  aiM:  -.     '    - 
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Äg=46,13    SÄg=G2,05 
2  S  =3131 

Äe=UJS8 

100,00. 
Das  wasserfreie  ans: 

Äg=49,68    SAg=66^ 
2S   =34^ 
Äe  =16,02 

ioo,oa 

Idi  habe  anfibiglidi  geglaabt,  dardi  Anirendottg  da 
kohtcntanreD  Oxyds,  statt  des  retnen  Silberoxyds,  eise 
Midere  Verbindnng  herrorrnEeii  zu  kOanen,  dodi  ver- 
geblich,, stets  eriiielt  icb  dn  Salz,  welches  ^äche  Ei- 
goudiafteD  nüt  dem  erwähoteo  besats,  aa^  weldus  4fi 
Froc.  iKIberoxyd  eotbielt. 

£b  ist  beraerkenswerth,  dals  dieses  Salz  nidit  iai 
wassofreien  Zostaade  eibalten  werdäi  kann,  d^mi  aoA 
dorch  eine  erttOlile  Temperatur  kann  das  Wasser  nkhl 
abgeschieden  werden,  ohne  dab  das  Salz  eine  voUstandice 
ZCTsetzang  erlitte.  Man  ist  so  gewohnt  bei  der  Elemco- 
taraaalyse  OTganischer  SSoren  hi«zu  das  Silbersalz  an  be- 
mtzen,  da  es  am  wenigst«!  Zweifel  Aber  die  SSttigongs- 
capadUlt'der  Sttnre  gestattet,  so  dafs  man  l«cbt  auch 
iDr  die  AetfaerschwefelsSure  diese  Verbindnng  hfitte 
wahlai  kOnneD ,  woraus  natdrlich  wesentliche  Nachtheik 
entstandeD  seyn  wOrdra.  Auch  wird  aidtt  sdtai  das 
Knpfwsalz  (tir  Untersuchungen  der  Art  gewihlt,  doch 
haben  wir  gesehen,  dafe  auch  dieses  bä  der.  Aetber- 
scbwefelsBure  ein  ganz  unrichtiges  Residtat  gegeben  ha- 
ben würde. 

Aus  einer  Vergleicbung  der  Zusammensetzong  md 
des  Terschiedenartigen  Verhaltens  der  atberschwefelsas- 
rcD  Salze  leuchtet  es  Oberhaupt  ein,  dab  pmd  an  bc- 
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sten  verfifart,  eine  grObere  Anzahl  von  Salzeo  zo  bIu- 
diren,  and  diese  am  deo  ▼wscliiedawti  Kluaen  aar  He- 
tailmjde  la  wShlen. 


Vn.  Chemische  Untersuchung  des  Berghohes 
von  Sterzing  in  lyroi;  eon  M.  C.  J.  Thau- 
lote  aus  Christiania. 

JLIas  Bergholz  tod  Sterang'  ist  ecbon  seit  langer  Zdt 
bekannt,  ohne  dab  es  nner  dienüschen  Unlersnehong 
unterworfen  wSre.  Es  ist  bisher  stets  mit  dem  Asbeste 
Tiereinigt,  und  nor  als  eine  besondeK  Art  betrachtet  wor- 
den * ).  Die  Untersachnngen  aber,  die  ich  damit  ange- 
stellt babe,  und  die  in  dem  Folgenden  mitgetheilt  TreF> 
den  sollen,  zeigen,  dats  das  Bergholz  oder  der  soge- 
nannte Holzasbest  ein  vom  Asbest  ganz  versdiiedenes 
Mineral  ist. 

Das  Mineral  zd  den  Analysen,  die  ich  im  Labora- 
toritun des  Hm.  Prof.  H.  Rose  anstellte,  iforde  mir  von 
dem  Hm.  Prof.  G.  Rose  gOtigst  mitgetbeilt 

Bei  der  qnalitatiT^i  Unlersachang  zeigte  das  ^Mine- 
ral einen  ziemlich  bedeutenden  Gehalt  an  chemisch  ge- 
bnndenem  "Wasser,  Durt^'s  GlUben  bekam  das  hol«- 
braun  gefBibte  Mineral  eine  mehr  röthliche  Farbe,  and 
nahm,  nachdem  alles  'Wasser  aaegetrieben ,  etnas,  aber 
doch  sehr  unbedeutend,  an  Gewidit  zu.  Wurde  das 
nicht  gegifihte  Mineral  in  einer  kleinen  wohl  verschlos- 
senen Flasdie  mit  SalzsBure  digerirt,  so  wurde  Magne- 
sia, Eisenoxyd  und  ein  wenig  Eisenoxydul  aufgelöst,  wSb- 
rend  in  dem  geglühten  keine  Spur  tou  Eisenosydul  zu 
finden  war.     Die  Menge  des  Eisenoxyduls  in  dem  nicht 

1)  Vcrgicicbc  Handbuch  der  Mineralogie  lon  HoffmiDD,  forlfc- 

HUt  «OD  Brcithtupt,  Th.ll,  Abth.n,  S.'«91. 
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geglQhtai  Hineral  -war  aber,  sehr  geringe,  und  die  Ge- 
genwart desBelbeo  durch  kein  anderes  Reagenz  ab  durdk 
Kalium -EUencyanid  nachzuweued.  Das  geglühte  Hme- 
ral  liets  sich  schwierig,  das  nicht  geglühte  aber  uemlich 
leicht  dorch  Salzsaare  aofschliefseo.  Hierbei  zeigte  ddi 
aber  die  merkwürdige  Erscbeinang,  dals  die  zarückiilei- 
bende  KieselsHnre  vOUig  die  Foim  der  angewandlea 
j^cke  behalt,  mehr  als  dieb  bei  irgend  dnem  uderen, 
durch  Salzsaure  aufschliefsbareQ  Minerale  der  Fall  ist 
Wegen  der  Weichheit  und  Elasticitat  der  Fasern  L'eb 
sich  nfimlidt  die  Probe  nidit  gepulvert  aoTrenden,  eoo- 
dero  die  langen  Fasern  mufsten  mit  den  Fingern  zerris- 
sen und  so  in  kleinen  Stücken  mit  SalzfiBara  digerirt  wer- 
den.    Diese  bleiben  alsdann,  nach  längerer  Einwirkong 

'  der  Salzsäure,  in  einem  etWas  aufgequollenen  Zustande 
zurück.  Mit. Soda  vor  dem  LOthrobr  geschmolzen,  ffb 
die  ausgewaschene  und  geglühte  Kieselsaure  ein  klares 
farbloses  Glas.  Mit  kohlensaurem  Natron  im  Platintie- 
gel geschmolzen  und  auf  die  gewjthnliche  Weise  der 
Analyse  unterworfen,  wurden  in  der  Kieselsäure  nur  ^t 
unwägbare  Spuren  von  Tbonerde  und  Kalk  gefunden. 

Die  quantitative  Zosammensetzung  .des  Bcr^olxes 
wurde  auf  folgende  Weise  ermittelt.  Das  chemisch  ge- 
bundene Wasser  wurde  durch  Glühen  des  getrocknetoi 
Minerals  bestimmt.  Die  genaue  Bestimmung  des  Wassers 
halte  über  Schwierigkeit,  theils  wegen  der  hygroskopi- 
schen Besdiaffenheit  des  Minerals,  (beils  weil  beim  GlQfaen, 
nach  dem  Fortgang  des  Wassers;  eine  Gewichtszanahme 
stattfand  (wahrscheinlich  durch  Oxydation  des  beigemaig- 
ten  Eisenozyduls ).  2,693  Grm.  Mineral  gaben  nachdem 
Trocknen  uud  GlQhen  2,197  Grm.  =::  18,418  Proc,  von 
welchen  8,06  Proc.  hygroskopisdie  Feuchtigkeit  vfareo, 
die  das  Mineral  scheu  beim  Trocknen  verlor.  Die  fer- 
nere Analyse  geschah  nur  durch  AatscUiefsen  mittelst 
Salzsaare.     2,47  Grm.  des  getrockneten,  aber  nicht  gc- 

-  glühten  Minerals,  worden  in  dünnen  Blatlcheo  von  2  Ins 
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3  liaieB'tiffBfae  mit  SalxtSorc  auf  der  Sandkopette  lUge- 
rirt.  Die  Blsttcbeo  halteo  Qa<^  xweiiagigem  Digeiwen 
iK)ch  inmer  die  Form,  lieisen  sieb  aber  mit  dem  Glas- 
stabe der  Länge  nach  io  parallele  Faden  trennen.,  .  Die 
nach  dem  AaswaGcben,  Trocknen  nnd  Glühes  gewogene 
Riesehäare  betrug  1^7  Grm.  Die  erhalteae  Kiesel- 
elore  warde  aaf  die  oben  Angeführte  Weise  auf  ihre 
Reinheit  geprfift.  ■■ 

Aw  der  von  der  KiesekSore  abfiltrirten  salzsaarcD ' 
FlÜmigkeit,  vreldie  also  vorzugsweise  Eisecosyd  und 
Magnesia  enthielt,  v*urde  durch  Ammoniak  das  EiaeA- 
oxyd  niedergeschlageD  und  aogleich  filtrirt;  alsdann  wurds 
zn  der  anunoniakaÜschea  Flüsrigkeit  C^alsSure  gesetzt, 
wodurch  räi  wenig  Kalk,  niedergeschlagen  wurde.  D^ 
arbaltoie  oxalsaure  Kalk  wurde  durcli  schwach»  Glü- 
hen in  kohlensauren  Kalk  verwandelt,  undhierpus  die 
Mmge  des  Kalks  berechnet.  Das  Eisenoxyd,  trelches 
zuerst  durch  Anunooiak '  gefällt  war ,  wurde  nach  dem 
Auswaschen  wieder  in  SalzsSure  aufgelöst  und  mit  flb^- 
schtlssigem  kaustischen  Kali  in  einer  Platinscbale  gekocht; 
alsdann  aus  der  alkalischen  Auflösung  auf  die  gewöhnli- 
che Weise  etwas  Thonerde  geschieden.  Das  Eieenoxjd^ 
,  wurde  nochmals  in  Salzsäure  aufgelöst,  und  ans  der  mit 
Ammoniak  nentralisirten  Auflösung  durch  berosteinsaurtis 
Ammoniak  als  bemsleinBaures  Eisenoxjd  niedergescbla- 
geo;  dieses  wurde  nadi  dem  Answascbeq  und  Trocknen 
diffch  Globen  <Jn  rdnes  Eisenoxyd  verwandelt,  dessen- 
Gewicht  d,483  Grm.  betrag.  Die  Auflösung,  aus  wel- 
cher das  Eisenoxyd  zum  dritten  Male  niedergeecblagea 
war,  enthielt  «Iwas  Magnesia,  welche  durch  Ammoniak 
und  phosphor  säur  es  Natron  als  pbosphorsaures  Ammo- 
niak gefällt,  und  auf  die  eewObnlicbe  Weise  als  pboB- 
phorsanre  Magnesia  bestimmt  wurde.  Hieraus  wurde 
Magnesia  berechnet  Q,0025  Grm.  Bei  dem  ersten  Fsl> 
len.  des  Eisenoxyds  durch  Ammoniak  waren  also  Thon- 
erde und  etwas  Magnesia  niedergefallra,   weshalb  das 
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wiederholte'  AoflOaeD  and  Fttllen  des  Ebeoorrda  notk- 
weodig  war. 

Die  grOlste  Meoge  der  MagDCöa  War  min  noA  m 
derjenigen  Flüssigkeit  enthalten,  ans  welcher  das  Eisen- 
oxyd durch  AnnnoDiak  und  die  kleine  Menge  Kalk  durd 
oxalsaares  Ammoniak  gefllllt  waren.  Die  FlOssigfceit  ent- 
hielt also  jetzt  Chlonnagnedum ,  Chlorammonimn  uad 
etwas  oialsaures  Ammoniak,  Um  die  Bittige  der  Mag- 
Veeie  zn  bestimmen,  wurde  die  Flßsaigkeit  in  einer  gro- 
ftien  Platinachale  vorsichtig  zur  Trockniis  abgedaa[rit 
Ineranf  die  trockne  Salzmasse  in  einen  kleinen  Platmüegd 
gebracht,  and  anfangs  gelinde,  spXter  bis  nun  riark^ 
Bothglflhen  anhaltend  erÜtxt.  £b  blieb  alsdann  das  Chor- 
magoesiam,  gemischt  mit  kaostiacfaer  Magnf Jua ,  xniüdb 
um  das  Chlormagnesium  völlig  za  zenetzen,  wnrdca 
kleine  Stücken  von  trocknen  kohlensauren  Anummiak 
zDgleich  mit  einig«i  Tropfen  Wasser  htnxogeaetxt  und 
von  Neoem  erhitzt.  Diese  Operation  wurde  ao  lange 
wiederholt,  bis  die  Magnesia  nicht  mehr  an  Gewicht  vcr- 
)or.  Das  Gewicht  der  Magnesia  betrag  0,353&  Orm. 
Die  so  erbetene  Ma^etia  enthielt  noch  eine  bAt  ge- 
ringe Menge  Kieselsfiure.  In  SalpetersSdre  aufgelöst  and 
i*it  salpetersaorem  Silber  versetzt,  zeigte  sich  kein  Ifie- 
derschlag,  sondern  nur  eine  unbedeutende  Opalisnm^ 
,  Bei  einer  zweiten  Analyse  wurde  auf  dieselbe  W^ciae 
verfahren;  nur  worde  das  mit  Ammoniak  niedergeschla- 
gene Eisenoxyd  in  Salzsäure  wieder  aufgelöst  und  so- 
gleich durch  bemeteinsaures  Ammoniak  niedergeaidilagco. 
Das  dnrch's  tilfihen  des  bemsteinsauren  Eisenoiyds  er- 
haltene Eisenoxyd  wurde  in  Salzsäure  aufgelöst,  w<dKi 
etwas  Kieselslure  zurflckblieb. 

Auf  die  angefahrte  Weise  wurde  durdi  die  Ana- 
lyse gefunden: 
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ös^soe 

56,585 

Eiseuoxyd 

19,e<0 

19,442 

mfp^ 

14,410 

14,500 

Wauer 

1(^358  . 

10,260 

Ealkerde 

0,121 

0,100 

TboDcrde 

0,041 

0,040 

99;996        M^S37. 

Diese  Zasamineiuelznng  eotepricbf  der  ZusammeD- 
selzung  von  6  Atomeo  Kieselsaure,  1  Atom  Eiseoosyd, 
3  Alomea  Magnesia  und  5  Atomea  Wasser. 

Dieb  ^ebt  berechnet: 

-  .,          Kieselsaure  .    55,493 

EUenoxyd  18^804 

Magnesia  14,896 

Wasser  10,808 


100^000. 
Hieraus  iitat  äc\  nun  fOr  die  Zusammensetzang  des 
Iffinerals  di«  Formel  FeSi'+Mg*Si*+6H  ableiten,  nadi 
welcher  dasselbe  also  aus  nenlralem  kieselsauren  Eiseii- 
oijd  mit  zwei  Drittel  kieselsaurer  Magnesia  und  Was- 
ser bekleben  wQrde.  Mebr  Trabrscheinlich  mOchte  aber 
wohl  folgende  Formel  seyn,  welche  sich  gleichfalls  aus 
dem  Gegebenen  ableiten  Iftfst,  nämlich: 

Fe  Si«-|-2Mg  ä+Mgft*. 
Nach  dieser  Formel  wOrde  das  AEneral  ans  neutralem 
kohleDsauren  Eisenoxid  mit  neutraler  kieselsaorer  Mag- 
nesia and  Maguesiahydrat  bestehen.  Obgleidi  nach  Aju-, 
togie  der  ävtereo  Formel  Verbindungen  von  SiUcatea 
vorkommen,  in  denen  das  Meotralitlts-'Verhfiltnils  der 
beiden  Silicate  eicht  gleich  ist,  so  haben  doch  immer 
die  Formeln  mehr  WahrscheinliiEhkeit,  in  denen  das  Neu-  ' 
Iralitäls-VerhXllnib  gleich  ist.  Wo  sich  also  eine  sol- 
che Formel  combinireo  ISbl,  ist  diese  «icb  als  die  ridi-  ~ 
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tigere  amugehen.  Ferner  -hat  sidi  aas  den  Untersudigii- 
gea  Über  die  ZaninnicDGetinng  des  Uagnesiafaydrats  von 
Pritsche  ergeben  '');  Asi»  die  Verbindong  von  ÜgH* 
exbtirl,  und  däfs  die  Blagireiia  grofee  Neigung  bat,  dieb 
Hydrat  za  bilden.  Diese' ThatsacbescheiDt  gldchfalla 
die  Annabme  der  letzteren  Formel  zd  rechtfeitigen. 

Welche  vOü  den  beiden  alirgefftellten  Fonneln  &bb 
audi  als  die  tiebtige  aogss^en  werden  mag,  so  ffit 
doch  schqo  aus  der  Analjrse  hervor,  dab  die  Zaaammca- 
setzuDg  des  Bergbolzes  eine  ganz  eiidere  ist,  wie  -  £e 
Zusammensetzung  der  Mineralien,  mit'  denen  das  Berg" 
bolz  bis  jetzt  in  eine  Klasse  geSelzt  würde.  Ein  SlinB- 
cbes  Verbaltes,  wie  das  Bergbolz,  zeigt  der  schiUemdc 
Asbest  von  ReiclieDSteia ,  nadi  der  UotersDchmg  rot 
T.  Kobell  ').  Dieser  läfst  sich'  aach  dnrdt  SalzsBwe 
aobcbliefsen ,  wobei  Ab  KieselsSure  die  Form  des  AG- 
nerals  behfilt  * ),  und  enthalt  gleichfalls  chemisch  gdioi- 
denes  Wasser,  Die  von  v.  Kobell,  angegebene  Forad 
{Or  den  schillernden  ^Asbest  ist:  , 
[■'  ,        .  .  MgH»+Mg»Si». 

Obgleich  nach  der  hier  milgethcilten  Analyse  des 
Bergbolzes  dieses  eine  eigenthtlmliche  ZusammoisetziiDg 
bat,  und  die  Beslandtheile  in  demselben  nach  unem  sekr 
wahrscheinlichen  Verhältnisse  enthalten  sind,  so  dafs  bid 
aus  der  chemischen  Zusammensetzung  wohl  nicht  da 
Zwdfel  erheben  lOnnte,  dafe  das  Mineral  ein  Gemoige 

■ey> 

1)  Po((«|idlirrf>  AddiJu,  Bd.ZXJCTIl  S.306, 
a)  B«»ali>*'i  Jilm:ib«ri<fct,  DI«.  U,  5.234. 
'9)  lA  habt 'StreHcB  ron  BeT|lldli  Ton'mebremi  ZoHaaldnfeBil 
&ilubita.«>luU<n4  digeräl,  oad  «nf  diejo  Wei4a  SttciTes  tw 
Kiucjilnrf  crluiliai,  dis  jn  fencbtan  2iuUi>de  noch  ciocb  be- 
dcoteadcD  Za»mme&liiD|  hiltea.  Naek  dcn>  TradmeB  'mudci 
d!G*B  StTciren  tou  KiMeliäaro  aber  iprüde  nnd  liefien  nch  leidtt 
■cAredien.  Die  getroclDela  Kieidilnre  leifte  auf  der  Oharli- 
che  efaen  eifentliflmliclten  Gluti. 
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se^,  80  hat  doch  die '  mikroskopische  Untersachong  eehr 
BondtirbBre  Resaltate  gegeben.  Die  geaaaere  Beobacb- 
tDDg  verdanke  ich  der  Güte  des  Hrn.  Prof.  Ehreobere 
-«o  wie  aach  die  beigefdgteD  Zeichntuigen  tod  Hm.  Prof. 
Ehrenberg  selbst  aosgefllhrt  sind. 

1)  Betrachtet  man  das  Ber^olz  in  seinem  natOrli- 
ehen  Znstande  anter  dem  BÜkroskope,  so  bemerkt  man 
bei  gehttriger  YergrOfsemng  sehr  deatlich  braun  geftrbte 
parallele,  gleichsam  gegliederte  Fsden,  welche  an  den 
Enden,  wo  «e  gewaltsam  abgerissen  sind,  oft  einzeln 
blob  liegen.  Auf  und  zwiachen  diesen  parallelen  FS- 
den  finden  sich  kleine  KOrperchen  von  verschiedener 
GrOfse  und  Form;  gewöhnlich  sind  diese  mnd  oder  oval, 
aber  selten  von  regelmäfsiger  Form.  Diese  Körperchen, 
sind  niemals  rcgelmfifeig  vertheilt,  sondern  sind  an  ein- 
zelnen Stellen  angehäuft,  während  sie  an  anderen  Stel- 
len ganz  fehlen.    Das  geglühte  Mineral  Verhall  sich  ganz 

'  eben  so,  nar  sind  alle  Theile  etwas  mehr  gef&il>t  Fig.  10 
Tsf.  II  stellt  das  Bergbolz  dar,  nie  es  sich  bei  300fa- 
cher  VergröüseniDg  unter  dem  Mikroskope  zeigt,  Fig.  11 
ist  dasselbe  bei  SOOfacher  VergrOfserung,  and  Fig.  12 
zeigt  die  zwischen  den  Fasern  liegenden  tCOrpercfaen  bd 
1000  ^her  Vergröfserung. 

2)  Schon  oben  bei  der  Beschreibung  der  Analyse 
habe  ich  angeführt,  dafs  die  KieselsBnre  mit  Bieibehal- 
tahg  der  Form  des  Minerals  znröckblieb,  und  dale  dies« 
Kieselsäure  kein  Silicat  mehr  sej,  soudem  reine  Kiesel- 
säure. Bei  gehöriger  Vergröfserung  zeigt  sich  diese  nun 
gleichfalls  aus  parallelen  Fasern  bestehend,  die  aas  ein- 
zelnen an  einander  hängenden  Kügelchen  gebildet  ta 
»eyo  scheinen.  Diese  einzelnen  Ktlgelchen  oder  einge- 
kerbten Theiie  der  Fasern  sind  ziemlich  von  gleicher 
Gröfee,  und  haben  einen  Durchmesser  von  ^Vctt  Linie. 
Diese  Gröfsen  sind  so  klein,  dals  ein  völlig  sicheres  Ur- 
thdl  über  ihre  Natur  nidit  festgestellt  werden  kann.  An- 
ise^ diesen   farblosen,  parallelen,  regebn&Isig  getfaeilten 

PutK«'><lorirs  Aanat.  Bd.  XJUUCI.  41 
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Uiiicn  ist  aber  nirblfi  za  entdecken.  l>ie  Farbe  and 
die  zwiEcheu  den  Fasern  liegenden  Kürpercfacn  sind  ver- 
-6chwDDdeu.  Fjg  t(l*  Fig.  11*,  Fig.  12»  Fig.  13*  T»L  U 
stellen  die  Kiesetsllare  allein  dar  bei  300-,  800-  oad  2000- 
fachen  VergrÖfecruDgeo. 

Wollt«  IBRD  au&  diesem  Factum  ein^  SdiliCs  zie- 
hen, so  Uge  wohl  die  Vermutbuig  am  nBcbsteO,  dals 
die  nnregelmikig  verlheilten  Körpercbeo  eine  von  de« 
übrigen  getrennte  chemische  Verbindung  aej,  BSerL- 
Trfirdig  ist  aber  immer -die  cigeothlimliche  Form  der  Kie- 
eelsilnre  ' ),  die  ganz  besonder*  Shnlicfa  der  Fonn  ist,  w^ 
che  sie  im  Meersehauoi  besitzt.  (Siebe  Ehreaberg  in 
Poggend.  Ana.  Bd.  XSXIX  St.  1  Taf.  l  Fig.  5).  so  wie 
ancb  die  EigciMchaft  des  Minerals,  den  Zusaiaroenh«! 
nicht  zu  ▼erliefen,  nachdem  da^  Wasser,  das  Eiseecnjil 
und  die  Magnesia  enifemt  sind. 

Obschon  ich  aus  diesem  Verhallen  des  Bergboliec 
aus  Sterzing  fQr  den  Augenblick  nichts  abzuleitcD  wagr, 
so  scheint  mir  doch  diese  Beobachtung  der  allgcraeinca 
Beachtung  werth,  weshalb  ich  dicb  mikrAskopifche  Ver- 
halten des  Itcr^holzes  zugleich  mit  der  Analyse  mittfaei- 
ten  zu  iBlisecD  glaubte.  Vielleicht  %Terden  wiedrrbolte 
Beobachtungen  bei  Substanzen,  die  ein  ähnliches  Ver- 
hallen wie  das  hier  beschriebene  Berghoiz  zeigen,  eisigen 
Anbcblufe  über  die  Art  ond  Weise,  ^rie  manche  Itfioe- 
nriien  tii  der  Natur  gebildet  werden,  geben  oder  zn  an- 
dern wisseBGchaftlichen  Resultaten  fübreo  kOoaen. 

1)  Dfr  Amiindl,  du  Bciflcder,  Jvr  Krakjdulitli ,  Jer  ichillrma. 
Aibctt  Lcigcn,  nach  Ehreobcrf ,  unler  dem  Miliroiknp«  cid  )ii«r- 
vnn  g.inr.  vrnchicden«!  Verhallen  in   einer  (lirderioten  F-iicrnn; 
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Ueber  die  Ermäthmg  der  Schwefelsäure 
in  gerichtlich -mediciniscken'  Fällen; 
von  J.  Franz  Simon. 


Ooll  in  gericbtlich-DiecliciDiBcben  FsHcd  darch  eine  Un- 
tersocliang  eimiltelt  werden,  ob  in  einer  Tennutfalich 
stattgehabten  Intoxication  die  Schwefelsaure  als  Gift  an- 
gewendet worden  war,  und  ob  der  Tod  aU  Folge  der  in 
den  KOrper  gebrachten  Scbwefeleäure  angeBeben  werden 
mafs,  so  könnte  es  im  ersten  Augenblicke  scheinen,  als 
sej  eine  solche  Nachweisung  ohne  Schwierigkeit.  Die, 
gewiCs  selbst  nach  einiger  Zeit,  nach  vcrilbtcr  Intoxica- 
tion stattfindende  Einwirkung  der  freien  Säuie  auf  das 
Lackmuspapier,  die  ohne  sonderliche  Schwierigkeiten  ab- 
zuscheidende Schwefelsäure  durch  Baryt,  Bcheinea  das 
Factum  einer  Vergiftung  durch  SchwefelsSure  za  be- 
grtiaden. 

Allein  es  kOnnen  diese  Erscheinungen  keinesweges 
beweiskräftig  angesehen  werden.  Eine  freie  Säure,  ab- 
gesehen Ton  der  durch  Prout  '■},  Gmelin  und  Tie- 
demann  nachgewiesenen  freien  Cblorwasserstoffsaure 
und  OiKlchESure  im  Magensäfte,  kann  leicht  in  den  Ma- 
gen gelangen,  ohne  ab  dem  Körper  nacbtheilig  angese- 
hen werden  zu  müssen,  und  die  Reaction  einer  Baryt- 
erdelUsung  auf  Schwefelsaure  kann  eben  sowohl  dorch 
ein  schwefelsaures  Neutralsalz,  wie  schwefelsaures  Kali, 
Natron,  Ma^eeia,  hervorgerufen  worden  seyn,  und  es 
kOnnen  auf  diese  Art  sogar  sehr  grofse  Mengen  Schwe- 
felsäure sich  zeigen,  ohne  dafs  sbibst  die  Vermuthung 
einer  Ver^flaog  auch  nur  im  Entferntesten  gereditfer- 
tigt  wäre. 

1)  Im  PAH.   Tratitact.  (icbt  Prout  die  freie  ChlorwiMcntofTiänre 
im  Magen  auf  4,28  bi«  6,13  Gnn  •of  16  Unten  FlüiiEglelt  an. 
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Es  ist  demnacb  klar,  dafa  Dar  die  unfrO^lklie  Dv- 
legimg  der  freien  SchvrefelsSure  aU  eine  Vergiflimg  be- 
weisend angesehen  vreriIeD  darf. 

Orfila')  schlagt  dazu  folgendes  Verfahr«!  tot: 
Wenn  man-sich  durch  Lackmnspapier  von  der  vrirklkk 
saaren  Reaction  der  zn  untersuchenden  Flflssigkeit  fibcr- 
xeugt  bat,  filtrirt  man,  nad  verdampft  bei  gelinder  Wanne 
bis  zu  einem  mS&igen  Concentradonepunkt.  Hia^ta4 
überzeugt  man  sich  dwch  Eingiefoen  von  Kali  in  «üub 
Tkeil  derselben,  da/s  sie  kein  durch  das  KaU  z^setzf 
bares  und  fiÜlbares  Stäz  enihüU,  dampft  dmn  bis  zv 
Trocknifs  ab,  bringt  die  gelrockoete  Masse  in  eine  be- 
schlagene Retorte,  und  vei4))ndet  diese  mit  einer  'Vor- 
läge,  die  verdOnnles  reines  Ammoniak  enth&lt  Man  a- 
bitzt  nnn  bis  zum  RolhglQhen,  um  die  ihierische  Mate- 
rie zu  zerstören,  und  bekommt  die  condensirte  FIüssig- 
keit,  die  empjreumatisches  Oel,  in  Verbindung  mit  Ab- 
moniak,  und  falls  freie  SchwefelsSnre  vorhaiidea  war, 
saures  schwefelsaures  Ammoniak  enlhült,  in  der  Vorlage. 
Diese  Flüssigkeit  nird  mit  KfinigswaMer  gekocht,  wo- 
durch das  schwefligsaure  Ammoniak  in  schwefelsaarcs 
verwandelt  wird,  darauf  die  freie  Säure  ver)agt,  mit  de- 
slillirlem  Wasser  verdünnt  nnd  durch  ein  Barytsalz  die 
Gegenwart  der  Schwefelsäure  erkannt.  Orfila  erkanirie 
auf  diese  Art  5  l'ropfen  Schwefelsäure,  die  in  einer  Pmle 
vegetabilischer  und  thierischer  Flüssigkeit  gemengt  waren. 

Eine  andere  Methode  empfiehlt  Cfaristisoo  *). 
Man  unterwirft,  nach  ihm,  die  sauer  reagireode  FI&s- 
sigknt  einer  sehr  vorsichtigen  Üeslillation,  um,  wenn 
'  Cblorwasserstoffsäore  oder  Essigsaure  zugegen  sind,  diese 
frei  fiberzufreibcn,  während  die  freie  Schwefelsaure  viel 
schwerer  sich  verflüchtigt,  und  daher  zurUckblnbt.    Han 

1  )  Journal  de  elumü  nitdlraU,  Mai,  p.  ^1  //.      Im  Antng  m 
PUmu  CcuirdbUlt,  für  1832,  S.  465. 

2)  Cbri.tl.oD,  Nachträge  lur  AbbaDdlnng  fiber  die  Gifte,  1833^ 

S.39. 
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prflft  aach  der  Destillation  die  FlOsrigkeit  durch  Sil- 
beraoflOBoog  buC  Chlorwasserstofbäure,  mid  durch  Ge- 
ruch und  GeBcbmack  (?)  auf  EesigsBore.  Kad  diese  noch 
zugegen,  so  wird  wieder  Wasser  zagethan  und  von  Neuem 
destillirt,  nod  dieb  bo  oft  wiederholl,  Ins  sich  der  Rflck> 
stand  frei  von  diesen  SSuren  zeigt,  Worauf  man  dann  di« 
PrflfuDg  saf  freie  SchwefelsSore  eiiftreten  Utst. 

Diese  Methoden  sind  umstandUch,  und  führen,  ab- 
gesehen davon,  dafs  sie  einer  sehr  geschickten  Laitnng 
bedßrfen,  keinesweges  zu  ganz  sicheren  Resultaten.*  Die 
TOD  Orfila  rorgescblagene  Methode  ist  immer  nur  be- 
dingungsweise anwendbar,  und  immer  vrird  der  Theil 
freier  Scbwefelsänre ,  welcher  eine,  an  eine  schwächere 
Saure  gebundene  feuerbestfindige  Base  vorfindel,  an  diese 
treten,  die  schwächere  Säure  austreiben,  und  somit  der 
Untersuchung  entzogen  werden;  und  fltr  den  Fall,  dafa 
die  an  schwächere  Säuren  gebundenen  feuerbeständigen 
Basen  gerade  hinreichen,  die  b'eie  Schwefelsäure  zn  slt- 
tigen,  wird  in  der  Vorlage  kein  schwefligsaures  Ammo- 
niak beobachtet  werden  kOnnen.  Die  Methode  von  Chri- 
stison  hat  das  eben  ErwShnte  mit  der  Orfila'schen  ge- 
mein, und  anfserdem  ist  hier  noch  zu  beqierken,  dals, 
wenn  freie  Essigsäure  vorbanden  war,  diese  küneswe- 
ges  dorch  behotsame  Destillation  getrennt  werden  kann; 
es  ist  bekannt,  wie  schwer  sieb  concenü'irte  Essigsäure 
in  Destillationsgeföfsen  Übertreiben  ISCst.  Hier  kann  dann 
leicht  der  Beobachter  za  einem  irrigen  Scblufs  verleitet 
vrerdeo,  wenn  er  von  der  sauren  HeactitHi  in  dem  RQck-, 
stand  der  Retorte  and  von  der  Fällung  des  schwefel- 
sauren Baryts  anf  die  Gegenwart  der  freien  Schwefel- 
säure BcbUefsen  will.  Die  Gegenwart  der  Essigsaure  aber 
dann  durch  den  Geschmack  und  Geruch  zn  erkennen, 
mochte  eicht  immer,  bei  zu^eicher  Anwesenheit  der  ver- 
schiedenartigsten organischen  Materien  und  der  Schwefel- 
sSore,  gut  möglich  seyn.  Dann  scheinen  aber  Orfila 
und  Christieon  die  Salze  schwächerer  Säuren  mit  feuer- 
beständigen Basen  gar  nicht  berücksichtigt  zu  haben,  die 
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so  leicht  von  freier  SchnefeUBiire  zersetzt  werdea  BCor 
kann  sich  durch  einen  Venncb  bierron  flberzeiigeiir  wena 
man  SchfrefelsSure  zu  einer  Kochsalzlösung  sitzt  and  die 
Flüssigkeit  erhitzt.  Ist  das  gegenseitige  Verhältnifs  nicU 
zu  gering,  so  wird  man  in  dem  Brasen,  welchen  mao  ao 
einer  Glasplatte  auflagt,  bald  durch  SilberauflOsnog  Chlor- 
nasserstoffsSure  entdeck^i;  nur  mufs  man  sich  vorsefaei^ 
da&  nicht  aufsteigende  Partikd  Kochsalz  den  Yerauch 
verderben.  ^Idie  Salze,  wenn  sie  anch  nicht  gerade 
als  natürlich«  Gemenglheile  thierischer  Flfiss^eiten  in 
sehr  grober  Menge  auEtrelen,  kOnnen  als  Mahrougs-  oder 
Arzneimittel  in  den  Magen  gekommen  se^,  ond  sind  iid- 
bediogt  zn  berficksichtigeD,  und  delshalb  wird  nun  äA 
auch  BchTterlich  in  einer  ttholichen  thieriscbeu  Flüssigkeit 
durch  saipetersaures  Silber  too  der  Gegeiwart  freier  Salx- 
sSore  Qberzengen  können,  da  die  auch  zugleich  gegen- 
wärtigen salzsauren  Salze  gleichfalls  Hornsilber  geben, 
und  anfeerdem  die  meisten  animalischen  StoR'e  mit  den 
anflöslichen  Silbersalzeu  unlOelicbe  Verbindungen  einge- 
hen. Jedenfalls  gehört  die  sichere  Darlegung  einer  sol- 
chen QuatuHiit  freier  Scluvefelsäure ,  welche  gerade  ia 
Stande  ist,  die  feuerbeständigen  Basen  zugleich  atge- 
g^eyender  Salze  schmlcherer  Säuren  poUhommen  a 
sättigen,  zu  den  inirieatesten  Fällen  in  der  analjiischa 
Ghemie.  Eine  grofse  Reihe  von  Versuchen,  die  ich  in 
dieser  Beüehnng  anstellte,  gaben  mir  zum  Theil  gar  keine; 
zum  Theil  aber  solche  ßesoltate,  welche  in  gtlnstigen 
Ffillen  zwar  die  freie  SchwefelsAure  nachwiesen,  in  un- 
günstigen diesen  Nachweis ,  aber  unsicher  lieferte.  Es 
war  mein  Augenmerk  dahin  gerichtet,  die  Anwendung 
der  WäVme  so  viel  als  müglich  anszuschlieCsen  und  durd 
sehr  starken  Alkohol,  mittelst  der  Schwefelsaure,  Scbwe- 
felweinsSnre  zu  enengen,  ja  es  konnte  auch  wohl  der 
Fall  seyn,  dafs  sich  im  Körper  durch  die  erste  Einwir- 
luDg  der  SchwefeleSure  eine  Art  Schwefelfetlsäure  täl- 
det.    Bedenkt  man  nun  aber  wieder,  dafs  Aw  Schwefel-    i 
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säare,  Überali  wo  sie  mit  den  Schleitubäoien  uder  mit 
dem  MagGii  iu  BerUbrtiDg  komat,  ibeila  eine  aogemes- 
Bene  Meoge  FlOssigkeit  vorfiadet,  uin  sich  zu  verdÜDnea, 
theÜB  aber  durch  eijie  Teciproke  Wirkun);  der  Scbwcfel- 
Aare  und  d«a  thierischeo  Organismtis  eioe  grofse  Meng« 
FHtesigkeit  ans  Men  betheiligtea  Gegenden  der  inneren 
Organe  schlecnigst  zuKtuoiengezof^en  und  abg«Bchledm 
vrird,  BO  ist  wohl  aozanehiaen,  dafs  dne  solche  YerdOn- 
DongSBtufe  der  Schwefelsaure  erzeagt  nird,  wo  sie  niefat 
mehr  kräftig  genug  zur  Bildung  dieser  Säuren  auftreten 
kann.  GUubt  man  aber  durch  OonceulritiOD  "der  FlUs- 
Bigkeit  mittelst  Verdampfen  die  Schwefelsaure  etftrker  zu 
machen,  so  tritt  ein  gewisser  Theil  derselben  «n  die  an- 
'  wesendea  Salze,  und  was  man  an  CoDcentration  gewinn^ 
verliert  man  an  SdiwefelaSure. 

£s  'werden  zwei  FfiU«  stattfinden,  wo  der  Chemi- 
ker, wenn  auch  gleich  eine  Überraschend  grofse  Menge 
Schwefelstture  dnrch  Baryt  nadtgewiesen  wird,  nicht  mit 
unbedingter  Sicherheit  von  der  Gegenwart- freier  Sdiwe- 
fekäure  sprechen  kann:  näqilich  da,  wo  dieselbe  noch 
bei  Lebzeiten  des  Vergifteten  mit  einem  Antidot  (Seif- 
lange,  Magnesia  etc.)  vollkommen  neutraÜsirt  wurde,  und 
da,  wo  die  in  den  zu  nntersucheDden  Snbelanzen  anwe- 
senden feuerbestKodigen  Basen  hinreichen,  die  Schwefel- 
sXure  zu  süttigen.  Jedoch  scheint  es  wahrscheinlich,  dab 
dordi  «leine  weiter  nnt^a  beschriebene  Methode  mittelst 
Alkobbl  auch  dann  noch,  in  günstigen  Pillen,  die  Schwe> 
felsSore  nachgewiesen  wird.  Im  Allgemeinen  aber  steht 
zu  erwarten,  dafe  in  den  zu  antersucheoden  Substanzen 
sich  mehr  Schwefelsäure  vorfindet,  als  zur  Sättigung  der 
leBerbesUndigen  Basen  erforderlich  ist,  indessen  ist  es 
immer'gnt,  die  ungünstigen  Falle  hervorzuheben;  in  den 
günstigen  stüfel  man  dann  auf  viel  weniger  Schwierig- 
keiten. 

Kanu  nun  aber  der  Chemiker  in  Folge  seiner  Uu- 
tersodiung  sich  nar  dahin  auesprechen:  data  einenufser- 


gewMiolich  grofee  Menge  SchweTelaXare  voriianden  war, 
ancb  eine  saure  Keaction  beobachtet  woHe,  eine  Vergit 
tong  durch  Schwefelsäure  daher  zwar  mOglich,  jedodi  oidil 
aat  chemüchem  Wege,  mit  BeAimmtheit  zu  erOrteni  üt, 
and  es  apridit  der  Leicb«ibefuDd  daon  durch  die  so 
dtarakteristiscli,  fast  gar  nicht  in  Zweifel  lassenden  Zer- 
BtOnmgen  und  TexlarverlDdemngen,  welche  dieses  Gifi 
in  Racliea,  Schlingwerkxeugen,  Speiseröhre,  Magen  her- 
vorbringt, fQr  die  SchwefelsBure-Ver^ftung,  so  scheint 
es  mir,  dals  diese  durch'  die  zwar  unbeBtimnite  chou- 
sehe  Analyse  dennoch  Tolikonunen  genug  constatirt  sey. 

Ist  aber  mehr  freie  SchwefeUanre  vorbanden,  als 
gerade  hinreicht  die  feuerbeständigen  Basen  zugleich  zd- 
gegenseyender  Salse  vollkommen  za  neutralisiren,  so  hat 
die  Darlegung  freier  SdiwefelsSare  keine  Schwierigkeit 
Es  mOgen  hier  zwei  Methgden  folgen,  deren  man  skh 
bedioien  kann. 

1)  Die  ZD  untersnebenden  Substanzen  werden,  wenn 
die  zu  achleimige  Beschaffenheit  ein  Filtrirea  anmö^ich 
macht,  auf  ein  Kolatorium  gebracht,  die  festen  Theile 
von  den  flfissigen  getrennt,  und  der  Rfickstand  so  lange 
ausgesQfst,  als  er  noch  sauer  reagirt.  Durch  ein  anhal- 
tendes Digeiiren  and  Erhitzen  der  Flflssigkeit  mit  achwe- 
febaurefreier  SalpetersBure  sucht  man  nicht  allein  diö  oc^ 
ganische  Materie,  und  besonders  das,  wie  bei  allen  ana- 
lytisdhen  Untersuchungen  so  auch  hier,  hinderliche  Eiwoli 
zu  modificiren,  die  etwa  vorhandeue  ScbwefelfettsSore  ■■ 
xersetzen,  sondern  auch  die  Flüssigkeit  zam  Filtriroi 
geeigneter  zu  machen  ' ).     Nachdem  dorch  Filtriroi  <esB 

1)  Et  itt  tiDtUnblich  TortbeilbtOer,  Altte*  Zmetmcn  nnd  Di(crirc« 
nut  SiIpettnEiifB  glaich  Tgn  vom  hereiii  TonnDcbmen,  all  ap*- 
tei,  wenn  nitii,  um  die  Schwefcliiare  durch  Baryt  la  RiUeB, 
ein  Barjterdeiali  antcietal  hat.  Man  beobachtet  in  dieicm  letx- 
teren  Falle  oft,  nach  Hiai<ii«ucii  der  Si(petcniiira,  eioe  eracDte 
TriibDni,  die  «an,  durch  die  Salpeteraiare  Riodifiarleiii,  Ei^reiü 
beiaanihren  acheiDi,  welche  tick  ichWer  «ondera  li(aL      Cebw 
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mO^chst  klares  uai  Überhaupt  ein  von  orgaDischen  Bei- 
miscbuDgeD  so  viel  al^  möglich  freies  Fluidum  erhaltea 
worden  ist,  nimiDt  man  eiDen  genau  bestimmteD  Theil 
deflselben,  etwa  das  Viertel  oder  die  Häirie,  dampft  die- 
sen ein ,  trocknet  und  glQht  anhaltend  in  einem  offenen 
Porcellantiegel  Über  der  Sptritusflamme  der  Berzeliua- 
schen  Lan^e.  Hat  der  Rtickätand  eiile  graue  oder  wd(s- 
grane  Farbe  angenommeD,  so  üeht  man  ihn  so  lange  mit 
einem,  darch  reine  SalpetersSure '  angesSuek'ten  'WasBcr 
aas,  als  noch  ^et^as  aufgenommen  nird,  und  Mit  die 
SchwefelsSure  darin  durch  Barytlösnng ,  sammelt  den 
sdiwefelsaaren  Baryt,  glfiht  Um,  und  bestimmt  sein  Ge- 
Tricht.  Aas  diesem  schwefelsauren  Bar^t  berechnet  man 
die.lüknge  Schwefelsäure,  ivelcAg,  ms  an  feaeriesiän- 
dige  Basen  gebunden  zu  betrachten,  in  d«*  ganzen -Qaan* 
titSt  der  in  untersnchenden  FlOseigkeit  zugeeen  ist. 

Hierauf  f^llt  man  in  der  rtlckständigen  Flüssigkeit  ' 
die'  Schwetels&ure  durch  Baryt,  sammelt,  glQht  und  wägt 
deü  schwefelsauren  Baryt,  und  berechnet  daraus  die 
Qoaotilftt  Schwefelsäure,  fpelche  überhaupt  in  der  gan- 
zen Flüssigkeit  zugegen  tpar,  und  vergleicht  die  durch 
den  ersten  Versuch  erhaltene  Menge  Schwefelsaure  mit 
der  durch  den  zweiten  Versuch  erhaltenen;  was  dieser 
mehr  Schwefelsäure  angiebt,  ist  ab  freie  Schwefelsäure 
za  betrachten. 

Ehe  jedoch  diese  Methode  als  anwendbar  empfoh- 
len werden  durfte,  mnfsten  noch  zwei  Punkte  genau  fest- 
gestellt werden,  und  zwair:  daCs  die  schwefelsauren  Salze 
d^  Kalt,  Natron  und  der  Magnesia,  wenn  man  sie  mit 
solchen  o'rganisdicn  Substanzen,  wie  sie  sich  im  Magen 
TorfindeD,  einäschert,  nicht  zum  Theil  in  S^hwefelme- 
talle  verwandelt  werden,  und  ob  eben  diese  schwefel- 

binpt  bt  is  die«cni  Falle  dii  Abiebeidaof  de«  «cbwefebaarcn 
Barjtt  viel  »bwigriget.  Hr.  Hediciiialraiti  Siabeiok  halte  die 
Geßlligkait  mich  traf  dieaen  Umiland  anfmcrksam  tu  macLta, 
welchca  ick  bdt  meiBcn  Veraacben  volUibmDcn  bntiücl  ttb. 

.Google 


saureo  Salze  tod  Ammoniaksalzen,  wie  Cblorwasscrstoff- 
AmmoDiak,  essigsaures  Ammoniak,  Dicht  io  der  Art  zet^ 
setzt  TrerdeD,  dafs  schnefeUaures  Ammoniak  eDtfreicfat. 
Es  scbien  mir  Dorbnendig,  in  diesem  Falle  alles  durch 
Versuche  zu  erhärten. 

Um  deo  ersten  Punkt  festzustellen,  wurde  an  Ge- 
misch von  schwefelsaurem  Kali,  Natron  und  Magnesia 
mit  fleischbrilhe ,  Brodabkochung,  Gummi  versetzt,  auf- 
gekocht, filtrirt,  abgedampft,  und  so  lange  in  einem  Per- 
cellantiegel  auf  der  B er zeli»8 'sehen  Lampe  gegißt, 
bis  der  Bfickstand  eine  weifsgraue  Farbe  hatte.  BiEt 
durch  Chlorwasserstoffsänre  angesäuertem  Wasser  mis- 
gezogen,  konnte  keine  Spur  SchvrefelwasserstofT,  wed« 
durch  den  Geruch,  noch  durch  ein  mit  Bleiessig  befeuck' 
tetea  und  fiber  den.  Tiegel  gehaltenes  Papier  eotdeijtt 
werden,  und  Baryt  fällte  mit  Leichtigkeit  die  Scfawefel- 
sBure  * ).  Diese  Versuche  wurden  mehrfach  mit  dem- 
selben Erfolge  wiederholt,  jedoch  bemerkte  ich  anige 
Mal  beim  Glühen  eine  geringe  Entwicklung  von  schwef- 
liger SSure,  und  zwar  zeigten  weitere  Versuche,  dals 
allerdings  die  schwef^aure  Magnesia,  mit  organischei 
Stoffen  geglOht,  eine  geringe  Menge  Qchwefl^e  Saure 
entweidieQ  l^fst,  indessen  ist  sie  nur  mühsam  durch  da 
Geruch  zu  erkennen.  Es  wurde  auch  einmal  eine  ge- 
wogene Menge  Bchwefelsauree  Kali  mit  ähnUdien  orga- 
nischen Substanzen  geglüht,  anhaltend  calcinirt,  mit  chlor- 
wasserstoffhalligem  Wasser  ausgezogen  und  die  Sdiwe- 
felsäure   darth  Batyterde  gefällt;   der  schwefelsaure  Ba- 

1)  Mm  soUic  {n  der  That  meinen,  ei  müiie  »ch  ctw»  Schwe- 
felluliDm  bilden.  Bedenkt  man  aber  wieder,  wie  ich wieng  über- 
haupt die  BilduDg  deiaelbeu  vor  aicb  («bt,  'welche  ubaltcn^e 
Lohe  Ritie  dam  erforderlich  ill,  lo  hat  obige  Ericheinung  nicLtj 
Ueberraachendei  mehr.  Sa  konoie  ein  Bekannler  von  mir  durch 
ein  fait  atnndeaUngea  heriigu  Glühen  toq  laurem  ichwefeUau- 
reu  Bali  niil  Koble  im  Glühorcu ,  obgleich  alle  freie  Scbwdcl- 
täHTC  auagetriebeD  war,  keioe  Spur  Schwelelkaliam  crhaliea. 
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■yl  gesondert,  geglQht  ond  gewogeo,  etunmle  sehr  bd- 
Dfiherod  in  Beioer  Zueammetuetzung  mit  der  ia  dein  scbwe- 
{ekauren  Kali  eDtbalteneo  ScbnefeUäure. 

Um  deo  zweiten  Paukt  zu  ermittelD,  wurden  die 
erwShnten  schwefelsaurm  Salze  mit  Cttlorwaseerstoff- 
Ammoniak  und  essigsaurem  Ammoniak  versetzt,  die  Salze 
aufgelUst,  abgedampft  und  in  einem' Porcellaoüegel  die 
Ammoaiaksalze  verflflchtigt.  Die  eotweicbenden  Anuno- 
niaksalxe  wurden  in  darüber  gehaltenen  kalten  GefSfseo, 
so  viel  et  angiog,  aufgeEaogen,  ia  Wasser  gelöst  .und 
auf  SchwefelsBure  geprüft.  In  der  That  liefsen  sich  Spu- 
ren von  Schwefelsäure  entdecken.  Bei  genauer  BetA- 
aditung  des  Vorgangs  zeigte  es  sich  aber,  dafs  die  Schne- 
fdisSore  nidit,  an  Ammoniak  gebunden,  entweicht,  Boo- 
dern  data  bei  der  j^iuwirkung  einer  starken  Hitze  zur 
Vertreibung  der  Amiponiaksalze,  die  Masse  im  Tiegel 
etwas  decrepitirt,  was  beaoudei's  dem  schwefelsauren  Kali 
zuzuschreiben  ist,  und  so  mechanisch  das  schwefelsaure 
Salz  in  die  zum  Auffangen  der  Ammosiaksalze  Überge- 
baltenen  GeQfse  gelangte.  Als  die  Erhitzung  und  Ver- 
treibung dieser  Salze  sehr  vorsichtig  im  Sandbade  ge- 
schah, konnte  keine  Schwefelsäure  in  den  entweicIieQ- 
doi  Ammoniaksalzen  wahrgenommen  werden. 

£s  folgt,  hieraus,  dafs  mau  beim  Abdampfen  und  Ein- 
Sschern  der  anf  Schwefelsäure  zu  untersuchenden  Fltia- 
sigkcit  mit  solcher  Vorsicht  verfahren  mufs,  dafs  kein 
schwefelsaures  Salz  verloren  geht.  Nachdem  auf  diese 
Art  die  fraglichen  Punkte  durch  Versuche  günstig  fUr 
die  obige  compcrative  analytische  Methode  zur  Enldek- 
kung  der  freien  Schwefelsaure  io  gerichtlich -medicini- 
schen  Fslien  erledigt  waren,  durfte  diese  Methode  als 
anwendbar  empfohlen  werden. 

2}  Die  andere  Methode  zur  Entdeckung  der  Schwe- 
felsäure ist  zwar  etwas  nmstäudlicher,  doch  läfst  sie  die 
Aussicht,  in  gÜDStigen  Verhältnissen  auch  die  freie  Schwe- 
felsäure nachzuweisen,  selbst  wenn  sie  nur  eben  hiureic|it 

>.;lc 
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die  feaerijestSndigen' Basen  der  anwesendeD  Salze  za  sät- 
tigen. Sie  berulit  auf  der  UoIOslichkeit  der  Bcfaff  efdisan- 
ren  Salze  in  starkem  Alkohol, 

Eine  MisdiUDg  organischer  Stoffe,  nie  sie  sich  in 
Hagen  befindeD  können,  warde  mit  einer  QoanlitSt  schwe- 
felsauren Salzes,  etwas  Kochsalz  und  Chlorwassenloff- 
sBare  Terselzt  *),  in  ZTrei  gleiche  Theile  getbeilt,  und 
dem  einen  Theile  (jeder  betrag  4  Unzen)  10  Tropfoi 
concentrirte  ScbnefelsSore  zogesetzt.  Beide  FlOsngkei- 
ten  reagirlen  —  natOrlicb  ungleich  —  sauer,  beide  Iie- 
beo  darcb  Baryt  die  Gegenwart  der  SchwefelsSnre  er> 
kennen.  Sie  worden  nun  gone  glacA,  wie  folgt,  bd»ii- 
delt:  Bei  einer  sehr  geringen  Wärme,  der  des  Slobea- 
ofens,  worden  sie  verdampft,  bis  ein  sjrupartiger  ROdt- 
stand  blieb,  und  bis  eine  kleine  QaantilSl,  mS&ig  er- 
hitzt an  einer  darüber  gehaltenen  Glasplatte  einen  Bracen 
BDBchlageD  liefs,  in  welchem  salpelersaures  Silber  Cblor- 
WBSS  erst  Ölsäure  nachwies.  Sodann  wurde  das  etwa  Sb- 
cbe  Alkohol  von  9S  Proc.  hinzugesetzt.  Hierdnrch  prt- 
ppitirte  sich  ein  sehr  grotser  Theil  der  Salie  und  orga- 
nischer Materien,  wie  Leim,  Sdileim  etc.  Die  alkoho- 
lischen FltlBSigk eilen  blieben  so  lange  sieben,  bis  sie 
durch  erneutes  Ablagern  von  Salzen  TollkommeD  klar 
geworden  waren;  sie  reagirteo  jetzt  noch,  jedoch  sdir 
ungleich,  sauer.  Sie  wurden  darauf  zum  freiwilligen,  dard 
sehr  gelinde  Wanne  onterstOtzlen,  Verdnnsten  hingestellt, 
and  ihnen,  nachdem  etwa  4  ▼erdampft  waren,  niedemoi 

1)  Die  Salu,  lanohl  die  lebwefeUinren,  «U  >dc1>  du  Chlonu. 
triam,  worden  in  dieieo,  <o  wie  in  den  tpller  lu  enrihneDdca 
Versuchen  imnier  in  lolchen  Qn«Dti(5(en  genommen,  daf»  «■■:  |c- 
yiiti  dal  MaiiiDom,  wie  tie  in  MigeDflüui|keiteii  tich  *tir£ndea 
ISnoen,  errcielileB,  um  unter  dietem  all|emeiDen  Falle  lüc  OBffia. 
■tig«rcD  mit  eingcictiloMca  tu  liabea;  die  SaluSnre  warda  ia 
nicht  grörierer  Menge  .»(««etit,  all  »e  lich,  aacfa  Piont,  ioi 
Hagen  vorfindeii  *ell,  uad  die  SchwefeliSure  *o,  dafi  wenn  dat 
NairoD  de*  Kochaaliei  daran  gcknndcD  war,  nocb  Mwaa  freie 
SehwefebSnr«  Abrig  blieb. 

Ui.-ra.t>,  Google 
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das  Sfacbe  Alkohol  too  96  Proc.  falnfengegosseiL  Die 
FlQ8si(;keitea  trttbten  sich  vod  Neuem,  und  ecbkdeD,  n»* 
ben  etwas  orfjaaischer  Materie,  eioe  kleine  QaantilSt 
Salz  ab,  die  sich,  als  sie  klar  geworden  waren,  noch 
um  etwas  vermehrt  hatte.  Sie  wurden  alsdano  wiederum 
bis  i  des  ROckstaades  sehr  gelinde  verdampft,  und  ihnen, 
bis  zur  alkalischen  Reaction ,  kaustisches  Kali  zugesetzt 
Hierauf  wurde  weiter  im  Dampfbade  unter  Anwendung 
erhöhter  Temperatur  verdampft,  uod  gegen  Ende  Salpe- 
tersäure zugesetzt,  —  theils  um  das  freie  Kali  i,u  eStti~ 
gen,  Ibeils  am  durch  einen  Ueberschnb  von  Salpeter- 
sBnre  etwa  üch  gebildet  haAwide  Schwerelweinsänre  za  ' 
zersetzen,  —  bis  fast  zur  Trockne  verdampft,  alsdann  in. 
"Wasser  gelOst  und  beide  wafsrige  FiOssigkeiten  mit  salz- 
saurer BarjtlöBung  versetzt  In  beiden  Flüssigkeiten  fiel 
schwefelsawer  Baryt,  in  der,  welche  ursprünglich  die 
freie  Schwefelsäure  enthielt,  -das  Fünjfache  aii  Gewicht 
des  anderen  —  jedoch  nicht  so  viel,  als  den  10  Tro- 
pfen concentrirter  Schwefelsäure  entsprochen  hätten. 

Ans  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dab  zwar  die 
gEhwefelsauren  Salze  auf  diese  Weise  nicht  vollkommen 
entfernt  werden  kfinnen,  dafs  aber  die  freie  Schwefel- 
sSure  durch  den  grofaen  Ueberschob  schwefelsaurer  Ba- 
ryterde als  untrüglich  dargethan  und  charakterisirt  ange- 
sehen  werden  mufs,  —  und  diese  Methode  wird  mit  Er-  ' 
folg  angewendet  werden  können,  fvenn  man  in  der  ui 
untersuchenden  Flüssigkeit  die  Quaniilät  der  Salziasen 
bestimmt,  eine  für  die  Quaniilät.  der  zu  untersuchenden 
Flüssigkeit  berechnete  Menge  schtvefelsaurer  Salze  in 
einem  gleichen  Verhältnifs  Wasser  löst,  und  diese,  so 
me  die  eigerUUch  zu  untersuchende  Flüssigkeit,  ganz 
gleich  »ifi  oben  behandelt.  Fallt  dann  am  Schlufs  der  ' 
Untersuchung  die  Menge  des  schwefelsauren  Baryts  in 
der  ZQ  unlersDcbenden  FlOssigkeit  gröfser  aus,  als  in  der 
zam  Gegenversnch  bestimmten,  so  darf  man  dieses  Plus 
als  frei  zugegen  geepesene  Schtvefelsäure  belrachtea 
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Es  Bind  diefs  zwei  üntersDchmigen,  von  denen  mm 
wenigstens  die  letzlere  nur  da  ansldlen  daif,  wo  die  zu 
ontersuchenden  FlOssJgkeilen  wjrklidi  saaer  rea^rea;  in 
'  diesem  Falle  wird  die  Uofersuchang  unmittelbar  nach  der 
Intoxication,  oder  wenigstens  sehr  karte  Zeit  nacfaho*, 
vorgenommen  werden  mQssen,  mithin  ist  schwefeUaores 
Ammoniak  darin  noch  nicht  za  vennulheD.  Ammoniak»- 
lieche  Salze  kommen  nSmlich  zwar  im  thierischen  Ot^ 
ttismos  vor,  aber  nidit  da,  wo  die  eigentliche  Lebent- 
thaiigkeit  den  rein'cbemiBchen  Act  fiberwiegt,  sondern 
da,  wo  letzteres  die  Oberhand  gewinnt.  iDaher  find«! 
wir  im  Magensäfte,  in  den  Flflssigkeiten  dieser  ganzen 
Gegend  fast  keine  Spur  von  Ammoniaksalzen ,  es  ser 
denn,  sie  wSren  von  aaben  bineingebradit  worden.  Va» 
ist  aber  das  schwefelsaure  Ammoniak  weder  Arzneimit- 
tel, noch  ein  in  der  Technik  oder  den  Kflnsten  benotz- 
tes  Sah,  daher  auch  nicht  wohl  anzunehmen,  dafs  es 
ZD  irgend  einem  Zwecke  innerlich  angewendet  werden 
sollte,  da  es  sich  kanm  anderswo,  als  im  cbemischco 
Kabinette  oder  in  gewissen  chemischen  Fabriken  vorfin- 
det. StOfst  man  bei  einer  Votersuchnng  auf  Sdiwefd- 
sSore,  anf  schwefelsanreg  Ammoniak,  eo  kann  ee  nur  da 
stattfinden,  wo  die  SchwefeUüure  schon  I&ngere  Zeit  cbe- 
niseh  auf  die  organischen  Theile  wirken  konnte,  and 
durch  einen  Act  der  prSdisponirenden  Verwandtschaft 
Ammoniak  erzengte,  oder  wo  solches  als  Product  chemi- 
scher Entmischung  animalischer  Stoffe  auftritt.  Es  ist  da- ' 
her  die  grOfste  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  wenn  schwe- 
felsaures Ammoniak  vorgefunden  wird,  dafs  dieses  sich 
im  Körper  durch  JSugegensejm  freier  Schtpefelsäure  63- 
dele,  und  wird  es  in  grtlfserer  Menge  vorgefunden,  so 
kann  es  ohne  Zweifel  nur  durch  frei  anwesend  gewesene 
SchwefelsHore  entstanden  seyn,  und  somit  in  geriditlidi- 
medicinischen  Fällen  dieser  gleich  gesetzt  werden.  Schwe- 
felsaure Salze  des  Kalis,  Natrons  'oder  der  Magnesia  wer- 
den durch  das,  in  Folge  der  chemischen  Entmisdian^ 
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allstehende  AmmoDiak  ihrer  SchfrcfelB^ure  nicht  beraobt. 
Es  ist  daher,  auf  'diese  BetrachtungeD  gestützt,  längere 
Zeit  nach  dem  Tode  allerdings  (Gemisch  Doch  eine  Ver- 
gilluDg  mit  Schwefelsäure  nachzuwciseo,  wenn  gleich 
keüe  saure,  sondern  sogar  eine  ammoniakalische  Re- 
action vorhanden  wäre. 

Der  Nachweis  der  hier,  als  zur  Zeit  der  Intoxica- 
tion, frei  an^resend  geweseoen  Schwefebanre  wird  nach 
der  ersten  Mdhode  geliefert  Die  zu  aDlerBocheodMi 
Substanzen  werden  mit  Wasser  gewaschen,  das  allm- 
falls  durch  etwas  SalpetersXnre  geschärft  ist,  die  so  ge- 
wonnene Flüssigkeit  mit  Salpe^rsSare  dauernd  digerirt, 
n  eineni  Theile  die  feaerbeslSndigen  Salze  durch  Ein- 
Kscbern  isolirt  (das  schwefelsaure  Ammoniak  entweicht 
bei  der  gehörig  erhöhten  Temperatur),  die  Schwefelsäure 
darin  mit  Baryt  besUmmt,  und  alsdann  in  dem  anderen 
Tfaeile  der  Flüssigkeit,  nachdem  sie  mit  der  in  ihr  enthalte- 
neu SalpetersSnre  anhaltend  «rhitzt  worden  ist,  die  Schwe- 
felsSore  ebenfaUe  durch  Baryt  gefüllt,  die  beiden  Men- 
gen schwefelsauren  Baryts  fOr  die  ganze  Flflssigkcit  b«- 
rechnet  und  verglichen. 

Da  Alkohol  sich  eo  günstig  zur  Entdeckung  der 
Schwefelsäure  anwenden  läfst,  nnd  noch  bösere  Resul- 
tate liefern  wQrde,  wenn  er  nicht  bei  dem  gewissen  Grad 
der  Verdttnuong,  den  er  durch  das  Venniechen  mit  den 
Bur  bis  aaf  einen  gewissen  Conccnirationspunkt  abge- 
dampften FIdssigkeifcn  erh^,  stets  eine  Quantität  Rchwe- 
feisnurer  Salze  aufgelöst  enthielt,  so  schien  Aclher  hier  - 
mit  noch  mehr  Erfolg  anwendbar,  da  er  die  schwefel- 
sauren Salze  nicht  auflöst,  wohl  aber  die  Schwefelsäure 
in  sich  auhiimmt. 

Es  wurden  daher  Versuche  angestellt,  um  die  An- 
weAdbarkeit  des  Aethers  zur  Entdeckung  freier  Schwe- 
felsaure zu  ermitteln.  Ganz  wie  bei  den  analogen  Ver- 
sachen  mit  Alkohol,  wurde  auch  hier  eine  Mischung  von 
Fleischbrühe,  etwas  Leim,  Brodabkocbung  n.  s.  w.  mit 
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schTrefelsaiireQ  Salxen,  Kocbulz  nod  ChlorwaBsentt^ 
stare  versetzt,  diese  LOsong  in  zrrei  Theile  getheilt,  and 
zn  den  eioen  10  Tropfen  coDcentrirte  Schwefelsäure  ge- 
fbgl,  and  beide  Theile  dum  wie  folgt  behandett:  Bä 
einer  sehr  gelinden  'Wurme  worden  sie  bis  zur  Consi- 
fltenz  eines  Sjrops  abgedampft,  bis  eine  klräne  Menge 
erhitzt  an  eine  darüber  gehaltene  Glasplatte  einen  Bra- 
sen  anschlagen  liels,  welcher  ChlorwasserstoffsBnre  ent- 
hidt;  dann  worden  sie  (jeder  Rückstand  betmg  etwa 
10  Drachmen)  in  Flaschen  mit  6  Unzen  Aether  Qber- 
gossen,  alle  Saiztheilcben  gehörig  in  diesen  Flaschoi 
gesammelt,  der  Hals  der ,  Flasclien  von  SalzthetldieD 
vollkommen  gereinigt,  die  Flasdieo  gnt  verstOpselt  and 
bfiufig  umgeschüttelt.  Nach  18  Stunden  warde,  nacb* 
dem  der  Hals  der  Flaschen  wiederom  voraiditig  von 
allen  Salztbeilchen  gereinigt  worden  war,  der  Aether  be- 
hatsam  und  klar-  abgehoben,  und  durch  Trichter,  wel- 
che mit  Glasplatten  bedeckt  waren ,  in  Flaschen  filtiirt. 
Der  Aether  von  beiden  Versuchen  hatte  keinen  sauren 
Geschmack  angenommen,  und  zeigte  nur  bei  sehr  oft  wie- 
derholtem Adfeuchten  des  Lackmuspapiers  eine  geringe 
sanre  Reaction. 

Es  wurden  in  zwei  Destillationen  von  jedem  der 
Aether  etwa  drei  Viertel  abgezogen,  und  das  Uebeigfr- 
gaogene  durch  Verdampfen,  Zusetzen  von  salpetwsln- 
rehättigem  Wasser,  Verdunsten  bis  fast  zor  Trockne^ 
Wiedera'nflOsen  und  Zusetzen  von  Salpetersäuren  Ba- 
ryt, auf  Schwefelsäure  geprüft,  aber  keine  entdctdit 
Der  Rückstand  von  den  Destillationen  wurde  eben  so 
anf  Schwefelsaure  untersucht,  erst  anfialtend  mit  staifc 
durch  Salpetersäure  angesäuerte«  Wasser  geschüttelt,  dar- 
auf vorsichtig,  jedoch  mit  Anwendung  starker  WSnoe^ 
der  Aether  im  Sandbade  verjagt,  der  Rückstand  bis  last 
zur  Trockne  eingedampft,'  wieder  in  Wasser  gelttst  and 
auf  Schwefelsiure  durch  salpetersaurea  Baryt  geprfifl. 
In   dem   Aether,    welcher  mit  der,   die   freie  Schwefel- 

sSore 
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state  enlkalteudeD  FlOsögkeit  geecbflttelt  unil  (Bgeiirt 
worden  war,  wurde  eine  TeibSltoibmäfsig  fiaberst  ge- 
lioge  QuftBtitSt  Schwefelsäur«  Dachgewiesen.  In  der  an- 
deren entstend  eine  kaum  za  bemerkende  Opalisirung. 

HilUn  xeigt  das  Experiment,  wie  wenig  der  Erfolg 
dem,  der  Theorie  nach  doch  mit  Wahrscheinliclikeit  za 
erwartenden,  «iteprach.  Uebrigens  zeigten  mir  noch  ei- 
lüge  Nebenremiche,  dafs  die  Schwefelsäure  in  der^That 
nor  hödist  schwierig  von  dem  Schwefelfither  aufgenom- 
men wird.  REt  Wasser  verdünnte  Schwefels&ure  theille 
dem  Schwefetether,  selbat  anhaltebd  damit  geschfittelt,  fast 
Iteine  Spar  St^wefelskurei  mit,  wenn  man  oamlich  die  > 
Vorudit  gebrandit,  den  ScfawefelSther  sidhvollkoaimen 
vom  Wasser  scheiden  zu  lassen,  und  den  fiand  des  Gla- 
ses, welcher  immer  mit  cmer  dünnen  Schicht  scbwefet- 
BStuehaltigen  Wauers  Überzogen  ist,  davon  «i  reinigen, 
mit  einem  Wort,  den  vollkommen  gekUrteo  Aether  jm 
DUlersodien.  Steht  der  Aether,  unter  bisweiligem  ScbM- 
teJn,  iKngere  Zeit  mit  der  verdOnnten  SchwefeUSure  in 
'  Berflhrong,  so  nimmt  er  dne  grt^ere  Menge  davon  au^ 
wird  alsdann  von  reinem  Aether  getrübt,  ond  Isfst,  wie 
eboi  mit  Salpetersäure  behandelt,  durch  Barjt  die  Schwe- 
fdsSure  erkennen.  Wird  mit  gehöriger  Verncht  Ober 
coneentrirte  ScfawefelsSure  SchweEeiäther,  etwa  das  18 
bis  SOfache  Volum,  gegossen,  durch  einai  Feiistiich  vor- 
.ber  der  Stand  der  Schwefelsaure  genaa  bezüchoet,  und 
dann  die  Schwefelsäure  mit  dem  Aether  gemischt,  so  ent- 
nAt  «vtere  dem  letzteren  das  Wasser  und  vermehrt 
«ch  um  das  Gleiche  bis  Zweifache  des  Volums.  Der 
Aether  lital  sogleich  darauf  keine  Schwefelsäure  erken- 
nen; Bach  34  Stunden  bat  er  aber  eine  gewisse  Qnanli- 
ISt  Schw^elsSure  aufgenommen,  vrird  dann  von  reinem 
SchwefeUther  getrübt,  und  Isfst  die  Schwefelsftnre  durch 
Baryt  erkeimeD. 

Es  geht  ans  diesen  Versuchen  biureich^id  hervor, 
dalt  skh  eine  Behandlung  der  auf  freie  Scbwefds&ure 

VoutniorfTi  AdiuI.  Bd.XXXJU.        "*  42  , 


-  za  Dntersqch^iden  Stoffe  initSdiwefeIStber,iiindieSdiwe- 
febSare  nacfizDweiseD,  keisMwegt  eignet. 

Eine  iDteressaote  Encheiaung,  die  ich  ha  diesen 
meioeD  TerencheD  beobachtet  habe,  mnfo  ich  nodi  er- 
wftboea;  es  ist  die  BUdoDg  einer  bedeotendeo  Menge 
sehr  reinen  Aldehyds  onter  gewissen  Bedingungen,  wel- 
dies  sich  darcb  seine  besondere  ScbBrfe,  mit  der  et  auf 
Angen  und  Nasm  nirkt,  and  dorch  den  rettigartigen  Ge- 
racb  aoszeidiQeL 

Wenn  man  den  Schw^elltber,  nm  tho  auf  Sdar^ 
felsSnre  zn  prüfen,  mit  drei  Vierteln  seines  YoIdbib  Was- 
ser und  etwas  Salpetersanre  in  möglichst  flachea  Geft- 
fsen  im  Sandbade  kocht,  so  entweicht  erst  reiner  Aether, 
Bodaon  aber,  wenn  die  letzten  Mengen  Aether  verdaoB- 
pfeo,  Terbreitet  eich  ein  auf  Nase  und  Augen  bttdiat  rei- 

'  zend  und  ThrSnen  berrormfendfr  Gerach  nadi  Aldebyi^ 
welcher,  unvorsichtig  eingeathmet,  bOchst  unangendai 
wirkt  Durch  Chlorwasserstofb&ure  konnte  kein  Alde- 
hyd enengt  werden,  wohl  aber  geschah  die  Bildung  ack 
vollkommen  durch  coucentrirte  SchwefelsSore,  und  zwar 
beobachtete  ich  dieselbe  jedesmal,  wenn  das  Sandbag 
wo  die  Schale  hineingestellt  werden  sollte,  Khaa  atAi 
beifs  war,  also  dne  krSftige  Einwirkung  der  Sdkwefid- 
sSure  von  vorn  herein  schnell  erzielt  wurde,  und  wenn 
die  SchwefelsSore  möglichst  unvamischt  am  Boden  der 
Schale  lagerte,  und  also  heftiger  und  weniger  verdOmd 
auf  dui  Aether  wirkte.  Folglich  zeigte  eich  audi  die  AI- 
dehydbildung  sehr  stark,  wenn  SchwefeUther  mit  coooea- 
trirter  Sdiwefelslnrie  eitJtzt  wurde.  Niemals  aber  konnte 
dieselbe  bemerkt  werden,  wenn  Aether  mil  Wasser  nad 
Salpetersäure,  mit  Wasser  und  concenlrirter  SchweCel- 
sfiure,  selbst  nenn  Aether  nonuttelbar  mit  concenlrirter 
SchwefelsSore  in  einem  Kolben,  in  einem  Reagensglas^ 
am  wenigsten,  wenn  diese  Flüssigkeiten  in  einer  Re- 
torte erhitzt  wurden.  Es  war  mir  daher  andt  nicht  mög- 
lich, das  Aldehyd  an  Ammoniak  xn  Irindeu.    Mi'^ip  war 


der  freie- Zutritt  dar  atmoBphSriadmi  Luft  eioe  Haupt- 
bediDgung.  Sie  atcllte  sich  durch  folgenden  Venncb  noch 
mehr  h«rMu':  Aether  und  SdiTrefelslore  wurden  in  ei- 
netn  Kolben  gekodtt;  es  wurde  dnrchaaa  keine  Alddijd- 
JnMong  wahrgeBommen.  AU  aber  dai  Gemisch' in  eioe 
erw&mte  und  im  Sandbade  stehende  Schale  ausgegossen 
wurde,  zeigte  sidi  sogldch  der  Geruch^  Wenn  sich  das 
AMehyd  am  itBi^en  enfmckdt  nai  man  die  Schale 
ans  dem  Sandbade  nhnnt,  so  verschwindet  der  Geruch 
sehr  bald,  und  macht  «lern  des  reinen  Aethers  Plats,  vtuA 
aber  beim  erneuten  Erhitzen  wieder  herrorgerufen.  E)8 
ist  also  eipt-  gewisse  hohe  'Temperatur  und  der  Zutritt 
des  Saoetstofb  fOr  diese  Art  der  Aldehydbildong  dtntdt- 
ant  notwendig. 

Httlt  man  Ober  das  GefKIs,  woraus  sich  dos  Aide» 
byd  entwickelt,  ein  Papier  stark  mit  Salniakf^eist  be- 
feuchtet, so  entwickeln  nth  sehr  dicke  weifse  Nebel,, 
die,  an  ein  kaltes  GefSb  safgefaagen ,  längere  Zeit  dea 
inkanten  Gerach  exhaliren.' 


IX.     Ueber  ein  neues  yorkommen  des  ^rsenik- 
kupfers  in  Chiii;  von  Zinken. 


Unter  chilesiscben  Mineralien  fand  sidi  Toif  San  An- 
tonio, bei  Copiapo,' derbes  gediegenes  Silber,  verwachsen 
mit  einem  ziunweiben,  leicht  anlaufendem  Fossil,  wel- 
ches  dann,  wenn  es  angelaufen  ist,  wie  Kupferkies  aus- 
sieht. Aufserdem  ist  dieses  Vorkommen  noch  von  ge- 
diegenem Kupfer,  kupferhaltigem  gediegenen  Silber,  Po- 
l^basit  und  Kalkspath  begleitet  Der  Bruch  des  wei- 
fsen  Fossils  ist  uneben  in's  Kleinmuschlicbe,  seine  Form 
rfifarenförmig ,  nierenfOrmig  and  kleintraubig,  sonst  derb. 
Es  ritzt  den  Kalkspath  und  wird  vom  Flubspath  geritzt; 
42» 


«ein  Gewicht  lieb  adt  nicht  woU  bebtüumeo,  da  es  zu 
sehr  mit  gediegenem  Silber  etc.  venraGhseo  ist 

Iq  offeaer  IlOhre  gerOslet/  giebt  du  Erz  umSchit 
der  Probe  araenige  Sbire,  dann  eincD  weifacn  Baocli, 
der  sich  fortblasen  lifo  (Antimoorauoh?),  und  wird  eine 
lOlhliche ,  scblacfcenartige  Masse,  welche  daa  Glas  hi- 
graft  and  ihm  die  Farbe  von  Knpferozydai  mitlLeiLL 
X>«r  sieb  entbindende  Bauch  riecht  eine  Zeit  lang  nach 
ttdtweflicbter  Slare.  Das  gut  digottotete  £rx  gidit  mit 
'  Soda  ein  grafta  getehmddigea  Kupferkora  ohne  äilber- 
gebalt. 

Auf  Kohle  riecht  der  Raudk  nur  anfangs  nach  Aiv 
senik,  das  Iffineral  schwillt  auf,  wird  blasig  und  die  KoUe 
beschlägt  mit  unbedeutend  wenig  weilsem  Ranch.  Mit 
Borax  geschmolzen,  giebt  die  Perle  eine  knpfovxjdnl- 
rothe  und  satt  gelbe,  sehr  blasige  Schlacke,  and  Unter- 
Ufst  ^  gesduoeidiges  Kupferkom,  In  SalpetovStre 
löst  sich  das  E^  rudi  auf  und  hinteriSbt  leidite,  sehwin- 
liebe  Flocken,  welche  sich  als  Sdiwefel  mit  einnn  gerin- 
gen Arsenikgehalle  xu  erkennen  geben.  Die  Zosammai- 
setzung  des  Enes  ist  daher  Arsenik,  Schwefel,  Antimon 
und  Kupfer, 

Hiemach  scheint  das  Erz  dem,  bei  dem  Coadorrit 
vorkommenden  Arsenikkopfer  von  Condurrow,  bei  Cam- 
borne io  Coniwall,  Dahe.ni  stehen  (Karsten'«  Archiv, 
Bd.  XU  S.  312). 

Diefs  Fossil  ist  zinnweifs,  hart,  aber  dem  Messer 
nachgebend,  unter  dem  Hammer  dehnbar  und  Unft  ai^ 
sublimirt  in  der  Glasröhre  eine  geringe  Menge  kryital- 
lisirte  arsenige  Siure,  schmilzt  ia  der  Rothglübhilze  zu 
einem  graura  and  spröden  Korne,  welches  aus  Kopfer, 
Arsenik,  etwas  Schwefel  und  Eisen  besteht. 
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X.   Klimatischer  VrOersckitd  der  OsU  und  J^est- 

käste  von  Nord-  Amerika. 


Ml  olgende  BeobacbtuDgen  liefern  eineo  abermaligen  Be- 
vreia  von  diesem  Unterschiede,  neon  gleich  auch  ge/ftde 
keiaeD  genaueo  Qumerischen  Werth  desselben. 

Montreal  ia  Unter-Gaoada  (45°  31' N.  und  TS^SS' 
^V.  T.  Greenw.),  Mittel  der  Ablesimgen,  um  7.  Ubr  Vor- 
mittags nnd  3  Uhr  NacbmitfagB ,  angestellt  voqi  Dr.  Ar- 
chibald Hall  (JamesoD')  Journal,  Vol.  21  p.  a37X 
areprfiDglich  in  Fabrenheit'i  Grad^,  hier  reducirt  anf 
Centesimalgrade. 


^ 

IW. 

1S?1. 

I8M. 

1839. 

1830. 

Januar 

-8,0 

^10,9 

-T9 

-10,3 

-11,1 

Februar 

-5,9 

-7.0 

-2,7 

-9,9 

-7,9 

Man 

—  1,7 

0,0 

+  0,9 

-0,6 

+  0,3 

April 

+  w 

+  7,9 

+  7,0 

+  7,9 

+11,6 

Mai 

+16,5 

+14,1 

+17,2 

+18,1 

+15,3 

Juni 

+22,4 

+20,7 

+24,5 

+20,5 

+19,5 

Juli' 

+24,9 

+22,8 

+23,3 

+22,2 

+24,0 

Augntl     ■ 

+23,2 

+20,6 

+24,6 

+22,1 

+22,9 

September- 

+17,2 

+17,2 

+17,2 

+13,9 

+16,0 

October 

+  9,7 

+  8,5 

+  8,0 

+10,2 

+12,1 

November 

+  1,1 

-  1,9 

-1,9 

+  1,4 

+  53 

December 

-6,7 

-  7,1 

-7,5 

-  1,8 

-2,7 

Mittel 

+  8,4     +  7,1 

+  8,5 

+  7,8  1  +  8,7 

1831. 

1832. 

1833. 

1834. 

1S35. 

Januar 

-loa 

—  8,9 

-7,4 

-11,6 

-  8,2 

Februar 

-6,2 

-48 

-9,5 

-2,8 

—10,2 

MIrt 

+  2,2 

-1,0 

-2,8 

-1,5 

—  1,6 

April 

+  8,4 

+  6,5 

+  Ä3 

+  9,5 

+  4,5 

Mai 

+17,0 

+14,5 

+164S 

+13,7 

+13,2 

Juni 

+23,9 

+20,1 

+18,2 

+18,5 

+18,6 

Juli 

+23,8 

+21,5 

+22,3 

+24,6 

+21,5 

Aügmt 

+22,9 

+22,0 

+19,7 

+20,9 

+19,8 

September 

+16,3 

+17,3 

+16,2 

+17,1 

+13i7 

October 

+10,3 

+  9,6 

+  7,4 

+  7,4 

+  9,1 

November 

+  2,9 

+  0,8 

+  0,9 

+  1,4 

+  3,7 

December 

-12,5 

-  7,5 

-4,0 

—10,2 

-113 

Mittel 

+  8,2 

+  7,1 

+  7,1 

+  7,2 

+  5,8 

Gesammtmilfel  =E45^7  F.  r=+7<',6  C 


,C,oo'^lc 


goH  Vmaamr,  am  CoIambu-FInlk,  45"  87' 40"  M. 
und  iaa<*  33*38"  >y.L. -r.G. '>  Du  Mittel  der  Beob- 
achtungen um  6  Uhr  Moi^ens  und  6  Uhr  Nadunittap, 
aneeslellt  vom  Dr.  Mac  Looghlin,  arsprOnglicb  in 
Fahrenheit's  Graden,  reducirt  aaf  Centenmalgrade  von 
Hm.  Laagier,  giebt  +W,8  C^  ein  RefulUt,  welekes 
wegen  bekannter  Eigenschaft  cler  TempentnrcB  hooio- 
njmer  Stunden  no(!h  um  xwei  bis  drei  Zehntel  eines  fott- 
dea  za  hUin  ist. 

Die  mon^Uchen  Extreme  (die  Temperator  ob  ^ 
Morgens  als  ARwnum,  und  die  um  2^  Mittags  als  äfaii^ 
nUan  ugenonmen)  und  BSittel  rind  folgoide: 


1831 

a». 

«>. 

HhuL 

-l-3!»>i 

t-i'ü 

+UM 

Juni 

+37  ,a 

+10  3 

+15  ,1 

JaU 

+35  ,0 

+11  ,7 

+16  3 

Aagmt 

+333 

+15* 

+213 

Stftmlm 

+28  3 

+13  3 

+18,4 

October. 

+20^ 

+10,0 

+12  3 

MoremlMr 

+18  fl 

+  53 

+10,4 

Deceuber 

+18  ^3 

+  7.8 

+11  ,4 

Januar 

+16,1 

—11  ,1 

+  13 

Fcbniar. 

+15,0 

-03 

+  »3 

Uln 

+17  3 

+  3  3 

+  »* 

AprU 

+21  ,7 

+  23 

+12,7 

(Compt.  rata.  1835,  p.  267.) 


1)  Nub  einer  BatiramiiDg  dei  Dr.  Giirdncr  (Jaia««OD's]<i«r*. 
Tai.  XX  p.  67 ),  der  daieUxt  Tarn  Juni  18S3  bii  Hu  1834  «b»- 
falb  mcttoralolücke  BeobachtoDSn  ui|eilcllt  kat,  ini  d«B^  li^ 

'  aberi  wte  lie  a.  a.  O.  (e(elieD  «ind,  kein  iiehorea  Ilcaalui  Skr 
die  LlimaüichcD  VwhlliBioe  At*  Orlea  liebca  UCii. 


G«dndt  bd  A.  W.  Scliad«  ia  I 
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